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Motto:  An  seemächtige,  meerbeherrschende  Bürger 
seiner  Städte  denkt  der  Deutsche,  wenn  er  den 
Namen  „Hansa^^  nennen  hört.  Die  strenge  For« 
schnng  wird  manche  liebgewordene  Vorstellong 
zerstören ,  aber  auch  sie  wird  stets  mit  Stolz 
auf  die  „Dttdetche  Hense"  blicken. 
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Vorwort. 


Untenn  24.  Mai  1S70,  dem  500ü'ährigen  Gedenktage  des 
stralsunder  Friedens,  wurde  von  vier  norddeutschen  Geschichts- 
vereinen  die  „Ausarbeitung  eines  Geschichtswerkes  über  das 
Thema:  Die  deutschen  Hansestädte  und  König  Wal- 
demar  von  Dänemark"  als  Preisaufgabe  ausgeschrieben^). 
Mitglieder  jener  Vereine  (es  waren  der  Verein  für  hamburgi- 
sche Geschichte,  der  Verein  für  lübeckische  Geschichte  und 
Alterthumskunde ,  die  Abtheilung  des  bremer  Künstlervereins 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde,  die  rügisch-pommersche 
Abtheilung  der  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und 
Alterthumskunde)  waren  an  jenem  Tage  zur  Feier  genannten 
Friedens  in  Stralsund  versammelt;  das  Ergebniss  ihres  Zu- 
sammenseins war  die  Grundlegung  zum  hansischen  Geschichts- 
verein. Auf  der  6.  Jahresversammlung  dieses  Vereins,  abge- 
halten zu  Pfingsten  1876  in  Köln,  wurde  durch  den  Vorsitzen- 
den des  Vereins,  Herrn  Professor  Mantels,  einen  der  Herren 
Preisrichter,  die  vorliegende  Arbeit  als  eine  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  anerkannt  und  des  Preises  würdig  erklärt. 

Seitdem  sind  drei  Jahre  verflossen.  Der  Verfasser  hatte 
es  für  nöthig  gehalten,  beim  Einreichen  seiner  Arbeit  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  er  dieselbe  nicht  für  nach  allen 
Seiten  hin  abgeschlossen  erachte*).  Erst  in  jüngster  Ver- 
gangenheit aber  gelang  es  ihm,  den  selbstgefühlten  Mängeln 

1)  Vgl.  Hansische  Geschichtsblätter  1871 ,  Nachrichten  p.  VIII. 

2)  ebd.  1875,  Nachrichten  p.  XXXIII. 
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einigermassen  abzuhelfen.  Die  Uebernahme  neuer  Pflichten, 
zunächst  der  Herausgabe  einer  3.  Serie  Hanserecesse,  dann 
des  Lehramts  an  hiesiger  Universität,  nöthigte  ihn,  die  äl- 
tere Obliegenheit  einen  unerwünschten  Aufschub  erfahren  zu 
lassen.  Doch  darf  behauptet  werden,  dass  dieser  Aufschub 
der  Arbeit  zu  Gute  kam.  Vor  Allem  war  inzwischen  Gele- 
genheit, durch  mannichfache  Beschäftigung  mit  andern  Partien 
hansischer  und  nordischer  Geschichte  die  Kenntnisse  zu  meh- 
ren, den  Blick  für  die  unmittelbar  vorliegenden  Hergänge  zu 
erweitem  und  zu  schärfen ,  es  war  durch  die  inzwischen  mög- 
lich gewordene  gänzliche  Hingabe  an  die  Wissenschaft  Gele- 
genheit, immer  fester  und  sicherer  einherschreiten  zu  lernen 
auf  dem  Boden,  den  der  Anfanger  nur  mit  dem  Gefühl  un- 
sicheren Schwankens  betritt.  So  hat  die  gegenwärtige  Arbeit, 
seitdem  sie  den  Herren  Preisrichtern  vorlag,  gewissermassen 
ein  neues  Gewand  erhalten.  Einiges,  doch  im  Ganzen  Weniges, 
ist  verändert  oder  gekürzt  worden;  erheblicher  sind  die  Er- 
weiterungen, die  manche  Abschnitte  erfahren  haben,  am  er- 
heblichsten die  vollständig  neuen  Zusätze.  Dem  aufmerksamen 
Leser  wird  es  vielleicht  nicht  entgehen,  dass  der  Abschlies- 
sende nicht  mehr  derselbe  war  wie  der,  welcher  vor  5  Jahren 
die  erste  Ausarbeitung  anfing;  es  war  eben  nicht  wohl  mög- 
lich, die  Spuren  des  Wachsens  und  Werdens  ganz  zu  ver- 
wischen. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  erster  Linie  bemüht,  allen  wis- 
senschaftlichen Anforderungen  gerecht  zu  werden;  er  hofft, 
dass  ihm  die  Kritik  das  Zeugniss  gewissenhafter  Durchfor- 
schung und  Benutzung  der  Quellen  nicht  versagen  wird.  Er 
hat  sich  aber  auch  den  Anforderungen  nicht  entziehen  wollen, 
die  der  Leser  an  historische  Darstellung  zu  machen  berechtigt 
ist.  Ihm  hat  immer  sonderlich  das,  wenn  auch  scharfe, 
Wort  Dahlmanns  gefallen,  mit  dem  dieser  zur  Abfassung 
einer  allgemein  lesbaren  schleswig-holsteinischen   Landesge- 
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schichte  anregen  sollte:  „Andere  wissenschaftliche  Betriebe 
mögen  den  Menschen  lehren,  sich  ausser  der  Zeit  zu  stellen; 
allein  die  Geschichtschreibung,  welche  nicht  stark  in  die  Qe^ 
geowart  dringt,  wird  in  Phantasterei  oder  wüstem  Sammler- 
fleiss  ersterben^^  Auch  von  Nichthistorikem  wünscht  die  ge* 
genw&rtige  Arbeit  geles^  und  geschätzt  zu  werden,  den  In* 
tentionen  jener  Männer  entsprechend,  die  mit  der  Stellung 
der  Aufgabe,  mit  der  Gründung  des  hansischen  G«schichts- 
Vereins  nicht  zuletzt  auch  eine  Neubelebung  des  historischen 
Sinnes  in  den  bürgerlichen  Kreisen  der  alten  Hansestädte,  das 
will  sagen  so  ziemlich  aller  bedeutenderen  Städte  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  im  Auge  hatten.  Hansische  Geschichts- 
stoffe verhalten  sich  gegenüber  den  Bemühungen  des  Dar- 
stellers manchmal  spröde ,  fast  immer  nüchtern ;  auch  das  vor- 
li^ende  Buch  hat  diese  Schwierigkeiten  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  zum  Theil  überwinden  können.  Sollte  es  ihm  trotz- 
dem gelingen,  Eingang  zu  gewinnen  in  jene  Kreise,  an  seinem 
Theile  mitzuwirken  an  der  Wiedererweckung  und  Neubelebung 
althansischen,  mannhaften  Bürgersinnes,  so  würde  das  dem 
Verfasser  zur  besonderen  Befriedigung  gereichen. 

Das  über  den  Gegenstand  vorhandene  Quellenmaterial  ist 
zum  bei  Weitem  grössten  Theile  gedruckt  und,  soweit  der 
Verfasser  zur  Zeit  übersehen  kann,  vollständig  herangezogen. 
An  einigen  doch  zum  Theil  unerheblichen  Punkten  haben 
bisher  ungedruckte  Archivalien  erwünschte  Ergänzungen  und 
Aufklärungen  geliefert.  Den  Verwaltungen  des  Geh.  und  Haupt- 
archivs zu  Schwerin,  des  Geheimarchivs  zu  Kopenhagen,  des 
Beichsarchivs  und  des  historischen  Kabinets  im  Reichsmuseum 
zu  Stockholm ,  der  städtischen  Archive  in  Lübeck  und  Bremen 
ist  der  Verfasser  für  freundliche  Förderung  und  mancherlei 
Mittheilungen  zu  Dank  verpflichtet.  Auch  die  Vorstände  der 
Stadtbibliotheken  zu  Bremen,  Lübeck  und  Hamburg,  der  kgl. 
Bibliotlick  zu  Stockholm,  der  Universitätsbibliotheken  zu  Ko- 
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penhagen,  Jena  und  Leipzig  und  der  grossherz.  Bibliothek  zu 
Weimar  haben  sich  durch  liberales  Entgegenkommen  Anspruch 
;  auf  seinen  Dank  erworben.    Gern  ergreift  der  Verfasser  die 

\  Gelegenheit,  werthen  hansischen  Freunden,  dem  Herrn  Pro- 

fessor Mantels  in  Lübeck  und  Herrn  Dr.  Karl  Koppmann  in 
Barmbeck  bei  Hamburg,  für  die  dieser  Arbeit  geschenkte  leb- 
hafte Theünahme  und  vielfache  Förderung  auch  öffentlich  aufs 
Herzlichste  zu  danken. 

Jena,  22.  Mai  1879. 

D.  Schäfer. 
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als  ein  halbes  Jahrhundert  das  Papstthum  unter  ihren  Einfluss 
zu  bringen  und  die  Früchte  einzuernten,  die  der  Sieg  des- 
selben über  das  Kaiserthum  und  über  Deutschland  zeitigen 
musste.  In  der  alten  Rivalität  der  beiden  Nachbarvölker 
brachte  besonders  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ent- 
schieden eine  Wendung  zu  Gunsten  unserer  westlichen  Nachbarn. 

Allerdings  widmeten  sich  die  Nachfolger  der  Staufer  mehr 
den  boiiDischeB  Angdeg^heiten,  verzichteten  auf  die  Träume 
wktr  Weltherrschaft.  Aber  keineswegs  gdang  ihnen,  was  jene 
über  ihrer  auswärtigen  Politik  verabsäimit  hatten,  die  Be- 
schrättkung  der  iimner  mächtiger  aufstrebenden  Territorial- 
gewalten. Anstatt  diese  in  ihrer  Entwickelung  zu  hemmen, 
betraten  sie  mit  ihnen  cbe  gleiche  Bahn,  lidien  ihnen  auf  dieser, 
gerade  Yermöge  ihrer  kteiglichen  Stellung,  den  Bang  ab.  Ihre 
Besehäftigimg  mit  deutschen  Angek^^hdten  wurde  zu  einem 
rfickdichtsloBen  Streben  nach  V^gröeserung  der  eigaien  Haos- 
madit.  Immer  mehr  erstarb  das  Gefühl  der  deutschen  Natkn 
naUtSt  und  ihrer  Einheit,  das  dereinst  in  dem  gemeinsamen 
Kampf  für  Glanz  und  Hoheit  der  Kaiseikrone  ein^  festen 
Anhaltspunkt  gefimden  hatte;  nur  in  einzelnen  territorialen 
Gebilden,  die  in  ihrer  ganzen  Stellung  und  Geschichte  auf  das 
Bfiidi  hingewiesen  waren,  »hielt  es  sieh  noch  rege,  so  beson- 
ders in  den  Städten.  Wie  kläglich  erscheint  mis  der  Kampf 
Ludwigs  des  Baiera  mit  den  Päpsten,  verglichen  mit  dem  ge- 
waltigen Bingen  der  Stanfer  gegen  Boml  Nicht  mehr  macht 
das  deutsche  Beich  unter  Führung  des  universalen  Kaiser- 
thnmB,  die  erste  Macht  der  Christenheit,  den  römischen  Bi-* 
schdfen  die  Weltherrschaft  streitig  —  ein  Landesfürst  sucht 
sein  Becht  zu  wahren  gegenüber  den  Anmassungen  der  Curie. 

In  voller  Klarheit  tritt  dieser  nicht  auf  das  Beich,  nein 
avf  das  Territorium  sich  beschränkende  Standpunkt  der  deut- 
schen Könige  hervcn:  in  Kari  IV.  Was  dieser  begabte^  ein- 
sichtsvolle mtd  durchaus  nidit  ene^elose  Harscher  im  Laufe 
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seiner  dreissigjähiigen  BegieruBg  ftlr  das  deutsche  Beich  ge- 
dian  hat,  verschwindet,  verglichen  mit  seiner  Thätigkeit  in 
den  böhmischen  Erfolanden.  Die  Dinge  im  Reidie  gehen  ihren 
Gang;  nur  sdten  greift  der  Kaiser  ein  und  dann  meistens  nur, 
um  seinen  eigenen  Yortheil  zu  verfolgen,  nicht  selten  die 
Beidisgewalt  missbrauchend,  um  sein  landesherrliches,  sein  terri^ 
toriales  Interesse  zu  fördern.  Kein  Wunder,  dass  sich  immer 
mehr  ein  System  der  Territorialpolitik  in  Deutschland  ent- 
wickelt, wie  es  die  andern  grossen  Länder  Europas,  Italien 
aifögenommen,  nie  gekannt  haben.  Es  bilden  sich  innerhalb 
des  Reichs  einzeln  oder  in  Gruppen  politische  Gewalten^  die 
wenig  Interessen  kennai  über  ihre  beschränkten  Grenzen  hinaus. 
Innerhalb  dieser  verleugnen  sie  allerdings  nicht  die  alte  deut« 
sehe  Kraft;  aber  die  kriegerische  TQchtigkeit  des  Volks,  der 
fuTor  Teutonicus,  so  oft  der  Schrecken  der  Fremden,  wird 
jetzt  dem  Lande  zur  entsetzlichen  Plage.  Von  den  Alpen  bis 
zum  Meere  wiedertiallt  es  vom  Wafienklange;  in  eri>itterten 
Fehden  kämj^n  die  kleinen  territorialen  Gebilde  mit  einander 
um  ihre  Existenz  und  greifen  dadurch  unendlich  hemmend  und 
hindernd  in  unsere  Entwickelung  ein.  Nur  in  einem  Tbeile 
unseres  Vaterlandes  wendet  sich  die  in  der  Selbständigkeit 
erstarkte  Kraft  der  particularen  Bildungen  einem  würdigeren 
IQele  zu:  es  ist  der  Nordosten. 

Sdion  zu  den  Zeiten,  da  noch  die  Staufer  die  Kräfte  des 
Baches  für  ihre  grossartigen  Pläne  in  Anspruch  nahmen,  ent- 
wickelten  particulare  Kräfte  hier  eine  weitgeh^de  Initiative^ 
Während  Friedrich  Barbarossa  den  Widerstand  der  italienf^ 
sehen  Communen  zu  breche  und  feindliche  Päpste  zu  beugen 
suchte,  gewannt  Heinrich  der  Löwe  und  Albrecht  der  Bär 
weite  riavische  Gebiete  deutscher  Herrschaft  und  deutschef 
Kultur.  In  dai  Tagen,  da  Friedrich  II.  in  fruchtlosem  Ringen 
sich  abminlite,  der  Kaisergewalt  in  Italien  unbedkigte  Aner- 
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kennung  zu  verscliaffeD,  pflaazten  deutsclie  Bitter  im  feraea 
Nordosten  das  Samenkorn,  aus  dem  sich  der  mächtige  Baum 
entwickeln  sollte,  in  dessen  Schatten  die  deutschen  Völker  jetzt 
sicher  wohnen.  Und  dieser  Geist  erlosch  nicht,  als  die  Bömer- 
züge  ein  Ende  nahmen.  Als  das  Beich  den  umwohnenden  Ydl- 
kem  g^enüber  seine  Bedeutung  immer  mehr  verlor,  da  sorgten 
besonders  im  Norden  und  Osten  die  frisch  emporblühenden 
Territorialj^ewalten  dafür,  dass  die  Nachbarn  auch  femer  Ach- 
tung behielten  vor  deutscher  Thatkraft  und  deutscher  Macht. 
Hier  zeigte  es  üch,  dass  das  deutsche  Leben  noch  in  kräftigen 
Pulsschlägen  sich  rege,  während  Kaiser  Ludwig,  nicht  ohne 
Schuld  des  Beiches,'im  Kampfe  mit  päpstlich -französischen 
Intriguen  dne  traurige  Bolle  spielte,  sein  Nachfolger  Karl  IV. 
die  blutumworbenen  Bechte  des  Beichs  in  Italien  in  friedlichen 
Uebereinkünften  als  verloren  anerkannte  und  im  Westen  der 
Abbröckelungsprocess  begann,  der  in  jahrhundertelangem  Ver- 
laufe die  französische  Macht  bis  unmittelbar  an  die  Ufer  des 
deutschen  Bheines  führen  sollte.  Denn  eben  in  jenen  Tagen 
sehen  wir  im  Norden  unseres  Vaterlandes  Dänemark  fast  zwei 
Jahrzehnte  in  der  Hand  der  holsteinischen  Grafen,  Schweden 
ein  Vierte^ahrhundert  beherrscht  von  einem  Meklenbuiger, 
den  gefOrchteten  Dänenkönig  Waldemar  von  deutschen  Städten 
aus  seinem  Lande  vertrieben  und  die  Thronfolge  in  dem  nor- 
dischen Inselreiche  von  ihrer  Zustimmung  abhängig  gemacht, 
während  gleichzeitig  der  deutsche  Orden  in  unablässigem  Kampfe 
mit  den  heidnischen  Litthauem  und  den  „ungläubigen,  ab- 
gesonderten^^ Bussen  in  einem  weiten  Grebiete  der  Ostseeküste, 
von  der  Weichsel  bis  zum  finnischen  Meerbusen,  deutsche 
Kultur  und  Sitte  verbreitet  und  befestigt. 

Sieht  man  ab  von  der  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehen- 
den Arbeit  des  deutschen  Ordens,  deren  wichtigster  Theil 
mehr  in  das  13.  als  in  das  14  Jahrhundert  fällt,  so  ist  unter 
den  drei  erwähnten  Episoden  der  deutschen  Geschichte  d^ 
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14.  Jahrhunderts  das  Auftreten  der  Städte  bei  Weitra:!  die 
historisch  wichtigste  und  merkwürdigste.  In  kdnem  dieser 
drei  Falle  ist  die  deutsche  Herrschaft  über  fremde  Gel»ete 
Yon  langer  Dauer  gewesen.  Auf  schmaler  Machtgrundlage  er- 
baut, zum  Theil  nur  getragen  von  einzehien  Persönlichkeiten 
musste  sie  dahinsinken,  sobald  die  räumlich  und  an  Bevölke- 
rung weit  überlegenen  nordischen  Länder  zum  lebhaften  Be- 
wosstsein  ihrer  Lage  kamen.  Lange  liess  sich  die  Herrschaft 
eines  deutschen  Territoriums  über  ein  nordisches  Königreich 
nicht  aufrecht  erhalten.  So  sind  denn  die  Unternehmungen 
der  Holsteiner  und  Meklenburger  in  Dän^nark  und  Schweden 
vorübergegangen,  ohne  einen  tieferen  Eindruck  daheim  oder  in 
dem  fremden  Lande  zurückgelassen  zu  haben  und  ohne  auf 
den  Buhm  historischer  Tragweite  grossen  Anspruch  machen 
zu  können.  Anders  mit  den  Städten.  Ihr  siegreicher  Kampf 
gegen  Dänemark  hat  recht  eigentlich  jenem  Städtebunde  daa 
Leben  gegeben,  in  dessen  Namen  sich  der  Buhm  kauftnänni- 
sehen  Unternehmungsgeistes  und  maritimer  Wehrkraft  in  un- 
serer deutschen  Geschichte  verkörpert  hat,  der  Hanse.  Der 
Kampf  der  Städte  gegen  Dänemark  machte  die  unter  diesen 
bestehende  Einigung  zu  einer  politischen  Macht,  die  durch 
zwei  Jahrhunderte  die  Interessen  der  Deutschen  zur  See  ver- 
trat und  stark  genug  war,  sich  in  allen  Fragen,  die  die  nord- 
europäischen Meere  und  ihren  Verkehr  betrafen,  Gehör  zu 
verschaffen,  die  fllr  die  weiten  Gebiete  des  skandinavischen 
und  finnischen  Nordens  Träger  einer  Kultureinwirkung  wurde, 
deren  Spuren  noch  die  Gegenwart  bewahrt. 

Den  Zeitgenossen  ist  die  historische  Bedeutung  dieses  Er- 
eignisses nur  theilweise  klar  geworden,  sonst  würdw  sie  besser 
Sorge  getrag^  haben,  getreue  Berichte  des  Hei^angs  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Man  kann  das  im  Interesse  unserer 
geschichtUdien  Erkenntniss  beklagen,  aber  sich  doch  nicht 
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allBuadbr  darfiber  wundem.  Denn  war  der  bistorisdie  Sinn 
hn  Mittelalter  überhaupt  nkht  alku  gross,  so  ist  er  speciell 
in  dai  norddeutschen  StIUlten  erst  ziemlich  spät  erwacht.  Erst 
mit  dem  Ende  des  14.  und  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
zeigt  sich  hier  eine  lebhaftere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtsschreibung.  Dazu  kommt,  dass  die  vorzüglichste 
und  in  ihren  Grundlagen  älteste  norddeutsche  Städtechronik, 
die  des  Franciskaner  Lesemeisters  Detmar  zu  Lübeck,  gerade 
fir  die  fragliche  Zeit  eine  grosse  Lücke  zeigt  Als  Detmar  im 
Auftrage  des  Baths  anfing,  die  Stadtchronik  fortzusetzen  und 
au  bearbeiten,  war  an  derselben,  wie  er  sagt,  36  Jahre  lang, 
„seit  dem  grossen  Tode^S  der  im  Jahre  1350  Norddeutschland 
heimsuchte,  nicht  geschrieben  worden.  Und  nur  mangelhaft 
hat  er  vermocht,  diese  Lücke  zu  ergänzen,  so  mangelhaft,  dass 
die  grossen  Kämpfe  der  Städte  mit  König  Wald^nar  von  Däne- 
BMOrk  in  wenigen  Zdlen  abgethan  werden.  Was  ihm  nicht 
mö^^Uch  war  oder  nicht  nöthig  erschi^,  haben  seine  Nach- 
folger auf  dem  Gebiete  der  städtischen  Geschichtsschreibung 
weder  vermocht  noch  audi  nur  versucht.  Körner,  Albert  Krantz, 
Reimar  Kock,  der  Hamburger  Tratziger,  die  preussischen  Chro- 
nisten, sie  alle  sind  entweder  eben  so  dürftig  oder  noch  dürf- 
tiger als  Detmar  oder  ergänzen  seine  Nachrichten  durch  Zu- 
sätae,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  werthlos  erweisen. 
Und  einem  ähnlichen  Mangel  begegnen  wir,  wenn  wir 
UDsam  Blick  nach  dem  Norden  wenden.  Man  sollte  denken, 
in  einem  so  bewegten  Jahrhundert,  wie  es  das  14.  für  die 
skandinavischen  Länder  gewesen  ist,  müsste  die  Geschieht- 
Schreibung  recht  angeregt  worden  sein.  Aber  gerade  das  Gegen- 
theO  ist  der  Fall  gewesen.  In  Schweden  beginnt  sie,  abge- 
sehen voQ  einigen  sehr  dürftigen  Erzeugnissen,  überhaupt  erst 
ziemlich  tief  im  15.  Jahrhundert,  in  Dänemark  liefert  sie  uns 
nach  lebhafter  Thätigkeit  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten nur  €äne  einzige  CSbronik  von  Bedeutung  aus  dem  14. 
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Es  ist  die  bis  %um  Jahre  1863  rakl^nda,  sctgenaiuite  Fm'tr 
setzoDg  der  seeländischaa  Chronik ,  der  wir  unsere  Kenntnias 
über  den  Feind  der  Städte,  König  Waldemar  Atterdag,  und 
seine  Regierung  wesentlich  mit  verdanken. 

So  ist  der  Geschichtsschreiber  für  die  Darstellung  dieser 
Episode  in  erster  Linie  auf  das  urkundliche  Material  ange- 
wiesen. Für  die  nordischen  Reiche  fliesst  dasselbe  aus  dieser 
Zeit  nicht  nur  recht  dürftig,  sondern  ist  auch  zum  grossen 
Theil  nur  in  recht  mangelhafter  Form  zugänglich,  für  die 
deutschen  Städte  dagegen  seit  der  Publication  der  Hanserecesse 
nicht  nur  in  grösserer  Fülle  als  bisher,  sondern  auch  in  vor- 
trefflicher Uebersicht  und  Bearbeitung.  Aber  eine  nur  auf  ur- 
kundliche Quellen  gestützte  Darstellung  wird  immer  manche 
Mängel  aufzuweisen  haben.  Die  Anfertigung  der  Urkunden 
geschah  zu  andern  Zwecken,  als  um  der  Nachwelt  eine  Kennt- 
niss  des  Hergangs  geschichtlicher  Ereignisse  zu  übermitteln. 
Werden  sie  daher  unbeeinflusst  sein  von  der  Parteien  Liebe 
und  Hass,  so  werden  sie  doch  auch  andererseits  immer  ausser- 
ordentlich lückenhaft  bleiben,  sich  nur  sehr  willkürlich  an  den 
Gang  der  Thatsachen  anschliessen  und  ihn  nur  unvollkommen 
erkennen  lassen.  Was  sie  an  Zuverlässigkeit  voraushaben,  das 
fehlt  ihnen  an  Zusammenhang  und  an  Stetigkeit  der  Ueber- 
lieferung.  Vor  allen  Dingen  aber  werden  sie  den  Personen, 
ihrem  Einflüsse,  ihren  Thaten  weit  weniger  gerecht  als  den 
Acten  von  Staats-  oder  privatrechtlicher  Bedeutung.  Leicht 
läuft  daher  die  Darstellung  Gefahr,  des  belebenden,  veranschau- 
hchenden  Momentes,  der  plastischen  Gestaltung  zu  entbehren, 
wenn  sie  sich  allzusehr  auf  urkundliches  Material  stützen  muss. 
Diese  Gefahr  li^t  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  naher, 
als  unsere  norddeutschen  Städtechroniken  fast  allzu  sehr  den 
Character  der  Nüchternheit  und  Sachlichkeit  tragen.  Und  ent- 
schädigt auch,  wie  der  beste  lebende  Kenner  dieser  Chroniken 
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ti^eSlich  sagt,  „fb*  die  fehle&de  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Farben  das  Kömige,  Markige  und  Sinnreiche  unserer  Er- 
zähler, entrollt  ein  Wort,  ein  Ausdruck  auch  oft  vor  dem 
Auge  des  mit  der  Zeit  Vertrauten  ein  ganzes  Bild^,  so  werden 
wir  doch  für  unseren  G^enstand  w^iig  Gelegenheit  haben, 
dieee  herrlichen  Vorzüge  durch  Beispiele  zu  ittustriren. 
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bis  zum  14.  Jahrhundert 

Es  ist  ein  wiederholt  beobachteter  Yoigasg  in  der  Ge- 
schichte, dass  auf  fremdem,  jmigfrftalichem  Boden  gegrflndete 
Niederlassungen  eines  tüchtigen,  kolonosirungslUiigeii  VoIIdbs 
gar  oft  sich  l^enskrftftiger  entwickdn  als  das  Mutterland,  dass 
sie  dieses  überflügeln  und  rückwiiicend  anf  dasselbe  bisweilen 
ebkea  vMjüngenden  und  belebenden  Einfinss  ftussem.  Im  Alter^ 
thume  liefern  dafür  die  griechischen  Kolonien  an  der  Ostküste 
des  Archipelagus,  auf  Sidlien  und  in  Orossgriechenland  man-^ 
cherlei  Belege,  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  haben  wir  ein 
ebenso  grossartiges  wie  schlagendes  Beispiel  an  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika.  Auch  die  Deutschen  habm  ähn- 
liche EMdimngen  gemacht.  Der  Staat,  der  in  unsem  Tagen 
die  Leitung  Deutschlands  übernommen,  es  politisch  regenerirt 
hat,  ist  auf  einem  Boden  erwachsen,  der,  als  tot  tausend  Jahren 
durch  den  Vertrag  zu  Verdun  ein  Reich  rein  deutscher  Stamme 
ins  Leben  trat,  diesem  Reiche  noch  nicht  angehörte,  und  der 
St&dtebund  der  Hanse,  das  mittelalterliche  Deutschland  auf 
dem  Meere,  senkte  seine  festesten  Wurzeln  in  eine  Erde, 
die  noch  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  nur  slavische  Be- 
bauer  kannte.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  diese  Gebiete 
in  deutsche  H&nde  und  zum  deutschen  Reiche  in  Beziehung 
kamen  ^). 

1)  VgL  L.  Oiesabrecht,  WesdiMhe  Otscfaichten.    Den  hi«r  uad  an  anderen 
StoUen,  besonders  Ton  C.  F.  Fabridns  im  Xeläbg.  Jakrb.  VI,  1  ft,  nletst 
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Die  Zeit  Karls  des  Grossen  fand  alles  Land  östlich  der 
Elbe  und  Saale  von  Slaven  besetzt;  nur  im  westlichen  und 
mittleren  Holstein  hatten  sich  die  sächsischen  Nordaibinger 
als  die  einzigen  Deutschen  jenseit  der  Elbe  erhalten,  während 
andererseits  die  angegebene  Linie  an  manchen  Stellen  west- 
wärts von  den  Slaven  überschritten  wurde.  Der  erste  wesent- 
liche Foitsduritt  nach  Osten  fand  imter  Otto  dem  OrosBen 
statt.  Li  hartem  Kampfe  dehnten  Gero  und  Hermann  Billing 
ihre  Marken  von  der  Elbe  und  Saale  bis  gegen  die  Oder  aus  ^). 
Das  Ensbisthum  Magdebuig  mit  seinen  Suffiraganen  sollte  ftlr 
VerbrettoBg  und  Befestigung  des  Christc^ithttms  unter  im 
heidnischen  Slaven  sorgen.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  die 
Kraft  derselben  nur  geschwächt,  nicht  gebrochen  sei.  Es  (ebltei 
was  später  diese  Lande  wirklich  zu  deutschen  gemacht  hat, 
das  Verdrängen  ui(d  Ersetzen  der  slavischen  Beyölkerung  durch 
deutsdie  Einwanderer.  Man  hatte  die  äavea  dar  deutscben 
Herrschaft  unterworfen,  an  ihrer  Christianisirung  gearbeitet, 
aber  sie  ruhig  in  ihren  Sitz^  gelassen.  Dies  Verhältniss  konnte 
bei  der  Schärfe  des  nati<malen  GegMisatzes  nicht  von  Dauer 
sein,  und  zwei  Jahrhunderte  später  muBsten  andere  Kräfte  das 
Werk  nodi  einmal  angreifen,  um  es  zu  einem  vidlkcnimenen 
Ende  zu  fahren. 

Lizwiseben  hatte  sich  die  Angabe  anders  gestaltet.  Böh- 
iMQ  und  Polen  waren  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  dem 
Gkristenthum  vollständig  gewonnen.  Von  Polen  gerufen,  mit 
pobuseher  Unterstützung  unternahm  Bischof  Otto  von  Bamberg 


▼on  G.  Platner,  Ponchansen  XVII,  409  ft  awgeftthrten  Aniioliton  von  einer 
anter  slavischer  Herrschaft  sich  erhaltenden  deutschen  Bevölkerung,  deren 
Vorhandensein  dann  die  sp£tere  rasche  Oermanisirnng  erklären  soll,  kann  ich 
mieh,  wenigsten»  für  das  Gebiet  der  norddentechen  Ebene,  dorcfaans  nickt  an- 
schliessen.  Vgl.  gegen  Fabricius  BoU,  Meklbg.  Jahrb.  IX,  1  IF.  und  XII,  57  tt. 
und  gegen  Platner  G.  Wendt,  Die  Nationalität  der  Bevölkerung  der  dentachen 
Ostmarken  vor  dem  Beginne  der  Qermanisirung. 

l)  Vgl  W.  GiQMbncbt,  Oeich.  d,  dentachen  Kaweraeit  I,  8.  295  ff. 
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1184  die  Bekehnmg  der  Pommern;  um  <fie  Mitte  des  12.  Jahr- 
himderts  war  auch  an  den  Ostseegestaden  zwisdieB  Oder  und 
Weichsel  das  Christenthum  befestigt.  Die  heidioBcheiii  Slaven 
waren  zwischen  Ostsee,  Elbe,  Hayd  und  Oder  vollkommen 
von  Christen  eingeschloss^.  Es  war  nur  die  Frage,  ob  sie 
von  4hren  stammverwandten  Nachbarn  im  Osten,  oder  von 
ihren  Todfeinde  im  Westen  christianisirt  werd«i  sollten.  Das 
Letztere  geschah.  Albrecht  dem  B&ren,  dem  ersten  Mark- 
grafen von  JBrandenburg  und  Herzog  Heinrich  dem  Lbwen  blieb 
es  vorbehalten,  diese  Gebiete  dem  Christenthum  und  zugleich 
dem  Deutsehthum  zu  gewinnen.  Des  Letzteren  Thätigkeit  ist 
fitar  die  (beschichte  der  Ostseegebiete  von  mtscheidaider  Be* 
deutung  gewesen. 

Unter  den  Slaven  des  östlichen  Holsteins,  den  Wagriem, 
gelang  es  gegen  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  einem  christlich 
erzogenen  Yolk^enossen,  Gottschalk,  dem  Sehwiegersoha  des 
dfinischen  Königs  Svend  Estrithson,  mit  sächsischer  und  däni^ 
scher  Hülfe  eine  christliche  Herrschaft  zu  errichten  ^).  Audi 
sein  Sc^  Heinrieh  hat  dieselbe  nach  harten  Kämpfen  als 
,^önig  der  Slaven  und  Nordalbinger^,  denn  auch  die  Letztor^ 
leisteten  ihm  Heeresfolge,  bis  in  das  folgende  Jahrhondert 
hinein  zu  behaupten  vermocht'),  doch  Beide  unter  An^ken- 
Bung  der  Oberhoheit  des  sächsischen  Herzogs.  Fast  schien  es, 
als  sollte  auch  hier  am  innerste  Winkel  der  Ostsee,  an  dem 
filr  Handel  und  Verkehr  gelegensten  ^Punkte  ein  ehristlidi  sk- 
visches  Reich  sich  bilden  und  die  Deutschen  auf  imsier  vom 
baltischen  Meere  ansschliessen.  Denn  auch  nach  Heinrichs  Tode 
wurde  ein  Däne  sein  Nachfolger,  kein  Deutscher,  der  Herzog 

1)  Adam  Ton  Bremen  II,  64  und  III,  18  ff.,  Mon.  88.  VIl;  Hflknold  I, 
19  fL  Mos.  SSw  XXI.  Qegen&ber  den  Asuifttkrungea  Sehirrens  (Beitrftge  snr 
Kritik  ilterer  Holsteu.  GeschichtoqueUen  S.  114  ff.)  TgL  Wigger,  UMh, 
Jslvb.  XLII,  AnL  D,  8.  40  ff. 

a)  BelMoid  1,  U. 
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Enod  Laward  von  Schleswig,  deQ  KOnig  Lothar  mit  dem  Sla« 
Teureiehe  beMmte^). 

Doch  kaom  war  dieser  todt  (er  wurde  1131  von  semem 
Vetter  Magnus  auf  Seeland  meuchlings  ennordet),  so  zeigte 
sich  die  Unhaltbarkeit  der  Zustände.  Trotz  der  aufopfernden 
Thätigkdt  des  frommen  Mönches  Yicdin  erhob  sich  das  Heide&<- 
thum  in  alter  St&rke.  Erbitterter  als  je  entbrannte  der  Kampf 
zwischen  Slaven  und  Sachsen,  Heiden  und  Christen.  Tapfer, 
mit  Umsicht  und  nicht  ohne  Glück  führte  der  Graf  von  Hol- 
stein, der  Schau^burg^  Adolf  ü.,  das  Schwert  gegen  den 
zahlreidien  und  unennüdlichen  Feind,  sieddite  fleissig  deutsche 
Kolonisten  auf  wagrischem  Lande  an');  aber  zu  bSndigen  ver- 
mochte er  die  Slaven  nicht.  Es  musste  ein  Stärkerer  kommen, 
der  mit  gewaltiger  Faust  das  wilde  Volk  zu  Boden  warf: 
Hesnog  Heinrich  der  Löwe. 

„Allein  vor  dem  Herzog  fürchten  die  Slav^  sich.  Er  hat 
ihre  Kraft  zerrieben  vor  allen  Führern,  die  vor  ihm  gewesm 
sind,  viel  mehr  als  jener  Otto,  der  Kaiser.  Er  legte  ihnen 
das  Gebiss  zwischen  die  Kiefer  und  lenkt  sie,  wohin  er  will. 
Er  gdMietet  Frieden,  und  sie  gehorchen;  er  befiehlt  Krieg  und 
sie  spreche:  Hier  sind  wir.^^  So  spricht  Hdmdd,  der  Pfarrer 
von  Bosau  am  Planer  See,  „Nordalbingiens  Tadtus",  über  die 
Thaten  seines  Herzogs^). 

Hemrich  der  Löwe  fand  einen  nicht  gesuchten  Bdndes- 
genossen  an  König  Waldemar  I.  von  D&nemarit:.  In  jenem 
Inselreiche,  wo  in  Folge  der  odiosen  Thron  wirren  die  noch 
wenig  verschmolzenen  Provinzen  mit  einander  in  blutigem  Hader 
lagen,  wo  man  „nur  in  Bürgerkriegen  etwas  vermochte,  zu 

1)  Helmold  I,  49. 

S)  Helmold  I,  67. 

8)  Helmold  U,  18:  Solos  eis  dnx  est  formidini,  qai  protrivit  rebus  Seim- 
vomm  super  omnes  daces  qai  faerunt  ante  eom,  plus  mnlto  quam  ille  nomi« 
natiis  Otto  (Imperator  seil.)  et  misit  frennm  in  maxiUas  eomm,  et  q«o  volneril 
dedinal  eos.  Loqnitiir  pacem  et  obtemperant,  mandat  bellum  et  dlemt :  Assanns. 
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Httise  karnj^ustig,  nach  Aussen  aber  uakriegerisck  war^)," 
hatte  man  doch  die  unabl&ssig^  Einfidle  der  Slavoi  längst 
als  eine  drückende  Landplage  ^apfonden.  Eist  die  Energie 
Waidemars  des  Grossen  und  seines  Kschols  Azd  Absakn, 
zwei  der  grOssten  Mfinner,  die  Dänemark  je  hervorgebracht 
hat,  wnsste  die  Kraft  des  tapferen  Volkes  zom  Kaoqife  gegen 
seine  schlimmsten  Feinde  zusammenzulassen.  Die  mächtig  auf- 
blühende Seemacht  der  Dänen  Ternichtete  die  langjährigen  er** 
bitterten  Gegner,  die  Rogianer,  und  eroberte  ihr  auf  der  Insel 
und  im  jetzigen  Vorpemmern  belegenes  Gebiet,  während  Hern- 
richs  des  Löwen  Schaaren  siegreich  die  Länder  von  der  Elbe 
bis  zur  Oder  durchzc^oi  und  bis  an  die  Peene  hin  alle  Slaven 
dem  Sachsenheizog  unterwarfen;  selbst  die  schon  christlichen 
Fürsten  von  Pommern  mussten  diesem  huldigen.  Drei  IEHb- 
thümer,  in  Lübeck,  Schwerin  und  Batzeburg,  soi^^  fttr  die 
CIhristianisirung  und  ersetzten  zu^eich  der  Hamburg- Bremer 
Kirche  die  seit  Erriditung  des  Erzbisthums  Lund  (1103)  ent- 
behrten Sufficagane.  Im  östlichen  Theile  des  heutigen  Meklen- 
borg  bUeb  ein  einhejmisches  Fürstengeschlecht  unter  sächsischer 
Lehnshoheit  bestehen,  die  westliche  Hälfte  jenes  Landes  über- 
trug Herzog  Hänridi  einem  seiner  Getreuen,  Gunzel  T<m  Hagen, 
als  GrafiBchaft  Schwerin'). 

und  diese  Erfolge  waren  von  Dauer,  denn  dem  kri^e- 
rischen  Vordringen  folgte  die  deutsche  Kolonisation  auf  dem 
Fusse.  Gerade  im  12.  Jahrhundert  war  jene  in  ihren  Ursachen 
wie  in  ihrem  Verlaufe  noch  nicht  yollkommen  aufgeklärte  Be- 
wegung auf  ihrem  Höhepunkte,  die  endlose  Schaaren  aus  den 
westlichen  Gauen  unseres  Vaterlandes,  aus  Westfalen  und  den 
Kheinlanden,  aus  Holland,  Geldern,  Flandern  und  Brabant  in 


1)  H«lsold  I,  61 :  SoUs  «alm  eiyiUbiu  beUit  pr«poU«Bt  (teil.  Dmü)  ;  I,  66 : 
kB  «nim  dorn!  pagaaeM,  forb  imbeUM  sant;  I,  64:  Daai  eaim  feiap«r  belli« 
laboraates  domestieiB,  ad  foriaaeca  bella  naUam  habaera  fh-Uiiaai. 

t)  Habnold  I,  67  and  II,  7. 
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den  skvischeii  Ostai  fahrte  ^).  Die  Eroberer  versAniDten  Bielit, 
diese  Krftfte  herbeizuziehen.  An  allen  Ecken  and  Enden  wach- 
sen an  Stelle  der  vemiehtetoi  oder  neben  den  nodi  bestehendeai 
flfamschen  Ddrfecn  deutsche  empor,  die  dorch  ihre  Ueberl^ea- 
heit  im  Ackerbau  jene  raach  überflOgelten  und  verdrftngten. 
Sdbst  slavisefae  Ffirsten  begOnstigten  diese  Ansiedlungen,  da 
der  leistnngHfthigere  deutsche  Pflug  einen  höheren  Zehnten 
versprach  als  der  slaviscfae  Haken'). 

Und  dem  deutschen  Bauer  achritt  der  deutsche  Bttrger 
zur  Seite.   Lftngst  war  die  Zeit  vorüber,  da  d^  freie  Germane 
es  Htciz  verschmähte,  sich  in  die  Mauern  einer  Stadt  ein*- 
schliessen  zu  lassen.    Der  Deutsdie  hatte  den  Vortheil  des 
sicheren  und  bequemen  Zusammenwohnens,  des  ruhigen,  fleissi- 
gen  Betriebes  einer  ErwertMth&ti^eit  schätzen  gdemt.    Auch 
als  Städtegründer  war  er  dem  Slaven  überlegen,  der  eigent- 
liches Bürgerthum  nicht  kannte,  obgleich  er  Städte  beeass. 
Ueberall  erhoben  sich  deutsche  Städte,  meistens  an  der  Stelle 
früherer  slaviscfaer  Ortschaften.    Die  Ffirsten,  die  eben  etat 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  das  feindliche  Volk  bezwungen 
hatten,  zeigten  sich  zum  Theil  als  wahre  Organisatoren.    Der 
Schauenbnrgo:  Graf  Adolf  II.,  „der  thatkräftige  Mann,  die  ge* 
eignete  Lage  und  den  vortrefflichen  Hafen  erkenn^d*^  *) ,  er- 


1)  Vgl.  dnrübeor  du  Ton  der  kgL  belg.  Akademie  gekrönte,  »ber  wBnig- 
fltens  was  die  geograpfaiscfaeo  Fragen  anbetrifft,  mit  einer  Staunenswertben 
Nachlässigkeit  gearbeitete  Werk  Emile  de  Borchgrare's :  Histoire  des  Colonies 
Beiges  qnl  s'etablirent  en  Allemagne  etc. 

S)  Vgl.  Usinger  aber  Heinrich  Borwin  in  Meklenbarg,  deutsch  -  dftnische 
beschichte  8.  283  ff.;  Boll  im  Meklbg.  Jahrb.  XIII,  57  ff.  and  113  ff.;  Wigger 
tber  Bischof  Benio  von  Behwerin,  Meklbg.  Jahrb.  XXVIII,  8  ff.;  Ernst,  Aber 
die  KolonisatioB  Meklenbargs  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  Sohirrmachert 
Beiträgen  zur  Geschichte  Meklenbargs  Bd.  II;  daza  Koppmann  in  den  Hans. 
Geschbl.  1875 ,  S.  205  ff. ,  dann  Lflb.  Urkdb.  1 ,  n.  98 :  De  onoqaoqae  eciam 
tbentonicali  araihro  «nam  menanram  tritici  et  altenun  sUiginis  Cafanensis  men- 
•nrCf  qni  schepel  dickar,  ntiam  qaoqve  tritici  meatoram  de  nnco,  qao  Prvteiii 
Tel  Poloni  t^nam  eolen  coMnerennt. 

8)  Helmold  I,  57 :   Videns  igitar  indostrios  vir  competentiam  loci  portum- 
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batete  in  def  Nähe  eines  frohere  slavischen  Ortee  Stadt  «nd 
Hafen  Lübeck.    Heinrieh  der  Löwe  selbst  ist  es  dann  gewe^ 
BCBL,  der  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Hauptes  der  Hoase 
b^prfiiidete.    Die  ausserordentliche  Gunst  der  Lage  Lübecks 
erregte  die  Eifersucht  des  scharfblickenden  Sachs^iherzogs,  der 
fOr  sein  Bardowik  fürchtete.    Er  setzte  der  Stadt  und  ihrem 
GraSen  so  lange  zu,  bis  dieser  sie  1168  ihm  abtrat').    Basch 
blühte  sie  jetzt  empor  und  wurde  eine  Musteranlage  für  zahl- 
re&clie  Stadtegründungen  in  den  Ostseel&ndem.  So  entstanden  zu 
Ende  des  12.  und  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  Rostodc, 
Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Anklam,  Stargard» 
Kdbeig  und  eine  Reihe  kleinerer  Städte,  sAmmtlich  fast  rein 
deutsch  mit  ginsdichem  Zurücktreten  des  slavischen  Elements. 
Und  diese  Städte  entwickdten  sich  um  so  rasdi^,  je  um- 
fsssender  und  lebhafter  der  Verkehr  mit  dem  Osten  wurde. 
Denn  die  Deutseh»  machten  an  der  Ostsee  nicht  Halt    Ge- 
gen Ende  des  12.  Jahrhunderts  kamen  die  ersten  Glaubens- 
boten ans  deutsdien  Landen  über  Gotland  nach  der  Mündung 
der  Düna').    Und  dem  Prediger  des  Christenthums  war  der 
dfiiitsche  Kaufaiann  schon  v(HAu|ge^angen ,  folgten  alsbald  die 
deutsehen  Ritt^,  die  der  mannhafte  Bischctf  Alb^,  der  „ge- 
waflhete  Apostel^'  in  dem  nmest  Lande  zum  Orden  der  Schwert- 
brüder zusammenfasste.    In  harten  Kämpfen  mit  den  heidni- 
sdien  Letten  und  Livw  &ssten  Christenthum  und  Deutsch- 
thnm  an  der  Düna  festen  Fuss;   das  neu  gegründete  Biga 
wurde  der  Stütaq^unkt  dar  deutschen  Macht  und  Vermittler 
des  regm  Verkehrs  mit  den  Eingebomen  und  den  hinter  ihnen 
wohnenden  Bussen. 

Halt  und  Iteuer  gewann  diese  Herrschaft  wenige  Jahre  dar- 

fM  nobüem.     Vgl.  H«l«iold  l,  41  und  4S  und  DetMW  bä  Orantofl;  llllMekfadi« 
Cbroniken  I,  14  ff. 

1)  Helaold  I,  7«  wd  8d.    Detmar  8.  45  ff.  %u  1157. 

2)  Vgl.  BöhUwum,  Die  Qrikadniig  dar  dentiehen  KoloiUa  tn  dar  Dfinm, 
Hana.  GaaehbL  1872,  S.  41  ff. 
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auf  durch  die  Vereinigiuig  der  ScJiwaiibrader  mit  dem  deatatheai 
Orden  1237.  Denn  dieser  neu  gegründete,  lebenskräftige  Bitter- 
ordm,  der  sich  ergiebigere  und  lohnendere  Felder  für  seinen 
^'^P^  gegen  die  UngUUibigen  sadite,  als  das  Moi^^and  sie 
bot,  hatte  seit  1226,  gerofen  von  dem  polnisdi^  Heraog  Kmi- 
nd  von  Masovien,  mit  Glück  und  Geschick  sich  einer  Auf- 
gabe unterzogen,  wdche  die  Christianisirung  der  Ostseeküste 
vollenden  sollte.  Das  einzige,  noch  heidnische  Land  an  dea 
Ufern  der  Ostsee,  das  von  dem  Volke  d^  Preussen  be^rohnte 
Gebiet  zwisdien  Weichsel  und  Niem^  wurde  in  mehr  als 
Iun£s^fthrig6m  Kampfe  von  ihm  unterworfen,  dessen  Insas- 
sen fast  vemiditet^).  Deutsche,  auch  hiar  wieder  besonders 
westfälische,  rheinische  und  niederländische  Einwanderer  nah- 
men ihre  Stelle  ein.  Schon  in  den  SOer  Jahren  entstanden 
an  der  Weichsel  die  Städte  Kulm,  Thom  und  Elbing,  1265 
am  Pregd  Königsberg.  Und  einmal  Herr  des  Gebiets  zwi* 
sehen  Weichsel  und  Niemen  musste  es  das  natürliche  Bestre- 
ben des  deutschen  Ordens  sein,  die  Verbindung  mit  äßoi  Mut- 
terlande  zu  gewinnen,  nach  Westen  auf  dem  noch  slavischen 
Gebiete  zwischen  Weichsel  und  Oder  sich  auszudehnen.  Die- 
ses Bestreben  führte  zum  Erwerb  von  Pommerellen ;  1308  kam 
Danzig  in  die  Hände  des  deutschen  Ordens^). 

So  war  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  fast  die  ganze 
Ostseeküste  von  der  Kieler  Bucht  bis  hinauf  zum  finnischen 
Meerbusen  in  deutschen  Händen.  Wo  noch  slayische  Fürsten 
regierten,  wie  in  Pommern  und  Meklenburg,  hatte  doch  schon 
die  auch  von  ihnen  begünstigte  und  noch  immer  fortdauernde 
deutsche  Ansiedlung  der  gänzlichen  Germanisirung  mächtig 
vorgearbeitet.    Besonders,  was  an  Städten  vorhanden  war  und 


1)  Vgl.  Ewald,  Die  Eroberung  Prenssens  dorefa  die  Dentseben. 

2)  Vgl.  J.  Voigt,  Preass.  Geschichle  IV,  815  fil;   Hirsch,  Haadels-  und 
Qewerbsgescfaichte  Danzigs  8.  7. 
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diesen  Namen  verdiente,  war  entweder  deutschen  Ursprungs 
oder  doch  von  den  deutschen  Elementen  beherrscht.  Hatte 
ja  doch  Danzig  auch  schon  unter  der  Herrschaft  der  polni- 
schen Herzöge  von  Pommerellen  eine  überwiegend  deutsche 
Bevölkerung  und  nahm  an  den  Privilegien  der  deutschen  Kauf- 
leute  in  Nowgorod  TheU  > ).  Nur  an  zwei  Punkten  hatte  sich 
eine  andere  Macht  festgesetzt,  die  wiederholt  Miene  machte, 
den  Deutschen  die  Herrschaft  streitig  zu  machen:  Rügen  und 
EfttUmd  waren  im  Besitz  Dänemai±s.  Begünstigt,  ja  geradezu 
aofgefcHrdert  durch  seine  Lage  hat  dieses  Land  im  Gebiete  der 
Ostsee  mehr  als  einmal  eine  Rolle  gespielt,  die  weit  hinaus 
ging  über  seinen  Umfang  und  die  Zahl  seiner  Bewohner,  ist 
mdir  als  einmal  eingetreten  in  den  Kampf  um  die  Herrschaft 
Ober  das  baltische  Meer.  Es  sind  ähnliche  Bestrebungen,  die 
um  die  Mitte  des  14  Jahrhunderts  zum  Zusammenstoes  mit 
den  deutschen  Stidten  führen.  Zu  ihrem  Verständniss  wird 
es  nüthig  sein,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Stellung  des 
deutschen  Nordais  zu  dem  dänischen  Inselreiehe. 


1)  Hinefa ,  DMiiigs  Hand.-  n.  Gtwgescb.  S,  6 ;  HAii9e-Beo«8M  I,  n.  6$ ,  9. 
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n.    Deutschland  und  Dänemark  bis  gegen  Ende  des 

18.  Jahrhunderts. 

Oar  zu  leicht  ist  man  geneigt,  die  von  der  Neuzeit  h«r- 
ausgebildete  Schärfe  der  nationaleii  Gegensätze  in  das  Mit* 
telalter  zu  übertragen  und  die  Geschichte  zweier  Nachbaryfil- 
ker  allein  ans  dem  Gesichtspmikte  der  Nationalitätenfrage  zu 
betrachten.  Ist  das  gerechtfertigt,  wo  neben  dm  nationalen 
Gegensatz  noch  ein  reUgifiser  die  Kluft  zwischen  zwei  Völtom 
erweitert,  wie  in  den  Kämpfen  zwischen  den  christlichen  Deut- 
schen und  den  heidnischen  Slaven,  Preussen  und  liven,  so 
ist  doch  eine  solche  Auffassung  durchaus  nicht  zulässig,  will 
man  z.  B.  das  Verhältniss  zwischen  Deutschen  und  Dänen  im 
Mittelalter  in  seinem  Wesen  erkennen.  Jede  unbefangne  Be- 
trachtung lehrt,  dass  in  erster  Linie  ganz  andere  Krtifte  als 
nationale  Beweggründe  wirksam  waren  in  dem  Kampf  der  po- 
litischen Crewalten,  so  nahe  es  für  uns  auch  li^en  mag,  die 
letzteren  als  Hauptfactoren  der  Bewegung  zu  vermuthen  ^). 

um  die  Zeit,  da  das  Volk  der  Dänen  durch  dem  Zusam- 
menstöss  mit  den  vordringende  Franken  zuerst  in  ein  helle- 
res historisches  licht  tritt,  finden  wir  es  im  Besitz  der  ganzai 
jütischen  Halbinsel  bis  herab  gegen  die  Eider;  nur  an  der 
Westküste  Schleswig's  hatte  sich  der  deutsche  Stamm  der  Frie- 
sen behauptet.  Südlich  der  Eider,  in  den  Gauen  der  Stor- 
main,  Holsten  und  Dithmarschen  sassen  die  nordalbingischoi 
Sachsen.    Durch  Karl  den  Grossen  dem  Christenthum  gewon- 

i)  Vgl.   für   du   folgende  Waite,   Schleswig-Holsteins  Oesehichto;   Dabi- 
mann, Geschichte  Ton  Dänemark ;  Usinger,  dentsch-dftnische  Geschichte. 
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nen  hatten  sie»  so  lange  die  Dftiieii  noch  Heiden  waren,  gegen 
diese  nieht  weniger  hart  zu  kämpfoi,  als  gegen  ihre  tetlichen 
Naehbam,  die  Wenden  Wagriens.  Hamburg  wurde  845  von 
den  Dänen  zarstört,  das  neugegrOndete  Erzbisthum,  das  recht 
eigentlich  der  Bekehrung  der  Heiden  obli^en  sollte  (legatio  gen- 
tium, quod  primum  est  Hammaburgensis  ecclesiae  officium,  sagt 
Adam  ncxl  Bremen)  ^),  musste  rddcwärts  an  die  Weser  nachBre- 
men  veriegt  werden.  Eine  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  in 
dem  Lande  zwisch^  Eider  und  Schlei  erwähnte  Mark  hatte  kei- 
nen Bestand  ').  Erst  unter  den  sächsischen  Kaisem  gelangten 
die  Deutschen  im  Ncurden  der  Elbe  wieder  zu  Macht  und  An- 
sehen. Heinrich  I.  b^rttndete  aufs  Neue  und  fester  die  Maik 
geg&k  die  Dänen  *).  Unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Otto 
dem  Grosse  mussten  die  Dänen  die  Errichtung  von  Bisthü- 
mera  auf  ihrem  Gebiete  gestatten,  zu  Schleswig  (ihrem  Ffir- 
stensitze  Hethaby,  dem  alten  anglischen  SUaswic  oder  Slias- 
thorp),  zu  Bipen  und  Aarhuus.  Doch  gelangte  das  Ghristen- 
thum  zur  vollständigen  Durchführung  in  Dänemark  erst  durch 
Knud  den  Grossen  (1014—1085). 

Dieser  tiefgreifenden  Umwälzung  in  dem  nordischen  Nach- 
barreiche  folgen  anderthalb  Jahrhunderte  friedlichen  Zusam- 
menlebens der  beiden  YiUker,  gemdnschaftlichen  Kampfes  gegen 
die  heidnischen  Slaven.  Einmal  zum  CSuistenthume  bekehrt 
erschienen  die  Dänen  dem  deutschen  Reiche  und  seinen  Kai- 
sem kaum  noch  als  ein  fremdes  Element  Die  deutsche  Mark 
jenseit  der  Eider  wurde  von  Kaiser  Konrad  U.  dem  Dänen- 
ktaige  Knud  dem  Grossen  üb^lass^^);  Lothar  bdehnt  einen 


1)  Ad.  ▼.  Br.  III,  1,  vgl.  ebd.  I,  15. 

2)  Vgl.  Waitz ,  Heinrich  I.  S.  264  ff.  Den  Zweifeln  Koppmanns  (Jahrb. 
f.  d.  Landeskimde  d.  Hersoglhttner  Sehl.,  Holst  n.  Lanenbarg  X,  18  ff.),  be- 
grftadet  auf  die  Anslegang  der  marea  als  Orenae,  kann  ich  mieh  nieht  an- 
sclüiessen. 

8)  Walls,  Heinrieh  I.  S.  HS  ff.  v.  261  ff. 
4)  Ad.  ▼.  Br.  II,  54. 
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dfinischeii  Prinzen,  den  Herzog  Enud  Laward  yon  Schleswig, 
mit  dem  Slayenreiche  Heinrichs  ^).  Im  Bunde  mit  Heinrich 
dem  Löwen  vernichtete  Waldemar  der  GroBse  die  letzten  lieber- 
reste  slavischoi  Heidenthums  in  den  Landen  zwischen  Elbe 
und  Oder« 

Das  y^h&ltnifis  trat  in  eine  neue  Phase  d&t  Entwicklung, 
als  mit  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  (1181)  die  sädisische 
Herzegsmacht  zerfiel.  Nicht  ohne  die  Hülfe  des  rivalisirenden 
D&aoikönigs  benutzt  zu  haben,  hatte  Kaiser  I^Yiedrich  den 
Löwen  bezwungen;  es  war  natürlich,  dass  die  Hülfe  nicht  ge* 
leistet  war  ohne  Ho£Enung  auf  Gtewinn  und  die  Verhältnisse 
versprachen  dieser  Ho£Enung  bald^  Erfüllung.  Der  neue  Her- 
zog von  Sadisen,  Bernhard  aus  dem  askaiusdien  Hause,  Sohn 
Albrechts  des  Bären,  war  nur  ein  Schatten  seines  VoigSngers. 
An  allen  Enden  hatte  man  seine  Herrschaft  arg  besdmitten. 
Im  Osten  waren  die  pommerschen  Fürsten  zu  Herzogen  und 
BeichsfQrsten  erhoben,  im  Westen  in  Westfalen  dem  Erzbischof 
von  Köln  die  Herzogsrechte  übertragen  worden.  Die  überel- 
bischen  B^höfe  (zu  Lübeck,  Ratzeburg,  Schwmn),  bisher  von 
Herzog  Hdnrich  investirt '),  wollten,  wie  alle  andern  im  Reiche, 
direct  unter  dem  Kaiser  steh^  und  verweigerten  die  Huldi- 
gung; ebenso  machte  es  der  mächtigste  der  nordalbingischen 
Fürstai,  Graf  Adolf  III.  von  Holstein.  Das  blühende  Lübeck 
war  trotz  treuer  Anhänglichkeit  an  seinen  weifischen  Wohl- 
th&ter  ^)  „wegen  des  YortheQs  seiner  Einkünfte  und  weU  es 
an  der  Gmze  des  Reiches  gelegt  war'^  von  Kaiser  Friedrich 


1)  Helmold  I,  49. 

2)  HaUnold  I»  69,  70,  73,  87.  Die  Verkihong  das  Baehts  durah  Kaiser 
Friedrich  an  Herzog  Heinrich  anf  Lebe&sseit  s.  Meklbg.  Urfcdb.  I,  n.  56  n.  57. 

3)  Arnold  von  Lübeck  U,  21  und  V,  8  and  12,  Mon.  SS.  XXI.  Ebdas. 
III,  4:  Imperator  vero  civitatem  proptar  atilitatem  tribatomm  Tel  qnla  in  fine 
imperii  sita  est,  sibi  retinnit. 
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in  seineQ  mimittdbaresn  Schatz  g^oommeii  und  aus  dner  her- 
itoglichen  in  eine  kaiseiüche  Stadt  verwandelt  worden.  Und 
dazu  besass  der  neue  Herzog  nur  geringe  Hausmacht.  Kein 
Wunder,  dass  Arnold  von  Lübeck  in  die  Worte  ausbricht: 
„In  jenen  Tagen  war  kein  König  in  Israel,  sondern  Jeder  that, 
was  in  seinen  Augen  recht  schien^^^). 

Dieser  Zersplitterung  stand  nun  das  Dänenreich  in  ge- 
fidiloBsener  Einheit  und  jugendkräftig  gegenüber.    Dort  war 
die  Grundlage  der  Macht  nodi  die  Gesanuntheit  der  frei^ 
angesessenen  Bauern;  die  Gewalt  war  bei  diesem  Stande,  der 
das  Vidk  ausmachte.    König  Waldemar  und  sein  grosser  Kanz- 
ler hatten  verstanden,  die  in  dieser  Masse  scblummamd^  Kräfte 
zu  wecken  und  zu  einigen,  sie  in  kühnen,  gewaltigen  Kriegs- 
zügen  g^en  den  slavischen  Erbfeind  zu  Sic^  und  Buhm  zu 
fÜhr^L     Das  für  den  Sedmeg  von  jeher  hochbegabte  Volk 
herrsehte  mit  seiner  Flotte  unbedingt  auf  dem  baltischen  Meere, 
als  die  Macht  des  Löwenherzogs  in  den  Staub  sank.    Und  mit 
ihrer  Kraft  wuchs  den  Dänen  das  Bewusstsein  derselben.  Durch 
Jahrhunderte  hatten  ihre  Könige  die  Oberhoheit  der  deutschen 
Kaiser  anerkannt,  auch  Waldemar  der  Grosse  hatte,  als  er 
mit  seiner  Flotte  dem  Kaiser  Lübeck  belagein  half,  diesem 
gehuldigt,  durch  Yeilobung  seiner  Tochter  mit  des  Kaisers 
Sohn,  Friedrich  von  Schwaben,  den  Bund  befestigt    Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Knud  YL  aber  verweigerte  die  Huldigung, 
schickte  dem  Kaisersohne  die  verlobte  Schwester  fast  ohne 
Mitgift,  so  dass  sie  von  Friedrich  zurückgesandt  wurde.    Es 
war  eine  Macht  im  Norden  erstanden,  die  bereit  war,  jede 
Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  ihre  Herrschaft  über  die  südli- 
chen Nachbarländer,  über  die  durch  deutsdien  Fleiss  aufblü- 
hendai  Gebiete  am  innem  Winkel  der  Ostsee  auszudehnoi. 


1)  A.  T.  L.  in,  1:  In  diebns  Ulis  non  erat  rex  in  Israel,   sed  nnuBqois- 
qne  qmod  reetam  in  oealis  suis  ▼id«t»atar  fiicitbat. 
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Dieser  Macht  gegenüber  aber  fehlten  nach  dem  Starsse 
Heinrichs  des  Löwen  die  Elemente  für  einen  genügenden  Wi- 
derstand. Vom  Beiche  war  Nichts  zu  erwarten:  Die  italimi- 
schen  Yerhfiltnisse  und  der  Ereuzzng  Friedrich  Barbarossas, 
die  hochfliegenden  Pläne  Heinrichs  VI.,  der  heftige  Kampf  zwi- 
schen Philipp  von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig  liessen 
nicht  an  eine  Deckung  der  Nordgrenzen,  an  dn  Erzwingen  der 
verweigerten  Huldigung  denken.  So  blieb  das  Abwehren  der 
vordringenden  dänischen  Macht  den  angrenzenden  Territorial- 
herren aberlassen,  die  ohne  einigenden  Mittelpunkt  sich  zu 
keinem  zusammenhängenden  Widerstände  auüschwangen.  Von 
einer  nationalen  Fassung  ihrer  Aufgabe  ist  bei  ihnen  kaum 
eine  Spur  zu  entdecken.  Im  Gegentheil:  die  Furcht  vor  der 
wiederauflebenden  weifischen  Macht,  wdche  die  kaum  eiron- 
gene  Selbständigkeit  bedrohte,  wirkte  lähmend;  dazu  fiel  die 
festeste  Stütze  des  Deutschthums  in  d^  nordalbingischen  Lan- 
den, die  Grafschaft  Holstein,  untergraben  durch  ihren  eigenen 
Adel. 

Kaum  irgendwo  sonst  in  deutschen  Landen  war  die  alt- 
germanische Verfassung  so  treu  bewahrt  worden  wie  bei  den 
Sachsen  Nordalbingiens.  Neben  der  Grafengewalt,  die  in  Stor- 
mam  und  Holstein  die  sächsischen  Herzoge,  in  Dithmarschen 
die  Grafen  von  Stade  ausübten,  hatte  sich  die  im  12.  Jahr- 
hundert in  einem  Geschlechte  erbliche  Würde  des  Landesälte* 
stcai  (Overboden)  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Landesadels 
in  grosser  Unabhängigkeit  erhalten.  In  den  blutigen  unab- 
lässigen Grenzkri^en  mit  den  Slaven  war  eine  rauhe,  wilde, 
freiheitsliebende,  aber  unbändige  Bevölkerung  herangewachsen, 
in  welcher  sich  der  Bitter  wenig  unterschied  von  dem  freien, 
Heeresfolge  leistenden  Bauern.  Beide  nahmen  das  Becht  des 
„freien  Gefolges"  in  Anspruch,  der  freien  Wahl,  ob  sie  sich 
dem  Aufgebot  des  Grafen  oder  des  Landesherm  anschliessen 
wollten;  wie  in  den  Zeiten  des  Tadtus  bei  allen  Germanen  gab 


bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  23 

es  in  HolBtein  im  12.  Jahrhundert  ein  Yolkland  ^).  Die  Schauen- 
bm^er,  seit  1110  aus  den  Bergen  der  Weser  in  die  nördlich- 
sten Gaue  des  Reiches  versetzt  und  von  Herzog  Lothar  mit 
den  Grafenrechten  belehnt,  hatten  einen  schweren  Stand  zwi- 
schen Slaven,  Dänen  und  dem  trotzigen  Muth  der  Holsten. 
Es  bedurfte  der  ganzen  Energie  dieses  begabten  Geschlechts, 
um  im  Lande  festen  Fuss  zu  fassen;  wiederhat  musste  Hein- 
rich der  Lowe  ordnend  eingreifen.  Als  diesem  der  Untergang 
drohte,  der  Schauenburger  Graf  Adolf  Xu.  von  ihm  abfiel,  um 
frei  zu  werden  von  der  Obergewalt  der  sächsischen  Herzoge, 
entwich  ein  grosser  Theil  des  holsteinischen  Adels,  der  Over- 
bode  Marquard  an  der  Spitze,  über  die  Eider  zum  Dänen- 
könige, unterhielt  von  dort  aus  eine  geheime  Verbindung  mit 
den  daheim  gebliebenen  Genossen.  Dazu  kam,  dass  Graf 
Adolf  III.,  wie  es  scheint,  die  Kraft  seines  Landes  in  unnü- 
tzen Unternehmungen  und  übermässigem  Aufwände  unbedacht 
vergeudet  hatte.  Sem  Widerstand  konnte  König  Knud  nicht 
aufhalte».  Im  Jahre  1200  musste  Adolf  Rendsburg,  den  Schlüssel 
sdnes  Landes,  den  Dänen  überlassen,  im  folgenden  Jahre  er- 
oberten diese  fast  das  ganze  Land.  Ein  Versuch,  dasselbe 
wiederzugewinnen,  kostete  dem  Grafen  seine  Freiheit.  „Die 
Dänen  aber,  als  sie  die  Gefangenschaft  ihres  Feindes  erfahren 
hatten,  verkündeten  dieselbe  in  allen  Städten  und  Flecken,  wie 
die  Philister  es  zur  Zeit  Saul^s  gemacht  hatten,  Allen  zum 
BdfaD  und  zum  Frohlocken^^ '). 

Schon  vorher  waren  die  slavischen  Fürsten  des  Ostens, 
der  Herzog  von  Pommern  und  die  Fürsten  von  Meklenburg, 
gezwungen  worden,  ihr  Land  vom  dänischen  Könige  zu  Lehn 
zu  nehmen.    Adolf  von  Dassel,  des  Schauenburgers  Freund, 

1)  Vgl.  Nltsseh,  der  holsteinisehe  Adel  im  lt.  Jahrhundert,  aUgem.  Mo- 
natssehr.  1864,  S.  855  ff. 

2)  Am.  T.  Lfib.  VI ,  14 :  Duii  aatem  cognita  captivitate  siii  ininiici  in 
omaibns  eiTitatIbas  et  vicis  nt  tempore  Sani  PhyHstei  ÜMerant  omnibu  ad 
plansam  et  ezidtationem  hoc  nonciaTenint. 
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verlor  seine  Graüschaft  Batzebiug  an  einen  d&nischen  Ldins- 
mann,  Graf  Albert  von  Orlamünde,  Schwestersohn  des  neuen 
Königs  Waldemars  des  „Siegers/'  Auch  das  „berttlunte'^  Lübeck 
£and  nicht  die  Kraft  Widerstand  zu  leisten.  Waldemar  wusste, 
dass  sein  Name  weithin  „getragen  werden  würde,  wenn  er  über 
eine  solche  Stadt  herrsche^^  ^).  „Ringsum  stand  ihm  das  Land 
offen;  weder  zur  See  noch  zu  Lande  konnten  die  Lübecker 
Eingang  oder  Ausgang  haben/^  Ein  Angriff  der  Dänen  auf 
die  an  der  schon^schen  Küste  mit  dem  Hfiringsfang  beschäf- 
tigten Bürger  bestimmte  die  Stadt  ^dlich,  sich  gegen  Bestä- 
tigung ihrer  alten  Hechte  und  Freiheiten  dem  fremden  Könige 
zu  ergeben').  Als  dann  im  Jahre  1214  auch  die  Schweriner 
Grafen  diesem  huldigten,  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  un- 
unterbrochen von  der  Elbe  bis  zur  Oder.  Deutschland  war 
von  der  Ostsee  ausgeschlossen.  —  Und  selbst  westlich  über 
die  Elbe  dehnte  Waldemar  seine  Macht  aus.  Im  Jahre  1208 
erbaute  ^  Hamburg  gegenüber  die  Harbmrg  und  überbrückte 
die  Elbe,  und  noch  in  demselben  Jahre  empfing  der  Bremer 
Erzbischof  Burchard  von  Stumpenhusen  vom  dänischen  Könige 
die  Investitur.  Ja  selbst  die  kaum  gegründeten  deutschen  Kolo- 
nien am  fernen  Ufer  der  Düna  wurden  von  den  Dänen  bedroht, 
als  sie  im  nächsten  Jahrzehnt  in  Estland  festen  Fuss  fassten  *). 
Die  Ostsee  schien  ein  dänisches  Binnenmeer  werden  zu  sollen. 
Es  ist  ausserordentlich  charakteristisch  für  die  Lage  des 
Reichs  und  für  die  Reichspolitik  der  Zeit,  aber  glücklicherweise 
für  die  thatsächliche  Entwicklung  von  unteigeordneter  Bedeu- 

1)  Arn.  ▼.  Lfib.  VI,  iS:  applicait  ad  ciTiUtem  f  amosam  Labeke,  scieos 
nomen  snum  dllatari,  si  tante  civitati  dominaretur. 

2)  Am.  y.  Lüb.  VI,  13:  Cives  autem  propter  capÜTos  soos  supra  dictos 
et  propter  naves  in  Sconia  detentas,  animadvertentes  quoque,  qnod  ex  omni 
parte  tota  terra  in  eon$pect«  dueis  parata  esset,  ita  ut  naUom  iotrsitum  vel 
exitom  nee  per  terram  nee  per  mare  habere  potaissent  etc. 

3)  Vgl.  Havsmann,  das  Ringen  der  Dentschen  und  Dftnen  um  den  Besitz 
von  Estland  bis  1887;  Uerm.  Hüdebrand,  die  Chronik  Heinriehs  von  Lettland 
ß.  107  ff. 
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toQg  geblieben,  daas  um  die  Scheide  der  Jahi^  1214  und  1215 
3Xk  M^  der  jugendliehe  König  Fiiednch  11.  dem  Herrscher 
der  Dänra  alle  Erebeningen  jens«t8  der  Elbe  und  IMe  und  in 
Slayicn  best&tigte  und  die  AnsprOche  dee  Beidis  auf  jene  Län- 
der fOr  alle  Zeiten  aulgab«  Denn  so  wenig  die  Bdchi^gewalt 
gehindert  hatte,  dass  im  Norden  deutsche  Kräfte  fremder  Herr- 
schaft dioistbar  wurden,  so  wenig  vermecbte  ihr  blosses  Wort 
jetzt  die  Fremden  in  ungest^em  Besitz  ihrer  Eroberungen  su 
erhalten.  Mit  d^n  Schwerte  mussten  die  Dänen  behaupten, 
was  sie  mit  dem  Schwerte  arwbrben  hatten;  als  die  Gewalt 
gegen  sie  entschied,  war  es  auch  um  ihre  Eterrsdtalt  geschehen. 
Schwer  hat  die  Hand  der  Dänen  auf  den  Daitsehen  ge^ 
lastet.  Die  holsteinisdien  Adelsgeschlechter  und  freien  Bauern 
f&hlten  nicht  wetiiger  den  Druck  als  die  Landesgemeinde  d^ 
Dithmarscfaen  und  die  Bürger  Lübecks,  als  die  Fürsten  der 
mekl^bui^schen  und  pommerschen  Lande.  Es  bedurfte  nur 
eines  Anlasses,  um  alle  Kräfte  von  der  Oder  bis  zur  Elbe  und 
zum  Weserstrome  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  vereinigen. 
Die  verw^ene  That  des  Grafen  Heinrich  von  Schwerin,  der 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Mai  1223  auf  der  kleinen  Insel 
Lyoe  an  der  Küste  von  Fünen  den  König  Waldemar  mit  sei- 
nem schon  gdcrönten  Sohne  gefangen  nahm,  lieferte  den  Zün- 
der, der  den  aufgehäuften  Brennstoff  in  Flammen  setzte.  In 
einer  einzigen  unglücklichen  Nacht  verlor  Wald^nar  der  Sieger 
die  Früchte  SQjähriger  blutiger  Arbeit.  Denn  nur  um  ein 
ungeheures  Lösegeld  und  um  das  Versprechen,  alle  Länder 
diesscit  der  Eider,  das  alte  Besitzthum  Bügen  ausgenommen, 
wiederherauszugeben,  erlangte  er  seine  Freiheit  zurück,  als 
die  Unterworfenen  grösstentheils  die  Gel^enheit  schon  benutzt 
hatten,  die  dänische  Herrschaft  abzuschütteln.  Das  Beich  hatte 
sich,  wenig  dngedenk  der  vor  Metz  gegebenen  Zusage,  mit 
weitgehenden  Ansprüchen  in  die  Unterhandlungen  mit  dem 
gefongenen  Könige  eingemischt. 
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Vergebras  hat  Waldemar,  zum  Bruch  seines  Eides  Tom 
Papste  autorisirt,  versucht,  das  Verlorene  wiederzagewinneB. 
Auf  der  Heide  bei  Bomhöved,  dem  Sitze  des  Orerboden  und 
sdnes  Geschlechts,  dem  Orte  der  holsteinischen  Landesver- 
sammlung,  erlagen  an  einem  heissen  Julitage  des  Jahres  1227, 
es  war  Maria  Magdalenentag,  die  Dftnen  den  vereinigtesi  Waffen 
der  norddeutschen  Fürsten,  Bürger  und  Bauern.  „So  wurdoi 
an  dem  Tage  die  Lande  erlöst  aas  der  Dftnen  Gewalt,  des  sie 
alle  Gott  loben  und  preisen  und  dazu  die  heilige  Maria  Mag- 
dalena^S  ruft  der  lübische  Chronist  aus  ^).  In  sdner  Vater- 
stadt und  in  Hamburg  stiftete  man  Klöster  zu  Ehren  der  Hei- 
ligen, die  in  der  Schlacht  über  d^  Reihen  der  Deutschen  ge- 
schwebt, sie  mit  ihrem  Gewände  vor  d^  ermattenden  Strah- 
len der  Julisonne  geschützt  hatte.  —  Nie  hat  die  dftnische 
Macht  die  verlorene  Höhe  wieder  zu  erreichen  vermocht. 

An  Versuchen  dazu  hat  es  im  13.  Jahrhundert  nicht  ge- 
fehlt. Das  Bestreben,  das  reiche,  mächtige  Lübeck  dem  Reich 
zu  entziehen  und  zu  einer  holsteinischen  Stadt  zu  machen,  hat 
sogar  den  Schauenburger  Adolf  IV.  wenige  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Bomhöved  zu  einem  Bündnisse  mit  Waldemar 
gegen  die  deutsche  Stadt  gebracht.  Aber  zu  Erfolgen  hat  das 
nicht  geführt.  Immer  mehr  sinkt  im  13.  Jahrhundert  die  Kraft 
Dänemarks.  Um  die  Mitte  desselben  finden  wir  die  deutschen 
Waffen  mitten  im  Lande.  Odense  wird  niedei^ebrannt,  das 
kaum  erstehende  Kopenhagen  legen  die  Lübecker  zugleich  mit 
seiner  Burg  in  Asche*).    Gerade  in  der  übermässigen  Macht- 


1)  Detmar  bei  OraatofF  I,  S.  106  sa  1228:  Also  worden  des  daghes  de 
lant  gheloset  van  der  Denen  wolt,  des  se  alle  Oode  gtieven  lof  nnde  ere  nnde 
dot  jnmmer  mere,  darto  der  werden  sante  Xarien  Magdalene«. 

2)  Vgl.  Langebeck,  Scr.  rer.  Dan.  I,  870  nnd  II,  526;  Ann.  Ryensee  sn 
1248,  Mon.  SS.  XVI;  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  149—151,  156,  159,  160,  172,  201, 
203,  204,  290. 
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«ntfaltung  des  klemen  Staates  lagen  die  Keime  des  V^alles. 
Um  stets  eine  kriegsgewolinte  und  kriegslustige  Schaar  zur 
Yerf&gung  zu  haben,  hatte  man  auch  in  Dän^nai^  die  Äus- 
Midung  eines  Lehnsadds  begünstigt,  der  bald  ansehnliche  Gflter 
in  seiner  Hand  vereinigte  und  dem  Stande  der  freien  Bauern, 
auf  dem  dereinst  die  Kraft  des  Landes  geruht  hatte,  allmäh- 
lich jede  politische  und  militärische  Bedeutung  raubte.  In 
heftigen,  blutigen  Aufständen  suchte  dieser  vergebens  sich  des 
ungewohnten  Druckes  zu  erwehren  und  die  alte  Stellung  zu 
bciianpten.  Dazu  kam  die  Unsitte,  jüngere  oder  natüriiche 
Söhne  des  Königs  mit  beträchtlichen  Theilen  des  Reichs  zu 
belehnen,  die  gar  bald  anfingen,  in  den  Familien  der  Belehn- 
ten mehr  oder  minder  erblich  zu  werden:  in  einem  Lande, 
dessen  Bevölkerung  von  Alters  her  zu  innerem  Zwist  und  Bürger- 
kri^en  geneigt  war,  ein  gefährlicher  Brauch.  Denn  an  ehr- 
geizigen KOnigssöhnen  fehlte  es  selten.  Es  ist  bezeichn^d, 
dass  von  den  Söhn^  und  Enkeln  Waidemars  keiner ,  der  den 
Thron  bestieg,  eines  natürlichen  Todes  starb.  Langjährige 
Streitigkeiten  mit  den  anspruchsvollen  Lundener  ErzbischOfen 
und  der  G^tlichkeit  vermehrten  noch  diese  inneren  Wirren. 
Am  verhängnissvollsten  für  die  Entwicklung  Dänemarii[S 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  ist  aber  das  Herzogthum  Süd- 
jütland  (Schleswig)  und  seine  allmähliche  Loslösung  vom  Oe- 
sammtreiche  geworden.  Schon  lange  war  es  Sitte  gewesen, 
gerade  diesen  Landestheil  jüngeren  Prinzen  zur  Verwaltung 
zu  übertragen ;  einzelne  unter  ihnen,  wie  Knud  Laward,  hatten 
es  dort  zu  einer  sehr  selbständigen  Stellung  gebracht.  Ln 
Jahre  1232  erhielt  ihn  Abel ,  der  zweite  der  damals  lebenden 
Söhne  Waldemars  des  Siegers.  „Er  erniedrigte  das  Reich  mit 
Hülfe  der  Deutschen  mehr  als  es  sein  Vater  je  erhöhte^S  sagt 
Detmar  *),  und  in  der  That  sollte  seine  Verbindung  mit  Mecht- 

1)  GTftntoff  I,  8.  119  la  IUI:  He  nedderde  d»t  rike  mit  Imlp«  der  Du- 

deidieii  mer,  den  et  sin  vader  gy  hogbede. 
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hlMl,  der  Tochter  AdoÜB  IV.  toq  HolsteiB,  der  Aidass  werden, 
daßs  Schleswig  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  in  seiner  Familie 
blieb  und  endlidi  ganz  mit  Holstein  vereinigt  wurde,  ja  dase 
das  danisdie  Beieh  sdibst  zeitweilig  dem  Einflüsse  der  Hol- 
steiner zu  erliegen  schien.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  datirt  ein 
von  lebhaftem  dänischen  Patriotismus  erfOllter  Zeitgenosse,  der 
Annalist  des  Buhklosters  in  Schleswig,  Ton  diesem  EreignisBe 
und  v<»n  Tode  Waidemars  an  (1241)  das  Unglück  Dänemarks. 
„Denn  von  jenem  Tage  an  fehlte  nie  der  innere  Krieg  in  Däne- 
mark zwischen  den  K(kügen  und  den  Herzögen  auf  Anstäche- 
lung  der  Graf^,  die  immer  das  Böse  Dänemarks  suchen.^^ 
„Mit  Waidemais  Tode  fiel  wahrlich  die  Krone  vom  Haupte 
der  Dänen.  Dcom  seit  seiner  Zeit  sind  sie,  inneren  Kriege 
und  gegenseitiger  Vemichtung  überlassen,  allen  Völkern  um- 
her lächerlich  geworden^' ^).  Die  Verbindung  der  Herzöge  von 
Schleswig  mit  dem  holsteinisdien  Grafengeschlechte  schaffte 
jenen  für  Befriedigung  ihrer  Unabhängigkeitsgelüste  stets  be- 
reite Helfer,  diesem,  da  die  Grenze  weiter  hinaus  geschoben 
wurde,  ein^  erwünschten  Schutz  gegen  dänische  Angriffe.  Im- 
mer mehr  neigte  sich  Süd-Jütland  den  Holsteinem,  Deutsch- 
land zu;  der  Bischof  von  Schleswig  liess  sich  vom  bremischen 
Erzbischof  weihen.  Der  Umstand,  dass  schon  damals  das  Her- 
zogthum  zweispradiig'),  zum  Theüe  von  Deutschen  bewohnt 
war,  gab  diesem  Vorgange  eine  innere  Berechtigung,  die  auch 
allein  die  Festigkeit  und  Dauer  der  damals  noch  durchaus 


1)  Annales  Bjenses  za  1237  und  1241 ,  Mon.  SS.  XVI:  Kam  ab  illo  die 
nunqoam  defecit  bellam  intestinam  in  Dada  inter  reges  et  duces,  et  comitibus 
eos  instigantibns ,  qni  sennper  qoaenmt  mala  Daciae.  —  Obiit  Waldemaros,  in 
cnjas  morte  vert  oecidit  Corona  capitis  Danomm.  Nam  ab  illO|  beUis  intesti- 
nis  et  destructioni  mntnae  vacantes,  omnibas  in  circnita  nationibus  facti  sunt 
in  derisnm.  — 

2)  Dass  eine  deutsche  Uebersetsvng  des  ron  Waldemar  II.  eingefOhrten 
, Jütischen  Gesetzes**  (jydsk  lov)  nöthig  war,  ist  ein  Beweis  dafür.  Die  Be- 
YÖUervng  der  Stadt  Schleswig  war  damals  schon  fiberwiegend  deutsch,  Sach, 
Gesch.  der  Stadt  Schleswig  S.  170fE: 
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neuen  Yerbindimg  mit  d^n  deutschen  Nachbarlande  eiklären 
kann. 

Trotz  dieser  fOir  die  Dänen  ganz  und  gar  ungfinstigen 
Entwicklung  der  Dinge  hat  100  Jahre  nach  Knud  und  Wal- 
demar  doch  noch  einmal  einer  ihrer  Könige  Pläne  gehegt,  die 
nach  neuer  Verwirklichung  der  auf  dem  Schlachtfelde  von  Born«- 
hfff^  aerstörton  Hemchnftstiftiiiie  strabten.  Die  Versudhe 
Erich  Menveds  sind  nur  eine  schwache  Nachahmung  der  Tha- 
ten  seiner  waldemarischen  Vorfahren,  aber  die  politische  Lage 
Tranaalbittgiens  begünstigte  sie  so  sehr,  dass  einen  Augen- 
blick ähnliohe  Erfcdge  ihnen  zu  winken  schienen.  Da  tritt 
ein  neuer  Factor  in  dfim  Leben  jener  Lande  in  den  Vorder- 
grund —  die  Städte. 


nL    Die  norddeatsehan  Bt&dte  und  ihre  Ximiiigai 

bu  um  laOO. 

Anf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Geschichte  hallen  eidi 
die  ersten  Anitaige  späterer  Entwiddungen  nur  allzu  oft  in 
gebeimnissvolleB  Dunkel ;  des  Baumes  mit  seinem  weitverzweig- 
ten Geäst  und  seinem  schattigen  Laubdach  mag  man  sich  er- 
freuen, von  dem  Samenkorn,  aus  dem  er  erwuchs,  dringt 
wenig  oder  keine  Kunde  zu  uns.  Mag  man  die  mangelnde 
Schreiblust  früherer  Jahrhunderte,  die  zu  Aufzeichnungen  we- 
der grosse  Neigung  noch  Befähigung  besassen,  und  die  Un- 
gunst der  zerstörenden  Zeit  verantwortlich  machen,  oder  mag 
man  mit  nicht  minderer  Berechtigung  in  dieser  Sachlage  ein 
Zeichen  erblicken,  dass  die  Gebilde  des  Mittelalters  hervor- 
wuchsen  aus  dem  unmittelbarsten  Bedürfoiss,  dass  die  in  der 
Neuzeit  so  ttbermächtig  eingreifende  Theorie  wenig  schöpfe- 
rische Ejraft  bewies,  auf  alle  Fälle  ist  es  für  den  forschenden 
Historiker  ein  unbefriedigendes  Gefühl,  seine  Untersuchungen 
mit  dem  Resultat  abschliessen  zu  müssen,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  die  Anfänge  mancher  Entwicklungen  klar  zu  legen. 

Dem  Forscher  nach  Art  und  Entstehung  des  ersten  Zu- 
sanunenschliessens  unter  den  norddeutschen  Städten,  das  will 
sagen,  nach  dem  Ursprung  der  Hanse,  bleibt  das  gleiche  un- 
befriedigende Gefühl  nicht  erspart.  In  den  Kämpfen,  die  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  in  diesem  Buche  zu  bilden  be- 
stimmt sind,  tritt  uns  der  Bund  der  norddeutschen  Städte 
schon  in  weitgediehener  Entwicklung  entg^en,   wird  durch 
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sie  zum  Abachluss  gebracht;  auf  dem  Wege  dahin  aber  ver- 
mögen wir  nur  Stationen  zu  erkennen,  die  uns  verschiedene 
Stadien  des€  Entwicklung  zeigen.  Doch  sind  wir  gmflgend 
unterrichtet,  um  uns  Wesen  und  Grundgedanken  derselben  klar 
machen  zu  können.  Dass  die  Hanse  ihre  Entstehung  dem  Zu- 
sammenwirken zweier  ursprünglich  von  einander  unabhängiger 
Erscheinimgen  verdankt,  ist  sicher:  es  sind  die  Verbindungen 
deutscher  Kaufleute  im  Auslande  und  die  Bfindniase  und  Ei* 
nungen  norddeutscher  St&dte  unter  einander. 

1.    Die  Verbindungen  deatsoher  Kanflente  im  Auslände. 

Handel  und  Gewerbe  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  im 
Mittelalter  die  Lebenselemente  der  Städte;  fast  mehr  noch 
als  heutzutage  bildeten  gerade  sie  die  Grundlage  städtischer 
Entwicklung.  Mit  Hecht  hat  man  für  das  frühere  Mittel- 
alter die  Ausdrücke  Kaufmann  (mercator,  negotiator)  und  Stadt- 
bewohner als  gleichbedeutend  gesetzt  ^).  Stellt  man  sich  da- 
her die  Aufgabe,  diese  Entwicklung  zu  verfolgen,  so  wird 
man  in  erster  Linie  das  Yerkehrsleben  beachten  müssen.  Und 
besonders  drängt  sich  gerade  diese  Seite  des  Bildes  in  den 
Vordergrund,  wenn  man  den  Anfängen  des  hansischen  Bundes 
nachspürt.  Denn  er  war  eine  Vereinigung,  die  sich  vor  allen 
Dingen  durch  die  Gemeinsamkeit  merkantiler  Interessen  bil- 
dete und  durch  diese  besonders  zusammengehalten  wurde. 

Den  Vorstellungen  unserer  Vorfahren  erschien  das  Hand- 
werk, von  dem  Betrieb  weniger  Künste  abgesehen,  als  nur  des 
unfreien  Mannes  würdig;  den  Handel  aber  verschmähte  auch 
der  freie  Germane  nicht  Auf  langen,  schmalen,  schnellen 
Buderschiffim  befuhr  er  Ost-  und  Nordsee  als  Räuber  oder 
Kaufinann,  wie  es  die  Gelegenheit  brachte,  führte  die  Waaren 
des  Nordens,  vor  All^n  den  kostbaren  Bernstein,  au  die  Gren- 


1)  Vgl.  WaitB,  VerfiMrangtgMcli.  V,  857  ff.  und  VU,  407  ff. 
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Z0D  des  Römerreichs  ^).  Die  Ausbrdtung  der  fiftiikiBeheii  Herr* 
sohaft  begflnstigte  diese  Thätigkeit  und  gab  ihr  engleich  tmat 
friedlicheren  Character.    Denn  war  auch  der  Kaufinann  der 
Bringer  des  Neuen,  eine  verhältnissmässig  gern  gesehene  Per- 
sönlichkeit; so  musste  doch  auch  er  mit  der  Anschauung  redi* 
neu,  die  fremd  und  feind  als  gleichbedeutend  betraditete.   Im 
Frankenreiche  aber  wurde  ihm  überall  das  Recht  gewährt,  das 
ihm  durch  Geburt  und  Abstammung  eigen  war  *).    Sicher  wie 
in  der  Heimat  kcnmte  der  friesische  Kaufmann,  er  tritt  be- 
sonders als  Handeltreibender  hervor,  die  weiten  Gaue  mero- 
vingisdier  und  karolingiacher  Herrschaft   durchwandern;   er 
war  nicht  mehr  rechtlos,  nicht  mehr  war  sein  Gut  und  Leben 
auf  fremde  Gnade  oder  die  Schärfe  des  eigenen  Schwerts  gestellt. 
Allerdings  flberschritt  er  die  Grenzen  des  Beichs,   und 
dem  Norddeutschen  lagen  die  Fahrten  nach  England,  dem  Nor- 
den und  Osten  am  nächsten,  so  war  seine  Stellung  wieder 
die  alte.    Hier  galt  es  Wandel  zu  schaffen,  zu  rechtlicher  Gel- 
tung zu  kommen.    Fürstlicher  Einfluss,  im  Nordwesten  des 
Kaisers ,  im  Nordosten  des  Herzogs .  von  Sachsen ,  ist  es  ge- 
wesen,  der  hier  die  ersten  Wege  gebahnt  hat.    Es  gelingt 
wenigstens  an  einzelnen  Orten,   dem  heimischen  Recht  eine 
gewisse  Geltung  zu  verschaffen,  in  der  Gestalt  nämlich,  dass 
die  Deutschen  auch  im  Auslande  ihre  Streitigkeiten  unter  sich 
nach  angestammtem  Rechte  richten  konnten.    Bei  Konflikten 
mit  den  Fremden  aber,  und  sie  waren  ja  bei  W^eitem  die  häu- 
figeren, galten  entweder  vertragsmässig  vereinbarte  neue  Rechts- 
sätze, oder  der  Deutsche  wurde  geradezu  in  das  fremde  Recht 

1)  Vgl.  W.  Wackernagel,  Gewerbe,  Handel  nnd  Schtfikhrt  der  Germanen 
bei  Hanpt,  Ztschr.  f.  dtsch.  Alterthnm  IX ,  S.  580  ff.  Anffallend  ist  die  Aehn- 
liehfcelt  swia^en  dem  im  Nydammer  Hoare  im  Sandewitt  1862  gefiuideMa 
80  Fu8s  Ungen  Boote,   das  aus  dem  8.  oder  8.  Jahrlmndert  n.  Chr.  stammt 

.(s.  d.  Abbildung  bei  Hontelins,  Sveriges  hednatid  S.  201)  nnd  den  noch  jetzt 
an  Nonregens  Westkftste  and  in  Dalame  gebriaehliehen  Booten.  leli  sah  am 
Si^a  ein  solehes  „Kirchboot*S  das  nicht  weniger  als  62  Ruder  ftthrte. 

2)  Vgl.  Waits,  Vetfassgsgeseh.  U,  87  nnd  m,  295. 
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aufgenommen,  es  wurde  ihm  gestattet,  die  ihm  im  fr^nden 
Lande  wiederfahrene  Unbill  vor  fremdem  Gerichte  und  nach 
fremdem  Rechte  zu  verfolgen,  gleich  als  wäre  er  ein  Eingebomer 
des  Landes  selbst  „Die  Leute  des  Kaisers  wurden  guter  Ge- 
setze wtirdig  erachtet  wie  wir  selbst^S  heisst  es  im  Londoner 
Stadtrechte  des  Königs  Aethelred.  —  Und  das  entsprach  auch 
der  inzwischen  geänderten  Auffassung  des  Rechts.  Die  Per- 
sonalität war  der  Territorialität  gewichen,  nicht  mehr  an  die 
Person  und  an  ihre  Nationalität,  an  das  Territorium  dachte 
man  sich  das  Recht  geknüpft.  Für  das  12.  Jahrhundert  kann 
man  die  letztere  Anschauung  als  die  herrschende  bezeichnen, 
die  Aufzeichnung  der  Rechtsbücher  zeigt  sie  in  vollständiger 
Geltung  1). 

Die  Gleichheit  der  rechtlichen  Stellung  gegenüber  den 
Fremden,  die  Gemeinschaft  im  Genuss  der  Freiheiten  und 
Rechte,  die  etwa  für  die  Unterthanen  eines  Herrn  in  einem 
fremden  Lande  erworben  waren,  bildeten  für  diese  im  Auslande 
mächtige  Bindemittel.  Nur  durch  festes  Zusammenhalten  konnte 
man  die  Wahrung  der  erlangten  Rechte  überwachen,  nur  einem 
Vereine  Mehrerer  war  es  möglich,  interne  Streitigkeiten  aus- 
zugleichen. Eine  Reihe  anderer  Umstände  kam  hinzu,  die 
nicht  minder  zu  engem  Zusammenschluss  drängten.  Gefahr- 
voller, als  wir  uns  heut  zu  Tage  vorzustellen  vermögen,  waren 
die  Reisen  ohne  Kompass  und  Chronometer,  fast  ohne  Schiflf- 
fahrtszeichen,  in  zum  Theil  überaus  kleinen  Fahrzeugen,  einem 
grausamen  Strandrechte  preisgegeben,  bedroht  von  Seeräubern 
jeder  Art.  Langwieriger  waren  sie  bei  der  zum  grossen  Theil 
unbeholfenen  Bauart  der  Schiffe,  bei  der  Schwierigkeit,  die 
Hindemisse  zu  überwinden,  welche  die  Dunkelheit  der  Nacht, 

1)  Vgl.  O.  Stobb«,  PersonaliUt  und  Territorialitlt  des  Rechts  im  Jahrbach 
des  gemeiiMii  deutschen  Rechts  VI,  S4  ff. ;  K.  Schuls,  das  Urtheil  des  KdDige- 
gerichta  unter  Friedrich  Barbarossa  in  d.  Ztschr.  d«  Vereins  f.  Thilring.  Oesch. 
n.  F.  I,  165  ff.  Damach  ist  zu  berichtigen  Sartorius  •  Lappenberg ,  Urkandl. 
Gesch.  d.  dtsch.  Hanse  1,  p.  XIII. 
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Nebel  und  Unwetter  der  Schififahrt  entgegenstellen.  Am  Be- 
stimmungsorte angelangt  musste  dann  der  Kaufinann  oft  lange 
warten,  ehe  seine  Waaren  einen  Kaufa*  fanden.  Da  man  in 
der  stürmischen  Winterzeit  sich  nicht  hinauswagte  in  die  See, 
wurde  bei  der  Kürze  des  nordischen  Sommws  nicht  selten 
Ueberwinterung  nothwendig.  Da  fühlte  man  denn  das  Bedürf* 
niss,  sich  an  Landsleute  anzuschliessen,  doppelt  stark.  Schon 
die  Lust  an  der  Geselligkeit,  lebhaft  empfunden  von  den  Men- 
sdien  des  Mittelalters  und  ganz  doch  nur  zu  befriedigen  unter 
Grenossen  von  gleicher  Sprache  und  Sitte,  drängte  mächtig 
dazu.  Und  kaum  minder  das  Bedürfhiss  religiöser  Stärkung, 
das  d^  so  mancher  Gefahr  glücklich  Entronnene  fühlte.  Wie 
manches  Gelübde  mag  Sturmes-  und  Wogennoth  den  geängsteten 
Seelen  der  Schiflfenden  ausgepresst  haben.  Natürlich  war  der 
Wunsch^  solche  Gelübde  auch  auswärts  in  eigener  Kirche  erfUlen, 
auch  in  der  JbYemde  den  Gottesdienst  nach  heimischer  Weise 
halt^,  den  verstorbnen  Landsmann  und  Freund  auch  fem  von 
der  Heimat  auf  eigenem  Grunde,  gleichsam  in  heimischem  Boden, 
beerdigen  zu  können,  durch  einen  heimischen  Priester  fKr  sein 
Seelenheil  beten  zu  lassen.  Ist  es  doch  noch  in  unsem  Tagen, 
wo  diese  Motive  zum  grössten  Theil  wegfallen,  die  Regel,  dass 
sich  die  Deutschen  im  Auslande,  wenn  auch  nur  lose,  zusammen- 
schliessen,  wie  viel  mehr  in  einer  Zeit,  in  der  sich  fast  das 
ganze  Leben  in  der  Form  von  Gildn,  Brüderschaften  und 
Vereinen  der  verschiedensten  Art  abspielte,  wie  viel  mehr  bei 
dem  deutschen  Kaufmann  des  12.  und  13.  Jahrhunderts ,  dem 
schon  in  seinen  heimischen  Gilden  und  „Hansen^^  die  Form 
gegeben  war,  in  der  er  auch  im  Auslande  auftreten  musste. 
Die  Verbindungen  der  deutschen  Kaufleute  an  den  Haupt- 
handelsplätzen des  Auslandes  können  kaum  etwas  Befremdendes 
fär  uns  haben.  Auffallen  kann  nur,  dass  diese  Verbindungen 
so  grosse  Selbständigkeit  erlangen  und  dass  sie,  darin  ganz 
abweichend  von  den  Niederlassungen  der  italienischen  Handels- 
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republiken,  die  Angehörigen  so  wdter  Gebiete  umfassen  und 
dadurch  dann  einigend  auf  so  zahlreiche  und  so  weit  zerstreut 
Übende  St&dte  wirken. 

Beide  Züge  treten  am  frühesten  und  klarsten  an  den  Ost- 
seeniederlassungen  hervor;  sie  sind  die  wichtigsten  für  die 
Entstehung  der  Hanse. 

a)  Die  Ostsee. 

In  dem  Yerkehrsleben  des  letzten  Jahrtausends  nimmt  die 
Ostsee  ihre  Steile  neben,  nicht  unter  dem  Mittelmeere  ein. 
Sie  gleicht  ihm  in  der  tief  eindringenden  Verzweigung  seiner 
Glieder.  Steht  sie  ihm  in  der  Grösse  nach,  im  natürlichen 
Reichthum  der  anliegenden  Länder,  in  der  Gunst  der  klima- 
tischen Verhältnisse,  so  sind  ihr  andererseits  schwerwiegende 
Vorzüge  beschied^.  Mächtige  Ströme  ergiessen  sich  in  ihr 
Bedken,  lassen  sie  als  den  natürlichen  Zugang  zu  zehntausenden 
Ton  Quadratmeilen  fruchtbaren  Landes  erscheinen;  bewohnt 
sind  diese  Gebiete  von  Völkern,  die  zu  den  fieissigsten  und 
betnebsamsten  Europas  zählen;  was  die  Ostsee  auf  ihrem  Rü- 
cken trug  und  trägt,  sind  Produete,  die  wegen  ihrer  Massen- 
hafügkeit  und  Unentbehrlichkeit  einen  eben  so  reichen  als 
sichern  Gewinn  abwerfen:  Getreide,  Holz,  Metalle,  Fische, 
Wachs.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  seit 
den  Zeiten  der  Hanse  Besitz  des  Ostseehandels  und  Seeherr- 
sehaft  gleichbedeutend  gewesen  sei.  Hansen,  Holländer,  Eng- 
länder hab^  nach  einander  die  erste  Bolle  im  Ostseehandel 
gespieh. 

Schon  aus  früher  Zeit  haben  wir  Kunde  von  Verkehr  auf 
dem  baltischen  Meere;  seit  dem  Anfange  unseres  Jahrtausends, 
seit  dem  Vordringe  der  abendländischen  Kultur  an  seine  Ge- 
.stade  ist  derselbe  in  stetem  Wachsen  begriffon.  lieber  die 
Ostsee  holte  der  Holmgardfahrer,  durch  Newa  und  Wolchow 
die  Wolga  erreichend,  die  kostbaren  Waaren  des  fernen  Ostens: 

3» 
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Gewürze,  *  Perlen,  leinene  und  seidene  Gfewftnder,  brachte  dafür 
vor  Allem  sein  Pelzwerk.  Zahlreiche  knfische  Münzfimde  in 
Schweden  zeugen  von  diesem  Verkehr,  üeber  die  Ostsee  führ 
nach  der  Mündung  der  Düna  der  Waräger,  diese  hinauf,  den 
Dnjepr  hinabschiffend  erreichte  er  das  schwarze  Meer  und 
Konstantinopel,  zugleich  durch  Kriegsdienst  und  Handel  ge- 
winnend. Weichselaufwärts ,  am  Nordabhange  der  Karpathen 
entlang  den  Dnjestr  hinab  führte  ein  anderer  schon  von  den 
Römern  fQr  ihren  Bemsteinhandel  benutzter  Weg  nach  dem- 
selben Ziele.  Komische  und  byzantinische  Münzfunde  längs 
der  bezeichneten  Strasse  und  im  südlichen  Schweden  beglau- 
bigen auch  hier  die  Nachrichten  der  Quellen.  Auch  dem  Lauf 
der  March  und  Oder  folgend  kam  der  Römer  von  der  Adria 
und  von  Pannonien  aus  über  die  Ostsee  in  den  skandinavischen 
Norden.  Von  der  preussischen  Küste  wurde  Bernstein  in  den 
innem  westlichen  Winkel  der  Ostsee  verschifft,  ging  von  dort 
zu  Lande  über  Elbe  und  Weser  an  jden  Rhein.  Auch  Völker 
des'  Westens  finden  wir  in  der  Ostsee.  Mögen  auch  von  den 
20,000  angelsächsischen  Münzen  des  9.  und  10.  Jahrhunderts, 
die  man  besonders  im  östlichen  Schweden  gefunden  hat,  die 
meisten  durch  nordische  Wikinger  ihren  W^eg  dorthin  gefunden 
haben,  Wulfstans  Fahrten  beweisen  doch,  dass  auch  den  Angel- 
sachsen dies  ferne  Meer  nicht  unbekannt  war.  Man  darf  sich 
den  Verkehr  nicht  allzu  unbedeutend  denken.  Das  wendische 
Jumne  an  der  Odermündung  schildert  Adam  von  Bremen  als 
eine  grosse,  herrliche  Stadt,  die  grösste  des  heidnischen  Europa« 
Schleswig,  der  Ausgangspunkt  des  Ostseehandels  von  Westen 
her,  galt  einem  arabischen  Greographen  als  eine  sehr  grosse 
Stadt;  es  entsandte,  wie  Adam  von  Bremen  erzählt,  ausseinem 
Hafen  Schiffe  ins  Slavenland,  nach  Schweden  und  Preuss^ 
und  bis  ins  „Griechenland^^  (Russland),  sah  zahlreiche  russische 
Schiffe  unter  seinen  Mauern.  Im  Norden  war  Birka  (Björkö 
im  Mälar)  wenigstens   vom  9.  bis  11.  Jahrhundert  ein  von 
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Ddnen  und  Norwegern,   Slaven  und  Preussen  viel  besuchter 
Hafoi^). 

Wätaus  die  bedeutendste  Rolle  aber  in  diesem  Verkehr 
spielte  die  Insel  Gotland.  Den  Grund  2seigt  ein  Blick  auf  die 
Karte.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Seefahrer  auf  kurze  Stationen 
angewiesen  waren,  ungern  das  feste  Land  auf  längere  Zeit  aus 
dea  Augen  verloren,  musste  Gotland,  in  der  grössten  Erweite* 
nmg  des  Ostseebeckens  mitten  inne  liegend,  den  Einfahrten 
in  den  finnischen  und  rigaischen  Meerbusen,  in  Weichsehnttn- 
dung,  frisches  und  kurisches  Haff  gerade  gegenüber,  dne  überaus 
günstige  Lage  haben.  Kaum  eine  weitere  Fahrt  auf  der  Ostsee 
war  möglich  ohne  die  Insel  zu  berühren.  In  der  heidnischen 
Zeit,  in  den  ersten  christliche  Jahrhunderten  war  sie  d^ 
eigentliche  Mittelpunkt  des  Ostseehandels,  iq  dem  die  Kauf- 
leute  von  Osten  und  Westen,  „Leute  von  mancherlei  Zungen^^^) 
zusammaikamen,  ihre  Produkte  gegen  einandw  auszutauschen, 
lieber  Giotland  ging  die  russische  Fahrt,  von  Gotland  aus  ge- 
schah die  vielbesprochene  erste  „Au&^elung'^  Livlands ').  Was 
OBS  schriftliche  Ueberlieferungen  berichten,  wird  bestätigt  von 
den  zuv^lässigsten  Zeugnisse  anderer  Art.  Von  den  5000 
römischen  Münze,  die  man  aus  schwedischem  Boden  aufge- 


i)  Vgl.  Lassen  Rasmnssen,  de  Arabum  Persaromque  commercio  cum  Russia 
•1  ScandiiiaTia  medio  aevo,  AnnW.  Hafn.  1886;  W.  Waekeinagel  a.  a.  O« 
8,  558 ;  Sadowsky ,  die  Handelsstrassen  der  Griechen  und  Römer  durch  das 
Flussgebiet  der  Oder,  Weichsel,  Dnjepr  und  Njemen,  übers,  v.  Cohn;  Genthe, 
Aber  den  etmskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  S.  102 ;  Langebek,  Scr. 
r^.  Dan.  II,  118  ff.;  Ad.  t.  Br.  II,  19  und  data  L.  Giesebrecht,  Wend.  Gesch. 
I,  %7  ff.;  vito  Ansgarii  c.  11,  26,  27,  Mon.  SS.  II  und  Ad.  v.  Br.  I,  62;  Tgl. 
auch  Herodot  IV,  83.  Dasa  Birka  die  kleine  Insel  Björkö  im  Mälarsee ,  be- 
weisen die  fiberaus  erfolgreichen  Ansgnbungen,  die  unter  Leitung  des  Dr.. Stolpe 
dort  in  den  letzten  Jahren  Torgenommen  worden  sind.  Bei  meiner  Anwesen- 
heit im  Sommer  1877  waren  circa  600  Ghrilber  aufgegraben;  die  Insel  hat  deren 
über  2000  ans  der  jttngeren  Eisenieit.  Vgl.  Stolpe,  grafandenökningar  pa 
Bj&rkö  in  Tidskrift  för  Antropologi  och  Kalturhistoria,  B.  I. 

2)  Bchljrter,  corp.  jnr.  Saeo-Gk>toram  antiqni  VIII,  21. 

3)  Vgl.  HShlbaum,  die  Grfindung  der  deutschen  Kolonie  an  der  Düna  in 
d.  Hans.  Ge^hbl.  1872,  S.  64. 
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graben  hat,  sind  allein  auf  Ootland  3400  gefunden  worden, 
und  das  gleiche  Verhältniss  treilcn  wir  wieder  in  den  viel 
Zahlreicharen  und  werthvoUeren  Funden  byzantiiiKcher  und 
kufischer,  angelsächsischer  und  deutscher  Münzen^).  Einen 
ificht  minder  triftigen  Beweis  fOr  den  alten  Reichthum,  die 
frühe  Entwicklung  der  Insel  liefert  die  Menge  ihr^  alten 
stattlichen  Kirchen.  Während  im  ganzen  übrigen  Schweden 
die  Kirchspiele  sich  durch  ihre  Grösse  auszeichnen  (auch  im 
mittleren  Schweden  umfassen  manche  viele  QuadratmeUen),  hat 
Gotland  auf  kaum  60  Quadratmeilen  noch  jetzt  91  benutzte 
Kirchen,  je  eine  auf  600  Einwohner.  Und  wie  viele  liegen 
verfallen  und  unbenutzt!  Mit  wenigen  Ausnahmen  aber  stam- 
men diese  Kirchen  sämmtlich  aus  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten, zeichnen  sich  zum  grossen  Theil  durch  Grosse, 
architektonische  Schönheit  und  ornamentalen  Schmuck  aus,  weit 
über  die  gewöhnliche  Austattung  von  Dorfkirchen  hinaus'). 
Auch  unter  Voraussetzung  eines  weit  lebhafteren  kirchlichen 
Sinnes,  als  unsere  Zeit  ihn  zu  hegen  pflegt,  würde  die  arme, 
dünngesäete  Bevölkerung  der  Insel  in  ihrer  jetzigen  Lage  nidit 
im  Stande  sein,  so  viele  und  so  stattliche  Gotteshäuser  auf- 
zurichten. Die  gegenwärtige  Verwahrlosung  mancher  derselben 
ist  wohl  ein  hinreichender  Beleg  dafür').  Diese  Bauten  ge- 
hören einer  besseren  Zeit  an;  sie  sind  redende  Zeugen  vmi 
der  Herrlichkeit  vergangener  Tage. 

Eben  diese  Insel  sollte  nun  auch  für  die  Stellung  der 
Deutschen   in  der  Ostsee  eine  entscheidende  Bedeutung  ge- 


1)  Vgl.  Montelins,  Sveriges  hedniitid  S.  179  und  894  ff. 

2)  Brunius,  GoUands  Konstbistoria  I,  109  ff.  Der  kandige  Verfasser  sagt 
11^  p.  I:  Af  Goilandti  talrika  kyrkor  Annes  knappt  nagon,  Mm  ej  för^enar  att 
i  konsthistoriskt  afseende  tagas  i  närmare  sk&rskadande. 

3)  Die  schöne  Knine  von  Boma-Kioster  wird  von  ihrem  gegenwärtigen 
EigentbUmer,  trottdem  er  ein  eitriger  „läsare*^  ist,  als  Heumagaain  benntat. 
Das  Vorbaus  der  Kirche  von  Lau,  einer  der  grössten  und  schönsten  Gotiands, 
wird  von  der  verarmten  Gemeinde  zur  Anfbewahrung  des  elendesten  Gerumpels, 
zur  Vieh-  und  Ackerwirthschaft  verwandt  (Sommer  1877). 
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wmiieii.  Sehffl  wir  ab  von  jenen  frühen  Zeiten,  da  die  Deutr 
fichen  selbst  n<H^  einen  grossen  Theil  der  Ostseeküste  be- 
wohnten, so  fehlt  es  uns  auch  fOr  jene  Periode,  in  der  sie 
vollständig  vom  baltischen  Meere  verdrängt  waren,  nicht  an 
Zeugnissen  für  ihre  Theilnahme  am  Verkehr  auf  demselben. 
In  Begleitung  von  Kaufleuten  unternahm  An^ar,  der  Apostel 
des  Nordens,  seine  erste  Fahrt  zu  den  heidnischen  Schweden. 
Im  slavischen  Lubike  wohnten  schon  unter  dem  Wendenfürsten 
Heinrich  deutsche  Kaufleute.  Dass  sich  auch  an  dem  von 
Schleswig  ausgehenden  Handel  Deutsche  betheiligteu ,  scheint 
die  Gilde  der  Schieswiker  zu  Soest  zu  beweisen  ^).  Liegt  die 
Urkunde  für  das  kleine  westfälische  Städtchen  Medebach,  die 
von  einem  Handel  nach  Dänemark  und  Russland  redet,  auch 
einige  Jahre  -später  als  die  Gründung  Lübecks^),  so  können 
wir  um  so  gewisser  auf  ein  früheres  Bestehen  dieses  Verkehrs 
schliessen,  als  er  sich  gerade  in  einer  so  kleinen,  nie  besonders 
hervorragende  Stadt  zeigt;  auch  die  Art  der  Erwähnung  führt 
zu  dieser  Annahme.  Und  auch  hier  wieder  hat  uns  die  Erde 
Zeugnisse  bewahrt,  die  den  vergänglichen  Pergamentcai  mächtig 
zu  Httlfe  kommen.  Unter  allen  in  Schweden  gefundenen  frem- 
den Münzen  sind  die  deutschen  weitaus  die  zahlreichsten,  und 
sie  zählen  schon  aus  der  Zeit  von  der  Mitte  des  10.  bis  zum 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  nach  Zehntausenden;  unter  den 
Kaisermfinzen  dieser  Zeit  sind  die  Otto  IIL  die  häufigsten, 
anter  den  städtischen  die  des  entlegenen  Köln'). 

Und  wieder  ist  es  nun  Gotland,  das  auch  hier  in  den 
Vordergrund  tritt.  Nirgends  fand  man  deutsche  Münzen  so 
liäufig  wie  gerade  auf  dieser  Insel;  nirgends  in  der  Ostsee 
finden  wir  das  Auftreten  der  Deutschen  urkundlich  so  früh 
beglaubigt  wie  hier.    Schon  Kaiser  Lothar  gewährt  den  übers 


1)  Vita  Anng.  c.  10;  Helmold  I,  48;  ^rtfaold,  Soest  S.  65  ff.  und  60. 
t)  Vgl.  ScilMrt»,  Drkdb.  s.  Landes-  und  Bechtsgescb.  Westfalens  I,  n.  55. 
3)  Montelins,  Syeriges  bednatid  S.  896. 
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Meer  kommenden  Goten  ein  Recht,  das  in  wesentlidien  Be* 
Stimmungen  mit  d^n  sächsischen  übereinstimmt;  die  Deataehen 
sollen  in  Gotland  desselben  Bechtes  geoiessen.  116S  (1161  ?)  < ) 
schlichtet  dann  Herzog  Heinrich  der  Löwe  den  zwischen  DMt- 
sehen  und  Goten  ausgebrochen^  Streit  durch  Bestätigung  jenes 
Vertrags,  ,4^  ^^  Goten  gewährten  Friedens-  und  Rechts- 
bestimmungen^^  Der  Herzog  erscheint  hier  als  Schiedfiridit^, 
um  Vermittlung  angerufen  von  einem  gotischen  und  einwi  deut- 
schen- Gesandten,  Lichnatus  und  Odelricus.  Der  Letztere  wird 
dann  als  Vogt  zu  seinen  Landsleuten  auf  Gotland  zurück- 
gesandt Mag  Manches  dunkd  bleibe  in  dem  g^enseitigen 
Verhältniss,  so  viel  ist  klar:  die  Deutschen  nehmen  eine  ein- 
flussreiche Stellung  auf  der  Insel  ein;  sie  üben  unter  einem 
deutschen  Vogt  eine  eigene  Gmchtsbarkeit  nach  heimischem 
Recht;  ihr  Verhältniss  zu  den  Goten  ist  durch  einen  Vertrag 
ger^elt^).  Wir  erfahren  auch,  woher  sie  kommen.  Offenbar 
sind  es  vorzugsweise  Angehörige  des  Horzogthums  Sachsen, 
besonders  Westfalen,  die  schon  bei  der  Gründung  Lübecks  eine 
so  hervorragende  Rolle  spielten  ^).  Von  der  unwirthlichen  Höhe 
Mes  kahlen  Asten  herab  ziehen  noch  heute  die  Winterberger 
mit  ihren  Waaren  hausirend  durch  viele  Länder,  ja  übers  Meer 
nach  Amerika  und  Australien.     Eigenthümlich  genug,  dass 


1)  Sollte  nicht  1161  zu  datiren  sein?  Jahre  des  Königs-  und  Kaiserreich» 
sprechen  daflir.  Bischof  Gerold  starb  schon  im  August  1163,  Urkdb.  d.  Bisth. 
Läbeck  I,  S.  4. 

2)  Vgl.  Lüb.  Urkdb.  1,  n.  3  und  Schlyter,  corp.  jur.  Sueo-Goth.  VIII,  Si. 
Vgl.  mit  den  Bestimmungen  der  Urkunde  Sachsenspiegel  II,  13,  5;  16,  2; 
14,  1 ;  III,  45,  6 ;  I,  28.  Ootlands-Lagen  (Schlyter  VII)  bat  keine  anklingenden 
Bestimmungen.  Das  Wehigeld  von  40  Mark  findet  sich  wieder  in  Visby-Steds- 
lag  I,  9,  audi  der  Verlust  der  Hand  als  subsidifire  Bestimmung  ebd.  I,  13,  15 
u.  a.  a.  O.  —  Koppmaun,  H.  R.  I,  p.  XXVIII  hält  den  Vogt  fUr  den  Vorsteher 
der  deutschen  Stadtgemeinde  Wisb js;  mir  scheint  richtiger,  seinen  Wirkungs- 
kreis als  auf  die  vorübergehend  auf  Qotland  sich  aufhaltenden  Deutschen  be- 
schränkt anzusehen.     Vgl.  unten  S.  41,  n.  1. 

3)  Vgl.  Nitesoh  in  d.  Jahrbüchern  f.  d.  Landkde  d.  Hagtiifimer  Schlesw., 
Holst,  u.  Lauenbg  V,  308  ff. 
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cn  kkoes  Städtehen  eben  dieser  Gegend  so  frühe  Zeugnisse 
an&aimsen  hat  von  einem  in  weiter  Feme  getriebenen  Ver- 
kelir,  der  mit  dem  heutigen  Hausirhandel  gewiss  manche  Aehn- 
lidikeit  hatte. 

Ob  nun  schon  damals  ein  Unterschied  bestand  zwischen 
den  anf  Gotland  angesiedelten  und  den  sieh  nur  vorübergehend 
dort  aufhaltenden  Deutschen,  kann  zweifelhaft  erscheinen  > ). 
In  sp&teror  Zeit  ist  eine  solche  Trennung  deutlich  erkennbar. 
Schon  1225  wird  in  d^  Benutzung  der  von  den  Händen  deut- 
scher Stifter  erbauten  Marienkirche  in  Wisby  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  deutschen  Bürgern  Wisbys  und  den  kom- 
menden und  geh^den  deutschen  Gästen^).  Zwei  Jahre  später 
ertheilt  Papst  Honorius  IIL  den  deutschen  Bftrgeiii  Wisbys 
flbr  Stadt  und  Hafen  den  erbetenen  Schutz,  weil  sie  die  Be- 
kehrung der  Bewohner  von  Oesd  und  anderer  Völkerschaften 
beabsichtigen  ').  1280  besiegeln  dann  Rath  und  Gemeinde  von 
Wisby  ihre  Zustimmung  zu  der  V^legung  des  Stapels  von 
Brügge  nach  Ardenburg  mit  doppeltem  Siegel,  dem  der  Deut- 
schen (der  Lüie)  und  d^  Goten  (dem  Lamm  mit  der  Sieges- 

1)  Mir  scheint  die  Trenniuig  scboii  denaiJs  vorbenden  lu  seiD.  Dftfür 
spricht  besonders  Hiuis.  Urkdb.  I,  n.  448 ,  aus  weicher  Urlcuode  hervorgebti 
dass  schon  zwischen  1173  und  1179,  ebenfalls  durch  Vertrag  mit  Heinrich  dem 
Ldwen,  rereinbait  war,  daes  die  in  Schweden  sieh  niederlassenden  Deutschen 
nach  schwedischem  Becht  leben  sollten.  I>as  ist  auch  thatsäclilich  die  Stel- 
luog  der  nachher  sahlreich  in  schwedischen  Stftdten  auftretenden  Deutscheu 
gewesen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  es  in  Ootland  anfangs 
sieht  anders  war  als  im  Übr^en  Schweden,  wenn  man  Jenen  Vertrag  nicht 
geradeso  als  für  Gotland  mitgeltend  ansehen  will.  In  Wisby  leben  spftter  die 
deutschen  Bttrger  nach  demselben  Becht  wie  die  gotischen ;  und  dies  Becht  ist 
sUerdings  offenbar  anter  deutschem  Einfloss  entataaden,  hat  aber  doch  seine 
Sotltodisehe  Omadlage  nnverfcennbar  bewahrt  —  Hdhlbaom  giebt  (Hans.  Uricdb. 
8.  9,  A.  1)  den  Inhalt  Yon  n.  448  nicht  richtig  an,  wenn  er  sagt:  „Die  Be- 
dingungen fOr  das  Tragen  des  glühenden  Eisens  und  Gesetse  Aber  die  Schwanger- 
schaft onTereheliehter  Frasenaimmer  werden  erlassen.**  Wegen  der  Datirung 
»ehe  Bydberg,  Sverges  traktaler  med  ftteunande  magter  I,  a.  60. 

S)  H.  U.  I,  a.  191. 

3)  Lirl.  Urkdb.  I,  n.  94;  TgL  auch  Li^egreii,  Diplom.  8ttecaiiiim  I,  n.  Mt. 
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fahne)  ^),  und  eine  Urkunde  des  Jahres  1288  sprMit  yob 
„Vielen  und  Rathniannen  der  Goten  und  Deutschen'^  >).  Dass 
unter  den  Bürgern  Wisbys  zahlreiche  Deutsche  waren,  ist  klar. 
Der  Rath  luusste  aus  „Leuten  von  beiden  Zungen^S  aus  Goten 
und  Deutschen  bestehen;  neben  dem  gotischen  Vogt  wachte 
ein  deutscher  über  Marktrecht  und  Marktfriedeii  *).  Deutsche 
und  Goten  lebten  gemeinsam  nach  demsdben,  in  wesentliche» 
Theilen  auf  dem  gotländischen  Landrecht  beruhende»  Stadt- 
rechte. Dass  die  Deutschen,  wenn  auch  nicht  an  Zahl  so  doch 
der  Bedeutung  nach,  ihren  gotischen  Mitbürgern  überlegen 
waren,  ergiebt  sich  aus  Allem,  was  uns  überliefert  ist. 

Neben  diesem  aus  ansässigen  Leuten  bestehenden  deut- 
schen Theil  der  8tadtgemeinde  Wisby  besteht  nun  aber  in 
dieser  Stadt  eine  Genossenschaft  aller  nach  und  über  Ootland 
handelnden  und  sich  dort  kürzere  oder  längere  Zeit  aufhalten- 
den deutschen  Kaufleute;  unjd  diese  G^ossenschaft  ist  es, 
welche  als  die  älteste,  Angehörige  zahlreicher  Städte  umfas- 
sende Vereinigung  deutscher  Kaufleute  im  Auslände  von  alle» 
Verbindungen  der  Art  die  wichtigste  geworden  ist  und  am 
meisten  einigend  auf  die  Städte  dahehn  zurückgewirkt  hat. 

Selbständig  sehen  wir  diese  Genossenschaft  als  Vertreterin 
des  deutschen  Handels  auftreten,  nicht  nur  im  Ostsee-,  son- 
dern auch  im  Nordseegebieta  Wegen  des  eifrigen  Beistandes, 
den  sie  von  Anfang  an  in  der  Bekehnmg  der  Heiden  geleistet 
habe,  gewährt  ihr  Bischof  Albert  von  Riga,  der  Bekehrer  Liv- 
lands,  wichtige  Privilegien*).    Riga,  die  neugegründete  Düna- 


1)  Lfib.  Urkdb.  1,  it.  406. 

2)  H.  U.  I,  n.  1043;  vgl.  auch  Litjegren,  Diplomat.  Snec.  I,  n.  611  Ton 
1S76  and  LUb.  Urkdb.  I,  n.  497. 

3)  Visby-Stadslag  I,  1  (Schlyter  VIII). 

4)  H.  U.  I,  D.  88.  Du8  uQter  den  „inorcatores  Quitensea"  die  a«f  Got- 
latid  verkehrenden  deaUchen  Kanfleute,  nicht  bloss  die  dort  ansäsaigen  Dont» 
sehen  oder  gar  die  Goten  zu  verstehen  sind,  ergiebt  sich  devtlich  aus  d«r  Be- 
stimmang :  Excessiu  suos  siagulae  ciritates,  si  poterunt,  compoaaat  etc.    Ceber 
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stftdt,  erhielt  das  Reeht  der  Daitschen  auf  Gotland,  deren 
Mttnze ').  Auf  dem  Wege  Mna  aufwärts  nach  dem  altbesuchten 
Markte  von  Smolensk  treffisn  wir  zuerst  die  gotländische  6e* 
nossenschaft.  Im  Sommer  1329  schliessen  die  „Kaufleute  am 
gotischen  Ufer^^  und  die  Stadt  Riga  einen  Vertrag  mit  dem 
Forsten  von  Smolensk^  der  einen  Beleg  giebt  für  den  regen 
Verkehr  der  Deutschen  bis  ins  Innere  Russlands  hinein  und 
zugleich  einen  Blick  thun  lässt  in  die  Zusammensetzung  der 
Gesellschaft  der  deutschen  Kaufleute  auf  Gotland.  Denn  diese, 
nicht  die  deutsche  Stadtgemeinde  zu  Wisby  ist  es,  die  wir 
unter  den  „Kaufleuten  am  gotischen  Ufer^'  zu  verstehen  haben. 
Es  schliessen  den  Vertrag  3  Bürger  von  den  gotischen  Ufern, 
d.  h.  Angehörige  der  deutschen  Stadtgemeinde  zu  Wisby, 
2  Kaufleute  aus  Lübeck,  1  aus  Soest,  2  aus  Münster,  2  aus 
Groningen,  2  aus  Dortmund,  1  aus  Bremen  und  3  aus  Riga'). 
Die  auf  Gotland  ansässigen  Deutschen  nehmen  hier  zu  der 
allgraneinen  deutschen  Genossenschaft  dieselbe  Stellung  ein  wie 
irgend  dne  Stadt  daheim,  welche  durch  Bürger  auf  Gotland 
vertreten  ist,  eine  Sachlage,  die  sich  auch  aus  andern  Zeug* 
nissen  ^kennen  lässt.  Was  die  Herkunft  der  deutschen  Kauf- 
leute betrifft  (es  werden  im  13.  Jahrhundert  noch  deren  aus 
Köln,  Utrecht  und  Braunschweig  erwähnt  ^)),  so  finden  wir  die 
westlichen  Städte,  Westfalen  und  Friesen,  noch  stark  vertreten. 
I^Qch  waren  sie  nicht  durch  Lübedc  und  seine  Genossen  in 
den  Hintergrund  gedrängt. 


die  Theilnahme  der  Kaufleuie  am  Kampfe  gegen  die  Heiden  vgl.  besonders 
Livl.  Urkdb.  I,  n.  185. 

i)  Haftü.  Urkdb.  I,  n.  194.  Aach  hier  ist  unter  ,Jtts  Ootomm**  das  Recht 
der  deutschen  Genossenschaft  auf  Gotland,  nicht  das  der  dort  ansässigen  Deut- 
schen SU  Yerstehen.  Das  zeigt  H.  K.  I,  n.  71:  eo  tempore,  quo  consules  in 
Wisby  nos  aostrosque  cives  ac  ceteros  mercatores  Oodlandiam  visitautes  tali 
jare  ac  libertste  iiti  perauttmit,  quemadmodum  nostri  predecessores  ibidem  freti 
sunt,  scilieet  in  Godlaadia,  et  ab  ipsis  ad  nos  devolutum  esse  dinoscitur. 

i)  H.  U.  I,  n.  83S. 

3)  ebd.  I,  n.  6S1,  943,  101«. 
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Und  wie  auf  dem  yfegß  zur  Dana  und  nach  Smolenak, 
80  waren  auch  auf  dou  zur  Newa  und  nach  dem  normannisch- 
russischen  Nowgorod  die  ersten  Deutschen  Leute  der  goü&ndi- 
schen  Genossenschaft.  Sie  folgen  hier  den  Spuren  der  Skandi- 
navier, speciell  der  Gotländer.  Denn  diese  sind  in  Nowgorod 
schon  im  11.  Jahrhundert  als  Kaufleute  nachweisbar,  besassen 
dort  schon  vor  1152  eine  eigene  Kirche.  Dass  die  Deutsche 
noch  über  100  Jahre  sp&ter  die  Wasserschnellen  der  Wdchow 
als  „vorseht  (schwed.  fors)  beeeichnen,  zeigt  ebensowodil  wie  die 
Namen  Berkö  und  Dhrelleborch ,  welche  Wegweiser  sie  auf 
dieser  Fahrt  gehabt  hatten  ^).  In  d^  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts sind  die  Deutschen  in  Nowg^Hmd  selbst  sicher  nach- 
weisbar, und  nicht  lange  dauert  es,  so  finden  wir  sie  im  Besitz 
einer  eigenen,  dem  Apostdf&rsten  geweihten  Kirche  und  des 
damit  verbundenen  Petwhofes.  Die  Gotländer  treten  zurück; 
wird  ihr  Name  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  später 
in  den  Urkunde  genannt,  so  ist  ausser  an  die  deutschen 
Kaufleute  auf  Gotland  höchstens  an  die  zweisprachigen  Be- 
wohner Wisbys  zu  denken. 

Und  diese  neue  Niederlassung  steht  nun  ihrer  Entstehung 
gemäss  in  vollkommener  Abhängigkeit  von  der  deutschen  Ge< 
nossenschaft  auf  Gotland.  Deren  Recht  herrscht  wie  in  Riga 
so  auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod*);  die  ältesten  Ordnungen 
(Skraen)  für  diesen,  die  eine  ungefiihr  der  Mitte,  die  andere 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  angehörend, 
sind  gesetzt  von  ihr*).    In  der  früheren  wird  bestimmt,  dass 


1)  Vgl.  Hdhlbanm  in  deo  Hans.  6«»Glibi.  1872,  S.  49  ff.;  LAb.  Urk.  I, 
S.  695  und  699;  H.  U.  I,  n.  50. 

2)  H.  R.  I,  n.  70 :  libertates  et  Jura  mercatorum  temun  Gotlandie  ae 
curiam  Nogardie  frequentanciam ;  qvtt  eciam  libertates  tain  in  dieta  ewria  (No- 
gardensi)  quam  in  terra  Gotlandie  ab  nniversis  mercatoribns  a  retroactts  ten- 
poribos  nsque  in  tempus  hodiernom  (1293)  sunt  ooncorditer  obserrate. 

3)  Vgl.  Lfib.  Urkdb.  I,  S.  700:  yan  ganeeme  rade  unde  van  eneme  ge- 
menen  wiioore  dhere   wlsesten  van  aUen  steden  vaa  Dhvtscbeme  lande  und 
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die  überschflssigen  Gdder  yon  St.  P^^ers  Hofe  zu  Nowgorod 
nach  Wisby  gebracht  und  dort  in  der  Marienkirche,  der  Kirche 
der  Deutsehen,  aufbewahrt  werden  soUen.  Vier  Aelterleute 
sollen  dazu  einen  ScUflssel  hab^:  jener  der  Deutschen  auf 
Gotland,  der  von  Lübeck,  der  von  Soest  und  der  Dortmunds  ^). 
Zeigt  UB6  diese  Bestimmung  einerseits,  wekhe  Städte  die  Haupt-  ^ 
rolle  spielen  im  Ostseehandel,  bestätigt  sie,  dass  die  Westfalen 
auch  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  noch  den  östlichen 
Städten  die  Wage  hielten,  so  lässt  sie  uns  andererseits  einen 
Blick  thuu  in  die  Organisation  der  deutsche  Kaufleute  auf 
Gotland.  Aelterleute  stehen  an  d^  Spitse  der  Angehörigen  ein- 
zelner Städte.  Erfahren  wir  nun,  dass  Lübeck  auf  Ansuchen 
Salzwedels  seinen  Aehermann  auf  Gotland  anweist,  die  Bürger 
Salzwedels  in  die  „Bank  und  Genossenschaft^^  der  Lübecker  *) 
aofisunehmen,  so  wird  klar,  dass  eine  Gliederung  des  deutschen 
Kaofinanns  bestand,  dass  die  Angehörigen  der  grösseren  Städte 
mit  ihren  Aelterleute  entweder  die  Glieder  ausmachten  oder 
wenigstens  an  ihrer  Spitze  standen,  dass  in  jedem  Falle  die  hei- 
mische Stadt  die  Aufiiahme  der  Bürger  kleinerer  Städte  in  ihre 
yfinxkk  und  Genossenschaft^^  anordnen  konnte. 

lieber  die  leitende  Stdlung  der  goCländischen  Gesellscbaft 
im  deutschen  Ostseehandel  während  des  gröesten  Theils  des 
13.  Jahrhunderts  kann  kein  Zweifd  sein ;  wir  werden  sehen, 
dass  diese  Vereinigung  von  Kaufleuten  auch  im  Gebiet  der 
Nordsee  sdbständ^  und  bahnbrechend  voi^eht.    Unter  allen 


d«io  ebd.  S.  708:  Over  see,  dat  sint  de  lande  de  of  dessit  ligget  Das 
jünifere  Exemplar  der  Skra  ist  wohl  zwischen  1S93  und  1298  su  setzen,  vgl. 
S.  710:  Weret  dat  also,  dat  de  koplode  an  deme  hove  an  jenigeme  rechte 
twhrdden,  dat  nicht  bescrayen  were,  dat  seolden  se  theen  an  den  raat  to 
Lnbeke  und  H.  R.  I,  n.  7S.  Vgl.  Lappenberg -Sartorins,  Urkdl.  Gesch.  II, 
B.  17  and  200,  auch  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  58S. 

1)  Lfib.  Urkdb.  I,  S.  708.  Später  sind  die  Gelder  an  den  lübecker  Rath 
gegangen,  vgl.  LBb.  Urkdb.  II,  n.  619.  Riga  verwahrte  dann  einen  der  Schlüssel, 
Livl.  Urkdb.  II,  n.  906,  von  Bange  um  1860  gesetit. 

2)  in  sedilia  et  consortia  nostra,  H.  U.  I,  n.  693. 
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VerbinduBgeD  der  Deutschen  im  Auslände  hat  gerade  dieae  bei 
Weitem  zuerst,  schon  1229,  ein  eignes  Siegel  geführt.  Jene 
Lilie,  das  Siegel  der  deutschen  Bürger  Wisbys,  diente  in  klei- 
nerer und  etwas  veränderter  Gestalt  auch  als  „Siegel  der  Got- 
land  besuchenden  Deutschen^',  wird  auch  wohl  schlechthin  als 
„Siegel  aller  Kaufleute^'  bezeichnet.  Während  die  andere  hau* 
sischen  Niederlassungen  sp&ter  Siegel  haben,  die  säinnitlich 
mehr  oder  weniger  auf  Lübeck  hinweisen,  bildet  sich  hier  in 
Wisby  schon  jener  spätere  hansische  Brauch  vor,  gemeinsame 
Beschlüsse  zu  siegeln  mit  dem  Si^el  der  Stadt,  in  der  sie 
gefasst  waren  ^).  Jenen  Umschriften  entsprechende  Ausdrücke, 
wie  „Gesammtheit  der  Kauflaite^S  „gesammte^  oder  „gemeine 
Kaufleute^S  Bezeichnungen,  die  spät^  gebraucht  werden  für 
die  Gesammtheit  aller  an  d^  Privilegien  der  deutschen  Kauf- 
leute  im  Auslande  theilnehmenden  Angehörige  deutscher  Städte, 
finden  wir  zuerst  angewandt  auf  die  gotländische  Genossen- 
schaft *).  Ihre  Stellung  zu  den  Städten  selbst,  ihre  Macht  be- 
leuchtet eine  Urkunde  des  Jahres  1287  hell  genug  ^).  In  Folge 
eines  an  der  estländischen  Küste  verübten  Strandraubes  wird 
einstimmig  von  allen  Kaufleute,  die  aus  verschiedeen  Städten 
und  Oertem  Gotland  2u  besuche  pflege,  beschlösse,  dass 
alle  Städte,  in  dere  Nähe  Güter  durch  Schiffbruch  oder  Raub 
verloren  gegange  sind,  den  Kauf  und  Verkauf  dieser  Güter  in 
öffentlicher  Bursprake  (communi  civiloquio)  verbieten  und  den 
Beschädigte  mit  Bath  und  That  zur  Bettung  oder  Wieder- 
erlangung des  Verlorenen  behülflich  sein  sollen.     Unterlässt 


1)  Vgl.  Walliii,  Gothlfindska  Samlingar  I,  1%$^  tab.  III,  n.  4:  mercAtonim 
terrun  GoUandiam  frequentancian ;  Sartorins -  Lappenberg ,  Urkdl.  Ge&eh.  II, 
S.  152:  Blgillum  omniimi  mercatorara  und  S.  761;  H.  U.  I,  n.  tSS,  S.  79,  8. 
Vgl.  Ztscbr.  f.  hambg.  Gesch.  III,  169  ff. 

2)  Lüb.  Urk.  II,  n.  12  toh  12S2:  universitas  coromiiniain  mercatorum ; 
ebd.  I,  n.  ISO  von  1252:  nniversi  mercatores  Bonant  imperii  Gk>dUndiam  fre- 
qaentantinm.     Spfttere  Zeugnisse  ebd.  I,  n.  360,  520,  562,  750,  751. 

3)  H.  U.  I,  n.  1024. 
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das  irgend  eine  Stadt,  so  köMnen  ihre  Bürger  nicht  Eides- 
lielfer  sein  fbr  einen  wegen  derartiger  Güter  angeklagten  Mit- 
bürger, und  zwei  Zeugen  genügen,  um  ein^  solchen  Angeklagten 
zu  überführen.  Auch  soll  eine  solche  Stadt  die  dem  lieber- 
fahrten  auferlegte  Busse  (20  Mark  Silber  »»  circa  900  resp. 
6—7000  M.  Reichsw.M)  nicht  einziehen,  sondern  sie  den  „Kauf- 
leuten^^  d.  h.  der  goüändischen  Genossenschaft  überlassen.  Ja, 
welche  Stadt  sich  diesen  Anordnung^  nicht  fOgt,  die  wird 
sogar  mit  Ausschliessung  aus  der  Genossenschaft  bedrc^t  an 
allai  Orten  und  auf  allen  Wegen,  es  sei  denn,  dass  sie  ihr 
Unrecht  wieder  gut  mache.  Und  gegen  Reval  wird  sogleich 
m  dies^  Weise  vorgegangen.  Also  eine  Gesdlschaft  deutscher 
Kaufleute,  die  ihren  Sitz  im  Auslande  hat,  trifft  Verfügungen, 
die  für  die  heimischen  Städte  verbindlich  sind,  bedroht  diese, 
warn  sie  die  Anordnungen  missaehten,  mit  Ausschliessung  ihrer 
Angehürigen  von  den  Rechten,  die  der  in  der  gotländischen 
G^ossenschaft  geeinigte  deutsche  Kaufmann  im  Auslande  be- 
sitzt In  der  That  eine  seltsame  Ersoheinung  und  ein  Beweis 
hoher  Machtfülle  und  weittragender  Bedeutung  in  dieser  eigen- 
thümlichen  Bildung. 

Die  untei;  dies^  Gotlandsfahrem  bestehende  Einigung, 
in  der  Angehörige  von  mindestens  30  deutschen  Städten  von 
Kän  und  Utrecht  an  bis  hinauf  nach  Wisby,  Riga  und  Reval 
nachweisbar  sind,  die  mit  Recht  als  die  „geeinigten  Gotlands- 
fakrer  des  römischen  Reichs^^  ^)  bezeichnet  werden  konnten, 
musste  in  demselben  Augenblicke ,  zu  einer  Einigung  der  Städte 


1)  Die  Bereclmang  der  QeldsummQD  nach  heatigem  Werth«  ist  gemftas  einer 
in  Cap.  VII  xu  gebenden  Auseinandersetzang  vollzogen ;  die  zwei  verschiedenen 
Bestimmungen  geben  die  eine  den  Silbcrwerth,  die  andere  den  hentigen  Geld-, 
resp.  Wasreo-  oder  Vorkehrsverth  an.  Verschiedeiuheit  der  Berechnung  wird 
loweilen  nothig  durch  die  verschiedene  Zeit;  dabei  ist  zu  Grunde  gelegt 
Oraotoff,  Qeaehichte  d.  lUbcck.  Munzfusses  bis  zum  Jahre  1463,  in  den  „Histor. 
Schriften'*  B.  UI. 

2)  Lub.  Urkdb.  I,  n.   180. 
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selbst  f&hren,  wo  diese  oder  auch  nur  eine  von  ihien  d^  im 
Auslande  erstandenen,  im  Auslaiide  ihren  Sitz  habenden  Ge- 
nossenschaft die  Leitung  d^  allgemeinen  Angelegenheiten  des 
deutschen  Kauftnanns  aus  der  Hand  nahm,  den  von  ihr  ge- 
übten Einfluss  selbst  zu  üben  begann.  Und  dazu  fehlte  es 
weder  an  Neigung,  noch  an  Fähigkeit 

Waren  die  deutschen  Kaufleute  in  der  Ostsee  nach  dem 
Sturze  der  weitreichenden  H^rzogsmacht  Heinrichs  des  Löwen 
zunächst  auf  sich  selbst  angewiesen  und  zeigten  sie  sich  in 
der  Herausbildung  der  gotländischen  Genossenschaft,  in  ihrmn 
Auftreten  an  der  Düna  und  in  Nowgorod  dieser  Stellung  ge-^ 
wachsen,  so  sind  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  immer 
mehr  erstarkenden  Städte  ihnen  doch  eine  wesentliche,  ja  un- 
entbehrliche Stütze  gewesoi ,  ohne  die  ihr  Aufblflhen  eigc»tlich 
gar  nicht  denkbar  ist.  Sie  sind  schwerlich  jemals  ganz  ohne 
Einfluss  gewesen  auf  die  Genossenschaft,  vor  AUem  Lübeck 
nicht.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  haben  wir  die 
deutlichsten  Zeugnisse  für  einen  solchen.  Wie  Lübeck  Anord- 
nungen trifft  für  die  Bank  seiner  Ang^&rigen  in  der  gotlän- 
dischen Genossenschaft  haben  wir  schon  gesehen.  Ein  Lübecker 
steht  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  die  1269  vom  Fürsten 
von  Nowgorod  einen  neuen  Vertrag  mit  Deutschen  und  Goten 
erlangt^).  Auf  gemeinsamen  Beschluss  der  Städte  und  der 
Gotlandsfahrer  wird  1278  die  Fahrt  nach  Nowgorod  vubo- 
ten').  Auch  hinter  jenen  Beschlüssen  von  1287,  welche  die 
gotländische  Genossenschaft  in  so  grosser  Selbständigkeit  zei- 
gen, steckt  ein  Einfluss  Lübecks.  Die  geraubten  Güter  gehör- 
ten einem  lübecker  Bürger,  Markward  mit  Namen.  Vom 
Könige  von  Dänemark  war  den  Boten  Lübecks  Ersatz  und 
Bestrafung  der  Schuldigen  zugesagt  worden,  aber  vergebens 


1)  H.  U.  I,  n.  666  und  667,  vgl.  LOb.  Urkdb.  I,  n.  805,  S15,  316  (H. 
ü.  I,  665—667). 

2)  H.  R  I,  n.  10  Vgl.  Livl.  Urkdb.  VI,  S.  «Ol. 
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hatte  dann  der  lübecker  Rath  den  Johann  von  Dowaye  mit 
Markward  nach  Beval  geschickt,  die  Güter  zu  erlangen.  Mit 
le^^ii  Hiaden  waren  Beide  nach  Gotland  zurückgekehrt.  Dort 
traf  sie  der  Befehl  des  Käthes,  allen  Verhandlungen  des  Kauf- 
manns über  die  Sache  bdzuwohnen.  Befriedigt  schreibt  Johann 
nach  Hause,  dass  ^  das  gethan  und  mit  den  Vertretern  der 
einsebi»  Städte  den  Entwurf  eines  festzusetzenden  Bechtes 
Tereinbart  habe,  den  er  beilege^).  Es  kann  an  nichts  An- 
deres gedacht  werden  als  an  die  besprochenen  Beschlüsse. 
Der  Kaufmann  fasste  sie,  abw  unter  dem  Einfluss  des  lü- 
becker Boten,  der  bestimmt  ist,  das  seiner  Stadt  angethane 
Unrecht  zu  verfolgeii,  und  Lübeck  werden  sie  zur  Billigung 
vorgel^.  Es  ist  klar,  die  Genossenschaft  der  Kaufleute  will 
doch  nicht  vorgehen  ohne  der  Zustimmung  der  mächtigen 
Stadt  gewiss  zu  sein  *).  Neben  der  Genossenschaft,  zum  Theil 
durch  diese  äussert  also  Lübeck  einen  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Stellung  des  deutschen  Kaufmanns  in  d^  Ostsee. 

DiesCT  städtisdie  Einfluss  musste  steigen,  je  mehr  die 
Tr&ger  desselben  sich  materiell  entwickelten,  je  freier  und 
unabhängiger  sie  in  ihren  Bewegungen  nach  aussen  wurden. 
Und  Lübeck,  von  d^n  die  Einwirkungen  auf  die  Stellung  des 
Kaufinanns  fast  allein  scheinen  ausgegangen  zu  sein,  entwi- 
dcelte  sich  überaus  rasch  und  nahm  als  Beichsstadt  eine  sehr 
selbständige  Stellung  ein.  Es  gelangte  bald  zu  dem  entschei- 
dend» Schritt,  den  Schwerpunkt  für  den  deutschen  Kauf- 
mann in  der  Ostsee  von  Wisby  an  die  Trave  zu  verlegen.  Es 
wird  nMhig  sein,  die  Stdlung  Lübecks,  des  Erben  von  Got- 
land, näher  ins  Auge  zu  fassen. 


1)  liflb.  ürkdb.  I,  n.  611:  qnod  litteram  de  jttdicio  sedendo  cum  aliis 
probis  viris  de' dvitatibiu  singalis  composui,  quam  vobis  transmitto.  Vgl. 
ebd.  n.  508»  006,  50T. 

8)  Oder  soUton  unter  tttteram  de  jadieio  sedendo  schon  die  fertigen  Be- 
Mhlllsse  za  yeretehen  sein,  deren  Original  ja  die  lUbecker  Trese  bewahrt? 
SekUsr,  Dl«  BaoMrtldle.  4 
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b)  Lübeck. 

Wer  die  Entwicklung  dieses  blühenden  mittelalterlichen 
Gemeinwesens  in  den  ersten  Jahrhuncterten  nach  seiner  Grün- 
dung mit  aufinerksamen  Augen  verfolgt,  der  wird  erinn^t  an 
das  Schauspiel  jener  Weltstädte,  die  in  unsem  Tagen  auf  neu 
kultivirtem  Boden  in  Eile  aus  dem  Nichts  eitstanden  sind. 
Hundert  Jahre,  nachdem  Herzog  Hdnrich  der  Löwe  Lübeck 
aus  einer  holsteinischen  Landstadt  zum  Haupthafen  seines  Her- 
zogthums  gemacht  hatte,  stand  es  an  der  Spitze  aller  nord- 
deutschen Städte;  höchstens  das  altmächtige  Köln  konnte  man 
ihm  zur  Seite  stellen.  Das  Verdienst  dieser  raschen  Entfieü- 
tung  gebührt  nächst  der  ausserordentlichen  Gunst  der  Lage 
in  erster  Linie  dem  umsichtigen,  fürsorglichen  Sachsenherzog. 

Die  nähere  Betraditung  des  Entstehens  und  Aufblühens 
der  Stadt  lässt  es  klar  und  deutlich  eiicennen,  dass  Lübeck 
eine  durchaus  planmässige  Anlage  war.  Schon  seine  Lage 
sicherte  dem  Travehafen  die  Erbschaft  des  slavischen  Star- 
gard  (Oldenburg)  und  des  dänischen  Hethaby  (Schleswig), 
welches  letztere  eben  in  den  Jahren  der  Gründung  Lübecks 
zu  veröden  anfing.  Mag  die  Plünderung  einer  russischen  Flotte 
im  scbleswiger  Hafen  durch  den  Dän^könig  Svend  Grathe^) 
dazu  beigetragen  haben,  entscheidender  warcoi  die  Vorzüge, 
mit  denen  Herzog  Heinrich  die  neue  Stadt  auszustatten  wusste  ^). 
Er  schickte  Boten,  sagt  Helmold,  nach  den  Städten  und  Rei- 
chen des  Nordes,  nach  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und 
Russland  und  lud  ein,  seine  Stadt  Lübeck  zu  besuchen').  Er 

1)  Saxo  Grammat.  ed.  MiUler  et  Velsohow  I,  71S. 

8)  VgL  Nitiseh,  Schleswig,  Soest  and  Lflbeck  in  d.  Jahrb.  f.  d.  Landkde 
d.  HsgihUmer  Sehl.  Holst.  Lauenbg  V,  289  ff.  Ueber  das  sehieswiger  Sudtrecht 
▼gl.  Forchhammer  bei  Carstens  u.  Falck,  StaatsbOrgl.  Magazin  III,  527  ff.  und 
dam  ebd.  IX,  226  ff. 

8)  Helmold  I,  85:  transmisit  dox  nuneios  ad  civitatee  et  regna  aqmlonia, 
Daniam,  Suediam,  Norwegiam,  Baclam,  offerens  eia  paeev,  at  haberent  llberam 
comraeatom  adeundi  eiyitatem  snam  Liibik». 
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gewälirt  Russen,  Goten,  Normannen  und  den  andern  Völkern 
des  Ostens  Freiheit  von  Zoll  und  der  Abgabe,  die  Hanse 
biess^).  &  stellt  die  Goten  auf  gleichen  Fuss  mit  den  deut- 
sdien  Kauflraten,  vorausgesetzt,  dass  sie  „seinai  Hafen  in 
Lübeek  fleissig  besuchen^^').  Weder  d^  Fremde  noch  der 
Einheimische  brauchte  in  Lübeck  den  Erbkauf  zu  zahlen,  wie 
es  in  Schleswig  der  Fall  war^).  Die  Lübecker  selbst  sind 
frä  von  Zoll  und  Hanse  durch  das  ganze  Herzogthum  Sach- 
sen, die  Zollßtelle  Artlenburg  ausgen<Hnmeii ;  sie  können  sich 
überall  nach  lübischem  Recht  vertheidigen ,  der  blosse  Eid 
bewahrt  dem  lübecker  Bürger  auswärts  seine  Freiheit  ^).  Zwar 
übt  der  Bath  nicht  das  Münzrecht  aus,  aber  er  darf  die  Mün- 
zen prüfen  auf  Gewicht  und  Gehalt^). 

Und  diesen  den  Handel  erleichternden  und  fördernden 
Bestimmungen  stand  eine  den  Bedürfiiissen  des  Verkehrs  aa- 
gqiasste  Ordnung  des  Rechts  und  der  Verfassung  zur  Seite. 
Die  Btadt  erhielt  das  früh  ausgebildete,  altbewährte  Recht 
Yw  Soest,  in  erster  Linie  wohl,  weil  Westfalen,  damals  das 
ägentliche  Handelsland  Norddeutschlands,  die  Hauptmasse  der 
Ansiedler  stellte.  Mit  diesem  Rechte  wurde  es  eines  stetigen, 
ganzBi,  geordneten  Marktfriedens  filr  alle  Kaufleute  theilhaf- 
tig,  der,  aus  dem  Gottesfrieden  erwachsen,  durch  Rath  und 
Bärger  selbst  verwaltet  wurde,  während  in  Schleswig  jeder 

1)  In  der  von  Kaiser  Friedricli  I.  bestätigten  Urkunde  Heinrichs  des  L5- 
wen,  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  7  S.  10:  Rutheni,  Gothi,  Normani  et  eetere  gontes 
orientolas  »bsqae  thaloiieo  et  absqve  hansa  ad  civitatem  veniaat  et  libere  re- 
cadant     VgL  Frenadorfl;  Stadt-  u.  Geriebtsverfaasg  Lübecks  S.  33  ff. 

i)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  3  S.  5 :  portum  nostnim  in  Liijbike  diligencias  fre- 
qnentent. 

9)  ebd.  1,  n.  3 :  bona  sua  heres  vel  cognatss  ^as,  si  forte  pr^sens  est,  reei- 
piat  et  in  malte  pace  fruatur;  vgl.  Schleswigs  Stadtrecht,  H.  U.  I,  n.  1362,  29. 

4)  Lftb.  Urkdb.  I,  u.  7  S.  11.  Si  aliqois  de  ipsa  civitate  alicnbi  pnl- 
satss  ftierit  de  sna  libertate,  nbicunque  pulsetttr,  ibi  sola  manu  Ubertetem  saam 
obtioeat.     Vgl.  Frensdorff,  a.  a.  O.  S.  34  a.  S.  46  ff. 

6)  Vgl.  Frensdorff,  a.  a.  O.  8.  37  ff.  (Dieses  Recht  wurde  später  auch 
andern  Städten  ertheilt) 

4# 
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einzelne  Kaufinann  befriedet  werden  musste^).  Daneb»  war 
es  den  Bürgern  gestattet,  vorbeliältlich  der  herzoglichen,  spä- 
ter kaiserlichen  Rechte,  durch  Willküren  neues  Recht  zu  bil- 
den^). Die  Stadt  bildete  eine  vollkommen  einheitliche  Ge- 
richtsgenossenschaft; Ausnahmen  von  der  Gewalt  des  Vogts, 
wie  in  andern  St&dten,  gab  es  nicht.  Und  dieser  Erhebung 
zu  einer  Gerichtsgenossenschaft  gleichzeitig  werden  die -Bedin- 
gungen zu  einer  freien  Gemeindeverfassung  hergestellt  durch 
Einsetzung  eines  Raths  —  „Ziele,  welche  ältere  Städte  nur 
allmählich,  nach  einander  imd  nach  langen  Zwischenräumen 
erreichen"  •). 

Ausschliesslich  aus  Kaufleuten  wurde  der  neue  Rath  zu- 
sammengesetzt.  Der  beste  Kenner  des  lübischen  Rechts  und 
der  lübischen  Verfassung  nennt  diese  eine  planmässig  aus  den 
Bedürfhissen  hervorgewachsene  Neugestaltung  ^).  Die  Bedürf- 
nisse aber  wiesen  in  erster  Linie  au^  den  Handel  und  seine 
Förderung  hin.  Nur  wer  diesem  sich  widmete,  konnte  in  der 
neuen  Stadt  zur  Geltung  kommen.  Wie  zu  jener  Zeit  noch 
in  allen  andern  Städten  war  auch  in  Lübeck  vom  Rathe  aus- 
geschlossen, wer  „seinen  Lebensunterhalt  als  Handwerker  er- 
warb"*). Eine  grundbesitzende  Aristokratie,  wie  sie  in  an- 
dern Städten  Jahrhunderte  lang  die  Macht  behauptete,  gab 
es  wenigstens  im  Anfange  in  Lübeck  nicht;  sie  konnte  sich 
erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Anschluss  an  den  durch 


1)  Arn.  T.  Lab.  11,  21,  S.  141.  Vgl.  Frentdorff,  a.  a.  O.  8.  5Sff.  0«gen 
Frenadorff  beweist  KStsseh,  a.  a.  O.  S.  908  ff.,  dass  der  Ansdnick:  Jura  lione- 
stisslma  oder  joftitia  secundum  jara  Susatiae  gleichmissig  daa  Privat-  and  das 
Öffentliche  Recht  bezeichnet. 

2)  LÜb.  Urkdb.  I,  n.  7  8.  11:  quicquid  infra  ciTitatem  sui  JnrU  In  po- 
sterum  emendare  valnerint,  sine  tarnen  pr^adido  nostri  jadids,  emendare  non 
obmittant. 

3)  Frensdorff,  a.  a.  O.  S.  85. 

4)  ebd.  S.  89. 

5)  L&b.  Trkdb.  I,  n.  4:  dhe  sine  neringe  mit  handirerke  nicht  gheimn- 
nen  hebbe. 
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den  Handel  erlangten  Reichthum  entwickeln  0-  So  nahmen 
ycm  vornherein  die  Kaufleute  die  einflussreichsten  Stellen  in 
der  Stadt  dn;  der  Handel  war  der  Lebensnerv,  seine  Vertre- 
te die  Leiter  des  lübischen  Gemeinwesens.  Die  zuerst  im 
Rathe  der  Stadt  sassen,  waren  gewiss  Männer,  die  in  kühnen 
Handelsfiahrten  Muth  und  Thatkraft  gestählt,  in  umfassenden 
Unternehmungen  den  Blick  erweitert  und  geschärft  hatten. 
Und  ihr  XSreist  konnte  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
leicht  aussterben.  Jahrhunderte  hindurch  hat  sich  die  lübi* 
sehe  Politik  durch  Grossartigkeit  der  Auffassung,  durch  Um- 
sicht der  Durchführung  in  ihren  Plänen  ausgezeichnet  Eine 
Handelsrepublik  in  grossem  Stile  ist  hier  im  innersten  Win- 
kel d&c  Ostsee  erwachsen,  wie  Deutschland  keine  zweite  ge- 
sehen hat 

Heinrich  der  Löwe  hat  die  Freude  gehabt,  seine  Schö- 
pfung sich  rasch  entwickeln  zu  sehen.  „Es  gab  da  grossen 
Besuches  sagt  Detmar,  und  ,4^übeck  gewann  sehr  an  Beich- 
thum  und  Ansehen^^ ').  Mancher  Kaufmann  aus  Westfalen 
und  Friesland,  der  im  Ostseehandel  beschäftigt  war,  mochte 
sich  den  wohlgeleg^en  Hafenplatz  zum  Wohnorte  wählen.  So 
sammelte  sich  alsbald  eine  unternehmende,  thatkräftige  Be- 
v(^erung.  Lübeck  wurde  eine  Hauptstütze  der  Macht  des 
Löwen.  Als  es  sich  doch  dem  Kaiser  unterwerfen  musste, 
wurde  es  von  diesem  „wegen  des  Vortheils  seiner  Einkünfte 
und  weil  es  an  der  Grenze  des  Reiches  gelegen  war^^  in  un- 
nüttdbaren  Schutz  genommen,  ihm  die  h^^oglichen  Privile- 
gien bestätigt  ^).  Auch  der  Däne  Waldemar  erkannte  die  Be- 
deutung der  Stadt;  „weithin  werde  sein  Name  berühmt  wer- 
den, wenn  er  über  eine  solche  Stadt  herrsche^^  ^).    Die  Be- 


1)  Wehrmann,  Das  mbeckische  Patrieiat,  Hans.  GeachbL  1878,  8.  97  ff. 
%)  Oraatoff  S.  49  und  ÖA,  sa  116d  und  1170. 

3)  s.  oben  8.  SO.    Lttb.  Urkdb.  I,  n.  7. 

4)  8.  oben  S.  t4. 
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freinDg  der  nordelbischen  Lande  von  den  Dänen  geschah  unter 
thätiger  Mitwirkung  der  Lübecker,  aber  ausdrücklich  lassen 
sie  sich  von  Fürsten  und  Herren  verbriefen,  dass  sie  aus  freiem 
Willen,  durch  keine  Verpflichtung  gebunden,  Hülfe  leisten. 
Eine  Gesandtschaft  nach  Italien  erwirbt  ihnen  vom  Kaiser 
1226  die  Reichsfreiheit  ^).  Rasch  blühte  die  Stadt  jetzt  auf, 
vertheidigte  sich  1234  siegreich  gegen  Dänen  und  Holsteiner  *), 
suchte  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  jene  im  eigenen  Lande 
heim,  war  um  dieselbe  Zeit  ohne  Zweifel  zum  ersten  Handds- 
platz an  der  Ostsee  emporgewachsen. 

Die  Lübecker  sind  die  ersten,  welche  als  mit  d^  so  wich- 
tigen Fischerei  an  der  scbonenschen  Küste  beschäftigt  erwähnt 
werden  ').  Sie  nehmen  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  got- 
ländischen  Genossenschaft.  Vielfach  tritt  ihr  Einfluss  im  Osten 
hervor.  Die  Schwertritter  benutzen  die  Vermittlung  Lübecks, 
um  ihre  Güter  als  Reichsfürsten  in  Besitz  zu  bekommen^). 
Von  Lübeck  und  seinen  Nachbarstädten  aus  wurde  besonders 
die  livländische  Ansiedelimg  gefordert  ^).  „Durch  das  Blut 
eurer  Väter  und  Brüder,  eurer  Söhne  und  Freunde^',  schreibt 
1261  der  Vicemeister  der  Deutschordensbrüder  in  Livland  an 
Lübeck,  „ist  das  Feld  des  Glaubens  in  diesen  Landen  wie  ein 
auserwählter  Garten  oft  benetzt  worden^^*),  und  1274  der 
Bischof  von  Dorpat  auch  an  Lübeck:  „Durch  die  Mühen,  die 
Schätze  und  das  Blut  der  Kaufleute  ist  die  junge  Kirche  in 
Livland  und  Estland  zur  Erkenntniss  ihres  Schöpfers  unter 
göttlicher  Gnade  erstmals  geführt  worden^^  ^ ).  Selbst  mehrere 
Jahrhunderte  später  hatte  man  das  in  Livland  noch  nicht  ver- 

1)  Ltb.  Urkdb.  I,  n.  29  n.  37.    Detmar  zu  1S27.    Lftb.  Urkdb.  1,  u.  34 
u.  56. 

2)  Vgl.  Hasse  in  d.  Hans.  Geschbl.  1874,  S.  119  ff. 

3)  Arn.  y.  LObeck  VI,  13. 

4)  Vgl.  Ufinger,  a.  a.  O.  S.  360. 

5)  Hohlbaum  in  d.  Hans.  Oaschbl.  1872,  S.  68  ff.     Vgl.  H.  U.  i,  n.  527. 

6)  Lfib.  Urkdb.  1,  n.  256. 

7)  ebd.  I,  n.  346. 
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19  gessen;  stets  bestanden  die  innigsten  Beziehung^  zwischen 
]^  der  Stadt  und  dem  Ordenslande.  „Wir  müssen  zusammen- 
'^  haheaa,  wie  die  zwei  Arme  eines  Kreuzes'S  schreibt  1274  Re- 
[;,  vai  an  Lübeck^).  Zahhreich  sind  die  Zeugnisse ,  dass  die 
i^  Kreuzfahrer  ihren  Weg  nach  der  Düna  fast  ausschliesslich  über 
^  Lübeck  nahmen^).  Und  wie  die  italienischen  Städte  durch 
die  Kreuzzüge  nach  dem  Morgenlande  heranwuchsen,  so  die 
baltischen,  vor  Allem  Lübeck,  durch  die  Fahrten  nach  Liv- 
land  und  Preussen  unter  dem  Schutze  der  Kreuzesfahne  und 
päpstlicher  Bullen.  Denn  nicht  bloss  an  die  Düna,  auch  nach 
Preussm  führte  der  Weg  für  die  Westfalen,  Flaminger  und 
Niedersachsen,  die  ja  besonders  in  jene  Gebiete  einzogen,  über 
die  Travestadt.  Es  muss  in  der  That  ein  lebhafter  Verkehr 
gewesen  sein,  der  die  Lübecker  auf  den  Gedanken  brachte,  an 
der  samlandischen  Küste,  wo  wenige  Jahre  später  Königsberg 
erstehen  sollte,  Stadt  und  Hafen  zu  gründen^).  Nach  und 
nach  kam  der  Ostseehandel  der  Westfalen  ganz  in  die  Hände 
Lübecks,  das  man  allenfalls  ihre  Pflanzstadt  nennen  könnte. 
Mochte  der  Kaufiuann  auch  noch  so  sehr  gewohnt  sein,  seine 
Waaren  selbst  über  Land  und  Meer  weithin  dem  Käufer  zu- 
zoführen,  der  Vortheil,  im  £inschiäungshafen,  im  Mittelpunkte 
des  Geschäfts  zu  wohnen,  war  zu  handgreiflich,  als  dass  er 
nicht  die  alten  Bahnbrecher  im  Ostseehandel  hätte  anlocken 
sollen.  Immer  seltener  werden  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
die  Westfalen  im  baltischen  Meere,  bis  sie  im  14.  und  15. 
fast  daraus  verschwinden.    Lübeck  ist  an  ihre  Stelle  getreten. 


1)  ebd.  I,  D.   860.    Vgl.  Livl.  Urkdb.  IV,  n.  S888— 86. 

2)  Lttb.  Urkdb.  I,  u.  36,  55,  67.  Schi.  Holst.  Laaenbg.  Urkdsmmlg.  I, 
n.  56.  Vgl.  noch  für  den  Verkehr  zwischen  Lübeck,  Grotlund  und  Livlaad 
Lfib.  Urkdb.  I,  n.  109;  Arn.  v.  Lüb.  V,  30  S.  211  unten:  Fit  igitnr  de  tot* 
Suonia,  Westfiilia  vel  Frisim  prel&torum,  clericonun,  militum,  negotiftiomm, 
panpernm  et  divitam  conventus  plurimus,  qai  in  Lnibeka  comparatis  naTibus, 
armis  et  victoalibus  Livoniam  luique  pervenemnt. 

3)  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  98  von  1248,  ebd.  n.  110  u.  117;  vgl.  Ewald, 
die  Erober nng  Preassens  II,  212. 
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Und  wie  es  die  Konkurrenten  des  entlegenen  Westens  über- 
flügelt, so  verdrängt  es  auch  das  günstiger  situirte  Gotlaad 
aus  seiner  bisherigen  Stellung  im  Ostseehandel.  Im  Jahre 
1280  verbündet  sich  Lübeck  mit  den  Deutschen  zu  Wisby  auf 
10  Jahre  zur  Befriedung  der  Ostsee  von  der  Trave  und  dem 
Sunde  bis  hinauf  nach  Nowgorod.  Die  beiden  StJUite  werfm 
sich  zu  Wächtern  des  Friedens  auf,  ofienbar  sind  sie  die  den 
Handel  beherrschenden  Mächte  im  baltischen  Meere,  aber  noch 
in  gleicher  Stellung  und  gemeinschaftlicher  Wirksamkeit  Das 
aufblühende  Riga,  das  Haupt  der  livländischen  Städte,  wel* 
ches  zwei  Jahre  später  in  den  Bund  aufgenommen  wird,  steht 
im  Range  jenen  beiden  Häuptern  des  Ostseehandels  zunächst '). 
Aber  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  ist  Lübecks  lieber- 
gewicht  entschieden,  steht  es  allein  an  der  Spitze  der  Deut- 
schen in  der  Ostsee,  ist  Wisby  und  die  deutsche  Genossen- 
schaft dort  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  diese  Entwicklung  d^ 
Dinge  ist  neben  jenen  handelspolitischen  Gründen  die  weite 
Verbreitung  des  lübischen  Rechts  geworden.  Es  war  mit  we- 
nigen Ausnahmen  in  fast  allen  Ostseestädten  herrschend.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  auf  der  Ostsee  Handeltreibenden  lebte 
nach  demselben,  den  Westfalen  konnte  es  nicht  allzu  fremd- 
artig erscheinen.  Auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod  scheint  den 
Kaufleuten  lübischen  Rechtes  schon  bisher  gestattet  worden 
zu  sein,  nach  diesem  zu  leben,  vielleicht  auch  in  streitigen 
Fällen  in  Lübeck  die  endgültige  Entscheidung  zu  suchen.  So 
lag  nahe  genug  der  Beschluss,  den  1293,  ohne  Zweifel  auf 
Anregung  Lübecks,  die  Kaufleute  der  Städte  Sachsens  und 
Slaviens  (d.  h.  Meklenburgs  und  Vorpommerns)  zu  Rostock 
fasstra,  dass  in  Zukunft  vom  Hofe  zu  Nowgorod  nur  noch 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  408  n.  435;  Urkdl.  Gesch.  U,  8.  116  u.  186. 
Vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  588. 
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nadi  Lübeck  appellirt  werden  sollet-  Gleichzeitig  scheint 
man  versucht  zu  haben,  zahtareiche  lübische  ßechtssätze  in  die 
Nowgoroder  Skra  zu  bringen,  auch  einen  Artikel,  der  die 
Appellation  nach  Lübeck  anordnete*).  Es  war  vergebens, 
dass  man  diesen  Artikel  aus  der  Skra  auf  dem  Hofe  zu  Now- 
goiod  wieder  auslöschte*),  dass  Wisby  protestirte,  dass  es 
klagte,  Lübeck  woUe  das  alte,  von  allen  Kaufleuten  aufge* 
richtete  Recht  der  Gotlands-  und  Nowgorodfahrer  aufheben 
und  in  lübisches  Recht  verwandeln,  wolle  Jeden,  der  in  Now- 
gKHTod  oder  Gotland  lebe,  zwingen,  zur  Erlangung  seines  Rechts 
nach  Lübeck  zu  gehen.  Nur  bei  zwei  Städten  fand  Wisby, 
so  viel  wir  wissen.  Gehör,  bei  Osnabrück  und  Riga,  und  von 
diesen  ging  Riga  bald  zu  Lübeck  über^).  Von  24  Städten 
aber  sind  uns  in  Lübeck  Zustimmungserklärungen  erhalten, 
zugleich  ein  Zeugniss  für  die  Lebhaftigkeit  und  weite  Verzwei*- 
gong  des  Handels  nach  Nowgorod.  Es  sind:  Köln,  Dortmund, 
Paderborn,  Minden,  Lemgo,  Lippstadt ,  Herford,  Höxter,  Mag- 
deburg, Halle,  Braunschweig,  Goslar,  Hildesheim,  Hannover, 
Lüneburg,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Greifswald,  Kiel,  Stade, 
Reval,  Danzig,  Elbing.    Kiel  spricht  am  deutlichsten  das  die 


1)  H.  fi.  I,  D.  66:  mercatores  clvitatam  Saxonie  et  Slavie  decreveruni 
nnanimiter,    quod   ipsi   io   curia  Nogardensi   eo  jare  gaudere  volunt  perpetuo, 

quo  jam  ibidem  lilieraliter  perfrauntnr quod  honorandts  viris,   amids 

nostria  dileetis,  bargensilNU  civitatis  Lubicensi»  in  eo  jure,  quo  ipsi  et  nos  ac 
nniveräi  mercatores  in  curia  Nogardeusi  uai  et  gayisi  sunt  hacteuuSf  assistere 
▼olumus  et  adesse,  yidelieet,  ut  si  aliquis  mercator  io  eadem  curia  se  in  suo 
jofe  gniTatiim  eogaoeceret  vel  sentiret,  quod  pro  recnperatioDe  sui  juris  ad 
nuUom  alinm  loeum  preterquam  ad  civitatem  Lubiceusem  respectum  liabere 
debeat  et  recursum.  Diese  Behauptung  Icann  nicht  vollständig  richtig  sein, 
aber  sebwerlieh  ist  sie  doch  auch  gans  aus  der  Luft  gegriffen.  Anzunehmen, 
daos  Ifibisehes  Recht  auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod  aueh  vor  1893  sclion  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  Gebraveh  war,  auch  in  gewissen  Füllen  Appellation 
nach  Lfibeck  geschah,  scheint  mir  nothwendig. 

S)  Vgl.  Lfib.  Urkdb.  I,  8.  704  ff.,  der  Artikel  S.  710. 

5)  H.  B.  I,  n.  78. 

4)  H.  B.  I,  D.  70—78;  ebd.  n.  68  u.  69.  In  n.  69  ist  wohl  sUtt  Riga 
SB  Iwea  RflTal. 
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Städte  leitende  Motiv  aus:  es  dankt  Mr  die  Yeriretuiig  des 
lübischen  Rechts,  das  Lübeck  in  Nowgorod  und  an  andern 
Orten  zur  Geltung  gebracht  habe,  wo  es  den  andern  Städten 
nicht  möglich  gewesen  sei,  etwas  auszurichtai. 

Doch  venuochte  diese  eine  Niederlage  die  Macht  Wisbys 
noch  nicht  zu  brechen.  Noch  im  folgende  Jahre,  1294,  er- 
scheint es  neben  Lübeck  in  der  Bewerbung  um  die  Erneue- 
rung der  dänischen  Privilegien  als  Führerin  ^).  Hatte  Lübeck 
doch  das  Hauptziel  seines  Strebens  beim  ersten  Angrifife  noch 
nicht  errdcht.  Vergebens  hatte  es  sich  bemüht ,  die  Besiege- 
lung  der  für  den  gemeinen  Kaufiuann  gültigen  Beschlüsse  aus 
der  Hand  der  gotländischen  Genossenschaft  in  die  eigene  zu 
bringen^).  Erst  6  Jahre  später  gelang  dieser  Schritt.  1299 
beschlossen  zu  Lübeck  die  Gresandten  der  Seestädte  (so  w^- 
den  häufig  in  älterer  Zeit  die  „wendischen^^  oder  „slavischen^^ 
Städte  genannt:  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greife- 
wald,  einzeln  auch  Anklam,  Demuiin,  Stettin  und  Stargard) 
zusammen  mit  denen  der  westfälischen  Städte,  dass  auf  Got- 
land  kein  Siegel  des  „gemeinen  Kaufmanns^'  mehr  gehalten 
werden  solle,  denn  es  könne  dandt  besiegelt  werden,  was  den 
andern  Städten  niclit  gefalle;  es  habe  ja  jede  Stadt  ihr  eige- 
nes Siegel,  mit  dem  sie  in  Angelegenheiten  ihrer  Bürger  nach 
Bedarf  siegeln  könne  ^).  Die  Tendenz  dieses  Beschlusses  ist 
klar  genug.  Man  will  nicht  mehr  die  Verbindung  der  eigenen 
Bürger  im  Auslande  in  der  bisherigen  Selbständigkeit;  man 
will  deren  Angel^enheiten  in  der  obersten  Leitung  selbst  in 


1)  Lftb.  Urkdb.  I,  n.  625. 

S)  H.  B.  I,  D.  71:  dominoruui  con^uluin  in  Labeke  finmim  in  iioc  «sm 
deuderiam »    ut  sigillum  ac  comromie  jas  mercatorum  in  civitatem  Labeke  de* 

dueaftnr >  sigiUom  ac  commune- jus  mercatorum  uosquam  aUbi  quarere 

nee  transmutari  cupimus. 

3)  H.  R.  I ,  n.  80  8.  42 :  Plaeet  etiam  civitatibas,  quod  in  Oodiandia  non 
habeatur  sigillum,  quod  sit  communium  mercatorum,  cum  ilio  namque  aigillari 
poaset,  quod  civitattbtts  alüa  non  plaoaret;  quevis  eniu  ciyitaa  habet  per  ae 
sigillum,  cum  quo  suorum  civium  negotia,  pront  ezpedit,  poterit  ai^are. 
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die  Hand  Behraen.  An  die  Stelle  der  gotländischen  Genossen- 
schaft treten  die  Stidte  selbst,  deren  Vereinigung.  Die  6e- 
sdkchaft  der  deutschen  Kaufleate  aof  Gotland  versehwindet 
aus  der  Geschichte ;  sie  wird  nicht  mehr  genannt  Damit  wird 
aber  zugleich  der  Schwerpunkt  des  Einflusses  auf  der  Ostsee, 
and  auf  den  sie  befidirenden  deutschen  Kaufiuann  von  Wisby 
an  die  Trave,  nach  Lübeck  verlegt  Die  mächtigste,  die  reich- 
ste, die  unternehmendste  Stadt  im  ganzen  Ostseogebiet,  die 
natürliche  Führerin  der  zahlreichen  neuen  noch  nicht  ein  Jahr- 
liiindert  alten  doitschen  Stidte  an  d«ft  Gestaden  des  baiti- 
sehen  Meeres,  wird  auch  die  Vorkänipferin  des  deutschen 
Kaufiuaans  im  skandinavischen  und  slavischen  Norden  und 
Nordosten. 

c)    Die  Nordsee. 

Zu  demselben  Ziele,  wenn  auch  auf  ganz  anderen  Wegen 
führte  die  Entwicklung  im  Gebiete  der  Nordsee.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hatten  hier  deutsche  Schiffe  die  Wogen  durch- 
furcht. Uralt  ist  die  Fahrt  von  den  Mündungen  des  Rheines 
hinüber  nach  England;  seitdem  Angeln  und  Sachsen  von  der 
Weser,  Elbe  und  Eider  aus  sich  Britanien  unterwarfen,  kann 
man  auch  diese  Verbindung  als  eine  bekannte  und  häufig  be- 
nutzte betrachten.  An  der  Küste  entlang  schifite  man  nach 
den  Märkten  Flanderns,  auch  das  entlegene  Norwegen  wurde 
von  deutschen  Seefiilireni  fleissig  besucht  *).  Trotzdem  er- 
langte dieser  Handel  für  die  Einigung  der  deutschen  Städte 
nicht  die  Wichtigkeit  des  baltischen.  Auf  viel  entwickeltere 
Verhältnisse  traf  man  hier  als  dort  im  rauhen,  zum  Theil 
noch  heidnischen  Nordosten.  Verhältnissmässig  leicht  war  es, 
den  gewöhnlichsten  Rechtsschutz,  Sicherheit  für  Person  und 
Eigenthum,  zu  erlangen.    Auch  dem  nur  vorübergehend  An- 


1)  Vgl.  Ad.  V.  Br.  lY,  80  ff. 
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wesenden  wurde  bald  TheUnabme  am  Landeareeht  gewifart, 
andererseits  aber  ungern  (oder  nie)  fremdes  Recht  im  Bereich 
der  eigenen  Herrschaft  geduldet.  So  war  von  dieser  Seite  bor 
die  Aufforderung  zum  Zusammensehluss  nicht  so  dringend  als 
im  Gebiete  der  Ostsee.  Dass  derselbe  trotzdem  erfolgt  ist, 
dass  sich  auch  in  England,  dann  in  Flandern  schon  früh  in 
sich  abgeschlossene  deutsche  Niederlassungen  bildeten,  kann 
nidit  Wunder  nehmen.  Aber  nicht  so  rasdi  und  allseitig  ha- 
ben sich  dieselbe  rat  wickelt  wie  auf  Gotland,  konnte  doch 
der  deutsche  Handel  hier  überhaupt  nicht  so  schnell  empor- 
blühen wie  gegenüber  den  unentwickelteren  Völkern  des  Nor- 
des und  Ostens,  denen  die  Deutschen  in  d^  Kultur  über- 
legen, als  Träger  derselben  erschienen.  Erst  die  allmählich 
erwachsende  Handelsherrschaft  auf  der  Ostsee  hat  auch  dem 
Verkehr  nach  Westen  neues  Leben  zugeführt.  In  beschränk- 
terem Wirkungskreis  haben  sich  die  Niederlassungen  dort  dann 
immer  gehalten.  Aber  auch  so  konnten  sie  nicht  verfehlen, 
zurückzuwirken  auf  die  heimischen  Städte,  deren  Angehörige 
sie  in  sich  vereinigten;  auch  hier  wiederholt  sich  in  wesent- 
lichen Zügen  der  Hergapg,  den  wir  auf  der  Ostsee  beobach- 
ten konnten. 

Schon  früh  haben  die  Deutschen  im  Verkehr  mit  England 
sich  gesetzlichen  Schutzes  erfreut,  ohne  Zweifel  durch  die  Ver- 
mittlung ihres  Kaisers,  unter  der  Form  der  Theilnahme  am 
englischen  Rechte.  Bereits  unter  Aethelred  IL  (978  —  1016) 
werden  in  einem  Dokumente  über  die  Einrichtungen  der  Stadt 
London  „die  Leute  des  Kaisers  guter  Gesetze  würdig  erachtet 
wie  wir  selbst."*)  Auch  später  ist  es  den  deutschen  Kauf- 
leuten zu  Gute  gekommen,  dass  sie  Unterthanen  des  Kaisers 
waren.    König  Heinrich  U.  sagte  ihnen  1157  in  einem  Briefe  an 


1)  H.  U.  I,  n.  2 :  Et  homines  imperatoris ,  qui  TttiiielMuit  in  navilmB  suis, 
bon*nim  legiun  digni  tenebaotor  sieat  et  nos. 
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Friedrieb  I.  Sicherheit  des  Yericehrs  zu  ^).  Die  Unter- 
stfltzoiig,  welche  deutsche  St&dte,  besonders  Köln,  dem  Ri* 
chard  Lowenherz,  dann  seinem  und  König  Johanns  Neffen, 
Otto  IV.  von  Braunschweig')  und  später  Kimig  Richard 
angedeihen  Hessen,  brachte  ihnen  neue  Handelsbegfinstigun- 
gen  *).  Auch  haben  wohl  Reichsfürsten ,  wie  Herzog  Otto  Ton 
Braunsdiweig  für  seine  Stadt  Braunschweig,  Pririlegien  von 
den  englischen  Königen  erwirkt^).  Bis  ins  13.  Jahrhundert 
hinein  werden  als  Vermittler  dieses  Verkehrs  fast  nur  Städte 
genannt,  die  in  der  Nähe  der  Nordsee  liegen,  am  frühesten 
das  schon  von  Alters  her  handelsberühmte  Thiel  an  der  Waal, 
Löttich,  Bremen  und  Köln,  später  noch  Utrecht,  Stavoren, 
Groningen,  Emden,  Braunschweig  und  Hamburg^).  Bei  wei- 
tem am  meisten  tritt  Köln  hervor.  Schon  kurz  nach  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  besitzen  seine  Kaufleute  ein  eigenes  Haus 
in  London,  Gildhalle  genannt;  sie  allein  von  allen  Deutschen 
haben  das  Recht,  eine  dgene  Genossenschaft,  eine  „Hansels 
zu  bilden:  es  ist  das  erste  Mal,  dass  dieser  Ausdruck  im 
Auslände  als  Bezeichnung  für  eine  G^ellschaft  von  deutschen 
Kaofleuten  auftritt.  Doch  ist  der  Zutritt  zu  dieser  Hanse 
aach  den  Bürgern  anderer  Städte  gegen  ein  Eintrittsgeld  ge- 
stattet; die  Westfalen  scheinen  sämmtlich  zur  kölnischen  Hanse 
gehört  zu  haben.  Lange  Zeit  aber  behauptete  Köln  auf  dem 
englischen  Markte  dnen  entschiedenen  Vorrang  vor  allen  übri- 
ge deutschen  Städten. 

Da  ist  es  besonders  Lflbedt  gewesen,  welches  diesen  Vor- 


1)  Badevid  oontfimatio   d«r  gesta  Friderid  des  O.  ▼.  Preis.  III,  7,   Mon. 
SS.  XX,  419. 

5)  Winkelmann ,   Philipp   ▼.  Sehwaben   und  Otto   v.  Braaiuchwefg  1,51 
«ad  881  ff. 

8)  Lappeaberg,   UrkdI.  Qesch.   d.   hans.  Stahlhofs  in  London   9.  Abthlg. 
a.  5—8  and  S7. 

4)  ebd.  U,  n.  86. 

6)  ebd.  I,  S.  6   u.  II,  n.  12,  90,  91 ,  86  ff.  -^  Hamb.  Urkdb.    I,  n.  4SI. 
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rang  gebrochen,  die  SoDderstellung  Kölns  untergraben  hat 
Unter  allen  Städten  im  Gebiete  der  Ostsee  ist  Lübeck  die 
erste,  die  im  englischen  Handel  erwähnt  wird.  In  der  Ur- 
kunde, durch  welche  Friedrich  II.  Lübeck  1226  die  Reichs- 
frdheit  ertheilte,  ist  von  lübischen  Bürgern  die  Rede,  weklie 
nach  Enghuid  äsu  reisen  pflegen.  Sie  werden  befreit  von  ,je- 
nem  schlechten  Missbrauche  und  der  Belastung  mit  Abgaben^, 
welche  die  Kölner,  Thieler  und  ihre  Bundesgenossen  gegen  sie 
erfunden  haben;  sie  sollen  gleiches  Recht  und  gleiche  Bedin- 
gungen gemessen  wie  diese  ^).  Der  Gegensatz  k wischen  West- 
und  Ostsee  ist  ein  scharfer  gewesen  und  tritt  wiederholt  her- 
vor. Offenbar  hat  Köln  an  der  Spitze  da:  Nordseestädte  den 
Ostseeiachen  den  Eintritt  in  seine  Hanse,  die  einzige  deut- 
sche, welche  bestand,  erschwert,  sie  dadurch  vom  englischen 
Handel  auszuschliessen  versucht.  Lübeck  tritt  durch  Erlan- 
gung jener  kaiserlichen  Zusage  der  Politik  Kölns  entgegen  und 
bricht  die  Exklusivität  der  Nordseestädta 

Es  ktonte  g^en  diese  Auffassung  sprechen,  dass  auch 
noch  andere  Vertreter  des  Ostseegebiets  schon  um  diese  Zeit 
in  Verkehr  mit  England  stehen.  Schon  1235  werden  gotlän- 
dische  Kaufleute  in  England  erwähnt').  König  Heinrich  III. 
giebt  im  Jahre  1237  den  „Kaufleuten  von  Gotland'^  Handels- 
und Zollfreiheit  in  seinem  Reiche*).  Weist  schon  der  Auf- 
bewahrungsort der  Urkunde,  Lübeck,  darauf  hin,  dass  es  sich 
hier  um  die  Deutschen  auf  Gotland  handdt,  so  zerstreut  ein 
anderes  Zeugniss  jeden  Zweifel  darüber.  Die  Städte  Kampen  und 


1)  Lab.  Urkdb.  1 ,  n.  B6  p.  46 :  Bargwas««  LttbioeoMS»  emitM  qvaodoqae 
in  AngliAm,  ab  illo  pravo  abiisu  et  ezactionis  onere,  quod  Coloaieiises  it  Te- 
lenses  et  •orum  soeii  conti«  ipsos  inveniM«  dicnntnr,  omnino  absolTimos,  il- 
lam  penitus  delentes  abusum:  set  illo  jure  et  condiüone  utantar,  qnibiu  Oolo- 
niaBMs  et  Telenaee  et  eornm  socii  uti  noLScnntur.  —  £xactio  allgemein  als  Er- 
pressung s.  H.  U.  I,  n.  27  S.  17. 

2)  H.  U.  I ,  n.  270. 

3)  Lttb.  Urkdb.  I,  a.  77. 
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Zwolle  danken  den  Lübeckern  fKr  ihre  B^nühmgen,  das  alte 
Hecht  wiederherzustdlen,  nach  welchem  die  Friese  und  Flam- 
hLnder  nicht  in  die  Ostsee  nach  Gotland,  die  Gotländer  nicht 
in  die  Nordsee  fahren  dürfen,  und  bitten  zugleich,  audi  den 
Engländern  die  Ostsee  gänzlich  zu  verschliessen  ^),  ein  neuer 
Bewris  für  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Meeren.  Aber  zu- 
gleich auch  ein  Bewds,  dass  es  ein  verknüpfendes  Band  gab: 
den  Goten  war  es  nicht  erlaubt,  die  Westsee  zu  befahren, 
England  zu  besuchen,  die  Deutsche»  aber  auf  Gotland,  die 
gotländische  Geno^aischaft ,  an  d^  westfälische,  also  d^n 
Nordseegebiete  angehörige  Städte  einen  so  wesentlichen,  in  der 
älteren  Zeit  den  wesentlichsten  Antheil  hatt^,  durften  Nord- 
und  Ostsee  befahren,  handeb  von  England  bis  Nowgorod,  wie 
ja  auch  die  westfälischen  Städte  selbst  es  thaten.  Köln  mit 
seinen  Genossen  im  Westen,  Wisby  und  seine  deutsche  Ge- 
nossenschaft im  Osten  hatten  grössere  Rechte  als  sie  die  Ost* 
Seestadt  Lübeck  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ihre 
Nachbarn  besassen.  Diese  mussten  sich,  Lübeck  voran*),  in 
England  ihren  Boden  erst  erobern. 

Lübeck  ist  nicht  stehen  geblieben  bei  jenen  allgemeinen 
BeBtiimoungen  der  kaiserlichen  Urkunde.  Es  hat  sich  zusam- 
men mit  Hamlmrg  eine  vollkommen  gleiche  Stellung  neben 
Köln  zu  erringen  gewusst.  Unter  Vermittlung  des  Herzogs 
Albrecht  von  Braunschweig  (des  Schirmvogts  von  Lübeck)  ge- 
lang es  im  November  1266  den  Hamburgern,  zu  Anfang  des 


1)  Lfib.  Urkdb.  I,  d.  485  und  486,  ohne  Angabe  der  Grunde  zu  1286 
gesetzt.  Hohlbaam  im  H.  U.  I,  n.  1154  und  1155  setzt  es  zu  1294.  Doch 
▼eriMg  ieh  die  ang^bUelM  Ueziehiuig  zu  s.  868,  906,  1169,  1189  nieht  zu  ent- 
decken, das  Sehreiben  auch  nicht  als  „ZustinmuBgaerkUirttog  zo  dem  Beschluas 
der  Stftdte  ttber  die  Bemliing  von  Nowgorod  naeh  Lfibeck*^  anzusehen.  Rich- 
tiger sebeint  mir,  ea  mit  dem  Landfriedenabfindaisa  Ton  1288  in  Verbiadiing 
zu  bringen,  wie  Vitzseh,  Prensa.  Jalvb.  66,  117  tliut  Das  wfirde  also  aiiob 
auf  die  Iflbiseh«  Datimng  hinauskonmea. 

2)  Im  Jahre  1238  erwirbt  Lübeck  für  sich  und  andere  Städte  D««tscb^ 
lands  von  Heinrieh  III.  von  England  Privilegien,  Lüb.  Urkdb.  I ,  n.  80. 
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folgenden  Jahres  den  Lübeckern,  das  Recht  zur  Orttndung 
einer  eigenen  Hanse  in  London  („in  derselben  Weise,  wie  die 
Kölner  sie  haben  und  gehabt  haben^S  heisst  es  in  der  Itt* 
becker  Urkunde)  zu  erlangen  ^).  Auch  ihnen  stand  jetzt  gleich 
den  Kölnern  das  Recht  zu,  Angehörige  anderer  Städte  gegen 
einen  Beitrag  von  5  Schillingen  in  ihre  Hanse  auEronehm^ 
eine  Berechtigung,  die  wenigstens  f&r  Lübeck  bei  d^n  Ein- 
flüsse, den  es  schon  damals  in  vielen  Städten  besonders  durch 
die  Verbreitung  seines  Rechts  hatte,  von  wdtreichender  Be- 
deutung war  und  Kölns  Ansehen  entschieden  verringern  musste. 
Gerade  um  jene  Zeit  tritt  nun  Köln  auch  mehr  und  mehr 
zurück  in  den  englischen  Verhältnissen.  Die  Gesammtheit  d^ 
deutschen  Kaufleute,  deren  Vertretung  Lübeck  neben  der  got- 
ländischen  Genossenschaft  anfing  zu  übernehme,  tritt  an  seine 
Stelle.  Vom  Jahre  1235  ab  ist  von  einer  Güdhalle  der  Köl- 
ner nur  noch  die  Rede  auf  Anlass  von  Streitigkeiten  zwisdira 
ihnen  und  den  übrigen  Hans^,  dagegen  erscheint  1260  zum 
ersten  Male  in  zwei  Urlnmden  eine  „Gildhalle  der  Deutschen^^ 
und  „der  nach  England  kommenden  Kanfleute  Alemanniens'^ '). 
Die  erste  Bestätigung  der  Privilegien  „der  Kaufleute  des  Rei- 
ches Alemannien,  welche  das  Haus  in  der  Stadt  London  ha- 
ben, das  gewöhnlich  die  Gildhalle  der  Deutschen  genannt 
wird,^'  ist  von  1281  ^).  Von  da  an  treten  die  deutschen  Kauf- 
leute als  eine  Gesellschaft  auf.  Streitigkeiten  mit  den  Eng- 
ländern über  den  Umfang  der  verliehenen  Freiheiten  mögen 
dazu  beigetragen  haben,   das  Zusammenschliessen  der  einzel- 


1)  Hamb.  Urkdb.  I,  o.  706;  LBb.  Urkdb.  I,  n.  Sil;  Tgl.  fib  Hambvrg  H. 
U.  I,  n.  144,  fttr  Lfibwsk  Lfib.  U.  U,  n.  87. 

2)  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  860  und  Lappesberg,  Stahlh.,  II,  n.  8S.  —  Im 
Jfthre  1890  lassen  sieh  noch  die  Kölner  eine  alte  Freiheit  bestitfgen,  nach 
dem  Anftmge  der  Uiknnde  an  artheilen  die  Abgabenft«iheit  der  QUdha&e,  wenn 
man  den  Anfang  vergleicht  mit  Stahlhof  II,  n.  5  v.  15.  S.  Urkdl.  Gesch.  II, 
8.  168. 

8)  LUb.  Urkdb.  I,  n.  419. 
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nen  Hansen  zu  beschleimigein.  Bei  den  Verhandlungen  mit 
der  Stadt  London  über  die  Unterhaltung  des  Bischofethores 
im  Jahre  1282  ersehenen  die  deutschen  Kaufleute  als  „Hanse 
Aleroanniens^'  ^).  Auch  aus  zwei  andern  englischen  Städten, 
BoBton  und  Lynn  Regis,  wird  uns  um  dieselbe  Zeit  von  dem 
Beetehen  deutscher  Hansen  bmchtet*).  —  Wie  sich  in  Lon- 
don das  Au^hen  der  Einzelhansen  in  die  allgemeine  Hanse 
aller  deutsdien  Kaufleute  vollzog,  darüber  haben  wir  keine 
Nachrichten.  So  viel  aber  ist  klar  zu  erkennen,  das  Vorge* 
ben  Lübecks  und  mit  ihm  Hamburgs  hat  zur  Vertretung  der 
Sache  des  gesammten  deutschen  Kaufmannes,  nicht  neuer  Son- 
deriBteressen  geführt  Geeinigt  stand  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts auch  in  England  der  deutsche  Kaufinann  den  Ein- 
heimisehen  gegraüber. 

Zu  demselben  Resultate  gelangte  man  auf  anderem  Wege 
m  Flandern*  Der  Handel  zwischen  diesem  Lande  und  den 
Rh^gegend^  war  früh  entwickelt;  Köln  spielte  in  demselben,, 
seiner  Lage  entsprechend,  die  Hauptrolle').    Zur  Zeit  aber, 

1)  LAppenberg,  Stehlhof  11,  n.  81;  H.  U.  I,  n.  90». 

8)  Lappeaberg,  a.  a.  O.  I,  S.  168  ff. 

3)  Vgl.  Hardaog,  Die  Eatstohang  des  hans.  Comptoirs  %u  Brügge  in  Sy- 
bala  bist.  Ztschr.  SS,  810  ff.  Die  Einleitang  au  diesem  Aofsate  ist  so  voll 
von  UnriebtigkeitoD,  dass,  soweit  voaa  dentscben  Kanftnaun  die  Rede  ist,  kaum 
eine  Zeile  als  richtig  beseiehnet  werden  kann.  Alle  dort  anlj^estellten  fislschen 
Behaaptnngen  zu  widerlegen,  wfirde  eine  Besprechung  erfordern,  die  dem  Anf- 
satee  selbst  an  Uming  gleich  käme,  lohnt  auch  bei  der  gänalichen  Grand- 
lodgkeit  der  meisten  Behaaptnngen  nieht  die  Mfihe.  Der  Verftuwer  hat  das 
vorhandene  Quellenmatorial  offenbar  eingesehen,  das  seigen  verschiedene  Kin- 
selheiten,  aber  es  in  der  Darstellung  au  berftckstchtigen,  hat  er  nicht  für  nöthig 
gehalten,  sondern  hat  seine  Phantasie  frei  spielen  lassen.  Man  verglelehe  nur 
die  BemeriLung  Aber  das  „gottfindische  Stedtrecht"  (S.  808)  mit  Visby-StadsUg  I 
(Sehlyter  S,  28).  Hier  möge  nur  die  Hypothese  von  dem  Erwachsen  der  han- 
sliehen  Kontore  aas  den  Qenossenschaflen  (Hansen,  Bftnkeu)  der  einzelnen 
StCdta  aurickgawiesen  werden.  In  Brfigge,  Nowgorod  und  Bergen  sind  der- 
artige Qenosaensehallea  ftberhaupt  nieht  nai^hweisbar.  In  England  geht  aller- 
dings die  Hanse  der  Deutschen  aus  den  Hansen  einzelner  Stftdte  hervor.  Aber 
auch  hier  geht  eine  Zeit  voraus,  da  die  Kaufleute  eine  Einheit  bildeten:  ho- 
Schlftr,  IHe  HaOMitldt««  5 
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als  es  nacli  langen  Streitigkeiteil  endlich  auf  der  Qnndkge 
gegenseitigen  Bechtsschtttzes  zu  einem  geordneten  Verkehr  mit 
Flandern  kam  (1249)  ^\  bahnten  sich  auch  die  norddeutschen 
Seestädte  unter  dem  Yoi^nge  von  Hamburg  und  Labeok 
durch  Erlangung  sicheren  Geleits  und  Regelung  der  ZoÜTer- 
hältnisse  im  Gebiete  der  Grafen  von  Holland  und  der  Bisdiöfe 
von  Utrecht  den  Zugang  zu  den  wichtige  flandrischen  Bläik- 
ten*).  Im  Jahre  1252  erlangten  dann  die  deutschen  Kauf- 
leute die  ersten  gemeinschaftlichen  Privil^en '). 

Aber  ganz  anders  traten  sie  hier  auf,  als  wir  es  bisher 
haben  beobachten  können  beim  Fussfiissen  in  fremde  Gelne- 
ten:  nicht  als  Schützlinge  ihres  Landesherm,  wie  in  Gotland 
unter  Heinrich  dem  Löwen,  nicht  als  Bürger  einer  einzehMU 
Stadt,  die  selbst  oder  unter  Vermittlung  eines  Fürsten  um 
Privilegien  wirbt,  sondern  als  im  grossen  Ganzen  schon  voll- 
endete Einheit,  als  die  Gesammtheit  der  „Kaufleute  des  römi- 
schen Beichs^S  Die  beiden  Unterhändler,  Hermann  Hoyer, 
Bathmann  von  Lübeck,  und  Jordan  von  Boizenburg,  Baths- 
notar  von  Hamburg,  wmtei  in  allen  Urkunden  als  Abgesandte 

iniues  imperatoris.  In  WUby  keauta  wir  arsprQnglich  nur  die  Deaiiiehtn  als 
solche,  den  gesammten  deutseben  KauAnMin,  erst  spAter  erfiihren  wir  von  Ael- 
terlenten  einielner  StXdte,  von  einer  «fBank**  LIbecks.  Hier  wie  in  London 
können  Angehörige  kleinerer  StÜdte  in  die  nank  resp.  Hanse  einer  grösseren 
aufgenommen  werden.  Was  berechtigt  aber  gegen  die  Quellen  anaiineh* 
men,  dam  dies  das  Ursprüngliche  gewesen  lei  ?  Daas  in  Rngfand  der  dentadie 
Kaufmann  snerst  vom  Kaiser,  auf  der  Ostsee  vom  Henog  von  Saehsea  (resp. 
auch  von  Kaiser  Lotliar)  vertreten  wird,  bestJUigt  doch  nur  die  Ueberlieferung, 
welche  die  Deutschen  zuerst  geschlossen  auftreten  lisst.  Und  konnten  sich 
denn  Hansen  und  Bänke  der  einaelnen  StXdte  im  Auslande  bilden,  bevor  diese 
Stldte  selbst  bestanden  resp.  au  einer  Stadtverfaseung  oder  wenigstens  tu  ein«r 
Kaufinannsinaung  gelangt  waren?  Und  wann  ist  denn  Letrtwea  geeehehen, 
wann  Lübeck  gegittndet? 

1)  H.  ü.  I,  n.  876  und  376. 

2)  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  100,  102,  106,  184,  18f  (vgl.  H.  U.  1,  n.  878  and 
868);  für  l>ortmund  H.  U.  I,  n.  867.  Vgl.  Brem.  Urkdb.  I,  n.  868  «nd  864, 
Seiberts,  Urkdb.  s.  Landes-  und  Beehtsgeseh.  WestfalcM  I,  n.  874;  Lftb. 
Urkdb.  I,  n.  197. 

8)  H.  U.  I ,  n.  481--486. 
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dieser  Kaufleate  bez^dmet.  Aber  neben  dieser  Angemeinheit 
vertreten  sie  noch  drei  besondere  Orappen:  die  Kaufleute,  wel- 
che Grotlaad  besuchen,  die  Bürger  vi»  Lübeck  und  die  Kauf- 
lente  der  rheinischen  und  westfUisehen  St&dte:  K^n,  Dort- 
mund, Soest,  Münster,  Aachen;  für  diese  werden  die  Urkun- 
den ausgestellt.  Es  umfasst  also  ein  gemeinsames  Band  die 
gesammten  Kaufleute  des  Reiches;  aber  von  ihm  umschlossen 
sind  deutlich  drei  Abtheilungen  zu  unterscheiden,  die  sich  um 
Wisby,  um  Lübeck  und  Köln  schaaren.  Die  leitende  Stellung, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  Köln  in  England,  Wisby  als  Sitz 
der  gotländischen  Genossenschaft  in  der  Ostsee  einnahm  und 
Lübeck  wegen  seines  ausserordentlichen  Aufschwungs  auf  letz- 
terem Gebiete  einzunehmen  im  Begriff  stand,  wird  auch  bei 
diesem  gemeinsamen  Vorgehen  der  deutschen  Stftdte  auf  einem 
neuen  Felde  deutlich  erkennbar  > ).  Es  ist  das  erste  Mal,  dass 
wir  sie  alle  zu  gemdnsamer  Vertretung  ihres  Kaufmanns  geei- 
nigt sehen. 

Den  errungenen  Privilegien  und  Zollermässigungen  folgte 
wahrscheinlich  bald  eine  dauernde  Niederlassung  des  deut- 
schen KaufiDQianns  in  Brügge,  dem  wichtigsten  Markte  Flan- 
derns. Im  Jahre  1280  und  wieder  1907  wurde  der  Stapel  d^ 
deutschen  Kaufleute,  die  „nederlaghe^S  auf  kurze  Zeit  von 
Brügge  nach  Ardenburg  verlegt^).  Das  Bestehen  einer  sol- 
chen Niederlage,  ihre  Va*legung  in  eine  andere  Stadt  und 
Bückkehr  nach  Brügge  setzt  eine  Niederlassung  deutsch«* 
Kaufleate  voraus,  die  aUerdii^  nicht  wie  in  London  und  Now- 
gorod ein  eigenes  gemeinschaftliches  Haus  besassen,  sondern 
gegen  Mieihzins  für  sich  und  ihre  Waaren  bei  dai  Bürgern 
Unterkommen  fanden  ').    Sie  erlangten  jedoch  im  Jahre  1307 

1)  H.  K.  I,  RinkUf  p.  XXX  C;  vgl.  Hans.  0««chU.  1ST8,  8.  79.  —  Die 
▼on  HardoDg  Torgetrageiien  Antlohtoii  Terdlenen  wohl  die  lekarfe  AbferCigsng, 
di«  ihiMD  Koppnum  hi«r  hat  m  Th«U  werden  lassen. 

t)  H.  R.  1 ,  8.  8  tt.  47. 

8)  UrkdI.  Gesch.  II,  S.  949?    Vord  so  wat  hvse  of  kelnare,  die  de  ooop- 
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als  Preis  f&t  die  Rückkehr  naeh  Brügge,  in  die  allemal  nur 
gegen  Erweiterung  der  früheren  Privilegien  gewilligt  wurde, 
eigene  Gerichtsbarkeit  nach  heimischem  Brauche;  nur  Todes- 
und  schwere  Körperstrafen  blid[)en  den  flandrischen  Oericbten 
vorbehalten  ^).  Damit  stand  auch  diese  Niederlassung  als  eine 
in  sich  geschloBsene,  selbständige  Gemeinsdiaft  den  Eingebor- 
nen  des  Landes  gegenüber. 

d)   Die  Bedeutung  der  auswärtigen  Niederlassun- 
gen deutscher  Kaufleute  für  die  Verbindung  der 

Städte. 

Ueberblicken  wir  kurz  den  Gang  der  Entwicklung  und 
das  Ziel,  zu  dem  sie  führte.  Im  fernen  Osten,  auf  Gotland 
und  in  Nowgorod,  wie  im  Westen,  in  London  und  in  Brügge, 
waren  Niederlassungen  des  deutschen  Kauftnanns  entstanden, 
die  Angdiörige  der  verschied^isten  deutschen  Städte  in  sich 
vereinigten.  Am  frühesten  und  umfassendsten  umschlangen 
die  gotländische  (jenossenschaft  und  ihre  Tochteitolonie,  der 
Hof  zu  Nowgorod,  Bürger  der  rheinischen  und  westfälischen, 
der  Nord*  und  Ostseest&dte  mit  einem  gemeinsamen  Bande. 
In  London  schlössen  sich  unter  Kölns  Leitung  Angehörige  der 
westlichen  Städte  zu  einer  Vereinigung  zusammen,  in  die  auch 
allmählich  die  östlichen  Städte  Eingang  zu  finden  wussten, 
und  die  diese  zu  einer  Gesammtorganisation  aller  deutschen 
Kaufleute  erweiterten.  In  Flandern  erscheine  die  Kaufleute 
des  römischen  Reichs  von  vornherein  als  geschlossene  Einheit. 
Ueberall  aber  waren  sie  stets  in  nahem  Zusammenhange  mit 
der  Heimat  geblieben.    Sie  waren  zuerst  aufgetreten  gestützt 


manne  vorscreven  baren  willen  bin  der  stede  Tmn  Braogfae  in  te  woenet  of  haer 
goet  in  ta  licgbene  eto. 

1)  Urkdl.  Oeidi.  II,   S.  240: diaeordias,   forefiacU  conoordaado 

inter  te  babilas  et  alias  omnea  conditiones  aibi  inWeem  factaa  et  oontraclas,  et 
aeeandom  eoram  Ordinationen  corrigere,  ponire,  tenniaare  Taleaat  «t  Ubere. 
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anf  die  Verträge,  die  der  Kaiser,  der  Herzog  yon  Sachsen 
fftr  sie  mit  auswärtigen  Mächten  schlössen.  Als  dann  die 
Kaiser  anfingen,  sieh  um  diese  Dii^e  nicht  mehr  zu  küm- 
mecn,  als  die  sachsische  Herzogsmacht  zerschlagen  war,  zagte 
sich  thdls  die  Stellung  der  Kaufleute  im  Auslande  fest  genug 
begründet,  um  aus  eigener  Kraft  auf  der  betretenen  Bahn 
weiter  gehen  zu  könnra,  yrie  auf  Gotland,  wo  man  allerdings 
sich  auf  ein  £ast  germanisirtes  Gemeinwesen  stützen  konnte, 
theils  waien  die  deutschen  St&dte  so  weit  entwickelt,  dass 
sie  direkt  in  die  verlassene  Stelle  eintreten  konnten,  wie  Köln 
in  England,  oder  dass  sie  doch  auf  dem  besten  Wege  dazu 
waren,  wie  Lübeck  auf  der  Ostsee.  Da  die  auswärtigen  Nie- 
dfiriassungen  sich  nicht  zusammensetzten  aus  Leuten,  die  im 
Auslände  ansässig  waren,  sondern  aus  solchen,  die  nur  vor- 
übeilgehend  ihres  Geschäftes  wegen  sich  dort  aufhielten,  ihren 
eigenüich^i  Wohnsitz  in  den  Städten  hatten,  Bürger  deF 
Städte  blieben ,  so  konnte  der  Zusammenhang  mit  der  Heimat 
nie  unierbrochen  werden,  konnte  diese  nie  das  Interesse  ver- 
lieren an  der  Lage  ihrer  Angehörige.  Sie  konnte  das  um 
so  wenige,  als  in  der  früheren  Zeit  der  Stand  der  Kaufleute 
sich  so  ziemlich  deckte  mit  dem  Begriffe  der  Stadtbewohner 
übtthaupt^),  als  der  Rath  der  Städte  noch  lange  ausschliess- 
lich ans  Kaufteute  bestand.  Je  mehr  nun  dieser  Rath  seine 
Gewalt  erweiterte,  und  wie  rasch  geschah  das  in  dem  Jahr- 
hundert, das  mit  den  Staufem  die  Kaisennacht  zu  Grunde 
gdien  sah,  je  mehr  er  auch  nach  aussen  hin  wirksam  auf- 
treten, wohl  gar  mit  den  Waffen  eingreifen  konnte,  desto 
mehr  musste  natürlich  sein  Einfluss  auf  seine  in  ausländi- 
schen Verbindungen  stehenden  Bürger  wachsen,  desto  mehr 
mussten  diese  einen  solchen  Einfluss  auch  wünschen,  da  er 
ihnen  ersetzen  konnte,  was  sie  verloren  hatten,  da  er  doch 


1)  Vgl.  Waita ,  VerfassgsgMch.  V,  3»7  ff.  und  VII,  407  ff. 
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dem  Auslände  gegenüber  eine  foBtere  Sttttze  bot  ate  eine  noch 
so  entwickelte  Genossenschaft  ohne  eigwtUche  politische  Macht 
So  erklärt  sich  d^  rasch  wachsende  EinAnss  Lflbeeks.  Dasa 
dieser  Einfluss  dann  nicht  in  die  BaluMi  einlenkte,  die  nach 
dem  Zerfall  der  Kaisermacht  im  Rddi  die  gewöhnlichen  wiir* 
den,  in  die  des  Partikularismus ,  dafiOr  sorgte  die  feste  Ein- 
heit, zu  der  sich  die  „Kaufleute  des  römischen  Bekhes^  auf 
einer  Insel  mitten  in  der  Ostsee  zusammengeschlossen  hatten, 
aus  den  Tagen  der  Kaiserzeit  her  trotz  mancher  Unterschiede 
in  Sprache  und  Recht  dem  Auslande  gegenüber  als  Genossen 
sich  fühlend.  Die  vielgeschmähte  römische  Kaiseridee,  der 
wir  trotz  alledem  doch  wesentlich  mit  den  Gedanken  natio- 
naler Einheit  verdanken,  zeitigte  hier,  als  ihr  Glanz  schon 
im  Erbleichen  war,  noch  eine  ihrer  schönsten  Früchte.  Denn 
wer  auf  diese  Gesellschaft  der  deutschen  Kaufleute  Einfluss 
üben,  ihren  Einfluss  zu  dem  seinigen  machen  wdilte,  der 
durfte  an  dem  Gedanken  der  Einheit  nicht  rütteln,  der  musste, 
wie  Lübeck  es  that,  sich  mit  den  andern  betheiligten  Städtm 
in  Verbindung  setzen,  musste,  wie  es  in  England  gesdiah, 
partikulare  Bildungen  zu  durchbrechen  suchen,  musste  die 
Sache  des  geeinigten  Kaufinanns  in  die  Hand  der  geeinigten 
Städte  übertragen.  So  führte  in  Deutschland  zu  festem  Zu- 
sammenschluss ,  was  die  italienischen  Handelsrepubliken  zum 
Kampfe  auf  Tod  und  Leben  gegen  einander  rief.  Offenbar 
liegt  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Sache  so:  die 
im  Auslande  gegründeten  Niederlassungen  deutscher  Kauf- 
leute,  die  Angehörige  zahlreicher  norddeutscher  Städte  ans 
dem  Osten  und  Westen  umfassen,  sind  Institutionen,  die  von 
der  Gesammtheit  dieser  Städte  mehr  oder  weniger  abhängen, 
zugleich  aber  auch  ein  Band  bilden,  das  diese  Städte  zu 
einer  Einheit  zusammenfasst ,  indem  es  ihnen  in  den  gleich- 
artigen Interesse  ihrer  Kaufleute  im  Auslande  einen  Mittel- 
punkt gemeinsamer  Politik  giebt 
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Betrafst  man  die  eiBiehieii  NiadeiiaaBUDgen  in  Bezug 
auf  ihr  YerfaittBisB  zu  den  Mutterstädten  genauer,  so  stellt 
sich  dieae  Sachlage  klar  genug  dar.  Es  lassen  sich  eine 
Beihe  von  Beisptelen  aus  dem  13.  Jahrhundert  au&ählen,  in 
deoen  die  Städte^  zum  Theil  in  weit  umfasseiMler  Vereinigung, 
anftretai,  um  die  Verhältnifise  der  auswärtigen  Niederlassun- 
gen zu  ordnen,  im  Interesse  des  nach  dem  Auslande  hau- 
defaiden  deutschen  Kaufrwanna  Beschlüsse  fassen,  Anordnungen 
treflfen,  Verträge  schliessen,  in  denen  allein  diese  auswärtigen 
NiederlasBung^  als  eimgende  Mittelpunkte  erscheinen. 

Der  deutsche  Hof  zu  Nowgorod  erscheint  von  vornherein 
durchaus  abhängig  von  der  Heimat,  anfangs  von  seiner  Mut- 
t»r,  der  gotländischen  Genossenschaft,  als  diese  und  Wisbj 
mdir  und  mehr  zurücktreten  vor  der  wachsenden  Bedeutung 
LUiecks,  besonders  von  dieser  Stadt  Zahlreiche  Bestimmun- 
gen des  lübischen  Rechts,  welche  in  die  nowgoroder  Schra 
übefgegangen  sind^),  zeugen  von  ihrem  Einfluss.  Aber  wenn 
Libeek  denselben  auch,  wie  früher  Wisby  und  in  siAteren 
Jahrhunderten  Riga,  D(Ni)at  und  Reval,  zur  Verfolgung  par- 
tümlarer  Interessen  verw€rthete'),  so  war  es  doch  auf  die 
Zustimmung  und  Unterstützung  aller  übrige  Städte  angewie- 
sen, und  hier  zeigt  es  sich  deutlich,  wie  die  gemeinsamen 
Handetemteressen  zahlreiehe  deutsche  Städte  unter  der  Füh- 
rung dar  in  diesem  Handel  hervorragendste  vereinigte.    Je- 

1)  Urkdl.  Gesdi.  11,  S.  200  ff.;  Mb.  Urkdb.  1,  S.  708. 

9)  Besonders  in  Betreff  der  Wnliton  su  Aelterm&nnern ,  indem  nach  der 
ältesten  Schra  (Urkdl.  Gesch.  II,  S.  18)  anfangs  Bürger  aus  allen  Stfidten  von 
den  auf  dem  Hofe  ankommenden  „Sommer-  und  Vnnterfahrern**  gewXblt  wer- 
den konnten ,  apftter  diese  Freikeit  beschr&nkt ,  ja  das  Wahlreeht  gans  aufge- 
hoben wurde,  s.  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  221.  Dass  Wisby  auch  im  14.  Jahrliiin- 
dert  noch  nicht  ganz  aurficktrat,  beweist  die  damals  geltende  Bestimmung,  dass 
der  AeltannMin  dee  Hofes  abweehaelnd  aus  Lübeck  and  Ctotland  gew&hlt  wer- 
den mnsste,  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  275.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhondeiis  be- 
müht sich  dann  Riga,  an  der  Einsetzung  der  AeltermSnner  Antheil  zu  bekom- 
men, bewahrt  um  diese  Zeit  auch  einen  Schlüssel  zur  Kiste  in  Nowgorod, 
Tgl.  LitL  Urkdb.  11,  n.  906  und  907  (von  Bnnge  um  131M)  gesetzt). 
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ner  Beschluss  von  1277  Qber  Abbruch  des  Vorkrivs  mit  Now- 
gorod wird  gefasBt  „nadi  gemeinsauier  Beratkuag  und  2a- 
stimmung  der  Städte  und  der  Nowgorod  beBucfaendeii  Kauf- 
leute^S  setzt  also  eine  Versammlung  der  Sttdte  voraus  0- 
Den  Beschluss  von  1293  über  Appellation  von  Nowgorod  nach 
Lübeck  fassen  die  sächsischen  und  slavischen  Städte  auf  einer 
Versammlung  zu  Rostock').  Die  Zahl  der  Stidke,  welche 
ihre  Erklärung  in  dieser  Sache  abgeben,  beweist,  wie  umfas- 
sende Interessen  diese  Frage  b^ührte. 

Weniger  hat  die  gotländische  Genossenschaft  den  Siääteat 
zu  gemeinsamem  Handeln  direkten  Anlass  gegeben.  So  lange 
sie  noch  in  voller  Blttthe  stand,  ordnete  der  Kaufmann  in 
ihr  seine  Angelegenheiten  selbst  Als  statt  der  Verfügung 
der  Kaufleute  die  Gemeinschaft  der  Städte  auftrat,  verschwand 
jene  alsbald  ganz  hinter  der  Stadt  Wisby,  die  ein  Glied  des 
neuen  Bundes  wurde.  Gerade  dieser  üebergang  aber  hat 
einen  gemeinsamen  Beschluss  der  Städte  hervorgenrfen,  näm- 
lich den  schon  erwähnten,  dass  auf  Gotland  kein  Si^el  des 
gemeinen  Kaufmanns  mehr  gehalten  werden  solle'). 

Häufiger  ist  die  flandrische  Niederlassung  Gegenstand  ge- 
meinsamer Berathung  und  Beschliessung  unter  den  Städten 
gewesen.  Als  man  1280  den  Stapel  vorübergehend  von  Brügge 
nach  Ardenbui^  verlegte,  wurden  ^e  Reibe  von  Verhand- 
lungen nöthig.  Dass  uns  nur  von  11  Städten  Schreiben  in 
dieser  Angelegenheit  erhalten  sind^),  ist  wohl  nur  ein  un- 
günstiger Zufall.  Ums  Jahr  1300  ladet  Lübeck  zu  gemein- 
schaftlicher Berathung  über  die  aufs  Neue  verwickelten  flan- 
drischen Verhältnisse  Städte  von  Westfalen,  Sachsen,  Slavien, 


1)  H.  R.  I,  u.  10:    ,,de  commani  cooMBim  «t  couiUio  oiviUUam  et  nnrca- 
toram  NogardUm  fVeqnentandaiii.**    Vgl.  ebd.  S.  7. 
8)  ebd.  I ,  n.  66. 

3)  ebd.  1,  n.  SO  S.  48;  s.  oben  S.  58. 

4)  ebd.  I,  n.  18—SO  o.  So-— 87. 
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cfer  Mark,  Polen,  Golland,  dann  Riga  und  andere  0er ter  ein, 
und  66  galt  docA  nur  Städten,  welche  am  flandrischen  Han- 
del betheOigt  waren  ^).  Wieder  im  Jahre  1305  kommen  auf 
einer  Versammlung  der  Städte  zu  Lübeck  auch  flandrische 
y^hiltnisse  zur  Sprache  ^).  In  einer  durch  noch  zu  bespre- 
chende Ereignisse  allerdings  gelockerten  Einheit  stehen  we- 
nige Jahre  darauf  die  Städte  wieder  in  Unterhandlung  mit 
dem  Grafen  Ton  Flandern  und  den  Städten  Ardenburg  und 
BrOgge').  Eifrig  sehen  wir  sie  die  Interessen  ihrer  Angehö- 
rigen vertreten;  auch  kostspielige  Cresandtschaften  scheuen 
sie  nicht  ^). 

Auffldlig  ist,  dass  bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
hin  nie  eine  grössere  Vereinigung  deutscher  Städte  in  Unter- 
handlung mit  England  erscheint  oder  sich  mit  den  Angele- 
genheitm  des  Kaufmanns  in  England  beschäftigt  So  lange 
die  HansCT  der  einzelnen  Städte  bestanden,  war  das  nur  na- 
ttkrüch.  Als  aber  diese  in  die  „Hanse  Alemanniens^S  die 
„GfldhaDe  der  Deutschen  in  England^*  aufgingen,  hätte  man 
häufigeres  Eingreifen  der  heimische  Städte  erwarten  sollen. 
Vielleicht  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  der  deutsche 
Kaufmann  einerseits  in  England  im  14  Jahriiundert  eine  sehr 
sichere  und  einflussreiche  Stellung  einnahm,  andererseits  aber 
aueh  dem  fremden  Gemeinwesen  näher  stand,  als  das  irgend- 
wo sonst  der  Fall  war').  Doch  hat  er  den  Zusammenhang 
mit  der  Heimat  nicht  verloren.  Er  hält  an  ihrer  Gerichts- 
barkeit fest.     Dass  er  ihre  Unterstützung  nicht  entbehren 

1)  qaaram  cives  freqnentare  Flandriam  consueverunt ,  H.  K.  I,  u.  79. 

9)  ebd.  I,  B.  8i. 

8)  ebd.  1,  a.  84—91 ,  bee.  a.  88—91. 

4)  ebd.  I ,  S.  9. 

5)  Der  von  den  Deutschen  in  London  gewählte  Aeltermann  muMte  lon- 
doner BQrger  sein;  die  Deutsehen  maseten  ein  Thor  von  London  (BIsbopsgate) 
mit  erhalten  und  vertheidigen ;  nicht  vertragsmässig ,  nur  nach  gegenseitiger 
Uebereiokanft  konnten  sie  ihre  Streitigkeiten  unter  einander  nach  heimischem 
Kaeht  scUiehten.    Vgl.  Lappettberg,  Stahttiof  8. 18  ff.  and  Hamb.  Urkdb.  n.  716. 
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konnte,  zügt  deutlich  genug  das  Sckreiben  „des  AeltennauMi 
und  der  Brüder  der  Hanse  Alemanaiena'^  an  die  Stadt  Be- 
stock vom  Jahre  1303,  in  wekhem  um  Hülfe  gebeten  wird 
zur  DorohfOhrung  des  vom  deutschen  Kaufmann  in  England 
ge&ssten  Beschlusses,  den  Hafen  Lynn,  wo  dem  Kaufinann 
Unrecht  geschehen  sei,  bis  zur  Stthnung  dieses  Unrechts  so 
meiden  0*  Sie  berufen  sich  auf  ein  früheres  Schreiben  an 
Rostock  und  an  den  „gemeinen  Kaufinann  von  Westfalen''; 
die  westfälischen  Städte  hatten  den  Beschluss  der  deutschen 
Hanse  in  England  unterstützt  und  baten  jetzt  mit  dieser  ver- 
eint, dass  auch  Rostock  f(ir  die  Bestrafung  der  wegen  Nicht* 
achtung  jenes  Beschlusses  aus  der  Hanse  ausgestossenen  Schif- 
fer und  Kanfleute  aus  verschiedenen  Stadien  sorgen  möge» 
Höchst  wahrscheinlich  sind  ähnliche  Schreiben  an  die  andern 
Städte  abgegangen.  Wie  sich  dieselben  diesem  Wunsche  gegen- 
über verhalten  haben,  wissen  wir  nicht,  aber  schwerlich  wer* 
den  sie  es  versäumt  haben,  durch  eine  möglichst  allgemein 
durchgeführte  Massregel  das  Ansehen  des  deutschen  Kauf- 
manns in  England  den  Einheimischen  gegenüber  aufrecht  ;itt 
erhalten '). 

Es  kann  nach  diese»  Darlegungen  wcrfü  keinem  Zwmfel 
mehr  unterworfen  bldben,  dass  die  Interessen  der  deutschen 
Kaufleute  im  Auslande  zu  vertreten  ums  Jahr  1300  eine  Gre- 
sanuntaufgabe  der  deutschen  Städte  geworden  war*).  Die 
„Freiheiten  des  gemeinen  Kaufimums  im  Auslände^'  war  das 
Panier,  um  das  sich  die  norddeutschen  Städte  schaarten,  sie 
waren  das  zwar  lose,  aber  doch  dauerhafte  Band,  das  alle 
umfasste.  Innerhalb  dieses  Bandes  aber  hatten  sich  durch 
die  Macht  gegebener  Verhältnisse  drei  Sondergmppen  entwi- 


1)  Urkdl.  GeMb.  II,  S.  StS.     Ab  promisftam  Th««toiiicorttin  wird  4er  Be- 
schluM  bezeichnet. 

2)  Lub.  Urkdb.  U ,  u.  8«8  scheint  di«M  Verinuthmig  su  bestftUgen. 
S)  Vgl.  noch  H.  U.  1,  u.SXS;  Lttb.  Urkdb.  I,  n.liS. 


ckfiit,  die  Biek  um  die  drei  Leiter  des  deutsoben  Handels, 
Wisby,  Köln  und  Lübeck  zu  kleineren  Einbeiten  zusammen- 
thaten.  Die  Grundlage  des  Beides,  wie  sie  durch  Jahrhun- 
derte besteben  sidifte,  war  damit  gegeben.  Will  man  aber  sein 
Wesen  und  seine  Entwicklung  ganz  verstehen,  so  muss  man 
noch  aadeie  Pukte.ins  Auge  fassen. 

2.    Norddeutsche  Stftdtebündnisse. 

Haben  wir  in  der  V^retung  des  deutschen  Kaufmanns 
im  Audande  das  einheitliche  Motiv  gefmiden,  welches  alle 
Städte  zusammenftthrte,  so  sind  die  Beweggründe,  welche  zur 
beeond^ren  Vereinigung  einzelner  derselben  loteten,  sehr  man-» 
nigfaltigar  Art  Am  allgemeinsten  bekannt  sind  jene  Verbin- 
dungen, die  ihren  Ursprung  hatten  in  dem  Streben  nach 
Sdbaterhaltung  gegenüber  der  immer  mehr  erstarkenden  Macht 
der  Territorialkerren  und  in  dem  eifrigen  Bemühen  der  Städte, 
dar  Unsicherheit  der  Wege,  die  ihren  Lebensnerv,  den  Han- 
del^ unterband,  ein  Ende  zu  machen.  In  beiden  Fällra  über« 
stieg  es  nidit  die  Kräfte  der  Städte,  AMiülfe  zu  schafien. 
Denn  die  Fürsten  waren  nicht  selten  durch  gegenseitige  Eifer- 
sucht gelähmt,  und  die  Wegelagerer  und  Waarenräuber  wa- 
ren besonders  die  kleinen  Herren.  So  sind  denn  die  Schutz- 
und  Trutz-  und  die  Landfriedrasbündnisse  unter  den  Städten 
in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zahlreich 
genug.  Von  einem  sehr  umfassenden  Bündnisse  der  letzteren 
Art  erhalten  wir  durch  ein  Schreiben  Mindens  vom  Jahre 
1256  Kunde;  es  gehörten  ausser  Minden  dazu  Hamburg, 
Stade,  Lübeck,  Bremen  und  andere  Städte  „in  der  Nähe  und 
jenseit  der  Elbe^^;  es  stand,  wie  es  scheint,  in  einem  gewis- 
sen Zusammenhange  mit  dem  unter  dem  Namen  des  „rheini- 
sche Städtebundes^^  b^annl^i  grossen  Landfriedensbündnisse 
deutscher  Städte^).    Nicht  selten  wurden  die  Landfriedens- 

1)  Urkdl.  Geaek  U,   S.  74;  Lab*  Urkdb.  I,   n.  230.    Vgl.    A.  Bmmo, 
sar  Oeschiebte  de«  grosseii  Landfiriedensbundes  deutscher  St&dte  1254,  S.  43  ff. 
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bündnisee  auch  in  Norddeutschland   unter  Betheiligung  von 
Fürstoi  und  Herren  geschlosfien  ' ). 

Neben  diesen  mehr  politischen  Einigungspunkten  gab  es 
noch  gemeinschaftliche  Interessen  anderer  Art,  welche  gerade 
die  Städte  zusammenführten.    Bei  der  Zersplitterung  des  öf- 
fentlichen und  privaten  Rechts,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Yerkehrsbestimmungen ,   bei  der  verhältnissmässigen  Schutz- 
und  Hülflosigkeit  des  Kaufmanns  selbst  in  den  seiner  Vater- 
stadt nicht  allzufem  gelegenen  Orten  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  mit  dem  wachsenden  Verkehr  mancherlei  Ueberein» 
kommen  zwisdien  den  Städten  nöthig  wurden  zu  gegenseitiger 
Erleichterung  der  Handelsbeziehungen.     Dahin  gdiören   die 
Münzverträge,  die  Zusagen  gegenseitigen  Rechtsschutzes,  die 
Verabredungen  über  gleiche  Behandlung  der  Schuldner,  der 
Verfestet^,  die  Auslieferungsverträge  u.  s.  w.    Dass  besonders 
die  einander  b^adibarten  Städte  derartige  Verbindungen  ein- 
gingen, liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  so  sehen  wir  denn 
die  Städte  Slaviens,   der  Mark,  Niedersachsens,  WeiE^fidens 
durch  Bündnisse  dieser  oder  der  oben  erwähnten  Art  geei- 
nigt^).   Doch  fehlt  es  auch  zwischen  verhältnissmässig  weit 


1)  Z.  B.  das  wichtige  von  1288,  s.  Urkdl.  Getch.  U,  S.  127  a.  Lfib. 
Urkdb.  1,  n.  446. 

2)  Am  wichtigtten  »lud  die  Buter  den  nlcbsieeheii  und  westflUiechen  SUU- 
teu  errichteten  Einigvngeti  geworden.  Braunschweig  schlieMt  Schuta-  und  Han- 
delsverträge mit  Hamburg  1247  und  1258  (Hambg.  Urkdb.  I,  n.  542,  622  und 
625 ;  H.  U.  I ,  n.  504) ,  mit  Sude  1249  (H.  U.  I ,  u.  368— S70) ,  mit  Bremen 
1266  (Brera.  Urkdb.  I,  n.  269),  Ähnlich  Hannover  aiit  HanM>arg  1264  (Hamb. 
Urkdb.  I,  n.  676).  Bremen  scbliesst  Vertr&ge  fiber  Schuldverfolgnng  mit  K(Un 
1258  (Brem.  Urkdb.  I,  n.  291),  mit  Hamburg  1259  und  1297  (Brem.  Urkdb. 
I,  n.  292,  296  nnd  617),  mit  Hameln  1267  (Brem.  Urkdb.  I,  n.  928),  mit 
Hannover  1301  (Brem.  Urkdb.  II,  n.  5  und  7),  Hildesheim  mit  Hannover  1298 
(Urkdb.  d.  St.  Hannover  I,  n.  70).  Schon  1252  stehen  Goslar,  Brannschweig 
nnd  Hildesheim  in  einer  „alten*'  Verbindug  (H.  U.  I,  n.  426),  ebenso  diese 
und  Hannover  1266  (Urkdb.  d.  St.  Hannover  I,  n.  18) ,  in  einer  Drknnde,  die 
ohne  Zweifel  in  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  gehört,  treten  Bremen, 
Stade,  Hamburg,  Lüneburg,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Helmstedt,  Goslar, 
HUdesheim,  Brannschweig,  Hannover,  Wernigerode  und  „atte  SlAdto  Sachsens** 
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ans  einander  liogeoden  Stidteii  nicht  an  Beziehungen,  wie  ein 
Vertrag  zwischen  Bremen  und  Köln  von  1268  und  ein  ande- 
rer Z¥ri8ehen  Hamburg  und  Köta  von  demselben  Jahre  ^)  be- 
weisen. 

Wenigstens  in  manchen  Fällen  ist  diese  Gnippirung  der 
Städte  auch  fttr  die  dem  Auslände  gegenüber  zu  vertretenden 
Interessen  des  gemineii  deutschen  Kaufmanns  von  Bedeutung 
geworden.  Das  beweist  für  Sachsen  die  Antwort  Goslars  an 
Lübeck,  dass  es  in  der  flandrischen  Angelegenheit  bereit  sei 
zu  thun,  was  die  sllehsisdien  Städte  beschliessen  würden ;  das 
beweisen  Dortmund  und  Münster  für  Westfalen,  indem  sie  in 


geeinigt  auf  (Hamb.  Urkdb.  I,  n.  616  and  H.  U.  I,  n.  650).     In  derselben  Zeit 
finclen  wir  Northeinif  CMKtIngeiif  HBnden,  DudenUdt,  Osterode  geeinigt  (Urkdb. 
d.  St.  Gottlngen  I,  n.  4B— 50).  —    Scbon  1846   ecblieesen   westfUische  Städte 
der  Diöcesen  Münster ,  Osnabrück  and  Minden ,    unter  denen  diese  drei ,   dann 
Herford  nnd  Koesfeld  ermittelt  werden  können,  eine  umfassende  Markteinigung 
(H.  U.  I,  n.  846),    1M$  ebenfolla  MÜMter,   Dortnand,   Soest    und  Lippstadt 
einen  HandalsTertrag  (H.  U.  I ,  n.  460) ;  Münster ,  Soest ,  Warendorf,  Herford, 
Beckum,    Ahlen,    Borken,  Osnabrück,  Telgte,    Vreden,   Koesfeld,   Lippstadt, 
Attendorn  sehliessen  sich  1966  den  LandfriedensbOndnis»  der  rheinlnchen  StXdte 
an  (H.  U.  1,  S.  t<9  A.  4 ;  vgl.  ebd.  I,  n  494).     Der  185S  gesehlossene  Bond 
der  4  Städte  wird  erneuert  126S  (ebd.  I,  n.  589),  erweitert  unter  Zutritt  von 
Osnabrück  1268  (ebd.  I,  n.  662),  wiederholt  verlängert  resp.  in  einaelnen  He- 
BtimBuingen  erörtert   1270   (ebd.  I.  n.  680  und  681),    1274  (ebd.  I,  n.  781), 
1277  (ebd.  I,  n.  799),    1284  (ebd.  I,  n.  942),    1294  (ebd.  I,  n.  1141),    129C 
(ebd.  I,  n.  1217),    1298    (ebd.  I,  n.  1284).     Zahlreich   sind  die  Verträge   swi- 
sehe»  «toselnea  Städten:  K«Ib  mit  Utreeht,  OldeosaAl  mit  Koesfeld,  Deventer 
mit  Kdln,   Soest  mit  Köln,    Köln   mit  Nlmwegen,   Köln   mit  Gent,    Deventer 
mit  Koesfeld  (vgl  H.  U.  1,    n.  518—521,   626,    553,    564,    58S ,   685,  692, 
775,  824,  825,  940,  941,  lllS).     Von  Verbindungen  der  Haristädte  (Halber- 
itedt,   QpadUabwrg,   Asehtrslebeii ,  dann  dl«M  mit  Branoschweig  und  Goslar) 
verlautet  liierst  im  14.  Jahrhundert,   vgl.  Urkdb.  d.  Stadt  Quedlinburg  n.  101 
(von  1326),  109,  123.  — -    lieber  die  Verbindung  der   livländischen  Städte   s. 
W.  Qrfeiffeahagen   in  d.  Baltr.  z.  Kund«  Est-,   Liv-  und  Kurlands   I,   347  IT.; 
n«ek  ihm  war  der  erste  Städtetag  1368,   doeh  bestand  sehon  früher  eine  Eini- 
gung.     Die   Städte   der  Mark    erwerben    gemeinschaftlich  Privilegien    1252   in 
Holland  (Bledel,   Cod.  dipl.  Brdbg.,   Abthlg.  B,  I,  n.  48),    1286  und  1262  in 
Holstein  {ütkAl.  Gesch.  II,  8.  44  u.  80,  lUedel,  Cod.  dipl.  Brdbg.  B,  I,  n.  27 
0.  101).  —  14  pommersche  nnd  meklenbnrgisehe  Städte  fassen  1310  in  Stral- 
■und  gemeinschaftliebe  BeachlOsse,  H.  R.  I,  n.  9<8. 

1)  Brmn.  Urkdb.  I,  n.  291  nnd  Hambg.  Ufkdb.  I,  n.  628. 
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derselben  Angelegeaheit  auf  Bentthunfipen  mit  ihren  NadilMir- 
städtai  verweisen  ^),  beweist  femer  das  gemdnsc^aftliehe  Auf- 
treten der  westfälischen  Städte  auf  der  Ittbecker  Versamin- 
lung  von  1299,  die  Einladung  an  sie  zu  der  von  1305*)  und 
manches  andere  Zeugniss.  So  greifen  von  vornherein  die  bei- 
den Entwicklungen,  die  zur  Vollendung  des  hansischen  Qe- 
bättdes  führen  sollte»,  aufs  innigste  in  einrnder. 

a)    Die  wendischen  Städte. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  das  provinzielle 
Zusammenschliessen  der  Städte  auf  den  einBdnm  Gebieten 
auch  nur  in  grossen  Zügen  verfolgen;  eine  Landschaft  aber 
muss  nothwendiger  Weise  genauer  ins  Auge  gefasst  werden. 
Ihre  Städte  sind  wichtiger  geworden  für  die  Entwicklung  der 
Hanse  als  die  irgend  eines  andern  Gebiets.  Die  Beziehungen 
Lübecks  zu  seinen  Nachbarstädten  auf  altslavischem  (wendi- 
schem) Gebiet  haben  eine  geradezu  überwältigende  Bedeutung 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  hansischai  Bundes.  Die 
Gegend  von  der  Elbe  und  Trave  bis  zur  Odermündung  ist 
recht  eigentlich  der  klassische  Boden  der  Hanse.  Es  ist  da- 
her unbedingt  nöthig,  das  enge  Zusammenschliessen  gerade 
dieser  „wendischen  oder  slavischen"  Städtegruppe,  der  soge- 
nannten Seestädte  (civitates  maritimae)  genauer  zu  verfolgen, 
um  Werden  und  Wesen  des  hansischen  Bundes  klar  zu  er- 
kennen. 

Auf  dem  von  Heinrich  dem  Löwen  unterworfenen  und 
christianisirten  Gebiet  waren,  wie  schon  erwähnt  (S.  15),  eine 
Beihe  von  Städten  entstanden,  die,  durch  Lage,  Ursprung, 
Handelsgebiet  Lübeck  ausserordentlich  verwandt,  in  ihrer  Ent- 
wicklung sich  enge  an  die  Travestadt  anschlössen.  £s  war^ 
in  erster  Linie  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald;  eine 


1)  H.  R.  I,  n.  16,  19  «.  so. 

2)  ebd.  I,  n.  SO,  8S  ■.  68. 
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etwas  untergeordMtere  Stellnng  nahmen  Stettin,  Anklam, 
Staigard,  Demmin  ein;  ferner  ßtand  sdHm  das  weit  nach 
Osten,  mitten  im  alten  Pommern  belegene  Kolberg.  S&mmt- 
lieh  waren  sie  in  erster  Linie  auf  den  Ostseehandel  sngewie- 
sen;  wir  haben,  auch  wo  sie  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wer- 
den, ihre  Kauflente  an  allen  jenen  Plätzen  zu  suchen,  wo 
wir  die  Labecker  finden :  auf  Goüand  und  Schonen,  in  Schwe- 
den mid  Nowgorod,  an  der  Düna  und  in  Preussen.  Auch  in 
das  Gd[>iet  der  Nordsee  mögen  sie  den  Lübeckern  bald  genug 
gefolgt  sein;  1278  erfahren  wir  ausdrücklich  vom  Handel  der 
Stralsunder  nach  Flandern  mid  England^). 

um  Lübeck  gruppirten  sich  diese  Städte  wie  um  einen 
nittrlicben  Mittelpunkt.  Es  war  die  älteste  deutsche  Stadt 
im  eh^nals  slayischen  Transalbingien.  Die  Gunst  seiner  Lage, 
die  Umsicht  und  Sorgsamkeit,  mit  der  Heinrich  der  Löwe 
Knie  Interessen  gepflegt  hatte,  sicherten  ihm  einen  weiten 
und  dauernden  Vorsprung  vor  seinen  Nachahmern  und  Kon- 
kurrenten. Dazu  kam  der  Glanz,  der  durch  die  Verbreitung 
des  lübischen  Rechtes  auf  das  Handelsemporium  der  Ostsee 
fiel  Nicht  bloss  die  neu  gegründeten  Städte  Meklenburgs 
imd  Pommerns,  auch  im  preussischen  Ordenslande  Danzig, 
I>ir8chau,  Elbing,  Braunsberg,  Memel  vl  a.  waren  mit  hibi- 
schem  Rechte  bewidmet,  erkannten  in  Lübeck  den  Oberhof  in 
streitigen  Rechtsfällen  *).  und  welche  zusammenschliessende 
Kraft  dieses  Recht  äusserte,  das  erfahren  wir  aus  den  Be- 
schlüssen einer  Städteversammlung  zu  Wismar  in  den  60er 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts :  „Zur  Unterstützung  aller  Kauf- 
lente, die  sich  des  lübischen  Rechts  erfreuen  und  von  ihm 

1)  S.  di«  Beitiaunmigen  Ober  stnltnDder  Sehlfliireelit,  Urkdl.  Geteb.  II, 
8.  118;  H.  U.  I,  n.  810. 

S)  MiehelMn ,  der  Oberbof  in  Lfibaek  S.  4T  ff,  Zn  dem  dort  gegebenen 
Veneicbniss  sind  nocb  bineimilQgen  in  Meklenbarg  die  Orte  Ait-KAhMeo,  B5- 
Ul  QDd  Penslin  (Meklbg.  Urkdb.  II,  n.  TIS,  «11,  987)  und  in  Pommern 
Damm  von  1898—97  (H.  U.  I,  n.  1188  n.  1836). 
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regiert  werden^S  verpflichten  sich  die  StiÜe  (es  kann  ii«U 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  es  die  wendisclmi  sind) 
zu  gemeinsamer  Befriedung  des  Mieeres,  jra  gleickmäasiger 
Verfestung  der  in  einer  Stadt  Proskribirten,  zu  gleicheni  Ver- 
halten in  Fehden  der  Herren  unter  sich  vmd  gegen  eise  der 
Städte,  zu  gleichmässiger  Handhabung  gewisser  Sfttee  des 
lübischen  Bechts  in  Bezug  auf  den  Loskauf  geftuigener  Bor- 
ger u.  s.  w.  ^).  Wir  erfahren  es  femer,  wenn  wir  sehe»,  wie 
die  fQnf  Städte  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsoad  und 
Greifswald  in  einer  1296  vollzogenen  Erneuerung  eines  dm 
Jahre  zuvor  geschlossenen  Schutz-  und  Trutebttndnisses  die- 
jenige Stadt,  welche  versäumt  hat,  die  verabredete  Kriegs- 
hülfe  zu  leisten,  und  sich  weigert,  die  dafttr  festgesetzte  Ent- 
schädigung zu  zahlen,  ausser  mit  einer  Strafe  von  500  Mark 
Silber  (20000  resp.  120— 160000  Bm.)  mit  Ausstossung  aus  dem 
lübischen  Rechte  bedrohen '),  wie  ferner  jaie  vier  Städte  ohne 
Lübeck  in  einem  1308  auf  JÜnf  Jahre  geschlossenen  Bündnisse 
ähnliche  Bestimmungen  treffen  ^).  Selbst  noch  ein  halbes  Jahr» 
hundert  später,  1358,  erscheint  das  lübische  Recht  als  die 
Grundlage  gemeinschaftlicher  Abmachungen  zwischen  den  Städ- 
ten Greifewald,  Stralsund,  Anklam  und  Demmin^).  Ja,  auch 
auch  auf  die  auswärtige  Handelspolitik  gewann  das  gemein- 


1)  H.  R.  I,  D.  7:  in  sabsidiain  omnlnin  mercatoran ,  qni  Jore  Labicenu 
Kaudent  et  reguntur.  Vgl.  Frenidorff,  Hans.  Oeschbl.  I,  S.  18  ff.  Zar  Duti- 
rong  dieses  und  des  zweiten  Becesses  (n.  9)  s.  Meklb.  Urkdb.  II ,  8.  166.  — 
Wohl  am  an  ihnlicben  Vortheilen  Antheil  so  haben,  UUst  Bibnits  sich  1967 
von  Rostock  beseugen,  dass  es  lübisehes  Recht  habe  (LUb.  Urk.  I,  n.  236). 

8)  H.  R.  I,  n.  73—76;  LQb.  Urk.  I,  n.  658;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  186. 
Unter  Aosstosenng  aas  den  lUbischen  Rechte  (ellminata  fore  ab  omni  jure  La« 
bicensi)  ist  an  die  Verweigemng  der  Rechtshülfe  fBr  die  Bilrger  der  aasge- 
stosaenen  Stadt  In  den  andern  Stidten  an  denken.  Die  Urkunde  gestattet  uns 
einen  Bück  in  die  MachtrerhUtnisse  der  wendischen  Stidte  ta  Knde  des  IS. 
Jahrhunderts.  Lttbeck  verpflichtet  sieh  aa  lOO  Bewaffneten,  Rostock  tu  70, 
Stralsund  an  60,  Wismar  und  Greifswald  au  Je  88. 

8)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  8868. 

4)  H.  R.  I ,  n.  880. 
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same  Beeilt  direkten  Einfluss.  Zm  AbBtellung  der  Bedrückun- 
gm  in  Flandern  erkürt  sich  Wismar  um  1300  bereit,  zu 
thun,  was  Lübeck  und  die  anderen  Stftdte  seines  Bedits  zu 
thun  beschlieesen  ^). 

Neben  diesem  auf  der  Basis  des  gemeinsamen  Beehts  er- 
wachsenden Zusammenhange  der  wendischen  Städte  finden 
wir  zwischen  ihnen  alle  jene  Vereinigungspunkte,  die  sonst 
fOr  das  Zusammenschliessen  der  Städte  von  Bedeutung  ge- 
.worden  sind.  1256  gleicht  Wismar  einen  Streit  aus  zwischen 
Lttbeek  und  Bestock*);  1281  wird  zwischen  Stralsund  und 
Greifewald  durch  die  drei  andern  wendischen  Städte  em  Zwist 
geschlichtet,  der  gegen  die  „gemeine  Freiheit  der  Kaufleute^^ 
gewesen  sei');  wenige  Jahre  darauf  greifen  Lübeck,  Wismar 
und  Greifewald  vermittelnd  in  eine  Bostocker  innere  Angele- 
genheit ein^).  —  Zur  Bekämpfung  der  See-  und  Strassenräuber 
vereinigt  sich  1%9  die  „communitas^^  der  Städte  Lflbe^,  Be- 
stock und  Wismar  und  ladet  die  benachbarten  Orte  zur  Mitwir- 
kung ein.  Von  Wolgast  ist  uns  noch  eine  zustimmende  Erklä- 
rung erhalten,  mit  Hamburg  hatte  Lübeck  wegen  Befriedung 
des  Gebiets  zwischen  Trave  und  Elbe  unterhandelt  ^).  Im  Jahre 
1283  sehen  wir  sämmtliche  wendische  Städte  (Lübeck,  Be- 
stock, Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Demmin,  An- 
Uam)  mit  mehreren  Fürsten  in  einem  LandMedensbündniss 
geeinigt;  der  Ausdruck  „universitas^S  unter  dem  sie  zusam- 
mengefasst  werden,  zeigt,  dass  man  sie  als  eine  Einung  be- 
trachtet, und  dass  ein  Bund  der  wendischen  Städte  bestand^). 


1)  H.  R.  I ,  n.  77 :  quicqnid  alie  civitates  jas  vestre  civiUtit  habentes  fa- 
cere  decreverint. 

2)  ebd.  I »  n.  1 ;  Lüb.  Urk.  I ,  n.  225. 

5)  H.  B.  I,  n.  11;  Lüb.  Urk.  I,  n.  417:    in  diaerimen  et  contra  commn- 
nem  libertatem  mercatomm. 

4)  H.  R.  I,  n.  61. 

6)  ebd.  I,  D.  2 — 6. 

6)  Lfib.  Urk.  I ,  n.  446.     In   einer   ohne  Zweifel    auf  diesen  Vertrag  sich 
Schlfer,  Die  Hansestädte.  Q 
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Dass  die  durch  das  LandfriedensbäadiuBS  herbeigefUtrte  Eini* 
gimg  der  Stddte  auch  weitesen  Zweckoi  diente,  beweist  das 
Vorgehen  gegen  Norwegen  im  nächsten  Jahre.  Die  wendi- 
schen Städte  beschliessen  als  ,,die  im  Landfiriedensbfindnisse 
geeinigten  Seestädte^'  ihre  Massregehi.  Auch  erwerben  sie 
vereinigt  Privilegien  im  Auslande  ^)« 

b)  Lübeck  und  Hamburg. 

Für  die  Annäherung  dieses  wendischai  Bundes  an  die 
unter  seinen  Nachbarn,  den  sächsischen  Städten,  bestehende 
Einigung  und  dadurch  fär  das  umfassendere  ZusammeBsehUes- 
sen  dar  Städte  ist  es  nun  von  grosser  Wichtigkeit  gewordmi, 
dass  das  Haupt  der  wendischen  Städte,  Lübeck,  mit  einer 
der  bedeutendsten,  für  den  Seehandel  jedenfalls  wichtigsten 
der  sächsischen  Städte,  mit  Hamburg,  schon  früh  in  enge 
Verbindung  trat  Hat  doch  ein  im  Jahre  1241  zwischen  bei- 
den Städten  zum  Schutae  der  Starassen  von  der  EU)e  bis  xiir 
Travemündung  geschlossener  Vertrag')  von  Adam  TratKigero 
Zeit  bis  fast  auf  unsere  Tage  für  den  Gründungsakt  der  Hanse 
gegolten.  Allerdings  ist  nachgewiesen  worden,  dass  gerade 
dieser  Vertrag,  der  auch  nicht  einmal  der  erste  zwischen  den 
zwei  Städten  gewesen  ist,  von  durchaus  lokaler  und  tem|K>- 
rarer  Bedeutung  war'),  aber  gewiss  kämen  die 
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bembttden  UrkondB,  in  der  Stettfn  Lttbrndi  mm  HUlfe  bitUi,  wk  Fdraten  nod 
Städte  veraprochea  h&tUn,  werden  diese  als  „communes  civitates'*  beseicbnet 
(8.  Lttb.  Urk.  1,  n.  408).  Die  Urkande  ist  in  das  Jabr  1288  oder  bald  dar- 
nacb  ■«  MtMD. 

1)  H.  R.  I ,  n.  SO ,  1 :  ,,consules  istaram  civitatam  maritimarttin  comiire- 
bensarum  in  confederacione  concepto  pacis  in  dvitate  Bosstoc.'*  —  Lüb.  Urkdb. 
I,  n.  898  n.  448. 

8)  Lüb.  Urkdb.  I ,  n.  95. 

8)  Er  bezog  sieb  nur  auf  den  Scbntz  der  xur  Umgebung  angenblicklicber 
S^wierigkeH  zwischen  Lfibeck  und  Hamburg  verabredeten  neuen  Strasse  durcb 
lauenbnrgiscbes  Gebiet  über  Gross-Barkentien  (Parkentln) ,  s.  Koppmann  in  d. 
Hans.  Gescbbl.  1872 ,  S.  78  ff.  Dagegen  Hasse  in  d.  Ztscbr.  f.  scblesw.  bolst. 
lanenbg.  Geseb.  V,  851  ff.  Vgl.  Koppmanns  Antwort  ebd.  VI,  128  ff.  und  Has- 
ses Duplik  ebd.  VI,  218  ff. ,  auch  Hohlbauih  in  d.  Jen.  Lit.  Ztg.  1876,  S.  459. 


zweier  8o  «Mutiger  Orte,  die  so  Kiemlidi  v<tt  allen  Hanse* 
sttdten  die  gänstigBte  Haadelslage  hatten,  dardi  die  eist  gros- 
aer  Theil  des  Verkehrs  zwischen  Ost-  und  Westsae  damals 
semeo  Weg  nahm,  nicht  (toe  grossen  Einfluss  geblieben  sein 
auf  die  EntwiekUing  eines  Bundes,  di^r  sieh  wesentlich  an  dis 
Interessen  des  deutschen  Handels  anschloss.  Es  ist  wohl  nickt 
Messer  Zo&U ,  dass  im  Jahre  1262  ein  Rathmann  yon  LObeek 
imd  ein  Bathsnotar  von  Hamburg  in  Tandem  als  die  Abger 
sandten  der  „Kanfletite  des  riHnischen  Beiclm'^  erscheinen. 
Weui  man  sich  das  aUm&Uiche  Emporwachsen  des  Städte- 
bimdes  klar  machen  will,  darf  der  vielfache  Zusammenhang 
dieser  beiden  Städte  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  ^). 

Auch  Hambui^  war  me  planmässige  Gründung.  Wa? 
es  der  alten  Stadt  nicht  reigönnt  gewesen,  ihrer  Aufgabe  der 
,4ega1io  gcBtinm''  genug  zu  thnn ,  so  sollte  es  ihrer  jüngeren 
Sebwestier,  der  „Neustadt'^  Hamburg,  beschieden  sein,  diese 
Aufgabe  in  ein^n  anderen  Sinne  zu  erffUlen.  „Damit  den  von 
vielen  Orten  herbeikommenden  Leuten  wa  passender  Haien 
erstehe'S  gründete  Gnrf  Adolf  UL  von  Holstein  1189  die  Neu- 
stadt Hamburg.  Lübedc  war  die  Musteranlc^e.  Nach  Ittbi* 
sdiem  Beeht  wtfrden  den  Ansiedlem  die  Baustellen  überlasr 
sen,  nwäx  Iftlnschem  Beehte  soUten  sie  auch  in  der  Gra&chaft 
gelichtet  werden,  inneriialb  dieser  überall  von  Zoll  frei  sein. 
Wsk&k  beträchtlichen  Theil  seiner  Gerichtsbarkeit  ttberliess  der 
Graf  4er  Stadt.  Bald  wuchs  diese,  erwarb  neue,  wichtige 
Beehte  hinzu,  verschmolz  mit  der  Altstadt,  die  Antheil  g^ 
wann  an  den  Privilegien  der  Neustadt,  zu  einer  Gemeinde  2)« 
So  trat  sie  mit  d^  Nachbarstadt  an  der  Trave  in  Verbin- 


1)  Vgl.  Koppoumn,  Hamburgs  Stellang  in  der  Hanse,  Hans.  (Jeschbl. 
1875,  S.  8  ff. ;  derselbe,  die  ältesten  Handebwege  Hamburgs,  Ztschr.  f.  Hambg. 
Oeseh.  VI,  406  ff. 

S)  Hamb.  Urkdb.  I,  n.  S85,  286,  292,  401.  Vgl.  K.  Koppmann,  kl. 
Beitrftge  s.  Gesch.  d.  Stadt  Hamburg,  2.  Beitrag:  s.  Gesch.  d.  Rechts  u.  d. 
Verfassg.     1248  war  die  Vereinigung  beider  Stildte  vollzogen. 
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dung :  diese  die  Gründung  des  mächtigen  Sachsenhenogs,  in- 
zwischen Reichsstadt  geworden,  jene  die  eines  anfachen  Gra- 
fen, noch  lange  holsteinische  Landstadt  —  aber  beide  durck 
ihre  Lage  und  die  Art  ihres  Entstehens  zu  grosse  Dingen 
bestimmt,    um  1230  schlössen  sie  ein  Abkommen  Ober  glei- 
ches Recht  der  Bürger  beim  gegenseitigen  Verkehr  in  beiden 
Städte  ^);  ein  anderes  darüber,  dass  der  in  der  einen  Stsät 
Yerfestete  es  auch  in  der  andern  sein  solle,  kam  in  demsel- 
ben Jahre  mit  jenem  Vertrag  über  die  Hamburg -Lübecker 
Strasse  zu  Stande  *).    Im  April  1255  einigten  sich  dann  beide 
Städte   über  eine  gemeinsame  Münze  und  schlössen   wenige 
Monate  darauf  ein  Bündniss  auf  drei  Jahre  gegen  jauchen 
Feind;  ihm  folgten  1259,  wohl  veranlasst  durch  das  erwähnte 
ähnliche  Uebereinkommen  der  wendischen  Städte  Lübeck,  Ro- 
stock und  Wismar,  Verhandlungen  über  gemeinsame  Unter- 
haltung einer  Kriegsmacht  zum  Schutze  gegen  Land-  und  See- 
räuber von  der  Trave  bis  zur  Elbemündung.    Um  dieselbe  Zeit 
sehen  wir  die  beiden  Städte  über  schifisrechtliche  Bestimmun- 
gen unterhandeln  ^).    Vom  Jahre  1904  kennen  wir  femer  einai 
neuen  Münzvertrag  zwischen  Lübeck  und  Hamburg,  verbun- 
den mit  Bestimmungen  über  das  Geleit  zwischen  beiden  Städ- 
ten, die  1306  und  wieder  1309  erneuert  und  vervollständigt 
wurden^).     1306  wurde  auch  ein  Bündniss  geschlossen  zur 
Zerstörung  der  Schlösser  Travemünde,  Ahrensfelde  und  Wohl- 
dorf und  überhaupt  zur  Vernichtung  jedes  Schlosses,  das  in- 
nerhalb einer  Entfernung  von  zwei  Meilen  zu  beiden  Seitra 
der  Trave  bis  Lübeck  und  der  Strasse  von  dort  über  Oldesloe 
nach  Hamburg  etwa  errichtet  werde  ^).    Zahlreiche  Urinmden 

1)  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  31;  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  381.    Vgl.  über  das  Jalir 
Koppmann,  Beitr&ge  z.  Gesch.  der  Stadt  Hamburg  2,  S.  80. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I ,  n.  96. 

8)  ebd.  I,  n.  218,  219,  248,  260;  H.  R.  I,  n.  5  a.  6. 
4)  Lüb.  Urkdb.  n,  n.  186,  199,  241.  « 

6)  ebd.  II,   n.  206  n.  807.     Lübeck  trfigt  ^j^y  Hamburg  ^^  der  Kosten; 
zum  Geleite  stellt  Lübeck  32,  Hamburg  8  Reiter. 
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bestitigai,  dass  die  Sicherung  der  für  den  Kaiifaaim  so  widi- 
tigen  Straese  zwisehen  Ost-  und  Westsee  eine  Hauptsorge  der 
beiden  Stftdte,  besonders  Lübecks  war^). 

Und  auch  im  Auslande  treten  die  Elb-  und  die  Trave- 
Stadt  wiederholt  in  enger  Verbindung  auf.  Gemeinschaftlich 
Y«rtreten  sie,  wie  erwähnt,  den  deutschen  Kaufmann  in  Flan- 
dern, dann  in  Holstein  auf  der  wichtigen  Strasse  zwischen 
Ost-  und  Westsee,  gemeinschaftlich  hatten  sie  sich  durch  Er- 
wttbuBg  von  Privilegien  in  Holland  und  Utrecht  den  Weg 
nach  Westen  gebahnt;  ebenso  machen  sie  es  in  der  Grafschaft 
Kleve  für  den  Rheinhandel;  in  England  folgen  sie  einander 
auf  d»n  INisse  in  Durchsetzung  der  Gleichberechtigung  mit 
den  Kidnem ,  auch  in  Schweden  und  Schottland  sehen  wir  sie 
g<»nein8chaftlich  auftreten').  Nirgends  sonst  finden  wir  zwei 
Städte  des  spftteren  Hansebundes  in  so  vielfacher  und  so  in- 
niger Vereinigung.  Und  dieses  Band  eorscheint  um  so  wichti- 
ger, als  es  das  Mittel  wurde,  eine  umfassendere  Verbindung 
zu  knüpfen.  Denn  Lflbeck  war  als  das  Haupt  der  wendischen 
Stidte  mit  diesen  aufs  innigste  verbunden,  zog  Hamburg  und 
das  nahe  gelegne  Lüneburg  so  sehr  zu  sich  herüber,  dass 
beide  spftter  als  wendische  Städte  bezeidmet  wurden,  Ham- 


1)  Wie  sehr  Hamburg  und  Lttbeck  cUtmeb  dieee  StrMse  bebemehten,  wird 
•w  dem  Zasatee  bei  Emeueruiig  des  Vertrages  1509,  naeh  welobem 
kein  anderes  Geleit  dem  Kaufmann  auf  diesem  Wege  gestattet  war  als  das  der 
beiden  StSdte,  Lttb.  Urkdb.  II,  n.  241.  Diese  Bestimmnng  ist  um  so  anffal- 
Isader,  als  das  GaleÜsreelit  iwiseben  Hamburg  und  Lflbeck  ein  den  Grafen  von 
Hobtein  anstehendes  Becht  war,  s.  Detmar  an  1S06  bei  Orantoff  I,  187  and 
ScMesw.  HoUt.  Lauenbg.  Urkdsmlg  U,  S.  S6  (1316). 

t)  In  HolUnd  1243  und  1249,  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  100  u.  134,  in  Utrecht 
1244,  ebd.  I,  n.  102,  in  Klere  1261,  ebd.  I,  n.  17S  und  Hambg.  Urkdb.  I, 
B*560,  in  Holstein  Ar  den  gemeinen  Kaafknann  1253,  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  197, 
in  Schottland  1297,  ebd.  I,  n.  668,  wegen  England  s.  oben  Su  69.  Vgl. 
sech  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  703.  In  Schweden  in  den  Jahren  1256—60, 
Lftb.  Ui^db.  U,  n.  22  und  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  658.  Im  Hans.  Urkdb.  (n.  56i$ 
iui^566)  sind  Datining  und  Anordnung  sn  berichtigen  nach  Bydberg,  Sverges 
tnetater  I,  n.  107. 


Imrg  aber  spielt  eine  hervorragmie  Bolle  in  den  Euiungert 
der  s&ohsiechen  Städte^).  Von  irgend  einer  beaondem  Yer^ 
bindung  Hamburgs  mit  ein^r  w^disehen  Stadt  anaser  Lübeck 
wissen  wir  Nichts,  anderers^ts  sind  Verträge  lübedcs  mit 
Städten  südlich  und  westlich  der  Elbe  äusserst  selten ').  So 
bildet  das  Band,  das  die  Trave*  und  die  Eibstadt,  das  Ostsee- 
und  Nordseeemporium  mit  einander  v^knflpft,  auch  tugldch 
den  Bing,  der  die  wendischen  und  die  säcbsisdien  St&dte,  die 
östlichen  und  westlichen  Glieder  des  spätem  lübischea  Drit* 
tels  2U  dner  Kette  zusammenschliesst  Und  dass  gerade  die- 
ses Band  von  Wichtigkeit  war,  leuchtet  ein,  wenn  man  den 
nrsprttB^chen  Gegensatz  bedenkt,  der  zwischen  den  Städten 
dw  Ost-  und  Westsee  bestand,  wie  er  in  England,  in  dem 
erwähnten  Schreiben  Kampens  und  ZwoUes  an  Lübedc')  und 
besonders  auch  in  dem  wiederholten  Absondern  des  sächsi- 
schen Bremens  von  den  übrigen  Städten^)  deutlich  hmrvortxitt 

Blieben  die  landschaftlichen  Verbindungen  der  Städte  nicht 
ohne  Berührung  mit  der  allgemeine  losen  Einigung,  die  durch 
die  gemeinsamen  Freiheiten  des  deutschen  Kaufmanns  im  Aus- 
lände zusammengdialt^  wurde,  so  konnte  das  am  allerwenig- 
sten der  Fall  sein  mit  dem  Bunde  der  wendischen  Städte,  die 
gerade  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Entwicklung  gestellt 
waren.  Lübeck,  ihr  Haupt  und  Führer,  war  die  erste  Stadt 
im  ganzen  Ostseegebiete,  behauptete  auch  auf  den  ausländi- 
schen Plätzen  an  der  N(»rdsee  dne  hervorragende  Stelkttg. 
Seine  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  die  ihm,  besonders  Ro- 


1)  S.  ob«n  S.  76»  Aon.  S. 

2)  1247  tchliessea  Hamburg  aad  Lubsok  ^usaamen  men  Vertrag  mit 
Braanschwcig ,  LBb.  Urk.  II,  n.  20. 

3)  S.  oben  S.  62  ff. 

4)  1284  im  Kriege  gegen  Norwegea,  in  der  langen  Trennung  Bremena 
vom  Bande,  in  dem  Vertrage  ron  1S5S,  II.  B.  I,  n.  30  u.  216.  Vgl.  Sdia- 
fer,  Bremens  Stellang  in  der  Hanse,  Hans.  Geschbl.  1874,  S.  3  ff. 
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stock  jmA  StFaißimd,  an  kwiffmliyMBcher  Regsankett  und  Un*- 
tersehwingBluat  kaum  naehstanden,  hatten  wesentlkh  die  glei- 
chett  Intereasen  mit  ihm.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  das8 
diese  gBScUosaette  Grnppe  in  den  allgemeinen  Angetegenhei- 
ten  des  dentoeken  Kanfinanns  einen  wdtreidienden  Einflnss 
gewam»  daas  ihr  Entodilues  von  entscheidendem  Gewicht  war. 
Eine  beeonders  hervorragende  Stelfamg  gewinnt  Lübeck  an 
der  Spitze  seiner  Genossen  för  sich  und  damit  zugleich  auch 
fi&r  die  Geaanontbeit  der  Städte  und  ihren  Kaufmann  in  den 
80er  Jahren  des  13.  Jahrhunderts.  Zusammen  mit  Wismar, 
Bosteck,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Demmin  und  Ankhim 
cehlieset  es  1283  zu  Bostoek  mit  dem  Herzog  von  SacAeen 
und  dm  Fürsten  und  Haren  Meklmburgs  und  Pommerns  ein 
Landfriedensbündnifls,  dessen  Yortheile  aitschieden  auf  Seiten 
der  Städte  Uegeii,  das  diesen  einen  wcBentliehen  Einfluss  auf 
atte  im  Bündniss  geein^n  G^iete  sichert^).  Es  war  die 
Fureht  vor  der  vordringenden  Macht  Brandenburgs,  welche 
die  Fürstasi  Lübeck  und  den  Städten  in  die  Arme  trieb,  und 
diese  waren  ebenso  geneigt  wie  fähig,  die  Lage  ausznnutzen. 
Eben  vorher  hatte  Lübeck  sieh  mit  Wisby  und  Bsga  zur  Be* 
friednng  der  Ostsee  verbunden;  in  diese  Jahre  ist  am  wahr«- 
seheinliciistai  das  Ansschliesaen  der  Friesen  und  Flamläader 
von  der  Ostsee»  der  Gotlander  von  der  Nordsee  zu  setzen;  in 
das  liuidfnedensbftaidmss  gelang  es,  die  holsteinischen  Graiaif 
den  Herzog  von  Schleswig  und  den  König  von  Dänemark  hin«- 
eimmbnagen ;  die  Braadeoburger  mnssten  sieh  zum  Frieden 
bequemen  *).  Und  zum  ersten  Mal  gehmgen  jetzt  die  Städte 
zu  einem  gemeinsamen  fdndlidien  Auftreten  gegen  eine  aus- 
wärtige Macht.  Man  hatte  über  allerlei  Belästigungen  durch 
die  Norweger  zu  klagen.    1284  beschlossen  „die  im  rostocker 


1)  IM,  Urkdb.  I ,   b.  446.    Vgl  flb«r  dM—lbt  NitMch  aa  dwi  PreoM. 
J«hrb.  86,  116  ff. 

S)  Vgl.  oben  S.  6«;  Lfib.  Uikdb.  I,  n.  466;  MeUb.  Uxkdb.  10»  m.  1749. 
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LandfriedendiiiidiiiBge  geonigten  SeestAdte^  die  AusMir  toh 
Getreide  und  die  Einfuhr  norwegischer  Güter  zu  verbieten. 
Und  dieser  Beschluss  wurde  fbr  eine  grössere  Anzahl  StMte 
als  bindend  betrachtet,  wahrscheinlich  fftr  alle,  die  durch  das 
gemeinsame  Auftreten  ihrer  fijiufleute  im  Auslände  geeinigt 
waren.  Denn  in  Betreff  der  Bremer,  von  denen  man  offenbar 
erwartete,  dass  sie  sich  demselbra  nicht  fOgen  wfirden,  wurde 
gleieh  festgesetzt,  dass  man  den  Verkehr  mit  ihnen  abbrechen 
wolle,  wenn  sie  sich  dem  Vorgehen  der  Städte  nicht  anschlöB- 
aen  ^).  Auch  die  Brirfe  an  Riga  und  die  westfidischen  Städte, 
von  denen  in  der  Instruktion  der  lübischen  Sendeboten  dUe 
Bede  ist*),  zeigen  deutlich,  dass  man  an  eine  allgemeine 
Massr^^d  dachte,  und  bestätige  die  Worte  des  Ohronisten: 
„des  loveden  sie  tosamende  de  stede  bi  der  Ostersee  unde  bi 
der  Westersee  alto  male,  ane  de  van  Bremen.^ ')  So  riss^i 
die  wendischen  Städte  in  kühner  Initiative  die  Gesemmtheit 
zu  »tscheidender  Handlung  fort  und  wussten  dann  ihrem 
Schritte  auch  durch  die  Waffisn  Nachdruck  zu  geben*). 

Um  die  Sdieide  des  18.  und  14.  Jahrhunderts  standen 
die  wendischen  Städte  mit  ihrem  Haupte  Lübeck  oSsnbar  an 
der  Spitze  der  ganzen  unter  den  Städten  bestehenden  Verein 
nigung.  Sie  fahren  Verhandlungen  „im  Namen  aller  Städte^^  ^), 
richten  Schreiben  an  auswärtige  Fürsten,  setzen  Versammhin- 
g&k  an  und  laden  dazu  ein^  Die  Verl^ung  des  Appellhofe 
für  Nowgorod  von  Wisby  nach  Lübeck  ist  als  ein  Erfolg  der 
mit  lübischem  Recht  bewidmeten  wendischen  Städte  aofisufas- 
sen,  die  ihr  Recht  zum  Siege  fOhren  und  die  Interessen  ihres 
Kaufmanns  fördern.     Um  1300  bescfaliessen  die  wendischen 


1)  H.  B.  I,  n.  30,  1—3. 

2)  ebd.  I,  n.  29,  6. 

3)  Delmar  bei  Graatoff  I,  S.  159. 

4)  Vgl.  HarttQDg,  Norwegen  aad  die  deuUchen  Seenftttdfe  bi«  sam  SgUusm 
des  13.  Jahrhunderts  S.  41  ff. 

6)  onmUm  civitetnm  nomine ,  H.  R.  I,  n.  80  8.  4t. 
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StMte  mgm  der  BedrttcknngQii  in  Iliiideni  auf  Pfingsten  des 
Bidisten  Jalffes  eine  allgemeine  Städteversamnihnig  in  Lübeck, 
wekkes  ^^gMchsam  in  der  Mitte  gdegen^^  s^i^),  und  senden 
dasu  Eänladoiigdlniefe  naoh  Westfalen,  Sachsen,  Slavira,  in 
tue  Mark,  nach  Polen,  Gotland,  Riga  und  andere  passende 
Oerter  (leea  congma) ;  wer  nickt  komme,  möge  „nicht  fttr  un- 
gut nehnen^*),  wenn  Etwas  ohne  ihn  beschlossen  werde. 
Aehnliek  Torfehren  die  „Städte  Slaiiens^^  nach  einer  in  Wis- 
mar abgehaltenen  SeparatrersammhiDg  im  Jahre  1906  *).  Lü- 
beck aber  wird  sdbst  von  den  fernen  Städten  der  Südersee 
als  das  „Haupt  unser  AUer^^  bezeichnet  Als  der  „treuste 
Berwahrer  tmd  der  umsichtigste  Fürsoi^er^^  habe  es  die  Ab- 
flfhafcng  der  durch  Schlaffheit  und  Nachlässigkeit  eingerisse- 
nen Missbräuche  erstrebt  und  desshalb  wolle  man  ihm  „fest 
aalungen  wie  die  Glieder  dem  Haupte.^^  *) 

UcJberblidct  man  die  Resultate  der  dargel^^  Entwich-  ) 
1mg  bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts ,  so  gewatu^  man  | 
UDgefiUir  folgendes  HHd.  An  den  deutschen  Nordkflsten  ent- 
hng  zieht  sich  ein  breiter  Kranz  von  blühenden  Silädten  von 
den  Mündungen  des  Rheins  bis  an  den  finnischen  Meerbusm. 
Ihre  KaujBeute  besuchen  die  Ittrkte  des  Ostams  und  Westens 
Ton  Bl'ügge  und  London  bis  hinauf  nach  Nowgorod.  Sie  ha- 
bm  in  fremden  Landen,  unter  fremde  Bevölkerung  und  frem*- 
der  Oberherrschaft  wichtige  Niederlassungen  gegründet,  in  de- 
nen sie  nach  heimisdiem  Rechte  leben  und  einen  gewinnrei- 
dwn  Handel  mit  den  Bingebornen  der  Länder  betreiben.    Das 

1)  quasi  in  medio  sita,  H.  R.  I,  n.  79. 

S)  D6C  babeant  pro  ingrato. 

S)  B.  B.  I,  n.  SS. 

4)  Das  mehrfach  erwähnte  Schreiben  Kampens  and  Zwolles  an  Lübeck 
von  1985,  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  485  a.  486:  ad  restauranda  jura  nostra  antiqua, 
jam  fere  per  deaidian  et  BefHgenefaBi  abolfto,  tos  qvasi  flAelissioil  eonserva- 
tOTM  et  pnideoHsaimi  proTiiiores,  tante  negligeiiole  obviaates»  etquaii  ca- 
pvd  et  priBcipiom  onnivni  aostrnm  tarn  laborioao  oaeri  tos  tubdere 
non  rennnistis  .....  quasi  meittbra  ei^iti  anatlsr  adfctftl.  -^   — 
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Io)tere88e  an  dieg^n  Haadel  ist  eiii  in  der  Haupiooriie  allen 
Stadtet  gemeinaames  geworden.  Ihm  Schutz  und  Fteckirong 
angedeihen  zu  lassen,  betrachten  eine  ganze  Reihe  von  Bord* 
deutschen  Städten  als  ihre  g^neoisaine  Anhake;  Sie  sind 
nicht  geeinigt  durch  einen  urkundlich  festgestellten  Akt,  durch 
Verträge  und  Vereinbarung  von  Statuten,  aber  faktisch  bilden 
sie  eine  grosse  Gemeinschaft^),  die  in  den  Freiheiten  des 
deutschen  Kaufmanns  im  Auslände  ihren  Mittelpiuakt  hat; 
Tbeilnahme  an  diesen  ist  Thmlnalune  an  Bunde.  Wo  es  nö* 
thig  ist,  ergreift  dieser  nach  gemeinsdiaftUeher  Berathung  ge« 
ioeüisame  Massregeln  iram  Schutz  der  Handelsinteressen*  Deui 
histori&cheii  Werden  gemäss  gnq>piren  sich  seine  Glieder  um 
drei  Vororte:  Lübeck,  Wisby  und  KiUn;  Lübeck  aber  ninsit, 
allen  Andern  voraus,  jrane  leitende  Stellung  ein. 

Neben  diesem  allgemeinen  Bunde  aber  bestehen  mannig* 
fache  Einungm  zwischen  Städten  einer  Landsdiaft  oder  ein- 
aelnen,  einander  benadkbarten  Oertem.  Am  wichtigsten  er«- 
scheint  die  der  wendischen  Städte  und  der  Zusammaihang 
Lübecks  mit  Hamburg.  Jene  iUbtmehmen,  um  ihren  Vorert 
Lübeck  geschaart,  die  Führung  des  ganzen  Bundes,  verfeeh* 
ten  die  ihren  eigenen  Interessen  ziemlich  id^iläschen  des  dent^ 
sdien  Kaufmanns,  wenn  es  nothig  ist,  auch  ttat  den  Walen. 
Die  andern  Städte  folgen  im  Allgemeinen  willig  dieser  be* 
währten  und  hingebenden  Leitung ,  da  Opfer  wenig  von  ihnen 
gefordert  werden,  die  Vortheile  aber  unleugbar  sind.  Kei* 
nerlei  Schranken  sind  dem  einzdnen  Gliede  aufgelegt«  so  lange 
es  nicht  die  Interessen  des  gemeinen  deutschen  Kaufmanns 
verletzt. 

Es  ist  eine  umfassende,   aber  ausserordentlich  lose  Eini- 


1)  Auf  dM  nestdlMo  eiMr  aolohra  ^Mtot  Meh  ein  Urief  des  firibiadiQfs 
Giaelbert  tob  Bremen  *n  die  Ditbnuursohen  vom  J«hre  ISQS  hin,  welcJier 
diese  auf  die  Klagen  „Hunbui^s  nnd  dar  StSdta  Ton  der  Weaer  Ws  Polen" 
auffordert,  vom  SetVMih  abmlMMn,  UrkdL  Qeaeh.  U,  S.  885. 
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gong.  Noch  entbehrt  sie  sogar  eines  gemeinsamen  Namens. 
Der  Ausdruck  ,,Hanse''  kommt,  innerhalb  der  berührten  Ver- 
hältnisse, bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  nur  in  England 
vor  als  Bezeichnung  für  eine  Genossenschaft  von  Kaufleuten, 
anfangs  einer  einzelnen  Stadt,  später  aus  ganz  Deutschland. 
Als  Bezeichnung  für  die  Gemeinschaft  der  Städte  wird  er  in 
diaswi  .«QpteiMi  ««9  gfbmu«t*.  :£»  j6t  ^^mk  jMA  mögUdi, 
den  Umfang  dieser  Gen^^imdEMrft  In  jener  Zeit  auch  nur  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Selten  oder  nie  tritt  sie 
in  ilrer  Gesaoußjtheit  auf,  wenn  es  sieh  nickt  um  die  Vertre- 
tittg  deft  devtschw  KaofmaMB  im  Auslände  bändelt  Oen^ 
Bocii  lag  wM  ein  solches  Abweichen  von  d^n  utsprCbigllchai, 
hiatariiM^  geworddnen  ZMt  dar  Einigung  mähe  getiug>  4a  man 
die  Aufgabe,  den  Kanfoiaui  zm  sohatsen  und  zu  Tertlreteii, 
toioht  eng^  oder  weiter  fassen  konnte^  Dass  die  west&liacten 
und  die  Seestädte  z.  B.  auf  einer  Yersanuttlüng  oa  Lttkeck  eine 
Neatäkamg  äswischen  Biga  und  den  DeutseUienen  v^nuicken  ^>, 
tsb.ein  Beleg  dafür.  Jm  Al^emeinen  aber  Uieb  ein  derartiges 
EingraisD  in  die  Geschicke  einer  einaelneii  Stadt  ieoeb  iwd^ 
scbafiliißbeii  Verbandei)  überlassefi. 

Wir  »repden  Wewn  und  Charakter  det  besteheaden  Ge^ 
mdBsahaft  noeb  klarer  erkennen ,  wmm  wir  uns  vergegenwäp* 
ügm^  wie  m  die  Schlüge  ertrugt  die  aMswärtige  «ad  eimbei^ 
misehe  Fttmten  im  Aa&nge  des  14si  Jahrhunderts  gegen  itee 
v<ffiiebfli0ten  Glieder  filhrten.  Erich  Menveds,  des  Dteeikil* 
lag»,  Eroberungspolitik  i6t  aueh  auf  die  Einigimi;  der  Städtb 
in  ihrer  damaligeii  Gestalt  niclM;  ohne  Einfluss  geblieben. 

1)  H.  R.  I,  o.  80.    Albncht  r.  fiardowlk  bei  Grantoff;  Ltib.  Chroniken  1. 
Bit  Stidl«  «rischM  sicti  cdo,  weil  der  Haadei  nack  SauUiid  leidet. 
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Als  im  Jahre  1286  Erich  Menved,  des  ermordeteB  Erich 
Glipping  Sohn,  den  dänischai  Thron  bestieg,  war  der  Zustand 
des  Reiches  keineswegs  der  Art,  dass  er  zu  grossen  Unter* 
nehmmgen  h)ckte  und  zu  gl&nzaiden  Hoffiiungen  bereditigte. 
Wir  haben  oben^)  gesehen,  wie  sich  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts an  der  deutsch^dinischra  Grenae  die  Dinge  keines- 
wegs zum  Vortheil  des  Nachbarreiches  entwickelt  hatten.  Dasu 
war  dieses  gerade  jetzt  yon  vielen  Seiten  in  AncqNru<A  genonn 
men.  Ein  ert)itterter  mehijfthriger  Krieg  mit  Norw^en,  das 
wegen  Dänemarks  Bündn»s  mit  den  deutschen  Stiidten  die 
entflohenen  Morder  Ench  Glippings,  mächtige  Grosse  des  Rei- 
ches, schätzte  und  unterstützte,  Streitigkeiten  mit  den  schles- 
wigvchen  Herzögen,  lebhafte  Theibahme  an  den  schwedischen 
H&ndeln  beschäftigte  das  Land  yoUauf.  Sein  innerer  Friede 
wurde  durch  den  langen  Zwist  des  Eteigs  mit  Jcdiann  Grand, 
dem  stolzen  lundener  Erzbischof e,  durch  Bauemunruh^  und 
das  Zerwflrfiiiss  mit  dem  eigenen  Bruder  CSnistoph  empfind- 
lich gestört  Trotzdem  vorsäumte  der  ehrgeizige  Erich  keine 
Gelegenheit,  sich  auch  in  die  deutschen  Verhältnisse  einzumi- 
schen, trug  sich  mit  waldemarischen  Plänen  und  träumte  von 
einer  dänischen  Herrschaft  in  Slavien  und  Nordalbingien.  Nicht 
zum  Yortheile  Dänemarks,  denn  es  sollte  sich  bald  genug  zei- 

1)  S.  86  ff. 
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gen,  dass  das  Ins^eich  jetzt  noeh  weniger  als  vor  huadert 
Jahren  im  Stande  war,  eine  dauernde  Machtstelhing  an  den 
södliclmi  Gestaden  des  bakischen  Meeres  zu  behaupten. 

Es  gab  in  den  deutschen  Ostseeländem  damals  g»ug, 
was  die  Ausführung  dieser  Pläne  begünstigte  und  ihnen  einen 
zeit-  und  theilweisen  Erfolg  sicherte.  Wie  überall  im  Reiche, 
so  fdilte  es  auch  hier  nicht  an  Fehden  zwischen  den  einzel- 
nen Landesherren,  die  fremder  Eimnischung  Thür  und  Thor 
öJBheten.  Besonders  l»'achte  die  Furcht  vor  der  wachsende 
Macht  der  brandenbnrgischen  Markgrafen  dem  Dftnenkönige 
manche  Vortheile.  Dazu  kam  die  Eifersucht  der  Fürsten  ge- 
gen die  aufblühende  Macht  der  St&dte,  die  sich  immer  mehr 
ihrem  Einflüsse  entzi^en,  und  deren  Reichthum  d^  geldar- 
men Landesherren  eine  lockende  Beute  schimi.  Nach  einer 
nat]<malen  Politik  sucht  man  in  diesem  Widerstreit  der  Inter- 
essen vergebens.  Gerade  die  Zeit  Erich  Menveds  zeigt,  dass 
nationale  Gesichtspunkte  in  der  Gestaltung  der  politischen 
Verhältnisse  jener  Lande  wenig  massgebend  waren. 

Wie  hundert  Jahre  zuvor  begann  die  Ausbreitung  der  dä- 
nisdien  Maclit  auch  diesmal  wieder  von  Osten  her.  Dort  war 
Rügen  noeh  unter  dänischer  Lehnshoheit  geblidi^en,  ausser  dem 
imien  Estland  der  einzige  Rest  der  waldemarischen  Erobe- 
rungeui  Im  Jahre  1300  kam  Rortock  hinzu.  Eine  Fehde  des 
Fürsten  Nikolaus  mit  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  wurde 
die  Veranlassung,  dass  jener,  hart  bedrängt  und  seiner  Stadt 
Rostode  schwer  verschuldet,  Stadt  und  Land  dem  Däneakd- 
nige  flberliess  mid  von  ihm  zu  Lehen  nahm  >).  Im  folgenden 
Jahre  erschien  Erich  mit  einem  Heere  im  wendischen  Lande  *). 
Rostock  scheint  ihm  ohne  Widerstand  die  Thore  geöfhet  zu 


1)  Vgl.  Mekibg.  Urkdb.  IV,    n.  264S;    V,    n.  2749,   8830.    Detm»r  bei 
Chwitoff  und  Ana.  Lnbic,  Mon.  SS.  ZVI,  su  1800. 
8)  Langebek,  Scr.  rer.  Dan,  11,  S.  175  nnd  687. 
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hubett^);  Nikolaiiß  von  Werle,  ein  BuB^fee^onofise  der  Bran- 
deKbvrg^,  inusste  ihm  einen  Tlieil  seines  Ijandes  fiberlassen  ^X 
So  hatte  er  in  Meklenbrnig  festen  Fuss  ^sfasst,  obgleidi^  wie 
Detmar  sagt,  „die  wendischen  Herren  und  die  Linde  rings- 
umher dadurch  bedrcdit  wurden,  und  Erich  seif  der  Zeit  sei« 
ten  in  dem  Lande  ohne  Krieg  war,  so  lange  er  lebta^^  ^) 

Die  Pläne  des  DäneidDönigs  gingen  weiter.  Jene  Urkunde 
Kaiser  Friedrich  IL,  die  alles'  Laad  jenseit  der  Elbe  und  EMe 
dänischer  Herrschaft  ttbergab,  liess  er  sich  znißfiidl  mit  ikrer 
päpstlichen  Bestätigung  dahdm  beglauhigett.  Dann  wandte  er 
sich  an  König  Albrecht  und  ertengte  1304  su  Konstanz  von 
diesem  eine  Bestätigung  jaier  Abtretungen,  die  er  ebenfalls 
in  d^  Heimat  beglaubigen  liees^).  Der  Habsburger  bewies 
nicht  mehr  Yerständniss  för  die  Interessen  des  Reichs  im  Nor- 
den  als  dereinst  der  Staufer.  Nur  Lübeck,  die  ReiohsatadI, 
deren  Wichtigkeit  König  Albrecfat  nicht  entging,  und  deren  er 
sich  desshalb  auch  wiederholt  aimahm^),  war  diesmal  ansge« 
nommen.  Und  doch  sollte  gerade  diese  Stadt  die  erste  sein, 
die  sich  dem  fremden  Einflüsse  ergab.  Günstige  Umstände 
kamen  den  Plänen  Eridi  Menveds  hier  überraschend  entgegen. 

Die  holsträiischen  Grafen  hatten  es  mit  scheelen  Augen 
gesehen,  dass  die  von  ihnen  gegründete  Stadt  sich  so  bald 
ihrer  Herrschaft  ganz  entzog.  Nachdem  einmal  Heinrich  der 
Ii>we  sie  ihnen  entfremdet  hatte,  haben  sie  vergebens  ver« 
sucht,  wieder  Einfluss  auf  sie  zu  gewiimen.  Selbst  dänische 
Hülfe  haben  sie  bei  diesen  Versuchen  nicht  verschmäht;  1234 
schlug  Lübeck  einen  Angriff  der  vereinigten  Dänen  und  B^ 


1)  JOie  Urkonde  (UeUbg.  Urkdb.  V,  n.  2740)  ut  in  JKMtock  MMgetteiU 
(vom  4.  Juni  1301). 

S)  Meklbg.  Urkdb.  V,  a.  8748. 

8)  Grmtoff  I,  S.  176  su  1300. 

4)  Schi.  Hobt.  LAuenbg.  Urkdsra\g  H,  S«  129,  130  and  132;  Lab.  Urkdl|. 
U,  n.  175. 

ß)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  141  und  287. 
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Steiner  ab«  Immeir  unabhängiger  wurde  die  Stadt,  aueh  vom 
Kaiser.  Die  Bechte  des  kaiserlkben  Vogts  gingen  aUmählich 
auf  dea  Bath  fiber;  nur  die  ihm  zusteh^iden  Ge£äQe  wurden 
dem  Kaiser  noch  ausgeeahlt  ^).  Ak  eine  Reichasteuer  be«- 
trachtet,  war^  sie  vcm  diesen  gewoludich  befreundete  Für- 
sten tiberlasaen.  Das  selbständige,  kühne  Auftreten  der  Stadt 
in  Vertretung  ihrer  HandelsinteresseiL  legt  schon  die  V^mu- 
thQBg  nahe,  dass  sie  audi  den  benachbarten  Landesherren  ge- 
genflb^  ihr  Recht  und  ihren  Vortheil  zu  wahren  verstand« 
Durch  Iduge  Benutzung  der  Umstände  wusste  sie  die  drohende 
Macht  der  holsteinischen  Grafen  zu  lähmen,  sich  unter  den 
Territorialgewaltett  der  nordalbingiBchen  Lande  eine  bestimm 
Hiende  und  entscheidende  Stelle  zu  sichfim. 

Die  schwache  Seite  der  hebteinischen  Madit  war  das 
Verhältnis^  der  Grafen  zu  ihrem  AdeL  Die  Stellung  des  Over- 
boden  tmd  seines  landesadek  war  allerdings  wesentlich  et- 
schAttert,  die  der  Hofbeamten,  mit  dem  Truchsessen  an  der 
Spitze^  gdbeben*  Aber  noch  sass  zwischen  Trave  und  Elbe 
maaeh  trotziges  Geschlecht,  das  sieh  der  gräflichen  Oberge- 
walt nur  schwer  fügte').  In  immer  neuen  Kämpfen  zeigt  sieh 
dieaer  Zwiespalt,  der  für  die  Grafen  wn  so  gefährlicher  wurde, 
als  die  Ritterschaft  im  Westen  an  den  Ditlunarschen  und  noch 
viel  mehr  im  Osten  an  Lübeck,  „dar  se  in  den  noden  jo  heb* 
bet  tovlueht''  ^\  eine  stets  bereite  Stütae  &nd.  Daou  war  das 
Land  durch  wiederholte  Theikmgen  in  der  Familie  der  Schauen-* 
bui^er  geschwächt  Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck, 
za  sdien,  dass  es  gerade  der  mächtigste  der  holsteiBischen 
Graien,  Gerhard  IL  von  Plön,  war«),  der  1304  dem  Dänen- 
kfinige  die  von  Albrecht  bestätigte  Abtretnngsurkunde  be^aur 


1)  FreuBdorff,  ».  a.  O.  S.  98  ff.;  Detmar  sn  1854. 
8)  VgL  Waite,  SohletwifHobtoias^Geaekidiie  S.  lOS  ff. 
a)  Detew  ZQ  UO«,  S.  IST. 
4)  Schi.  Holst.  Lanenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  158. 
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bigte ,  obgleidi  es  sich  dabei  doch  aacb  um  sdn  eigenes  Land 
handelte.  Ohne  Zweifel  siM^hte  er  an  Erich  Menved  einen 
Rückhalt  gegen  Lübeck  und  seinen  eigenen  Adel.  Denn  gegen 
die  mit  den  Dithmarschen  verbundenen  holsteiniscfaen  Ritter 
und  „Hausleute^  entbrannte  damals  eine  heftige  Fehde,  Lü- 
beck aber  beschwerte  der  Graf  sehr  durch  seine  Schlösser, 
besonders  durch  den  festen  Thurm  zu  Travemünde. 

Die  Lübecker  benutzten  jene  Adelsfehde,  um  den  Grafen 
kr&ftig  entgegenzutreten;  die  geschlagenen  Ritter  fanden  Zu- 
flucht in  ihren  Mauern ;  die  Stadt  verband  sich  mit  den  Ver- 
triebenen. Auch  Hamburg  stand  auf  ihrer  Seite.  Es  schloss 
mit  Lübeck  1306  einen  Bund  zur  Zerstörung  der  Schlösser 
Travemünde,  Wohldorf  und  Ahrensfelde  und  aller  Festen,  die 
etwa  noch  innerhalb  zweier  Meilen  auf  beiden  Seiten  der  Strasse 
\(m  der  Travemündung  nach  Hamburg  angelegt  werden  soll- 
tai.\Die  Herzöge  von  Sacteen  naA  Waldemar  von  Sdileswig 
schlo8s6i|  sich  den  Städten  an.  Andererseits  fanden  die  Gra- 
fen Hülfe  'bei  Heinrich  IL  von  Meklenburg  und  Nikolaus  von 
Werle.  Von  allen  Seiten  sammelten  sich  die  fehde-  und  beate- 
lustigen ritterlichen  Schaaren  der  Nachbarlande  unter  die  Ban- 
ner des  Grafen  G^hard.  „Graf  G^hard  hfttte  da  hohen 
Muth;  seine  Truh^  waren  voll  des  Gutes,  das  er  in  Däne- 
mark gesammelt  hatte;  das  kam  ihm  jetzt  zu  Statten ^).^  Es 
war  ebea  die  Zeit^  in  der  auch  in  Norddeutschland  der  Sold- 
dienst das  Aulgebot  verdrängt  hatte;  wer  GeM  und  GeMes- 
werth  besass,  dem  konnte  es  an  Lanzen  nicht  firiikn. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1306  entbrannte  der  Krieg  aub 
Heftigste.  Die  Lübecker  mit  ihren  Verbündeten  fielen  in  Hol- 
stm  ein,  besetzten  und  befestigten  das  wichtige  Oldesloe,  um 
das   umliegende  Land  zu  brandschatzen   und  zu  verheeren. 


1)  Detmar  su  1806,  S.  187:  Grere  Qerd  was  do  itolt  siD«s  modes;  sioe 
winkele  weren  yoI  ghades,  dat  he  langhe  ute  DeBeoMirkftii  hadde  MUMDelt. 
Des  not  he  do. 
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Hure  Gegner  kamen  bald  nach  Neigahr  vor  die  Stadt  „wohl 
mit  1400  schweren  Bossen  und  vieler  Herren  Bannern,"  er- 
zahlt Detmar.  „Sie  brannten  da  und  raubten,  was  sie  fanden. 
Dann  zogen  sie  über  die  Schwartau,  lagen  dort  über  eine  Woche 
und  sprei^n  aus  dem  Lager  vor  die  Stadt,  während  die  aus 
der  Stadt  ihnen  entg^[enritten.  Wer  Glück  hatte,  der  gewann 
(weme  heil  schude,  de  haddet).  In  die  Trave  senkten  die  Hol- 
steiner Schiffe  und  grosse  Steine;  die  Meklenburger  erbauten 
auf  dem  Priwalk  eine  Feste,  dem  Thurm  von  Trayemünde 
gegenüber:  doch  half  das  alles  nichts ;  die  Schiffe  fuhren  trotz- 
d^n  aus  und  ein."  So  erzahlt  Detmar  in  seinem  befriedigten 
lübischen  Selbstbewusstsem^). 

In  Wirklichkeit  lagen  die  Dinge  wohl  nicht  ganz  so  gün- 
stig.  Die  Lübecker  zerstörten  zwar  die  Feste  auf  dem  Pri- 
walk, aber  es  wurde  ihnen  doch  schwer,  sich  der  Gegner  zu 
erwehren*).  Hülfe  von  den  Nachbarstädten  kam  nicht.  Wis- 
mar ermahnte  zum  Frieden,  Bostock  begnügte  sich,  sein  Beileid 
mit  dem  Schicksale  der  Schwesterstadt  zu  bezeugen  ^).  Offenbar 
lag  die  Hand  der  Herr^  schon  schwer  auf  den  Büi^em.  In  die- 
ser Noth  suchte  und  fand  die  Stadt  einen  Halt  an  dem  Dänenkö- 
nig. Im  Mai  1307  vermittelte  Erich  auf  der  Insel  Fehmam  einen 
Frieden,  der  das  Schicksal  des  travemünder  Thurms  von  einem 
Urtheile  König  Albrechts  abhängig  inachte*);  erst  1320  ist 
derselbe  gegen  eine  Geldentschädigung  abgebrochen  worden  •'')• 
Harmlos  erzählt  Detmar^):  „Weil  der  König  sich  als  Ver- 
mittle so  brav  erwies,  nahm  ilm  die  Stadt  auf  10  Jahre  zum 


1)  Bei  Grautoff  I,  187,  an  1806. 

2)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  205,  207,  209.     Detmar  zu  1806  and  1307. 

3)  Lttb.  Urkdb.  U,  n.  211  und  212. 

4)  ebd.  II,  n.  216—217.     ScbL  Holst.   Lauenbg.   Urkdsmmlg  H,  S.  16 ff. 
6)  Lflb.  Urkdb.  II,  n.  396—398.     Nach  Detmar  erst  1821. 

6)  Zu  1807,  S.  189:  Umme  dat  de  koning  an  den  deghedinghe  sie  so 
gotliken  bewisede ,  des  nam  ene  de  stad  to  teyn  jaren  se  yoretostande ;  dat 
dede  seder  vromeliken  koning  Erik,  bet  dat  be  starf. 

Schifer,  Die  EuaMOdU.  7 
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SchutzYogt;  tieulich  verwaltete  Kteig  Erich  diefies  Amt 
zu  semem  Tode/^  Dem  ehrlicheD  GhrcMiisten  entgingen  die  Ab- 
sichten des  dänischen  Nachbarn;  uns  offenbart  dieselben  eine 
von  Erich  Menved  ausgestellte  Urkunde,  die  allerdings  mög- 
licherweise nur  Entwurf  geblieben  ist,  deutlich  genug.  In  ihr 
heisst  es:  ,,Wenn  wir  vom  römischen  Bdche  erlangen  können, 
dass  die  Stadt  uns  angehöre,  so  sollen  uns  die  Rathmannea 
darin  auf  alle  mögliche  Weise  unterstützen^'  ^).  Dahin  ist  es 
nun  allerdings  nicht  gekommen ;  es  blieb  bei  der  Zahlung  eines 
jährlichen  Schutzgeldes  von  750  Mark  lüb.  Pfennige. 

So  wandte  Lübeck,  das  Haupt  der  Städte,  sich  vom  Beiche 
ab.  Als  vor  reichlich  100  Jahren  Adolf  von  Holstein  die  dem 
Löwenherzog  anhäng^de  Stadt  bdagert  und  schwer  bedrangt 
hatte,  waren  auch  Stimmen  unter  den  Bürgern  laut  geworden, 
die  zu  einer  Ergebung  an  den  Dänenkönig  gerathafi  hattoi, 
„Er  wird  uns  von  allen  Feinden  befreim,  wird  uns  auch  er* 
lauben,  in  seinem  Lande  Handel  zu  treiben.  Wer  kann  uns 
beunruhigen,  wenn  wir  ihn  als  Schutzherm  haben"  ^)?  So 
hatte  man  argumentirt.  Auch  jetzt  mögen  ähnliche  Erwägun- 
gen massgebend  gewesen  sein.  Man  muss  sich  nur  veigegen- 
wärtigen,  dass  man  in  der  Politik  jener  Zeit  nicht  suchen  darf 
nach  nationaler  Begeisterung  oder  nach  Aufopferung  für  die 
Interessen  mer  grossen  Gemeinschaft,  wie  es  die  deutsdien 
Städte  und  ihr  Kaufinann  damals  schon  waren.  Lübeck  hatte, 
auch  als  es  sich  die  Vorherrschaft  in  der  Ostsee  errang,  die 
Sache  des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslande  vertrat,  eigentlich 
nichts  weiter  gethan  als  seine  eigenen  Interessen  verfochten, 
die  aber  am  Besten  gewahrt  wurd^  durch  Anschluss  an  die 
Allgemeinheit.  Jetzt  drohte  ihm  die  Gefahr,  eine  Beute  der 
landesfürstlichen  Gewalt  zu  werden,   von  einer  glänzenden, 

1)  Lüb.  Urkd.  II,  n.  218.   Si  pretere«  nos  ab  imperio  Romano  conseqol  po- 

tuerimiis,  qnod  ipsa  civitas attiner« ,  in  eo  nos  debent  dicti  consales  in 

omnibua  poBsibilibus  promovere. 

2)  Arn.  y.  Lab.  V,  12,  Mon.  SS.  XXI. 
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mftchtigeii  Reichsstadt  zv  einer  holsteinischen  Landstadt  her- 
abKUsinken.  Nirgends  regte  sich  in  der  grossen  Reihe  der 
Stftdte,  die  durch  die  Interessen  des  gemeinen  Kaoiinanns  zu- 
sammengehalten wurden,  dne  Hand  zur  Hfilfe.  W^n  nach 
unserer  Aufbssung  auch  kein  sehr  patriotischer,  so  war  es 
doch  gewiss  ein  sehr  kluger  Schritt  der  lübischen  Politik,  als 
die  Stadt  eine  leichte  Abhängigkeit  von  einem  fremden  Herr- 
scher, der  wesentliche  Handelsyortheile  gewähren  konnte  und 
gewährte  > ),  dessen  Macht  nicht  leicht  gefährlich  werden  konnte, 
dem  drohenden  Druide  einer  engherzigen  landesfttrstlichen  Ge- 
walt, die  leicht  die  ganze  Stellung  der  Stadt  unteif^raben  hätte, 
vorzog. 

Allerdings  von  der  Sache  der  lange  befreundeten  Nach* 
barstädte  hatte  Lübeck  sich  damit  losgesagt  An  dem  im 
nächsten  Jahre  geschloss^en  Bttndnisse  der  wendischen  Städte, 
das  besonders  Schutz  gegen  Vergewaltigung  durch  die  Fürsten 
gewähren  sollte,  betheiligte  Lübeck  sich  nicht  Ohne  die  bis- 
herige Führerin  vereimgten  sich  Stralsund,  Orei&wald,  Ro- 
stock und  Wismar  und  gelobten  gegenseitige  Unterstützung*). 
Und  auch  als  zwei  Jahre  darauf  die  Lübecker  einer  ähnlichen 
Verbindung  beitraten,  wiesen  sie  von  vornherein  Alles  zurück, 
was  g^en  den  König  von  Dänemark  gerichtet  sei.  „Die  von 
Lübeck  wollten  durchaus  keine  Verbindung  machen  mit  Her- 
ren und  Städten  gegen  de»  König  Erich  von  Dänemark^*  ^),  er- 
zählt Detmar  und  setzt,  die  Anschauung  semer  Zeit  kennzeich- 
nend, hinzu :  „Das  g^eth  ihnen  zu  grossem  Nutzen.^^ 

Qerade  vom  Dänenkönige  aber  drohte  den  anderen  Städ- 
ten die  Gefahr.  Einige  Monate  vor  dieser  Vereinigung  (12.  April 
1310)  hatte  Erich  sich  zu  Ribnitz  von  Wizlav  HL,  Fürsten 


l)  Lfib.  UriLdb.  U,  n.  221. 

S)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  8268.     Vgl.  Detnutrs  cbarAktaristischen  Bericht 
M  1310  vBd  das«  Nitsscb  in  den  Preuss.  Jahrb.  85,  126  ff. 
8)  Detmar  su  1310.    Lttb.  Urkdb.  11,  n.  269. 
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von  Rügen,  im  Aussterbefalle  die  Nachfolge  zusichern  laasen, 
hatte  d^  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  auf  Johan- 
nis  nächsten  Jahres  nach  Rostock  eingeladen,  um  ihn  dort 
zum  Ritter  zu  schlagen  0-  £&  zeigte  sich  bald,  dass  er  Et- 
was gegen  die  Städte  im  Schilde  führte.  Rostodk  hatte  auf 
mannigfache  Weise  seinen  Unwillen  gereizt ').  Jetzt  bemühte 
er  sich,  durch  Ankauf  von  Schuldscheinen  der  noch  von  den 
letzten  Fehden  her  schwer  verschuldeten  Stadt  gegenüber  die 
Rechte  eines  Gläubigers  zu  gewinnen^).  Als  nun  im  Juni 
1311  der  König  und  der  Markgraf  vor  der  Stadt  erschi^iea 
und  mit  zahlreichen  Fürsten  und  Herren,  mit  Rittern  und 
Reisigen  Einlass  begehrten,  um  das  verabredete  Fest  zu  feiern, 
wollten  die  Bürger,  aus  Furcht  vor  plötzlichem  Ueberfall,  im- 
mer nur  einzelne  Abtheilungen  einlassen.  Das  verdross  die 
Fürsten ,  und  statt  zu  festlichem  Spiel  .wandte  sich  die  ver- 
sammelte Menge  der  hohen  Herren  zu  blutiger  kriegerischer 
Arbeit  gegen  die  unbotmässige  Stadt  ^). 

Die  Schwestertadt  Wismar,  die  sich  ebenfalls  geweigert 
hatte,  ihrem  Landesherm  Heinrich  von  Meklmburg  die  Fder 
seiner  Hochzeit  innerhalb  ihrer  Mauern  zu  gestatten,  wurde 
auch  ang^riffen.  Vom  11.  JiAi  an  belagerte  sie  Fürst  Hein- 
rich. Rostock  und  Stralsund  versäumten  nicht,  der  bedräng- 
ten Bundesgenossin  zu  helfen;  ihre  Schiffe  vertrieben  die  dä- 
nische Flotte,  wdche  Wismar  von  der  Seeseite  eingeschlossen 
hielt '^).    Trotzdem  vermochte  die  Stadt  sich  nicht  zu  halten. 

1)  Mekibg.  Urkdb.  V,  n.  3888 ;  Detmftr  lu  1510. 

2)  S.  die  Deschwerdescbrift  König  Erichs  gegen  die  Rostocker,  Mekibg. 
Urkdb.  y,  n.  3504. 

8)  Mekibg.  Urkdb.  V,  n.  8431—83,  dasu  ebd.  IV,  n.  S598,  V,  n.  8909, 
2986,  8075. 

4)  Detroar  zn  1311;  Ernst  von  Kirchberg  bei  Westphalen,  Mon.  ined. 
IV,  Sp.  789 ;  Langeb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI,  p.  520. 

5)  Detmar  zu  1311;  Kirchberg  a.  a.  O.  IV,  Sp.  790  n.  791.  Ueber  die 
bei  Schröder :  „Beiträge  zar  Meklenbnrg.  Geschichtskunde*'  gedruckte  Kostocker 
Chronik  als  Auszog  aus  Kirchberg  s.  Krause  im  Programm  der  gr.  Stadtschule 
zu  Rostock  1878. 
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Am  15.  December  1311  mtisste  sie  einen  änsserst  nachthei- 
ligen  Frieden  dngehen,  dem  Meklenburger  ihre  Thore  öflhen 
mid  lange  gdibte  Rechte  wieder  aufgeben.  Doch  bedang  sie 
sich  aas,  ihren  Bundesgenossen  auch  noch  nach  dem  Friedens^ 
schlnsse  eine  allerdings  beschränkte  Unterstützung  gewähren 
za  dfirfen^). 

D^n  inzwischen  war  der  Kampf  auf  allen  Punkten  ent- 
brannt. Heinrich  von  Meklenburg,  vom  Dänenkönige  zum  Haupt- 
mann des  Landes  Rostock  ernannt,  rückte  im  September,  nach- 
dem die  Stadt  auf  ein  Mahnschreiben  des  Königs  mit  einem 
Absagebriefe  geantwortet  hatte  ^),  nach  Wamemünde,  baute 
Befestigungen  auf  beiden  Seiten  der  Wamow  und  sperrte  den 
Fluss  durch  eine  Brücke  und  einen  Steindamm.  Gegen  Ende 
des  Monats  hatten  die  „Kaufleute  der  wendischen  Städte"  zu 
Falsterbo  auf  Schone  einen  blutigen  Zusammenstoss  mit  den 
Dänen ').  Den  Rostockem  gelang  es ,  die  wamemünder  Be- 
festigungen bald  wieder  zu  zerstören;  sie  erbauten  nun  ihrer- 
seits aus  den  Steinen  der  Kirche  von  Wamemünde  und  des 
Thurmes  der  rostocker  Petrikirche  einen  starken  Thurm  an 
der  Mündung  des  Flusses  ^).  So  hielten  die  Städte  in  diesem 
Jahre  der  Macht  der  Fürsten  noch  so  ziemlich  das  Gleichge- 
wicht. 

Vor  Ostern  1312  war  ihre  Flotte  schon  wieder  in  See 
und  suchte  die  Schlösser  und  Inseln  in  Suüd  und  Belt  (Fal- 
ster.  Amager,  Skanör,  Helsingör  werden  genannt)  mit  Brand 
und  Verwüstung  heim  ^).  Unterhandlungen  mit  König  Hakon 
von  Norwegen,  der  damals  zu  Erich  Menved  wieder  in  ge- 

1)  Mekn>g.  ürkdb.  V,  n.  S601  u.  8.609. 
8)  ebd.  V,  n.  5484,  3488,  8504. 

3)  Detmar  in  1311  und  1812.  Mekib.  Urkdb.  V,  n.  3574.  Kirchberg 
a.  a.  O,  Sp.  793.  Kur  mit  Mühe  gelang  es  den  Lttbeckern,  die  sich  nicht 
am  Kampfe  betheiligt  hatten,  einen  Theil  des  von  den  Dftnen  mit  Beschlag 
belegten  Kaufmannsgutes  sorück  zu  erhalten. 

4)  Detmar  zu  1811;  Kirchberg  a.  a.  O.,  Sp.  795. 

6)  Detmar  sa  181S;  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  ü,  p.  176  und  VI,  p.  580. 
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spanntem  Verhältniss  stand,  führten  nur  zum  Abschluss  eines 
Handelsvertrags  mit  den  fünf  wendischen  Städten  (auch  Liü- 
beck  betheiligte  sich  bier)^).  Andererseits  hatten  sich  im  Fe- 
bruar die  Markgrafen  Waldemar  und  Johann  von  Brand^burg 
mit  dem  Dänenkönige  und  Heinrich  von  Meklenburg  verdnigt; 
Herzog  Erich  von  Sachsen  war  schon  im  Herbst  1311  dem 
Bündnisse  beigetreten^).  So  wai-en  die  mächtigsten  Fürsten 
Norddeutschlands  dem  Dänenkönige  verbunden  zum  Kampfe 
g^en  deutsche  Städte.  Manche  schlössen  sich  noch  an,  als 
das  verbündete  Heer  im  Juni  gegen  Rostock  zog  3).  Die  Stadt 
vertheidigte  sich  tapfer.  11  Wochen  lang  wurde  der  warne- 
münder  Thurm  belagert;  im  September  mussten  sich  die  ta* 
pferen  Vertheidiger  ergeben,  da  auf  Hülfe  aus  der  Stadt  nicht 
zu  rechnen  war.  Ein  Aufruhr  der  aufgeregten  Bürgerschaft, 
die  in  diesem  Unglück  nur  Verrath  sah,  war  die  Folge;  der 
Rath  wurde  aus  der  Stadt  vertrieben,  einige  Mitglieder  des- 
selben sogar  ermordet  und  ein  neuer  Rath  eingesetzt  ^).  Doch 
auch  dieser  vermochte  die  Stadt  nicht  zu  retten,  als  die  Feinde 
vor  Rostock  selbst  erschienen.  Am  7.  December  musste  man 
zu  Polchow  einen  Vertrag  eingehen,  in  dem  man  sich  verpflich- 
tete, König  Erich  von  Dänemark  und  Markgraf  *Waidemar  von 
Brandenburg  14000  Mark  Silber  (gegen  600,000  resp.  3V«— 
4  MiU.  Rm.)  zu  zahlen  und  Heinrich  von  Meklenbui^  zu  Hän- 
den des  Dänenkönigs  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Die  Be- 
stätigung aller  Gerechtsame  „unserer  Stadt^'  Rostock  im  dä- 
nischen Reiche  war  die  Belohnung  für  diese  Unterwerfung^). 
Mit  dem  Falle  Rostocks  schien  der  Widerstand  der  Städte 
für  alle  Zeiten  gebrochen.    Stralsund  und  Greifswald  mussten 

1)  Zu  StralsuDd  am  9.  Mai  1312,  H.  K.  X,  n.  104. 

2)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3489,  3515  uud  3516. 

3)  ebd.  V,  n.  3545,  3547,  3565,  3566,  3567.     Kirchberg,  Sp.  797. 

4)  Kirchborg,  Sp.  799;  Meklb.  Urkdb.  VI,  u.  3672,  3673,  4399}  Detmar 
aa  1312. 

5)  Meklbg.  Urkdb.  V,  d.  3576,  3577,  VI,  n.  3608. 
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tmi  Geld  den  Frieden  eikaufen,  obendrein  theuer  erworbene 
Rechte  pretsgeben^).  In  Rostock  gelang  es  dem  neuen  Rathe 
im  Jahre  1313  noch,  eine  neue  Verfassung  zu  Gunsten  der 
Aerater  durchzuführai ,  aber  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
nächst4!m  Jahres  kdurten  die  Mitglieder  des  alten  Rathes  mit 
Httlfe  der  Fürsten  zurfick;  die  neue  Verüassung  wurde  wieder 
umgestOrzt,  ihre  Urheber  und  die  Anstifter  jener  Empörung 
aus  der  Stadt  verbannt  ^).  In  eben  diesen  Tagen  (am  9.  Ja- 
nuar) schlossai  neun  norddeutsche  Fürsten  zu  Grevismühlen 
dnen  Bund,  als  dessen  „Oberherr^^  König  Erich  von  Dänemark 
anerkannt  wurde  ^).  Von  einer  Opposition  gegen  die  Ansprüche 
des  danischen  Herrschers  war  bei  den  Fürsten  und  Städten 
Saviens  und  Nordalbingiens  keine  Rede  mehr. 

Das  zeigte  sich  bald  in  dem  Vorgehen  Erich  M^veds  und 
seiner  deutsdien  Vasallen  gegen  Stralsund.  Wie  die  Meklen- 
barger  über  Rostock  und  Wismar,  so  fand  Fürst  Wizlav  von 
Rügen  gegen  seme  Stadt  Stralsund  Grund  zur  Klage  und  Un- 
zufriedenheit. War  sie  doch  in  offenem  Kampfe  ge^en  seinen 
Lehnsherrn,  den  Dänenkönig,  aulgetreten ,  den  er  selbst  gegen 
Roetodc  unterstüzte.  Unruhen  innerhalb  der  Stadt  suchte  Wiz- 
lav zur  Ausbreitung  seiner  Macht  über  sie  zu  benutzen  ^ ).  Stral- 
sund warf  sich  dem  brandenbuigischen  Markgrafen  in  die  Arme, 
der  seinen  alten  Widerstand  gegen  Dänemark,  nach  kurzer 
Freundschaft  zu  gonehisamem  Unternehmen  gegeax  Rostodci 
bald  wieder  aufgenommen  hatte.  So  wurden  die  Brandenbur- 
ger der  letzten  noch  ungebeugten  deutschai  Ostseestadt  ein 
Schutz  dem  Auslande  gegenüber.    Ein  vorübergehender  Ver* 


1)  ebd.  VI,  n.  8589  uod  8802;  Hvitfeldt,  DanemarkiB  Rigis  Kranike  I, 
364 ;  Fabrieias ,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Ffirstenthums  Rügen  IV,  n.  486 
and  4S9.     Vgl,  Pock,  Rägebsch.-pommersche  Geschichten  III,  18  ff. 

2)  Meklbg.  Urkd.  VI,  n.  3590,  3869,  3672  and  3673. 

3)  Urkdsmmlg  der  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Ges.  II,  S.  138. 

4)  Vgl.  O.  Fock,  a.  a.  O.  lU,  S.  20  ff. 
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gleich  mit  Bügen  und  Dänemsuic  > )  liess  den  Kampf  nur  bald 
um  so  heftiger  entbrennen.  Wiederum  wusste  Eriob  Menyed 
sich  und  seine  Vasallen  durch  umfassende  Bftndnisse,  die  sidi 
nicht  bloss  auf  deutsche  Fürsten  beschränkten,  zu  stftriceD; 
selbst  Polen  wurde  herangezogen.  Die  Stralsunder  üuideD  neben 
d^  Brand^burgem  an  „Bitteni,  Knappen  und  allen  Einwoh- 
nem'^  der  Insel  Bügen  eine  Stütze^).  Sie  verioren  den  Muth 
nicht  Als  im  Juni  1316  ein  Thefl  des  verbündete  Heeres  mit 
Herzog  Erich  von  Sachsen  an  der  Spitze  vor  der  Stadt  ersduen, 
versäumten  sie  die  Gel^enheit  nicht,  ihre  Feinde  anzeln  an- 
zugreifen. In  früh^  Morgenstunde  des  21.  Juni  zogen  ste  hin- 
aus und  erfochten  einen  glänzenden  Sieg ;  Herzog  Erich  selbst 
fiel  in  ihre  Gefangeschaft.  Yergebes  erschien  bald  darauf 
eine  staiice  dänische  Flotte,  zu  der  auch  Bestock  sein  Kontin- 
gent gestellt  hatte,  vor  der  Stadt j  w&hrend  die  verbündeten 
deutschen  Fürsten  dieselbe  von  der  Landseite  einschlössen; 
um  Martini  mussten  die  Belagerer  unverrichteter  Dinge  wie- 
der abziehen  ^).  Ungeschmälert  ging  Stralsund  aus  dem  Kampfe 
hervor;  im  Frieden  mit  Wizlav  von  Bügen  wurden  ihm  seine 
sämmtlichen  Bechte  bestätigt  Mit  Dänemaik  kam  erst  ein 
Jahr  später  eine  Sühne  zu  Stande*). 

Hat  Erich  Menved  auch  vergeblich  versucht,  Stralsund  in 
dieselbe  Abhängigkeit  zu  bringen  wie  Bestock,  so  kann  dodi 
kein  Zweifel  sein :  am  Schlüsse  seines  Lebens  —  er  starb  1319  — * 
nahm  der  Dänenkönig  an  der  deutschen  Ostseeküste  eine  do- 
minirende  Stellung  ein.  Man  kann  die  Verhältnisse,  wie  sie 
dort  im  Norden  lagen  zur  Zeit,  da  Ludwig  der  Baier  und 
Friedrich  von  Oesterreich  um  das  Beich  kämpfte,  nicht  tref- 

1)  Zu  TempliD  und  Brudersdorf  am  9.  Dec.  1314  und  10.  Juni  1315  (Fa* 
bricius,  Urkunden  IV,  2,  S.  45  und  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  3767). 

2)  Vgl.  Fock,  a.  a.  O.  8.  40  ff.  \  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  3770  (auch  3744 
und  3764);  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI,  p.  520  lu  1315;  Pabricius,  Urkunden  IV, 
n.  479  und  480,  482—484. 

3)  Detmar  zu  1816;  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI,  p.  520  und  628;  Meklbg. 
Urkdb.  VI,  n.  3887. 

4)  Fabriciu»,  Urkden.  IV,  n.  782.     Urkdl.  GMch.  II,  S.  299. 
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faiider  zeidmen,  als  es  durch  die  Bemerkung  einer  Urkunde 
des  Jahres  1320  geschieht  Die  uckermäridschen  Städte  Prenz- 
lao,  Pasewalk  und  Templin  bekennen  ihren  LandesfUrsten,  den 
Hemögen  von  Pommern,  dass  sie  den  ,,Herm^  dieser  Fürsten, 
Ktaig  Christoph  von  Dänemark  (Eridi  Menveds  Bruder  und 
Nactafcdger)  zum  „Vormund  und  Sdiirmherm^^  annehmen.  „Würde 
ein  romischer  König  gewählt  einträchtig  von  allen  Kurherren, 
und  sende  er  einen  Fürsten  in  diese  Lande  zu  den  Städten 
und  den  Mannen,  und  beweise  dieser,  dass  er  ein  besseres 
Bedit  habe  auf  das  Land  als  der  König  von  Dänemark  oder 
die  Herzöge  von  Pommern  und  ihre  Erben,  so  sollen  der  Kö- 
nig und  die  Herzöge  von  ihrer  Vomiundschaft  ablassen^S  vor- 
ausgesetzt, dass  ihnen  zuvor  alle  aufgewandten  Kosten  er- 
setzt würden  ^).  Zollfreiheit  in  Dänemark  und  Pommern  war 
der  Lohn,  der  den  Städten  zu  Theil  wurde  für  die  Anerken- 
nirag  der  dänisch-pommersdien  Herrschaft,  die  nach  dem  Aus- 
sterbe der  brandenburgischen  Askanier  die  Gelegenheit  be- 
nutzte, auch  in  der  Mark  Fuss  zu  fassen.  Deutlich  sieht  man, 
wie  wenig  Halt  am  Reiche  damals  jene  Cr^enden  fanden,  die 
mit  Strömen  deutschen  Blutes  den  Slaven  abgerungen  waren. 
In  Betreff  der  Städte  lassen  die  Angriffe  Erich  Menveds 
Uar  ericranen,  welcher  Art  der  unter  ihnen  bestehende  Zu- 
sammenhang war.  Die  vornehmsten  Glieder  ihrer  Vereinigung 
werden  eins  nach  dem  andern  von  ihm  bedrängt,  und  unter 
d^  ganzen  grossen  Zahl  norddeutscher  Kommunen  ist  nicht 
ein  Zeidien  zu  bemerken,  dass  sich  irgend  Jemand  zu  thäti- 
ger  Hülfe  oder  auch  nur  zur  Vermittlung  regt.  Selbst  der 
Bund  der  wendisdien  Städte  bewälirt  sich  nicht  vollkommen. 
Lflbedc  sagt  sich  sogleich  von  ihm  los,  um  in  wohl  überlegter 
Sonderpolitik  seinen  eigenen  Vortheil  zu  verfolgen;  nur  durch 
Darlehen  an  Geld  hat  es  den  befreundeten  Städten  eine  ge- 
wisse Unterstützung  zu  Theil  werden  lassen').    Die  übrigen 

1)  Xeklbf .  ürkdb.  VI,  n.  4213. 

S)  VgL  Lftb,  Urkdb.  U,  u.  M7,  S88,  S91,  803,  309,  m  n.  57 ;  KoM- 
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Glieder  halten  aUerdioge  fest  zoflammen  und  lirfern  d6a 
Beweis,  dass  ein  enger  Zusanunenhang  unter  ihnen  bestand« 
und  sie  schon  einer  bedeutenden  Macbtentfiiltung  fähig  warm. 
Denn  allein  halten  sie  nicht  ganz  dine  Erfeig  der  vereintea 
Macht  zahlreicher  Fürsten  Stand  und  erscheinen  als  VorkäJ»- 
pfer  des  Deutschthums  gegen  auswärtige  Bedränger  und  die 
mit  ihnen  verbundenen  einheimischen  Herren.  Eine  Aufgabe, 
die  vor  hundert  Jahren  in  erster  Linie  von  den  I^tirsten  ge- 
löst wurde^  fällt  jetzt  vorzugsweise  den  Städten  zu,  nicht  ihrer 
Gesammtheit,  sondern  nur  einzelnen,  besonders  entwickelten 
und  ^g  mit  einander  verbundenen  Gemeinden.  Jme  ist  noch 
allzu  lose  geeinigt,  um  die  UnbiU  gegen  einzehie  Glieder  schwer 
zu  empfinden.  So  lange  der  Handel  des  Kaufmanns  unbelä- 
stigt  bleibt  (und  Erich  Menved  hat  sich  keiner  Hemmung  des* 
selben  schuldig  gemacht),  sieht  sie  keine  Veranlassung,  sich 
zu  regen,  auch  wenn  Wohlfahrt  und  Selbständigkeit  befreuB- 
deter  Bundesglieder  schwer  bedroht  sind.  So  lose  ist  nodi 
der  Zusammenhang,  dass  der  Ausdruck  Bund  nur  in  Ermange^ 
lung  eines  besseren  gebraucht  werden  kann,  um  die  Gemein- 
schaft zu  bezeichnen.  Sie  ist  noch  kein  Bund,  sie  ist  nur  eine 
durch  die  Entwicklung  des  Handels  herbeigtführte  Einigung, 
die  gemeinschaftlich  in  durchaus  zwangloser,  nur  nach  dem 
Bedttrfoiss  sich  richtender  Form  die  Interessen  desselben  zu 
wahren  sucht. 

Doch  hat  das  Schicksal  der  wendischen  Städte  auch  auf 
diese  lose  Einigung  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  können;  dazu 
waren  sie  zu  wichtig.  Lübeck  an  der  Spitae,  waren  sie  gleich* 
sam  die  geschäftsführenden  Glieder  gewesen.  So  mussten  die 
schweren  Schläge,  die  sie  erlitten,  das  lose  Band,  das  um  die 

garten ,  Pommersche  und  Rflgensche  Oeschichtsdenkm.  I,  90  H.  Dem  Hersog 
Erich  von  Schweden,  Bnndeegenossen  Hakons  von  Norwegen  und  Gegner  Erich 
Menveds,  leihen  Bürger  von  Ltlbeck  und  Wishy  Geld,  Sartorius-Lappenberg, 
Urkdl.  Gesch.  II,  S.  259  und  260.  —  Allerdings  zahlt  L&beck  gleichseitig  das 
dem  dJLnisohen  König  schuldige  Schutsgeld  an  Heinrich  von  Meklenbnrg  and 
den  Markgrafen  Waldemar,  Lttb.  Crkdb.  II,  n.  2»0,  284.  2S6,  289,  800. 
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Gesammtheit  der  Städte  geschlungen  war,  noch  mehr  lockern. 
Schon  die  Verhandlungen  mit  Flandern  (wegen  einer  neuen 
Verlegung  des  Stapels)  in  den  Jahren  1307 — 1309  zeigen  dies. 
Die  sachsischen  Städte  gehen  selbständig  vor,  ohne  die  Zu- 
stimmung der  osterschen  (wendischen)  abzuwarten  0-  Cs  scheint, 
als  hätten  die  Angriffe  Erich  Menveds  auf  die  wendischen 
Städte  auch  die  allgemeine  Einigung  auf  lange  Zeit  hinaus 
unterbrochen  oder  schwer  geschädigt.  Denn  seit  jenen  Ver- 
handlungen mit  Flandern,  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  Lü- 
becks Unterwerfung  unter  den  Dänenkönig  beginnen,  vergeht 
fast  ein  halbes  Jahrhundert,  ehe  wir  wieder  von  einem  ge- 
meinschaftlichen Auftreten  der  Städte  hören.  Der  Kaufmann 
im  Auslande  scheint  in  dieser  langen  Zeit  allein  auf  sich  selbst 
und  auf  die  ihm  nächststehenden  heimischen  Städte  angewie- 
sen zu  sein  *).  So  wenig  Bedeutung  hatte  die  Allgemeinheit 
für  das  einzelne  Glied,  dass  eine  Stadt  wie  Bremen  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  ausserhalb  dieser  Gemeinschaft 
stehen,  tier  Theilnahme  an  den  Freiheiten  des  gemeinen  Kauf- 
manns im  Auslande  entbehren  konnte,  ohne  den  Nachtheil  all- 
zoschwer  zu  empfinden.  Wir  werden  sehen,  dass  erst  mit 
einer  grosseren  Kräftigung  der  wendischen  Städte,  mit  Wie- 
deraufrichtung ihrer  alten  Vereinigung,  auch  der  allgemeine 
Bund  der  Städte  seine  Funktionen  wieder  aufnimmt.  Glück- 
licherweise liess  diese  nicht  allzulange  auf  sich  warten;  die 
Verhältnisse  in  den  nordalbingischen  Landen  gestalteten  sich 
so,  dass  die  Städte  an  ihre  bisherige  Entwicklung  in  frischer 
Kraft  wieder  anknüpfen  konnten. 

1)  H.  B.  I,  S.  44 ;  UrkdL  Geach.  li,  S.  854  und  856. 

2)  Unter  den  wendischen  Stj(dten  scheint  auch  zur  Zeit  ihrer  schwersten 
Bedrfiagniss  das  Bewvseteeui  gemeinaamer  lateresaen  im  Aoslaade  nicht  verloren 
gegangen  an  s^n;  darauf  deutet  ein  Schreiben  Stralsunds  an  Lübeck  von  1316 
oder  1317  über  Beschwerung  des  Kaufmanns  in  Korwegen,  H.  R.  I,  n.  28. 
Ueber  die  Dadrung  s.  Fabridus  im  Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  p.  X. 
Damach  ist  zu  berichtigen  H.  U.  I,  n.  936  und  Harttung,  Norwegen  u.  d. 
devtschea  Seestfidte  8.  48. 
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Es  zeigte  sich  bald,  dass  es  nicht  so  leicht  möglich  ist, 
den  natürlichen  Verhältnissen  auf  die  Dauer  Zwang  anzuthun, 
dass  ein  kleines,  wenn  auch  noch  so  rühriges  und  tüchtiges 
Volk  keine  dauernde  Herrschaft  behaupten  kann  über  ausge- 
dehnte Gebiete  einer  grossen  Nachbamation.  Erich  Menved 
hatte  durch  eine  kluge  und  energische  Politik  Dänemarks  An- 
sehen weit  hinausgehoben  über  die  thatsächliche  Bedeutung 
des  kleinen  Reiches;  die  üblen  Folgen  konnten  nicht  ausblei- 
ben. Wohl  erkannten  die  Herren  von  Pommern  und  Rügen, 
von  Wenden  und  Meklenburg  die  Oberherrschaft  des  Dänen- 
königs an  und  folgten  ihrem  Lehnsherrn  willig  auf  seinen 
Kriegszügen  in  Schweden  und  Deutschland,  aber  sie  so  wenig 
wie  die  übrigen  deutschen  Fürsten  und  Ritter,  die  einen  Haupt- 
theil  der  dänischen  Kriegsmacht  bildeten,  kämpften  ohne  Lohn. 
Aermer  und  ärmer  wurde  die  dänische  Krone  durch  Verpfan- 
dungen und  Verleihungen  für  geleistete  Kriegsdienste  ^)^  Aus- 
länder gelangten  zu  ausgedehnten  Besitzungen  in  Dänemark, 
und  der  einheimische  Adel  versäumte  ebenfalls  die  Gelegen- 
heit nicht,  sich  im  Dienste  des  Königs  zu  bereichem.  Spät 
aber  gründlich  breitete  sich  das  Lehnswesen  mit  all  seinen 
üblen  Folgen  über  Dänemark  aus.  Es  entstand  ein  Reichs- 
adel, dessen  Anmassung,  wie  überall,  um  so  rflcksichtsloser, 
dessen  Gesinnung  um  so  vaterlandsloser  wurde,  je  mehr  seine 
Macht  wuchs. 


1)  Vgl.  Dahlmum  X,  8.  4S8  ff. 
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Wie  wenig  dauernden  VortheQ  Ericli  Menveds  Bestre- 
bangen  brachten,  wie  selir  er  schon  selbst  fühlen  musste,  dass 
er  die  Kräfte  seines  Reiches  weit  überschätzt  hatte,  zeigt  sich 
darin,  dass  er  g^en  Ende  seines  Lebens  genöthigt  war,  die 
beste  seiner  Erwerbungen,  die  ihm  mehr  als  einen  Kri^szug 
gekostet  hatte,  die  Herrschaft  Rostock  mit  allen  Besitzungen 
im  Lande  Wenden,  den  Ausschiffungshafen  Wamemünde  aus- 
genommen, Hemridi  von  Meklenburg  zu  überlassen  für  die  Ver- 
luste im  letzten  Kriege  gegen  Stralsund  und  die  Markgrafen  ^). 
In  demselben  Jahre  1317  schuldete  er  der  Stadt  Rostock,  die 
ihm  erst  vor  Kurzem  14000  Mark  Kri^skosten  hatte  zahlen  müs- 
sen, schon  wieder  4000  Marie,  dem  Herzog  Otto  von  Braun- 
schwe^-Lüneburg  2500  MariL*).  In  jener  Zeit  aber  bedeutete 
Geld  militärische  Macht,  und  König  Erich  hatte  seine  kriege- 
rischai  Erfolge  in  erster  Linie  seinem  Beichthume  zu  verdan- 
kea,  der  die  sold-  und  beutefrohen  Schaaren  der  ritterlichen 
Aboiteurer  in  seine  Heere  führte.  Dieser  Reichthum  aber 
stammte  aus  einer  Quelle,  deren  Benutzung  den  Keim  des  Ver- 
derbens in  sich  trug:  schwere  Schätzungen  seiner  Untertha- 
nen  ^),  die  ohne  Rücksicht  auf  herkömmliche  Vorrechte  aufge- 
legt wurden,  imd  Beraubung  der  ihm  feindlich  gegenüberste- 
hendffli  Geistlichkeit.  Die  Folge  war  eine  allgemeine  Unzufrie- 
denheit, die  um  so  gef&hilicher  werden  musste,  als  man  in 
DänemariK  nie  gewohnt  gewesen  war,  die  königliche  Würde 
mit  grosser  Pietät  zu  betrachten,  als  jedes  Glied  des  könig- 
liche Hauses  sich  berechtigt  hielt,  nach  der  Krone  zu  grei- 
fen,  wenn  sich  ihm  Mittel  und  Wege  dariK>ten.  Auch  Erichs 
Bruder  Christoph  hat  schwere  bürgeriichoi  Zwist  hervorge- 

1)  Januar  7.  1517,  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  8871.  Langeb.,  Scr.  rer.  Dan. 
VI,  p.  5S1. 

S)  Heklbf.  Urkdb.  VI,  n.  8886.  Vgl.  n.  8906  nnd  8906.  —  Fabricins, 
Urkunden  FV,  n.  504. 

8)  Z.  B.  naeh  einander  in  den  Jahren  1818,  1317,  1818,  1819,  Langeb. 
VI,  p.  68t. 
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rufen,  im  Bunde  erst  mit  Stralsund  und  den  Maricgraloi,  dann 
mit  Schweden  gegen  sein  Vaterland  in  Waffen  gestanden  ^). 

So  ist  es  gekommen,  dass  der  Au&chwung,  den  die  dä- 
nische Macht  unter  Erich  Menved  nahm,  sehr  rasch  einer 
ebenso  grossen  Erschlaffung  Platz  gemacht  hat.  Kaum  war 
Erich,  „de  wise,  weldighe  koning^S  todt,  als  Adel  und  Creist- 
lichkeit  ihre  Ansprüche  anmasseiider  als  je  erhoben.  Ver^ 
gebens  hatte  der  sterbende  König  die  Grossen  des  Beidies  ge- 
warnt vor  seinem  eigenen  Bruder,  der,  ein  gewalttb&tiger,  leicht- 
sinniger  Abenteurer,  seinem  Vaterlande  in  offianer  Feindsdiaft 
gegenüber  stand;  WiUfahr^keit  gegen  die  Wünsche  der  Grossen 
und  die  Unterstützung  des  holsteinischen  Grafen  Johann  ver^ 
schafften  ihm  doch  die  Krone').  Auf  dem  Reichstage  zu  Wiborg 
beschwor  er  eine  von  den  Ständen  aulgesetzte  Wahlkapitulation, 
welche  die  Macht  des  Königs  auf  ein  Minimum  beschränkte 
und  ihm  dabei  Pflichten  auferlegte,  deren  Erfüllung  bei  dmn 
Umlange  sdner  Bechte  nahezu  unmöglich  war*).  Die  ^g- 
herzige  Politik  der  Stände  sah  nur  den  nächsten  Vortheil, 
dachte  nicht  an  Ehre  und  Sicherheit  des  Beiches. 

Beide  waren  gerade  damals  um  so  mehr  gefährdet,  als 
südlifib  der  Elbe  eine  Macht  erwuchs,  die  den  Willen  und  die 
Kraft  besass,  sich  mit  Erfolg  in  die  dänischen  Verbältnisse 
einzumischen.  Hier  bereitete  sich  in  jenen  Jahren  eine  Wand- 
lung vor.  Grerhard  11.,  Graf  zu  Plön,  der  Stiefvater  Erich 
Menveds  (seine  zweite  Genahlin,  die  brandenburgische  Agnes, 
war  Erichs  Mutter)  hatte  die  Macht  des  Adels  theils  gebrodien, 
theils  in  seine  Dienste  gezogen.  Seine  dänischen  Verbindungen 
hatten  ihn  reich  gemacht,  so  dass  er  mit  staricer  Heevesmacht 
aufzutreten  vermochte.    Dazu  kam,  dass  wenige  Jahre  nach 


1)  Urkdl.  Geoch.  II,  S.  «96,  6  und  S98;  Utof^b.  VI,  p.  521  sn  1316  u. 
1318. 

S)  D«tmar  z«  1319;  Langeb.  VI,  p.  5S1  seu  1310. 

8)  Die  Wahlkapitulation  bei  Lndwig,  Reliqniae  Manuscript.  XU,  198. 
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sdnan  Tode,  1316,  die  Zahl  der  Linien,  die  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  in  buntem  Durcheinander  der  Territorien  über 
das  hcdsteinifidie  Land  geherrscht  hatten,  auf  zwei  reducirt 
wurde  ^).  In  Plön  herrschte  jetst  der  Erbe  Gerhards  II.,  Graf 
Johann,  seiner  Freigebigkeit  w^en  der  Milde  genannt,  in  Boids- 
borg  sass  Graf  Gerhard,  den  die  Landesgeschichte  als  „den 
Groflsen^^  k^nt  Nidit  ohne  blutige,  schuldvolle  Gewaltthat 
waren  der  alte  Johann  und  sein  Sohn  Adolf  von  der  kieler 
Unie  beseitigt  worden'). 

Graf  Gerhard  von  Rendsburg,  „de  grote  Ghert^S  war  ein 
dbenso  begabter  und  entschlossener  als  ehrgeiziger  Mann.  Von 
kkone»  Anfängen  aus ')  (in  Rendsbuig  soll  er  mit  seinen  grauen 
Jagdhunden,  seinem  einzigen  Eigenthum,  in  einem  Kornspeicher 
gehaust  haben)  hatte  er  sich  durch  sein  tapferes  Schwert  und 
äse  kluge  und  rficksichtdose  Politik  zum  mächtigsten  Herrn 
in  Holstein  empoigearbeitet.  Sein  überlegner  Geist  machte 
das  kleine  Land  zu  grossen  Unternehmungen  fähig,  wusste 
vor  allen  Dingen  die  altbew&hrte  kri^erische  Kraft  der  Hol- 
sten  wieder  zu  weoken  und  zu  glänzenden  Erfolgen  fortzu- 
reisaen.  Sein  Name  hat  noch  lange  fortgelebt  im  Munde  seiner 
sj^enreiehen  Landsleute;  durch  zwei. Jahrzehnte  dreht  sich  die 
Geschichte  der  nordalbingischen  Lande  vorzugsweise  um  seine 
redtenhafte  Gestalt 

Weniger  unternehmend  und  rührig  war  sein  Vetter  Johann 
in  Plön,  aber  nicht  minder  ehrgeizig.  Beide  hatten  sich  schon 
1317  als  Bdk)hnuag  für  ihre  Dienste  im  Kriege  gegen  Waldemar 
van  Brandenbuig  von  König  Erich  die  Insel  Fünen  auf  drei 


1)  Wftitx  S.  801.  Urkdsmmlg.  U,  S.  S6.  Ueber  die  Art  der  (vorher)  be- 
ftehenden  Theilung,  Waitz  S.  122. 

S)  Detmar  sa  1516. 

3)  Di«  Chnmik  des  Presbyter  Breraenftis  weiss  davon,  wie  fiberhanpt  Über 
Oethord,  mancke  sageahafte  Züge  ca  erslhleo  ^  die  offenbar  um  die  Mitte  des 
1§.  Jahrhnnderts  im  Volke  mnliefen  (Qnellensammlg.  der  sehl.  holst,  laueabg. 
Gesellsch.  I,  p.  60). 
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Jahre  verpfänden  lassen  0  und  so  Fuss  gefiAsst  mitten  im  dä- 
nischen Reiche.  Johann  hatte  seinen  Stiefbruder  Christoph  in 
seinen  Bemühungen  um  den  Thron  lebhaft  unterstützt,  aller- 
dings trotz  der  nahen  Verwandtschaft  nur  g^;en  das  Ver- 
sprechen des  Abtretens  der  Insel  Fehmam. 

Es  zeigte  sich  bald,  wie  widersinnig  und  wie  wenig  im 
Interesse  des  Landes  man  in  Dänemark  die  königliche  Stellung 
beschränkt  hatte.  Auch  ein  vorsichtigerer  und  aufrichtigerer 
Mann  als  Christoph  hätte  hier  schweriich  ohne  Anstoss  sdnea 
Weg  gefunden.  In  den  erst^  Jahren  Hessen  sich  allerdings 
die  Sachen  recht  gut  an.  Der  Erzbischof  kehrte  ins  Beich 
zurück  und  versöhnte  sich  mit  dem  Könige;  Fürst  Wizlav 
leistete  für  Rügui,  Heinrich  von  Meklenburg  für  Rostock, 
Gnoien  und  Schwan  den  Lehnseid.  Beide  gelobten  Heeresfolge, 
und  das  Gleiche  that  selbst  Graf  Gerhard  von  Holstein.  Des 
Königs  Tochter  Margarete  wurde  dem  Sohne  des  deutschen 
Königs,  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  vermählt'). 
Aber  bald  zeigte  sich,  dass  die  dem  Könige  gebliebenen  Güt«r 
und  Einkünfte  weitaus  nicht  genügten,  um  auch  nur  einiger- 
massen  der  Krone  Macht  und  Ansehen  zu  v^leihen,  und 
Steuern  zu  erheben  war  nach  der  Wiborger  Kapitulation  dem 
Könige  nicht  erlaubt.  Als  er  trotzdem  eine  allgemeine  Schä- 
tzung ausschrieb,  weigerte  man,  der  Erzbischof  voran,  die  Zah- 
lung. Der  König  antwortete  mit  Einziehung  von  Gütern,  die 
sein  Bruder  den  Grossen  verpfändet  hatte.  In  Schonen,  wo 
schon  1321  im  Einverständnisss  mit  Magnus  von  Schweden 
und  Heinrich  von  Meklenburg  eine  Abtrennung  des  Landes  ge- 
plant worden  war,  erregten  darauf  mächtige  Adlige  einen  Auf- 
stand.   Derselbe  wurde  allerdings  unterdrückt,  auch  der  Erz- 

1)  V^Aits  S.  206. 

2)  Hvitfeldt,  Danm.  rig.  knn.  I,  S.  416^  419,  421 ;  UtkXbg.  Urkdb.  VII, 
11.4361,  4S66,  4448;  Detmur  sa  1S22  nad  1824;  Langeb.  VI,  p*621;  Fa- 
brieiiu,  Urkanden  IV,  u.  614,  Abthlg.  4,  S.  67.  Schi.  Holst.  Lanenbg.  Urkd- 
immig  II,  S.  168. 
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biscbof  mit  den  Waffen  beeilt  ^);  als  aber  Christoph  sich 
bald  darauf  auch  noch  mit  seinem  stkdlichen  Nachbar,  dem 
Grafm  Gerhard,  in  Streit  verwickelte,  war  es  aus  mit  seinem 
Königthume. 

Am  12.  März  starb  Herzog  Erich  von  Schleswig  mit  Hinter- 
lassung eines  11jährigen  Sohnes,  Waldemar.  Obgleich  das 
Herzogthum  seit  König  Abels  Zeiten  nach  und  nach  fast  un- 
abhängig vom  Königreiche  geworden  war  und  nicht  mehr  die 
Rede  davon  sein  konnte,  das  Erbrecht  Waidemars  anzuzweifeln, 
so  wollte  König  Christoph  doch  nicht  die  Vortheile  aus  der 
Hand  geben,  welche  ihm  die  Verwaltung  des  Landes  während 
der  Minderjährigkeit  des  jungen  Fürsten  gewähren  musste. 
Aber  wie  schon  frOher  in  ähnliche  Fällen,  so  waren  auch 
jetzt  die  holsteinischen  Grafen,  Gerhard  voran,  zur  Hand,  um 
den  Ansprächen  des  Dänadcönigs  entgegenzutreten.  Schon  be- 
drängte Christoph  Gottorp  mit  enger  Belagerung,  da  zog  Graf 
Gwhard  heran  und  besiegte  die  Dänen  nach  hartem  Kampfe  ^). 
Es  war  eine  Schlacht,  die  nicht  nur  auf  lange  Zeit  den  Deut- 
schen in  Schleswig  das  Uebergewicht  gab,  sondern  auch  auf 
zwei  Jahrzehnte  Dänemark  deutschem  Einflüsse  unterwarf, 
schwere  Tage  über  das  innerlidi  zerrissene  Land  brachte. 

Denn  im  März  des  nächsten  Jahres  verband  sich  der  junge 
Herzog  Waldemar  (oder  vielmehr  sein  Vormund  Graf  Gerhard) 
mit  den  Führern  des  dänischen  Adels,  den  mächtigen  Herren 
Laurenz  Jonsson  und  Ludwig  Albrechtsson,  die  durch  die  Pfand- 
einziehungett  des  Königs  besonders  benachthäligt  waren  ^). 
Die  Unzufriedenheit  hatte  sich  inzwisch^  über  das  ganze  Reich 
verbreitet.  Diesmal  waren  es  Jütland  und  Fünen,  die  sich 
zuerst  eriioben.  Christophs  Sohn  Erich,  der  mit  dem  Vater 
gleichzeitig  zum  König  gekrönt  worden  war,  zog  zur  Dämpfung 


1)  Hvitfeldt  I,  4Saff. 

S)  Detmar  sa  1386;  Urkdtmmlg  U,  S.  67  if.;  Hvitfeldt  I,  428. 
3)  Hvitr.  I,  430;  Urkdsiniiilg  II,  8.  161. 
Sehnte,  Ol«  JUntMtiidte.  g 
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des  Aufhihrs  aus,  wagte  aber  nicht,  nadi  Ffinen  überzaseizeD. 
Rasch  kamen  die  SchMiing^  und  SeeULnder  herbei,  scUobsoi 
ihn  in  Taarnborg  bei  Korsöer  ein  und  nahmen  ihn  gefiugen. 
Auf  diese  Nachricht  hin  verliess  Christoph  mit  seinen  Sdiätz^i 
eilig  das  Bdch  und  flph  nach  Rostock  zum  Herzog  Heinrich 
von  Meklenburg.  Mit  diesem  und  dem  Ftkrsten  von  Werie, 
denen  er  für  ihre  Hülfe  Laaland,  Falster  und  MAen  ver- 
pfiLndete  ^ ),  versuchte  er  dann  im  Juni  die  Rückeroberung  seines 
Reichs,  erschien  mit  stattlicher  Schaar  in  Wordingborg  auf 
Seeland,  dann  auf  Falster.  Aber  Graf  Gerhard  an  der  Spitze 
der  Dänen  trat  ihtn  mit  so  überlegener  Macht  entgegen ,  dass 
Christoph  das  Reich  gänzlich  riUim^  mu^te.  In  Rostock 
nahm  dieser  seinen  Aufenthalt*). 

Inzwischen  hatte  man  auf  einer  neuen  Reichsversanunlung 
zu  Wiborg  am  7.  Juni  1326  den  l^jährigen  Herzog  Waldemar 
von  Schleswig,  allerdings  nur  gegen  neue  weitgehende  Ver- 
sprechungen *) ,  zum  König  gewählt;  Gerhard  von  Holst^ 
wurde  Vormund  des  Reiches  Dänemark.  Die  Leute,  die  Chri- 
stoph das  Versprechen  abgenommen  hatt^,  keinen  Deutschen 
in  seinen  Rath  oder  zu  einem  Lehen  zuzulassen,  übertrugen 
jetzt  die  mächtigste  und  einflussreichste  Stelle  des  Reiches 
einem  Deutschen.  Graf  Gerhard  beherrschte  das  dänische 
Land,  und  er  war  ein  anderer  Herrscher  als  Christoph.  „Die 
Frösche  hatten  statt  des  Klotzes  den  Storch  zum  König  er* 
halten'',  sagt  Hvitfeldt. 

Die  dänischen  Grossen  benutzten  natürlich  die  Gelegenlieit, 
sich  auf  Kosten  des  Redches  zu  stärken :  ein  grosser  Theil  der 
Inseln  und  der  festländischen  Provinzen  kam  in  ihre  Hände. 
Die  Grafen  Johann  und  Gerhard  griftn  nicht  weniger  herzhaft 


1)  Meklbg.  Urkdb.  VII,  n.  4726.     Vgl.  n.  4741,  4750,  4756. 
8)  Langeb.  VI,  p.  6S2;   Detmar   in  1326.     Vgl.  KoppuMnn    in   d.   Hans. 
G«schbl.  187S,  S.  207  n.  2. 

8)  Die  Wahlkapitulation  bei  Dablmann  I,  461  fll 
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ZU.  Jener  ^ieK  Fälster  und  Laaland  und  das  früher  schon 
versprochene,  aber  nicht  ausgdieferte  ^)  Fehmam;  dazu  war 
ihm  das  widitige  Fünen  verpftndet.  Gerhard  liess  sich  mit 
d^n  Herzogthum  Schleswig  belehnen  und  herrschte  so  von  der 
Elbe  bis  zur  Königsau*),  das  erste  Mal  in  der  Geschichte, 
dass  Schleswig  und  Holstein  zu  einer  Herrschaft  geeinigt  waren. 
In  einer  besondem,  viel  besprochenen  und  bestrittenen  (jetzt 
verlorenen)  Urkunde,  der  sogenannten  Gonstitutio  Waldemariana, 
gelobte  sogar  der  jugendliehe  König,  dass  das  Herzogthum 
niemals  wieder  mit  der  Krone  vereinigt  werden  solle.  Es  schien 
sich  im  Norden  der  Elbe  eine  Macht  bilden  zu  sollen,  die  das 
dänische  Königthum  ernstlich  in  Frage  stellte. 

Und  noch  tiefer  sollte  das  Volk  sinken,  gegen  das  100  Jahre 
froher  die  vereinten  Kräfte  des  deutschen  Nordens  die  Schlacht 
bei  Bomhöved  geschlagen  hatten.  Die  Dänen  fügten  sich  nicht 
willig  dem  neuen  Joch,  das  sie  bald  härt^  fühlten  als  das 
frühere.  Auf  Seeland  erhoben  sie  sich,  allerdings  vergeblich, 
g^en  eine  neue  Auflage;  zwei  Mal  drangen  sie  sogar  in 
Schleswig  vor  und  belagerten  Gottorp  ').  Als  daher  Christoph 
mit  Hülfe  seines  Stiefbruders,  des  Grafen  Johann,  der  sich  ihm 
wieder  genähert  hatte,  1329  einen  Versuch  machte,  die  ver- 
lorene K^igskrone  wiederzugewinnen,  konnte  er  um  so  mehr 
auf  Erfolg  hoffen,  als  es  durch  Johanns  Vermittlung  gelungen 
war,  auch  Graf  Gerhard  für  seine  Wiederherstellung  zu  ge- 
winnen^). Im  Anfange  des  Jahres  1330  kam  es  zu  einem 
Uebereinkommen,  das  Christoph  wieder  als  König  anerkannte. 


1)  Vgl.  Detnutr  sn  1390,  S.  «lt. 

2)  Langeb.  VII,  p.  857 ;  Detmar  sn  1886 ;  Hvitfeldt  I,  438  ff. ;  Urkdsmmlg 
II,  8.  64  und  66;  Meklbg.  Urkdb.  VII,  n.  4761. 

3)  Langeb.  VI,  p.  623  sn  1328;  Detmar  su  1328  und  1322;  Langeb.  11, 
p.  321. 

4)  Detmar  in  1889  nnd  1330;  Langeb.  VI,  p.  G23  an  1828  nnd  1329. 
Vgl.  Koppmanna  ebronologlscbe  Flzirnng  der  Begebenheiten  in  den  Hans. 
Oeachbl.  1878,  8.  207  ff. 

8» 
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Aber  seine  Machtsphäre  wurde  auf  den  Umfang  weniger  Städte 
und  Ortschaften  beschrankt.  Der  junge  Waldemar  erhielt  sein 
Herzogthum  zurück,  Graf  Gerhard  die  Insel  Ffinen  so  lange, 
bis  bei  etwaigem  kinderlosen  Ableben  Herzog  Waidemars  Schles- 
wig ihm  überlassen  würde.  Nicht  weniger  als  den  Feinden 
bewilligt  worden  war,  erhielt  Graf  Johann  für  seine  Freund- 
schaftsdienste; ihm  war  schon  im  Jahre  zuvor  zu  den  früheren 
Gebieten  noch  der  grössere  Theil  von  Schonen  und  Seeland 
überlassen  worden  ^ ).  Der  Rest  des  Reiches  war  meist  in  den 
Händen  des  Adels.  Dem  Könige  blieben  nur  elende  Trümmer 
von  der  Macht  seines  Bruders,  vor  der  sich  weite  Lande  ge- 
beugt hatten.  „Das  Reich  Dänemark  ist  getheilt  wordenes 
ruft  ein  patriotischer  Zeitgenosse  aus^). 

Ein  neuer  Angrifif  auf  Gerhard,  den  Christoph  im  folgen- 
den Jahre,  wieder  mit  Graf  Johann  im  Bunde,  unternahm, 
kostete  ihm  den  letzten  Rest  seiner  Macht.  Auf  der  Loheide 
am  Danewerke  wurde  sein  überlegenes  Heer  nach  hartem  Kampfe 
vom  „grossen  Gerd^^  und  seinen  „wackem  Holsten"  besi^. 
Christoph  musste  nach  Kiel  fliehen.  „Als  Graf  Johann  dorthin 
kam,  fand  er  seinen  Bruder,  den  un^ücklichen  König,  betrübt 
und  arm^^^).  Christophs  Sohn  Erich,  der  schwer  verwundet 
aus  der  Schlacht  entkommen  war,  starb  in  Kiel  nach  kurzer 
Zeit;  ihm  folgte  bald  darauf  (1332)  auf  Falster  der  Vater. 
Ganz  Nordjütland  und  die  Friesen  hatte  er  vorher  noch  Graf 
Gerhard  überlassen  müssen.  Laaland  allein  war  ihm  zuletzt 
geblieben,  und  in  diesem  Besitz  wurde  er  noch  von  dänischen 
und  deutschen  Adligen  beunruhigt^). 

Dänemark  war  jetzt  ohne  König.    Ein  Versuch,  den  1334 


1)  Urkdensmmlg  II,  S.  75  und  176. 

2)  Langeb.  VI,  p.  523  zu  1329. 

3)  Detmar  in  1831,  S.  288. 

4)  Detmar  lu  1331  und  1332;   Langab.  II,  p.  392  und  VI,  p.  523;    Ur- 
kdensmmlg  II,  S.  82. 
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Christophs  zweiter  Sohn  Otto  mit  Hülfe  seines  Schwagers,  des 
Markgrafen  von  Brandenburg,  machte,  das  Reich  zurückzu- 
erobern, endigte  mit  Niederlage  und  Gefangenschaft^).  Auf 
der  Taphdde  bei  Wiborg  erlag  Otto  den  sieggewohnten  Schaaren 
des  Grafen.  Nicht  deutlicher  kann  uns  der  kühne  Krieger- 
stolz, die  fast  übennüthige  Si^esgewissheit ,  die  sich  in  dem 
Holstenheere  unter  Gerhards  Leitung  entwickelt  hatten,  ent- 
g^entreten  als  in  der  lebhaften  Schilderung  Detmars:  „Eine 
vermessene  Rotte  Holsten  stieg  vor  dem  Streite  von  ihr^ 
Rossen.  Sie  fassten  einander  bei  d^  Händen  und  tanzten 
dem  Reigen  zwischen  beiden  Heeren.  Unverzagt  sassen  sie 
dann  schnell  wieder  auf  ihren  Pferden  und  waren  unter  den 
Ersten  am  Feinde,  der  an  Zahl  viel  stärker  war.  Der  Streit 
war  hart  und  währte  lange.  Die  Holsten  wehrten  sich  wie 
wackere  Hddoa;  sie  fingen  den  jungen  König.  Die  Dänen 
flohen;  ihrer  vide  wurden  erschlagen  und  gefangen.^^  —  Die 
holsteinischen  Grafen  waren  jetzt  die  thatsächlichen  Herren 
Dänemarks;  ein  dänisches  Reich  bestand  nicht  mehr.  Als 
Reichsverweser  in  Dänemark  handhabte  Graf  Gerhard  die  oberste 
Gewalt  im  Lande. 

Ein  anderes  Ereigniss  kam  hinzu,  die  Lage  noch  schwie- 
riger und  verwickelter  zu  machen.  In  Schonen  hatte  Graf 
Jobann  holsteinischen  Adligen  grosse  Gebiete  in  Pfandbesitz 
g^eben;  sie  erbitterten  die  Schoninger  durch  harte  Bedrük- 
kungen;  besonders  machte  sich  Eggert  Brokdorp,  der  hdstei- 
nische  Lehnsmann  in  Helsingborg,  verhasst.  1332  erhob  sich 
das  Volk  gegen  die  deutschen  Bedränger;  300  derselben  sollen 
an  einem  Morgen  im  Dome  zu  Lund  ersddagen  worden  sein '). 


1)  I>etm«r  in  1884,  8.  887;  Langeb.  II,  p.  898  und  VI,  p.  524.  Vgl. 
Crkdenfiiimlg  II,  S.  181. 

8)  Schon  ums  Jahr  1310  waren  die  Deutschen  in  Lund  siemlich  sahireich, 
Tgl.  Urkdl.  Gesch.  U,  8.  858. 
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Graf  Johann,  wohl  erkennend,  dass  er  achwerlieh  Herr  des  Auf* 
Standes  werden  würde,  verkaufte  das  Land  um  34,000  Mark 
SUber  kölnischen  Gewichts  (l'/t  i^P-  9—10  MilL  Rm.)  an 
König  Magnus  von  Schweden,  an  den  sich  die  Scbuninger  um 
Hülfe  gewandt  hatten.  Dem  Kteige  von  Dänemark  blieb  das 
Rückkaufsrecht  gewahrt,  aber  es  war  eine  neue  Macht  in  den 
Kreis  der  Nachbarn  hineingezogen,  die  dn  Interesse  daran 
hatten,  das  Aufkommen  dner  festen  nationalen  Gewalt  ia 
Dänemark  zu  verhindern^). 

Die  Unzufriedenheit  war  nicht  bloss  in  Schonen,  sondern 
über  ganz  Dänemark  verbreitet.  Es  sind  uns  Zeugnisse  der 
Zeit  eiiialten,  die  das  deutlidi  erkenuoi  lassen.  Mehr  als  die 
Deutschen  sind  schon  im  Mittelalter  die  Dänen  eifersfichtig 
gewesen  auf  ihre  Nationalität;  schwer  haben  sie  besonders  die 
deutsche  Herrschaft  ertragen,  eignes  Missgeschick  gern  dem 
Eindringen  deutschen  Einflusses,  deutscher  Sitten  zugeschrieben. 
Schon  in  der  Wahlkapitulation  König  Christophs  ist  es  deutlich 
genug  ausgesprochen,  dass  man  erbittert  war  über  das  Herein« 
strömen  deutscher  Adliger  unter  Erich  Menved.  Jetzt  galten 
die  Einheimischen  so  gut  wie  Nichts  neben  den  Fremden,  denn 
auch  der  dänische  Adel  wurde  vollständig  zurückgedrängt  von 
den  Grafen  und  ihren  Dienern.  In  eiatan  ausserordentlich 
charakteristischen  Gedichte  der  Zeit  wird  der  tiefe  Fall  Däne* 
marics  bitter  beklagt.  ,J>as  tapfere,  ruhmreiche  Volk,  die 
Küthe  der  Reiche,  sei  jetzt  sieglos,  furchtsam,  besudelt,  treulos» 
wage  nicht  mehr  für  das  Vaterland  zu  kämpfen,  liebe  die  Lüge 
und  dulde  Alles.  Seine  weite  Herrschaft  sei  imnoer  mehr  be« 
schnitten  worden;  Rügen,  Slavien,  Schonen,  Seeland,  Flandern 
(es  ist  wohl  Falster  gemeint),  Fehmam,  Angeln,  Holstein,  Süd- 


1)  Suhm  ,  Historie  af  Danmark  XII,  288  ff.  Detmar  zu  1338.  ürkdeii- 
sminlg  d.  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Oesellsch.  II,  n.  341;  R^dberg,  Syergea 
Tractater  med  frfimmande  magter  I,  n.  816  und  818. 
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jfltiMid  —  Alks  habe  dstv  Teufel  geholt  * ).  Weich  und  weibisch 
seiea  die  Sittea  geworden ;  langes  Haar  und  enge  Kleider  ent- 
stellen die  Männer.  Cnzftchtige  Bräuche  hätten  sie  von  den  Deut- 
sdien  angenommen;  rausehenda,  schillernde  Prachtkleider,  weite 
Kapuzen,  gehömte  Aermel,  Fransen  trügen  sie  aus  Ueppigkeit. 
Nichts  sei  in  Dänemaik,  als  Geiz,  Bosheit,  Betrug,  Ehrgeiz 
und  Verrath;  die  einst  seine  Magd  gewesen,  sei  jetzt  seine 
E«nin,  Dänemark  Allen  zum  Gd&diter  geworden.  Man  möge 
sich  ermannen  und  zu  Gott  um  Hülfe  flehen.^^ 

Es  ist  ein  trauriges  Bild,  das  der  Verbsser  entwirft,  aber 
tranrig  ist  auch  die  Lage,  in  der  sich  Volk  und  Land  be- 
fanden. Fast  ein  Jahrhundert  später  sagt  eine  glaubwürdige 
Aussage,  dass  noch  hundert  Kirchen  und  Pfanreien  verwüstet 
lägen  in  JAtland  durch  die  Kriege  des  Grafen  Gerhard  und 
seiner  Söhne  Heinrich  und  Nikolaus  ^).  Hat  auch  der  National- 
hass  übertrieben,  wenn  ein  fast  gleichzeitiger  Chronist  erzählt: 
,,Die8e  Grafen  mid  ihre  Diener  nahmen  alle  Werthsachen,  alle 
Kletaode  und  Alles,  was  schön  anzusehen  war  im  Reiche,  und 
fiBlirten  es  ins  Ausland^  ^),  so  ist  dodi  gewiss  manche  Grewalt- 

1)  Langeb.  VI,  583  Str.  9 : 

iDsamoD  fttoe  mensuravit 

Terram  ante  Dominam, 
Tuam  sibi  nsurpavit 

K^gouiD  ultra  meditun. 
Tollt  Rbyam,  Schlaviam, 
Scbaniam,  Selandiam, 

FlandrSam, 

Ffanbrlam, 
Anglianif 
HoUatiam 

Atqve  Syndeijutiam. 
Vgl.  besonders  Str.  10  und  11. 

2)  Laageb.  VII,  p.  368  in  dem  Processe  swiscben  König  Erieb  und  dem 
Hersog  von  Sehleswig  nebst  den  Grafen  von  Holstein :  Cones  Gerfaardos  et  svi 
fiüi,  Henricns  et  Ntcolaos,  regnvm  Daeiae  infeatarant  eum  gnerrie  et  Utibas 
taliter,  quod  centum  ecdesiae  et  parroebiae  adhac  hodiema  die  propterea  deeertae 
jaeent  in  Jutlande. 

3)  Di«  Biathnmecfaronik  Ton  Land ,  Lgb.  VI,  p.  639 :  qni  quid«»  oonitea 
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that  der  Deutschen  in  dänifidiem  Lande  ans  jenen  Jahrm  zu 
verzeichnen.  Die  Grafen  selbst,  Gerhard  voran,  brauchten  Greld 
über  Greld  zur  Erhaltung  ihr^  Heere.  Als  Grerhard  einmal 
ein  starkes  Söldnerheer  gesammelt  hatte,  soll  er  auf  die  Fnge, 
wo  er  den  Sold  hernehmen  wolle,  geantwortet  haben,  „er  weide 
die  Leute  nach  Dithmarschen  f&hreoi;  als  Sieger  würden  sie 
dort  Soldes  genug  haben,  beei^  keinen  gebrauchend^  ^).  Eb 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  daas  man  wenig 
wählerisch  und  gewissenhaft  war  in  der  Wahl  der  Mittel,  um 
das  Werkzeug  der  Macht,  das  Heer,  zu  erhalten.  Ausdrfiddich 
bezeugt  wird  uns  nur,  dass  Graf  Gerhard  auch  die  GetsÜioh- 
keit  nicht  schonte,  Kirchen  und  Klöster  schwer  belastete'). 
Noch  lange  blieb  der  „kahle  Graf  ^  bei  den  D&nen  in  schlimmem 
Andenken.  Seiner  Herrschsucht  traute  man  zu,  dass  er  „nicht 
bloss  Dänemark,  sondern  noch  mehrere  Reiche  sich  unlw* 
werfen  wolle"'). 

Vor  Allan  aber  trugen  die  zahlreichen  deutschen  Adligen, 
die  als  Lehnsleute  der  Grafen  nach  Dänemark  gekommen  warw, 
dazu  bei,  die  deutsche  Herrschaft  verhasst  zu  machen.  Immer 
mehr  verbreitete  sich  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  bei 
hohem  und  niederem  Adel  die  Sitte,  Ruhm  und  Ehre,  Sold 
und  Beute  in  fremden  Diensten  zu  suchen,  das  Schwert  zu 
ziehen,  wo  immer  es  nur  zu  kämpfe  gab,  wo  Geld  und  Lehen 
zu  erwerben  waren.  Nicht  am  wenigsten  hat  Gerhard  der  Grosse 
seine  überraschenden  Erfolge  der  Geschicklichkeit  zu  danken, 
mit  der  er  die  kriegerische  Kraft  des  nur  mit  Mühe  unter  die 
Grafengewalt  gebeugten  holsteinischen  Adels  nach  aussen  lenkte, 
im  Nachbarlande  Lehen,  Sold  und  Beute  als  Lohn  für  kühne 


et  •orum  servitoreii  omnem  sabstantiam,  omuU  clenodU  et  omne,  qaod  pulcbrum 
visu  erat  in  regno,  ad  partes  exteras  abdazeraot. 

1]  Presb.  nrein.  in  der  QaeUensammlg  S.  66. 

8)  Langeb.  VI,  p.  584  und  689,  I,  p.  308  su  1339. 

3)  Langeb.  VI,  p.  524  su  1340:  Cupiebat  enim  non  solmn  Daciam  sibi 
Bobdere,  sed  et  plora  regna. 
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Waffienliiat  zeigte.  Doch  würden  die  Kräfte  seines  kleinen 
Landes  schwerlieh  ausgereicht  haben,  so  Grosses  zu  erringen. 
Er  musste  auf  Zuzug  von  SMen  rechnen,  und  wir  sehen  solchen 
rriehlicJi  Aber  die  Elbe  und  Eäder  eilen.  Die  Grafen  von 
Bnmkhorst  und  Schwalenberg,  von  Teklenburg  und  Wölpe, 
von  Hoya  und  Hallermund  finden  wir  in  Gerhards  Diensten; 
manche  andere  norddeutsche  Herren  mögen  ihm  noch  gefolgt 
sein;  niedersftchsiscfae,  westftlische,  rheinkche  Söldner  bilden 
die  Masse  seiner  Heera  So  finden  wir  denn  bald  in  allen 
Theilen  des  Reiches  Dänemark  deutsche  Adlige,  in  erster  Linie 
eigentliche  Holsteiner,  als*  Vögte  und  Lehnsmänner  der  Grafen, 
die  ja  vom  Kalmarsunde  bis  zur  Nordsee  herrschten.  Manche 
jener  Geschlechts,  die  in  den  nädisten  Jahrzehnten  der  däni- 
schen Geschichte  eine  so  grosse  Bolle  spiden,  wie  die  Lembek, 
sind  in  diesen  Tagen  aus  dem  Lande  sädlich  der  Eider  nadi 
Dänemark  gekommen. 

Es  entspricht  vollkommen  dem  Geiste  der  Zeit  und  des 
Standes,  wenn  diese  Kri^sleute  von  Beruf  ihre  Stellung  rück- 
sichtslos ausbeuten.  Besitz ,  Kri^sruhm ,  Macht  bilden  die 
einzigen  Triebfedern  ihres  Handelns.  Es  blieb  daher  nicht  bei 
harter  Bedrückung  der  Untergebenen,  bei  Geringschätzung  und 
Missachtung  alter  Rechte  an  Gütern  und  Einkünften  gegenüber 
der  Kirche  und  den  einh^mischen  Herren  —  Raub  und  Plün- 
derung nahmen,  überhand.  Selbst  ein  so  kräftiger  Herr  wie 
Graf  Gerhard  vermochte  diese  Elemente  nur  schwer  im  Zaum 
zu  halten.  Weder  zu  Lande,  noch  zu  Wasser  waren  die  Hau-, 
delswege  mehr  sicher.  Deutsche  und  dänische  Adlige  raubten 
um  die  Wette.  Nodi  besitzen  wir  die  lai^en  Klagelisten,  in 
denen  einige  Jahre  später  Lübeck  und  Wismar,  Grei&wald 
und. Hamburg  ihre  Verluste  aufzählten^).  Der  holsteinische 
Adel,  von  jeher  unbotmässig  und  raublustig,  zeichnete  sich 
besonders  aus.    Die  Krummendiek  und  Brokdorf,  die  Waldorf 

1)  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  756—759,  HI,  n.  100,  IV,  n.  8S. 
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und  Stoye,  die  Alefiakd,  Beienfleth^  West^see  und  Eaamac^ 
bttttel  und  andere  holsteinische  Adelsgeschtechter  ttberfietoi  vmi 
ihren  Schlössan  aus  die  Schiffe  und  WaarenxQge  der  Städte 
und  misshandelten  die  GefangeneB.  Nie  zuvor  war  die  Un- 
sicherheit so  gross  geMresen. 

Es  fehlte  den  beidai  holsteinischen  Grafen  nicht  an  gutem 
Willen,  den  raublustigen  Add  niederzuhalten,  und  wenn  irgend- 
einer^ so  besass  auch  Graf  Geriiard  die  Kraft  dazu«  In  den 
Jahren  1327  und  1338  gewähren  Beide  an  Lflbeck  und  Han- 
bürg  Frieden  durch  ganz  Holstein  und  sicheres  Geleit  zwischen 
den  beiden  Städte  ^).  1338  treten  dann  13  norddeutsche  Für- 
sten, unter  ihnen  die  holsteinischen  Grafen,  mit  den  St&dten 
Lübeck,  Hamburg,  Rostock  und  Wismar  zu  einem  LandfriedeBfr- 
bündniss  zusammen,  das  den.  raub-  und  fehddnetigen  Adel 
vor  das  Geridit  der  Fürsten  weist*).  Wichtiger  nodi  ist  die 
Verbindung  der  beiden  Grafen  mit  den  fünf  wendischen  St&dten 
zur  Befriedung  der  See  im  folgenden  Jahre.  „Mit  Hülfe  der 
Städte  will  man  den  Seeräubern  und  ihren  Helfern  wehren 
und  die  Schiffe  vertilge,  die  unter  Seelands  Küste  und  sonst 
in  Dänemark  liegen  und  des  Raubes  warten'^').  Es  ist  das 
erste  Mal,  dass  eine  fürstliche  Seonaeht  auftaucht  in  dea 
deutschen  Meeren,  dass  deutsche  Städte  sich  zur  Befriedung 
des  Elements,  das  sie  bisher  alldn  beherrscht  hatte»,  nut 
einem  Fürsten  verbinden.  Zeigt  diese  Verbindung  die  wendi- 
schen Städte  wieder  geeinigt,  ihre  Gemeinschaft  wiederher- 
gestellt, so  zeigt  ne  andererseits  eine  Macht  im  Entstehen, 
die  ihnen  nothwendigerweise  Misstrauen  einflössen  musste,  da 
sie  auf  dem  Meere  nicht  weniger  gefthrlich  zu  werden  drohte, 
als  sie  wenigstens  den  Lübeckern  daheim  schon  wiederholt  ge- 

1)  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  480  «nd  4tS.     Ein  LandfriedensbandBiw  schliwMii 
Lübeck  und  Hambvrg  mit  den  bolitolnischen  Ontfon  und  den  beiden 
von  Sachsen  ISBS,  erneuert  1334,  Lfib.  Urkdb.  II,  n.  663,  664,  598. 

2)  Lftb.  ürkdb.  11,  n.  667. 
8)  ebd.  n,  n.  •88. 


vM'deft  war.  Hatte  dock  edlion  eine  frühere  Seerüsiong  des 
Graten  Gerfaajrd  die  Lübecker  mit  Beeoiigniss  erfüllt^).  Dazu 
kam,  dasa  der  Zweck  jenes  Bandes,  wie  die  späteren  Klage- 
sdirüäeD  beweisen,  nur  sehr  unToUkommen  erreicht  wurde,  die 
Biubereien  auch  femer  den  Handel  störten  und  belästigten. 
Vensuchte  man  doch  sogiur  mit  Hülfe  päpstlichen  Einschreitens 
den  mehr  als  je  missachtetoi  alten  verbrieften  Bestimmungen 
gegen  Strandraub  wieder  Nachachtong  ssu  verschaSeu ').  Grund 
genug  für  die  Städte,  um  äner  Aenderung  der  Dinge  in  Däne- 
mark, die  von  anderer  Seite  her  versucht  wurde,  nicht  mit 
ongünstiger  Gesimiung  entgegenzutreten. 

Am  Hofe  setnes  Sehwi^jers,  des  Markgrafen  Ludwig  von 
Brandenbm^,  lebte  der  junge  Waldemar ,  dritter  und  jüngster 
SohB  des  verstcNrbenen  Dänenkönigs.  Seitdem  sein  Bruder  Otto 
(erst  in  Segeberg,  dann  in  Reildsbuig)  in  der  Gefangenschaft 
des  grossen  Grafen  schmachtete  und  die  Versuche  des  Mark- 
grauen  und  sdbst  seines  Vaters,  des  Kaisers,  unter  Vermitt- 
lung der  Lübecker  ihn  zu  brfreien,  vergeblich  gewesen  waren, 
riehteten  sich  die  Kicke  auf  ihn  als  den  Kandidaten  für  den 
dämsdran  Königsthron.  Waldemar  war  am  Hofe  seines  Schwa- 
gers, wenn  man  Hvitfeldt ')  glauben  darf,  th^ weise  auch  am 
Hofe  des  Kaisers  sdbst,  nach  der  Weise  der  Zeit  erzogen. 
Noch  hatte  er  Nii^ts  gethan,  das  zu  besondem  Erwartungen 
berechtigte«  In  den  Fehden  des  Markgrafen  hatte  er  sich  die 
Sporen  erworben,  aodi  eine  kurze  Gefangenschaft  erlitten  in 
seiaem  Diensta  Dass  er  als  „Herzog  v<m  Esüand^^^)  die  An- 
sprüche seiner  Familie  auf  die  dänische  Krone  nicht  aufge^ 
geben  hatte,  beweisen  die  Handelsprivilegien,  die  er  schon 


1)  ebd.  U,  n.  586. 

S)  «bd.  II,  D.  583,  648,  653. 

8)  I,  469. 

4)  Urkdensmmlg  II,  S.  181. 
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1338  AnUam  und  Greifswald  gewährte  0,  beweist  die  Be- 
zeichnung als  „wahrer  Erbe  des  Reiches  D&nemark^S  ^^  ^^ 
sich  selbst,  der  Kdnigstitel,  den  ihm  Andere  beilegten  <). 

Zu  Anfang  des  Jahres  13^  bot  sich  ihm  eine  Aussicht, 
in  die  Heimat  und  auf  den  Thron  seiner  Väter  zu  gelangen, 
die  sich  schneller  und  leichter  verwirklichen  sollte,  als  selbst 
der  Hofihungsfrohste  hätte  erwarten  können.    Graf  Gerhard 
hatte  auf  seiner  nur  allzu  kurzen  Laufbahn  einen  politischen 
Scharfblick,  eine  Umsicht,  Ueberlegung  und  Beharrlichkeit  iu 
seinen  Plänen  gezeigt,  wie  sie  seit  den  Tagen  Heinrichs  des 
Löwen  in  unserm  Norden  nicht  gesehen  worden  war.    Stets 
war  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  gewesen,  eine  möglichst 
geschlossene,  wohl  begründete  Macht  sich  zu  verschaffen.    Um- 
sichtiger als  sein  Vetter  Johann,  hatte  er  desshalb  darnach 
getrachtet,  seine  Besitzthümer  in  möglichster  Abrundung  neben 
einander  zu  haben.    Aus  diesem  Bestreben  ging  ein  Vertrag 
hervor,  zu  dem  er  am  11.  Februar  1340  den  schwachen,  jetzt 
vol]|}ährigen  Herzog  Waldemar  v<m  Schleswig  brachte,  sein 
Herzogthum  Schleswig  gegen  des  Grafen  Besitzthümer  in  Nord- 
Jütland  zu  vertauschen.    Wohlweislich  behielt  Gerhard  sich 
aber  Schloss  Skanderborg  und   die  Brosharde,    Middelfahrt 
gegenüber,  vor;  so  lagen  seine  Länder  Holstein,  Schleswig  und 
Fünen  geschlossen  zusammen;  von  der  Elbe  bis  zum  grossen 
Belt  erstreckte  sich  ununterbrochen  seme  Herrschaft'). 

Nur  mit  Widerstreben  hatte  der  schleswiger  Herzog  in 
diesen  Vertrag  gewilligt;  völlig  mflde  war  er  der  Herrschaft, 
die  der  überlegene  Mann  über  ihn  übte.  Im  Bunde  mit  däni- 
sche Grossen  Hess  er  sich  in  Unterhandlungaa  mit  dem  Bran- 


1)  SUvenhagen,  Bescbr«ibg  d.  Stadt  Anklam  S.  S6€;  Gesterding,  Poinmer- 
scbes  Magasin  II,  p.  83. 

2)  Biedel,  Cod.  dipl.  Brandb.,  8.  Hauptth.  II,  n.  749. 

3)  Urkdengminlg  II,  S.  194. 
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denburger  und  seinem  Schützlinge  ein,  um  D&nemark  einen 
König  wiederzugd>en  ^). 

Auch  in  Nord-Jfitland  erhob  sich  Widerstand  gegen  diese 
neue  Abmachung.     Gerhard  hatte  es  schwerlich  anders  er- 
wartet; er  hielt  schon  ein  He^  rheinischer  und  west&lischer 
Söldner  ber^t;  von  10,000  Mann  wird  gesprochen.    Wie  ge- 
wöhnlich war  er  si^preich.    Da  geschah  am  1.  April  1340  eine 
That,  die  tief  umgestaltend  in  das  Schicksal  dieser  Lande  ein- 
g^riffen  hat.    Gerhard  war  erkrankt  und  musste  das  Bett 
htlten;  unter  dem  Schutze  seiner  Soldner  lag  er  in  Randers. 
I>a  drang  ein  edler  Jute,  Niels  Ebbeson,  der  vom  Grafen  per- 
sönlich verletzt  war,  mit  60  Genossen  in  den  Ort  und  erschlug 
seinen  und  seines  Landes  Feind  *).    Ueber  die  Massen  ist  das 
Verdienst  des  kühnen  Mörders  von  seinen  Landsleuten  ge- 
priesen worden;  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  hat  man  in 
JOtland  daran  gedacht,  ihm  ein  Denkmal  zu  setzen  ^) ;  gewiss 
ist,   dass  seine  That  eine  ausserordentliche  historische  Be- 
deutung hat  und  dass  daher  die  Geschichte  jener  Lande  seinen 
Namen  fQr  alle  Zeiten  bewahren  wird.    Dass  man  gleichzeitig 
in  den  Herzogthümem  damit  umging,  in  Rendsburg  Gerhard 
dem  Grossen  ein  Denkmal  zu  errichten,  zeigt,  wie  scharf  der 
Gegensatz  der  Nationalitäten  sich  zugespitzt  hatte  ^).    Der  dem 
einen  Volke  ein  harter,  gefährlicher  Bedränger  erschien,  den 
aus  dem  Wege  geräumt  zu  haben  als  ein  hohes  Verdienst  an- 


1)  Detmar  sn  1840,  S.  M5;  Hvitfeldt  I,  S.  467.  Urkdensmmlg  II,  S.  203 
oben  (yom  28.  Jani  1840)  ist  von  einer  Fehde  iwischen  Henog  Waldemar 
and  Qrftf  Oerhmrd  mit  seinen  Söhnen  nnd  von  den  Gefangenen  die  Rede. 

2)  Detmar  in  1340;  Langeb.  II,  p.  892  und  VI,  p.  624. 

3)  Professor  Velschow  regte  1889  daan  an,  vgl.  Dansk  Folkebiad  5.  Jahrg., 
n.  6  u.  6 ;  G.  Paladan-HttUer  rieth  ab  in  seiner  Schrift :  Er  Oprettelsen  af  et 
Haedemninde  for  Niels  Ebbeson  tilraadelig?  Odense  1889.  Tborraldsen  soll 
seine  Hfilfe  angesagt  haben.  —  In  Banders  erschien  188t  im  Zasammenhang 
mit  diesen  Bestrebungen:  Efterretninger  om  Niels  Ebbeson  og  hans  Daad  ander 
Greyens-Feide  1840.    Af  Chr.  Olsen. 

4)  Schi.  Holst  Lanenbg.  Archiv  von  Falk  11,  S.  422  und  468  ff. 
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gerechnet  wurde,  war  dem  andern  ein  nationaler  Held.  Und 
in  der  That  wird  der  Schleswig-Holsteiner  stets  dem  „grossen 
Orafen^^  ein  dankbares  Andenken  bewahren  müssen,  denn  „er 
hat  seiner  klemen  Grafschaft  eine  Bedeutung  gegeben,  wie  äe 
ihr  doch  unter  keinem  seiner  Vorgänger  beiwohnte,  er  hat  der 
Ausbreitung  des  deutschen  Elementes  im  Norden  und  zmtfdist 
im  Herzogthum  kr&ftig  Vorschub  geleistet,  er  hat  den  Grmd 
zu  der  Vereinigung  Holsteins  und  Schleswigs  gelegt^*  0-  Cter- 
hard  ist  zu  bald  dahingerafft ,  er  war  noch  nicht  60  Jahr  alt, 
um  in  seinen  Bestrebungen  Ober  das  Stadium  des  Kampfes 
und  der  Gewalt  hinauszukommen ;  hätte  er  lange  gaiug  gdel>t> 
um  das  organisatorische  Talent,  das  er  unzweifelhaft  besoss, 
entfalten  zu  ktonen,  die  Geschichte  der  nordalbingisclien  Laade 
möchte  leicht  eine  andere  Wendmig  genommen  haben. 

1)  Waitz,  Schleswii^-Holsteins  Geschichte  S.  228. 


VL    Die  ersten  zwanzig  Jahre  Waldemar  Atterdags. 

Gerhards  Tod  öffnete  Waldemar  den  Weg  auf  den  Thron 
mner  Y&ter.  Der  erste  Sehritt  war  nicht  allraschirierig.  Weit 
verbreitet  war  in  Danemark  die  Unzufriedenheit  über  Herr- 
schaft und  Druck  der  Ausländer ;  einem  nationalen  König  waren 
zahlreiche  Sympathien  gewiss.  Und  wie  in  Dänemark  selbst, 
so  wurde  auch  in  manchem  Nadibarlande  eine  Wiederherstellung 
der  alten  Ordnung,  eine  Wiederaufrichtung  des  Königthums 
mit  Freude  begrOsst.  Nicht  bloss  Herzog  Waldemar  von 
Sdileswig,  auch  andere  Fürsten,  selbst  der  Vetter  Johann  in 
Kiel  >),  sahen  nur  ungern  die  Macht  Gerhards  immer  höher 
steigen.  Aehnliche  Gef&hle  herrschten  in  den  wendischen  Städ- 
ten; allmählich  wieder  gdoräftigt  und  neu  geeinigt,  fingen  sie 
an,  das  Gewicht  früherer  Jahre  in  der  Politik  jener  Lande 
wieder  zu  behaupten.  Nach  Gerhards  Tode  hatten  sie  dop- 
pdten  Grund,  ffir  die  Befestigung  geordneter  Zustände  und 
eraer  gesicherten  und  doch  sie  selbst  nicht  bedrohenden  Re- 
gierungsgewalt m  Dänemark  zu  wirken.  Denn  mit  dem  grossen 
Grafen  war  die  starke  Hand  ins  Grab  gesunken,  die  den  über- 
müthigen  Adel  noch  einigermassen  in  Zucht  gehalten  hatte. 
„Ohne  Zwang  und  ohne  Steuer  waren  die  Holsten  nach  dem 
Tode  des  tapfem,  tugendreichen  Grafen  Gerd;  zu  Wasser  und 


1)  De  naregreve  vnde  de  hertoglie  Woldemer  droghen  do  overen,  dat  fe 
wolden  den  Woldeoiere ,  eren  swagber,  bringfaen  in  sines  vmdera  rike.  Darto 
WM  sin  veddere,  grere  Jolum  van  Holsten  en  vorderere,  Detmar  in  1340, 
S.  247. 
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ZU  Lande  thaten  sie  den  Kaufleuten  manchen  grossen  Schade; 
unwillig  ertrugen  das  die  Stftdte'*').  —  So  herrschte  fiberall 
jene  Stimmung,  von  der  Detmar  berichtet,  dass  sie  auch  dem 
Grafen  Gerhard  nicht  unbekannt  war:  „Auch  hörte  der  Graf 
damals  wohl,  dass  viele  Herren  und  Städte  gern  einen  König 
im  Lande  gesehen  hätten  um  des  Friedens  willen,  der  noth 
war,  sowohl  zu  Lande  wie  zu  Wasser"*). 

Drei  Söhne  hatte  Gerhard  hinterlassen,  doch  nur  die  bei- 
den älteren,  Heinrich  und  Klaus  folgten  in  der  B^erung. 
Beide  standen  noch  in  jugendlichem  Alter.  Soeben  hatte 
Heinrich  das  20.  Lebenqahr  überschritten,  Klaus  war  dem- 
selben nahe.  Sie  haben  später  bewiesen,  dass  sie  des  Vaters 
nicht  unwürdig  waren,  vor  Allem  in  der  Führung  der  Waffen. 
Dass  in  Waldemar  ihr  gefthrlichster  Gegner  stecke,  scheinen 
sie  damals  noch  nicht  erkannt  zu  haben;  w^gstens  haben 
sie  sich  seiner  allgemein  gewünschten  Einführung  ins  Reich 
nicht  widersetzt.  Schon  drei  W^ochen  nach  dem  blutigen  Tode 
des  Vaters  in  Randers,  am  22.  AprU  1340,  einigten  sie  und 
Waldemar  von  Schleswig ')  sich  in  einem  zu  Spandau  abge- 
schloss^en  Vertrage  unter  Vermittlung  des  Markgrafen,  des 
Herzogs  Albert  von  Sachsen  und  Johanns  von  Kiel  mit  Junkar 
Waldemar  über  dessen  Anerkennung  als  König  ^);  der  gefan- 
gene Otto  sollte  frdgelassen  werden,  aber  der  Königskrooe 
entsagen.  Welche  Gründe  bewogen  haben,  den  näher  Berech- 
tigten zu  übergehen,  ist  nicht  klar  zu  erkennen.  Doch  ist 
das  Verfahren  nicht  ohne  Seitenstück  in  der  Geschichte  der 
dänischen  Thronfolge. 


1)  Detmar  lu  1S40,  S.  249. 

2)  ebd.  S.  246. 

3)  Der  Verdacht  der  Söhne  (Gerhards  gegen  Hersog  Waldemar  als  angeb- 
liehen  Mitwisser  der  Uuthat  und  ihr  Unwille  gegen  ihn ,  wovon  Delmar  zum 
Jahre  1340  (S.  847)  erslhlt,  hat  sie  nicht  gehindert,  mit  dem  Feinde  rasch 
eine  gütliche  Einigung  zu  Sachen.     Vgl.  Lllb.  Urkd.  III,  n.  95. 

4)  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1860,  S.  377  ff. 
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Im  Mai  enciiien  der  Markgraf  mit  dem  jmigeD  Walde- 
mar-in  Labeck.  ^Da  waren  zu  der  Zeit  der  Fürsten,  der 
Grafei  und  Landesherren  vide  mit  ihren  Mannen''^).  Auch 
der  Herzog  von  Schleswig  und  die  holsteinischen  Grafen  waren 
erschienen.  Endgültig  wurden  hier  durch  Verträge  die  däni- 
scdien  Verhältnisse  geordnet ')  und  zwar  wesentlich  auf  Grund- 
lage des  bestehenden,  durch  die  Abtretung  Schleswigs  an  Graf 
Gerhard  herbeigeführten  Besitzstandes.  Heilwig,  die  Schwester 
Herzog  Waidemars,  verlobte  man  dem  jungen  König.  Ihre 
Mitgift  von  24000  Mark  sdtte  von  den  100000  Mark  abge- 
rechnet werden,  für  die  Fttn^  und  Nord-Jtttland  1332  dem 
Grafen  Gerhard  vfflrpftndet  wordffli  waren.  Jenes  blieb  in  den 
Händen  der  S&hne  G^hards,  Nord-Jütland  erhielt  Herzog 
Waldemar,  dessen  Herzogthum  Schleswig  dem  mit  dem  Vater 
abgeschlossenen  Vertrage  gemäss  ebenfalls  Heinrich  und  Klaus 
zufiel.  Dem  Konig  selbst  trat  Herzog  Waldemar  für  jene 
24000  Mark  die  nördlichsten  Distrikte  Jfitlands  ab,  Aalborg 
mit  Zubehör :  den  Vend-,  Himmer*,  Thydsyssel  und  die  Hane- 
harde,  mit  einigen  wenigen  Besitzungen  auf  Seeland  und  des- 
sen Nebeninseln  die  Basis,  auf  der  die  köni^iche  Macht  sich 
aufbauen  soUte.  Der  König,  der  Herzog  und  die  holsteini-- 
sdien  Grafen  gaben  sich  das  Versprechen  geg^seitiger  Kriegs- 
htflfe.  Deatlich  genug  zeigen  diese  Abmachungen,  dass  Ger- 
hards Erfolge  nicht  auf  zwei  Augen  standen;  sie  waren  fest 
genug  begründet,  um  den  Debergang  des  Regiments  an  jugend- 
liche Nadkfidger  zu  ertrage. 

Aber  andererseits  war  die  Lage  Dänemarks  doch  zu  un- 
natürlich, um  von  langer  Dauer  zu  sein.  Ein  kräftiger,  seiner 
Würde  bewusster  König  konnte  und  durfte  sich  nicht  mit 
einer  Machtsphäre  b^nügen,  die  ihm  in  seinem  eigenen  Lande 
nicht  die  zweite  oder  dritte,  nein  kaum  die  vierte  oder  fünfte 


1)  Detmar  zu  1340,  S.  247. 

S)  Urkdenammlg  II,  S.  103  and  198,  am  19.  vtid  21. 
Schifte,  Dl«  IbiiMitiUlte.  9 
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Stelle  anwies.  Waldemar  war  nicht  der  BCaan,  sich  nthig  zu 
fttgen,  um  so  mehr  als  die  VYfinsdie  zahlreicher  MAnner  seiiieB 
Volkes  ihm  ^tgegen  kamen.  „Von  Lübeck^S  erzählt  Detmar, 
y^brachte  der  Herzog  den  König  nach  Sonderburg  auf  Alsen, 
dort  heiratete  er  seine  Schwester.  Nach  der  Hochzeit  fOhrte 
er  ihn  nach  Wiborg  auf  die  Landes-  und  Grerichtsyersamm- 
lung.  Da  empfing  ihn  das  ganze  Land  (dat  mene  laad)  als 
König,  und  hofften  damals  Alle,  dass  „sie  frei  werden  sollten 
vom  schweren  Druck  der  Holsten^'  ^). 

Gerade  in  Jütland  tobte  noch  der  Kampf!  Um  Niels 
Ebbeson,  den  yerwegenen  Mörder  Gerhards,  hatte  sich  dn 
umfassender  Widerstand  organisirt;  Adel  und  Bauern  kämpf- 
ten gemeinschaftlich  gegen  die  holsteinischen  Grafen^).  Wal- 
demar hat  nicht  sogleich  in  diese  Bewegung  eingegrifiEm.  Das 
Jahr  1340  ist  vorfibergegangen ,  ohne  dass  das  gute  Einver- 
nehmen zwischen  ihm  und  den  Grafen  gestört  wurde.  Den 
labecker  Verabredungen  gemäss  sollten  die  vertridienen  oder 
landesflüchtigen  Anhänger  des  Königs  zurückkehren,  ihrw  alten 
Rechte  und  Besitzungen  gemessen  dürfen.  Andererseits  er- 
liess  Waldemar  am  6.  Januar  1341  zu  Boeskilde  eine  Amnestie 
für  Alle,  die  Etwas  gegen  seine  Familie  unternommen  hatten ; 
sie  sämmtlich  sollten  in  ihrem  Stande  und  Rechte  bleiben'). 
Wenige  Tage  darauf  (am  8.  Januar)  sprach  er  den  Grafen 
Fünen  erblich  zu,  wenn  er  selbst  unbeerbt  sterbai  sollte^). 
Aber  das  sind  auch  die  letzten  Zeichen  eines  friedlichen  Ver- 
hältnisses. Kurze  Zeit  darnach,  wir  wissen  nicht  genau  wann, 
muss  der  Kampf  zwischen  den  beiden  natürlichen  Gegnern 
entbrannt  sein. 

Der  Vortheil  war  zunächst  entschieden  auf  Seite  der  hol- 


1)  Detmar,  a.  a.  O. 

2)  Detmar  zn  1340,  S.  247  u.  248. 

3)  Hvitfeiat  I,  477. 

4)  Urkdsmmlg  II,  8.  106. 


stemischen  Grafen.  Besonders  der  ältcare  von  ihnen,  der  „eiserne 
Hemrich^,  stand  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  rücksichts* 
loser  Entschlossenheit  seinem  Vater  nicht  nach.  Die  Feind- 
sdi^oeiten  hatten  sie,  wie  es  scheint,  damit  eröfihet,  dass  sie 
sich  auf  der  Insel  Arröe  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall 
des  Herzogs  Waldemar  von  Schleswig  bemächtigten  und  ihn 
nach  Nyborg  auf  Fünen  führten,  wo  er  zwei  Jahre  gefangen 
blieb  ^).  Ein  Versuch  des  Königs,  durch  Vermittlung  des 
Grafen  Johann  das  wichtige  Wordingboi^  auf  Seeland  von 
seinem  holsteinischen  Inhaber  wieder  einzulösen,  missglückte 
gänzlich.  Jede  Kirche  lieferte  dazu  einen  Kelch;  Waldemar 
brachte  auch  die  erste  Rate  glücklich  zusammen.  Da  er  aber 
die  späteren  Zahlungstermine  nicht  einhalten  konnte,  büsste 
er  das  erste  Geld  nutzlos  ein ;  seine  deutschen  Söldner,  Baiern 
und  Schwaben,  durch  die  Verbindung  mit  dem  Kaiser  und 
dem  Markgrafen  ins  Reich  gekommen,  erhielten  ihre  Dienste 
mit  den  geweihten  Ge&ssen  bezahlt').  Auch  der  AngriiT  auf 
KaUundborg ,  ein  Hauptnest  der  adligen  Piraten,  misslang; 
Graf  Heinrich  alte  herbei  und  schlug  die  Dänen  gänzlich  ^). 
In  Jütland  kämirften  Bauern  und  Adel  (bundere  unde  hove- 
Volk)  vergeblich  gegen  die  holsteinischen  Herren;  Niels  Ebbe- 
Bon  erlag  mit  zweien  seiner  Brüder  und  angeblich  mehr  denn 
2200  Dänen  den  Waffen  der  Holsteiner  ^). 

Eingedenk  semer  alten  dänischen  Sympathien  und  seiner 
Eifersucht  geg^  die  rendsburger  Linie  stand  Graf  Johann 
von  Kiel  in  dieser  Fehde  auf  Seiten  des  Königs.    Auf  Seite 


1)  Detmar  zu  1841,  S.  249. 

t)  Langeb.  VI,  624  an  1340  n.  41;  Detmar  an  1341 ,  S.  250.  Nicht  aas 
JobaBDS  HSnden  war  Wordingborg  zu  erlösen,  wie  Dafalmann  I,  490  ff.  will, 
sondern  ein  Waldemar  feindliclier  Holsteiner  hatte  Wordingborg  in  BesitZ| 
Marqaard  von  Schone  (wahrscheinlich  Stove  zu  lesen) ,  Langeb.  VI ,  524  an 
1342. 

3)  Detmar  zu  1841',  S.  250  ff. 

4)  Detmar  zu  1340,  S.  248;  Langeb. x VI,  524  zu  1342.  Ueber  die  Zeit 
vgl.  Schäfer,  dftn.  Annalen  u.  Chroniken  S.  82. 
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des  Königs  stellte  sich  auch  ein  neuer  Bundesgenosse,  der  in 
den  Kämpfen  der  letzten  Jahrzehnte  ganz  zurückgetreten  war 
—  die  wendischen  Städte. 

Nicht  in  letzter  Linie  hatte  bei  den  in  seinen  Mauern 
geführten  Verhandlungen  Lübeck  mitgewirkt,  Waldemar  und 
damit,  wie  es  hofiFte,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Holsteiner 
und  ihren  Adel,  eine  Stütze  des  Land-  und  Seefriedens,  ins 
Reich  zurückzuführen.  Die  Priyilegien,  die  der  neue  König 
und  sein  naher  Verwandter,  der  deutsche  Kaiser,  in  jenen 
Tagen  gewährt  hatten,  bezeugen  das  ^).  Aber  diese  Privilegien 
nützten  Nichts,  so  lange  keine  anerkannte  Macht  im  Lande 
war,  die  über  deren  Beobachtung  wachen  konnte,  so  lange  Wal- 
demar nicht  Herr  war  im  eigenen  Reiche. 

So  sind  denn  die  Städte  weiter  gegangen  auf  dem  betre- 
iben Wege,  haben  sich  Waldemar  und  dem  Grafen  Johann 
angeschlossen,  um  der  adligen  Seeräuber  ledig  zu  w^ea.  Am 
15.  Juli  1341  versprach  der  König  von  Dänemark  im  Lager 
vor  Kallundborg  den  wendischen  Städten  (Lübeck,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund  und  Greifswald),  zu  helfen  geg^  Jeder- 
mann, der  sie  anfeinden  würde,  weil  sie  ihm  ihre  Schiffe  ge* 
sendet  hätten  zur  Unterdrückung  der  „piratae^^  und  „spolia- 
tores.^^  Zehn  Tage  darauf  sagt  Johann  von  Holstein,  „auf 
dessen  Bitten  die  Städte  die  Schiffe  geschickt  haben^,  gleiche 
Hülfe  zu^).  Es  ist  eine  eigenthümlicfae  Kombination:  Holstei- 
ner stehen  gegen  Holsteiner,  die  deutschen  Städte  sind  dem 
dänischen  Könige  verbunden.  Nationale  Gründe  sind  es  nicht, 
die  als  die.  massgebenden  erscheinen.  Für  die  Städte  sind  es 
die  Interessen  des  Verkehrs,  welche  die  Grundlage  werden 
sollten  eines  Einflusses  im  Norden  grösser,  als  ihn  die  Poli- 
tik deutscher  Fürsten  jemals  zu  erringen  im  Stande  gewe- 
sen ist. 


1)  Lttb.  ITrkdb.  U,  n.  708  a.  704;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  361  (filr  Lfibeck 
und  Strftlsund). 

2)  Lüb.  Urkdb.  11,  n.  724  a.  726 ;  Detmar  aa  1841,  S.  960. 


WaMtBur  Attordags.  183 

„Um  all  jener  Noth,  Raub,  Gewalt,  Mord,  Ungereditigkeit 
mid  manwichfaltigen  Schadens  willen,  zehn  mal  so  yiel  an  uns 
verübt  als  in  diesem  Schadenverzeichniss  geschrieben  steht, 
beriethen  wir  uns  mit  den  andern  Seestädten  und  rüsteten 
unsere  Koggen  aus  zugleich  mit  den  ihren  nut  wehrhafter 
Mannschaft,  den  erwähnten  Bäubem  und  ihren  Helfern,  die 
uns  diesen  vielfachen  Schaden  gethan  hatten,  Widerstand  zu 
leisten^S  so  erzählt  später  Lübeck  in  seiner  Beschwerdeschrift 
gegen  die  Grafen.  Eine  der  Koggen  kam  nach  Kaliundborg; 
sie  lag  dort,  als  Heinrich  der  Eiserne  die  Dänen  angriff 
und  schlug.  Noch  war  Friede  zwischen  den  Städten  und  den 
Grafen;  nur  den  Di^em  der  Letzteren,  den  adligen  Seeräu- 
bern, sollten  die  Rüstungen  jener  gelten.  Dessungeachtet  ging 
Heinrich  unmittelbar  nach  dem  Siege  zum  Angriff  auf  die  Lü- 
becker über.  Die  genommaien  dänischen  Schiffe  wurden  be- 
mannt, mit  ihnen  dann  die  lübecker  Kogge  angegriffen  und 
erobert  Unverk^uibar  offenbarte  sich  eine  besondere  Erbitte- 
rung gegen  die  Städtischen:  „Graf  Heinrich  erschlug  einen 
Theil  der  Bürger,  die  auf  der  Kogge  waren,  einen  Theil  fing 
er.  Die  Gefangenen  liess  er  umhertreiben  und  hart  mit  Stö- 
cken schlagen ' ) ,  liess  sie  draussen  liegen  wie  Vieh.  Kein 
Ende  war  der  schnöden,  losen,  unzüchtigen  Worte,  die  man 
den  G^Eongaien  zu  hören  gab,  und  ein  Theil  von  ihnen  wurde 
noch  todtgeschlagen,  als  sie  sich  schon  ergeben  hatten^'  ^). 

Nur  ungern  haben  von  jeher  die  Städte  das  Schwert  ge- 
zogen ;  besonders  Lübeck  war  in  seiner  Politik  gewohnt,  mehr 
durch  die  Diplomatie  als  durch  Waffen  zu  erreichen.  Auch 
nach  dem  Kaliundborger  Ueberfalle  hat  man  sich  nicht  ent- 
schlossen, den  Grafen  den  Krieg  zu  erklären.    Die  Niederlage 

1)  De  YADgenen  leth  he  ommedriven  unde  mit  staken  sere  alaii,  ▼ieUeicht 
eine  bestiinmte  Art  der  Peinigung,  etwa  umtreiben  am  einen  Pfahl,  an  den  der 
Gepeinigte  gebunden  war.  Wenn  auch  nicht  sachlich,  so  doch  der  Bedeutung 
nach  ist  das  Verfahren  wohl  dem  Spiessmthenlaofen  su  Tergleichen. 

S)  Lfib.  Urkdb.  II,  S.  703;  Detmar  su  1841,  S.  950  ff. 
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der  Däneo  rieth  obendrdn  davon  ab.  Am  2.  September  1341 
kam  es,  noch  vor  Kaliundborg,  zu  einem  Veiiglekh  unter  den 
Parteien,  der  die  definitive  Begelung  dee  Friedens  auf  eine 
Zusammenkunft  in  Roeskilde  am  15.  September  verschob  ^). 

Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Zusammenkunft  stattgefunden 
hat.  Detmar  erzählt'),  dass  durch  Herzog  Albert  von  Sach- 
sen und  Johann  von  Holstein  ein  Stillstand  bis  Pfingstra  näch- 
sten Jahres  herbeigeführt  worden  sei.  Inzwischen  ruhten  die 
Städte  nicht  in  Verfolgung  ihres  Zieles  gegen  den  mblosü- 
gen  holsteinischen  Adel.  „Während  des  Wafifenstillstaudes 
sannen  die  von  Lübeck  und  die  von  Hamburg,  wie  sie  ihre 
Sache  gegen  die  Hülsten  fördern  könnten^^').  Beide  Städte 
schlössen  am  22.  November  1341  ein  Bündniss  gegen  die  Kmm- 
mendiek  und  ihre  Helfer^).  Graf  Johann  stand  ihnen  zur 
Seite,  lieferte  ihnen  sogar  Segeberg  aus  und  verband  sich  am 
17.  Februar  1342  mit  der  Stadt  Lübeck  zu  ihrem  und  den 
Königs  \(m  Dänemark  Schutze^).  Heinrich  und  Klaus  aber 
unterstützten  ihre  räuberischen  Mannen,  „voredeghedingheden 
erer  manne  unrechticheit.^^  Mit  dem  genommenen  Koggen  lief 
Graf  Heinrich  sdbst  gegen  die  Städter  aus.  Klagten  diese 
über  die  Adligen,  so  erklärten  die  Herren,  sie  hätten  nicht 
g^iug  Macht  über  ihre  Mannen,  sie  zu  rechtlichem  Austrage 
anzuhalten  und  zur  Schadloshaltung  zu  bew^en.  „Daraus^, 
erklärt  Lübeck  später,  ,4st  fast  aller  Zwist  und  Krieg  entstan- 
den bis  auf  den  heutigen  Tag^'*), 

So  lief  die  Frist  ab,  ohne'  dass  der  Friede  geschlossen 
war;  den  Städten  blieb  nichts  übrig,  als  offen  an  der  Fehde 


1)  Hvitfeldt  I,  479.     Vgl.  dazu  Suhm  XIII,  S4.    H.  B.  1,  S.  63  u.  66  ist 
irrUiümlich  der  89.  Sept.  angegeben. 
8)  Zu  1841,  S.  868. 

3)  Detmar,  a.  a.  O. 

4)  Lttb.  L  rkdb.  II,  n.  7B8 ;  Urkdl.  G«Mh.  U,  S.  36S. 

5)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  784;  Detmar  an  1841,  8.861. 

6)  Lfib.  Urkdb.  U,  S.  706. 
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dmlztmehmesn.  Auf  Seite  der  holsteiBischen  Orafen  war  Kö- 
nig Magnus  von  Schweden  getreten,  wahrscheinlich  besorgt 
um  seine  neae  Provinz.  Dwn  obgleich  Waldemar  am  S.Jan. 
1341  zu  Helsingborg  ^)  den  Handel  zwischen  Johann  und  Mag- 
nus anerkannt  und  Schonen  abgrtreten  hatte,  so  konnte  ein 
Steigen  seiner  Maeht  ihn  doch  leicht  auf  andere  Gedanken 
bringen;  hatte  ihn  doch  bei  der  Belagerung  Kallundborgs  der 
Eizbischof  von  Lund  mit  Schilfen  und  Mannschaft  unterstützt 
In  Schonen  und  an  andern  Orten  Hess  Magnus  die  Stödte  ihre 
Freundschaft  für  Waldemar  bflssen.  Andererseits  hatten  sich 
die  Lttbedcer  an  den  Kaiser  und  den « brandenburger  Mark- 
grafen um  Hülfe  gewandt.  Kriegslustige  Söldner  gab  es  in 
Menge,  und  so  erschi^i^  denn  bald  kaiserliche  Hauptieute 
mit  ihren  Schaaren  im  Norden:  Baiem,  Schwaben,  Märker. 
Verwüstend  durchzog  der  Marschall  des  Königs  von  Däne- 
mark, Friedrich  von  Lochen,  das  holsteinische  Land  bis  über 
die  Eider,  während  die  Grafen  ihrerseits  S^ebei^  überfielen 
und  zwei  Mal  vor  Lübeck  erschienen.  Sie  hatten  den  Heer- 
bann des  Landes  aufgeboten')  und  fanden  in  ihrer  Noth  eine 
Stütze  an  Graf  Johann,  der  sich  jetzt  auf  ihre  Seite  neigte; 
„Graf  Henrich  hatte  seinen  Vetter  zu  sich  herübergezogen.^ 
Am  26.  Juni  schlug  dann  Friedrich  von  Lochen,  der  nach  See- 
land hinübei^egangen  war,  „wo  er  dem  Könige  besser  helfen 
konnte  gegen  die  Holsteiner^S  diese  und  die  Schweden  bei 
Kopenhagen  ^).  Tapfer  halfen  ihm  die  deutschen  Kaufleute, 
die,  aus  Schonen  vertrieben,  zahlreich  nach  Seeland,  beson- 
ders nach  Kopenhagen  gekommen  waren,  wo  Waldemar  „den 
Kaufmann  gern  hatte  zum  Häringfange'^  Zum  zweiten  Male 
zogen  dann  König  Waldemar  und  sein  Marschall  vor  Kallund- 

1)  RegMta  diplomatic«  historiae  Dftnkae  n.  SS09. 

3)  Lftb.  Urkdb.  n,  n.  742— -746,  III,  n.  97  u.  98. 

3)  Am  17.  Jan.  1B41  rftnmte  dar  BiMhof  Ton  Boaskilde  Waldemar  Stadt 
vod  Sohlofs  Kopeahagan  ein  bU  aum  6.  Dec  1848 ;  am  81.  Nor.  1850  ward« 
Baidea  Waldemar  gaaa  AbertaMan,  Snbm  18,  88  a.  887. 
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borg.  Aber  gleichzeitig  litt  Lübeck  schwer  durch  die  Menge 
der  fremden  Söldner,  welche  die  Stadt  auf  ihre  Kosten  er- 
halten musste.  „Und  es  gab  darunter,  die  den  Holsten  woM 
geneigt  waren,  wie  später  oflianbar  wurde.  Sie  lagen  woU 
zwei  Monate  und  zogen  kaum  zwei  Mal  aus  gegen  den  Feind^^  ^ ). 
So  waren  beide  Theile  dem  Frieden  nicht  abgeneigt.  Die 
Grafen  sandten  Boten  vor  die  Stadt,  „zu  einem  Vergleich  zu 
kommen^S  Sie  fanden  williges  Gehör  bei  den  Führern  des 
markgrftflichen  Heeres,  Graf  Günther  von  Schwarzburg,  Hein- 
rich von  Beischach  und  Johann  von  Buch,  die  ihnen  günstig 
gesinnt  waren.  „Mit  Drohungen  setzten  diese  der  Stadt  und 
dem  Bathe  so  lange  zu,  bis  beide  die  Sache  ihnen  zur  Ver- 
mittlung übergaben.^^  Am  13.  October  wurde  von  den  Ge- 
sandten der  6  Städte  Lübeck,  Hamburg,  Bostock,  Wismar, 
Stralsund  und  Greifswald  mit  den  holsteinischen  Grafen  ver- 
einbart, dass  beide  Parteien  am  6.  December  in  Bostock  ihre 
Beschwerdeschriften  einreichen  und  ebendaselbst  am  6.  Januar 
1343  die  Entscheidung  erwarten  sollten.  Die  Könige  von 
Dänemark  und  Schweden  wurden  mit  eingeschlossen  in  den 
Vertragt).  Die  von  den  Städten  in  Bostock  übergebenen 
Klagen  besitzen  wir  noch,  ein  langes  Sündenregister  adUger 
Unthaten ');  die  Gegenbeschwerden  der  Holsteiner  und  Schwe- 
den sind  uns  nicht  bekannt.  Statt  zu  Bostock  kamen  die 
Schiedsrichter  am  6.  Jan.  1343  zu  Stralsund  zusammen,  aber 
ohne  dass  eine  Entscheidung  getroffm  worden  wäre^).    Auch 


1)  Detmu-  zu  1342,  S.  253 ff.;  Langeb.  VI,  p.  624;  Lab.  Urkdb.  U, 
n.  740  und  1078;  Snhm  XIU,  50  ff. ;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  870  u.  371. 

2)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  750—762. 

8)  ebd.  II,  n.  765,  766,  758,  769,  lU,  n.  100,  IV,  n.  82. 

4)  Ein  gewisses  Licht  snf  diese  Verhandlungen  wie  auf  das  ganie  Ver- 
hältniss  Dinemarks  su  Schweden  wirft  die  Behanptong  des  bekannten  Bischofs 
von  Linköping,  Johann  Brask ,  der  1628  nachsnweisen  snehte,  dass  Schonen 
etc.  SU  Schweden  gehdrten.  Er  berief  sich  dabei  o.  A.  auf  eine  Urkunde  vom 
6.  Jan.  1848  (octava  Johannis  ap.  et  ev.),  nach  welcher  Waldemar  Sfid-Hal- 
land  nebst  der   Bierga  und   Kom-Asboo-Harde  in  Schonen  an  Magnus  von 


187 

ebie  spätere  VeiBanmlmig  in  Rostoek  fidurte  zu  keinem  Be^ 
saltat.  Ak  darauf  des  Markgrafen  Hafmeister,  Heinridi  von 
Eeischaeh,  starb,  stellte  das  Schiedsgericht  seine  Thätigkeit 
ganz  ein* 

Inzwischen  hSrten  die  Feindseligkeiten  nicht  auf;  beson- 
ders auf  Seeland  kämpften  im  Laufe  des  Jahres  1343  Dänen 
nnd  Hdstemer  heftig  mit  einander.  Doch  stellten  die  sechs 
Stfdte  endlich  am  17.  Juli  1348  zu  Helsing^rg  den  Frieden 
mit  Magnus  von  Schweden  wieder  her,  Lübeck  nnd  Hamburg 
versöhnten  sich  am  13.  December  mit  den  hdsteinischen  Gra* 
fen.  Nur  der  nach  der  lübecker  Slüine  vom  13.  October  1342 
erlittme  Schaden  sollte  gegenseitig  ersetzt,  die  Städte  ab^ 
in  ihren  alt^  Bechten  und  Freiheiten  wiederha*gestellt  wer- 
den 0*  Auch  unter  den  ^übrigen  Kriegführenden  ist  es  nicht 
lange  darnach  zum  Friede  gekommen,  sdion  am  2.  August 
1343  zwischen  Schweden  und  Dänemaik  *),  am  29.  Jan.  1344 
zwischen  König  Waldemar  und  Graf  Johann  '),  am  5.  Februar 
desselben  Jahres  zwischen  Herzog  Waldemar  von  Schleswig 
und  den  Grafen  Heinrich  und  Klaus  * ).  Wann  zwischen  diesen 
mid  dem  dänischen  Kdnige  Friede  geschlossen  wurde ,  lehrt  uns 
keine  Urkonde  mehr;  wohl  aber  sehen  wir  schon  am  26.  Äu- 
gost  1344  diese  Hauptgegner  in  einem  BOndniss  geeinigt '^). 

Hat  das  Emgreifen  in  diesen  Krieg  den  wendischen  Städ- 

Scliw«den  verkauft  habe  fUr  8000  Idth.  M.  köin.  Gew.  mit  Ziutimmung  des 
dftaiMhen  JRaichsrattis  wegen  der  scbweren  Schuld,  in  die  Waldenar  uad  die 
dinierhe  Krone  gekomnen  dnrch  Losung  von  Waldemars  Gelangenscbaft;  be» 
siegelt  sei  die  Urknnde  Tom  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  Herzog 
Bogislaw  dem  Aeltetea  von  Stettin ,  Graf  Jobann  von  Holstein  und  dem  däni- 
schen Beichsrath.    Vgl.  Gustav'  h  registratur  I,  S93. 

1)  Lftb.  Urkdb.  U,  n.  771,  776,  785;  Detmar  an  1843;  Langeb.  VI, 
p.  M4  SU  1848. 

i)  Lib.  Urkdb.  11,  n.  816 ;  vgl  Begeeta  diptonatic»  bistoriae  Danicae  I, 
n.  Si88— 41. 

8)  UikdMUBlg  U,  8.  114. 

4)  ebd.  n,  8.  118. 

5)  ebd.  II,  S.  118. 
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tea  auch  keuie  gn»8BQ  direkten  Yoithette  gebracht,  so  hat 
es  doch  nicht  wenig  da:su  beigetragen,  ihre  Stellimg  za  be- 
festigen. Geeinigt  hatten  sie  seit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal 
wieder  in  die  nordische  Politik  eingc^ifen,  hatten  die  Aner- 
kennung ihrer  verbrieften  Bechte  durchgesetzt  und  mit  Ent- 
schlossenheit und  nicht  ohne  Erfolg  die  Sicherheit  der  Straa- 
sen  zu  Wasser  und  zu  Lande  verfochten.  Dies  letztere  ZM 
blieb  auch  hinfort  der  Gegenstand  ihrer  besonderen  Fürsorge. 
Mit  dem  eben  noch  feindlichen  Magnus,  der  ihnen  jetzt  duroh 
Privilegien  seine  Gunst  bewies'),  schlössen  sie  schon  am 
30.  Mai  1344  ein  Bttndmss  zur  Bekämpfung  der  Seeräuber; 
je  sechs  Schiffe  sollten  dazu  von  beiden  Parteien  gestellt  wer- 
d<^^).  Auch  zu  Lande  gab  ihnen  der  mit  den  bdsteiBiscfaeD 
Grafen  geschlossene  Vertrag  freie  Hand  gegen  die  adligen 
Wegelagerer.  „Der  Graf  und  die  Städte  blieben  bei  dem 
Frieden,  den  sie  gelobt  hatt^;  aber  d^  Herren  unbändige 
Mannen  hielten  schlecht  Frieden;  Rauben,  Stehlen  und  lieber- 
fall  wurde  eine  gemeine  Landplage;  Städte  und  Land  ver- 
armten sehr;  den  jugendlichen  Landesherr^  fehlte  die  Kraft, 
dem  Unwesen  zu  steuern ^),*^  so  schUdert  Detmar  die  Lage. 
Besonders  die  Strassen  zwischen  Hamburg  und  Lttbeck  wur- 
den von  den  adligen  Herren  beunruhigt;  Alster,  Trave  mid 
Steckenitz  durch  Dämme  fiir  die  SchiflSiahrt  unbrauchbar  ge- 


1)  L»b.  Urkdb.  11,  n.  774  am  9.  S«pt  134S  fQr  Norwegen  an  6  StMte; 
•■  Labeck  besonders  ebd.  II ,  n.  806 ,  SOS  ,80*;  fftr  Anklam  Urkdl.  Gesdi. 
II,  S.  374;  w«|^n  Stralsund  Tgl.  ebd.  II,  S.  8S8.  ^  In  der  ersten  Urkande 
ist  hier  im  Osten  suerst  tob  einer  Hanse  der  Deutschen  die  Rede.  Die  Pri* 
rilegien  werden  erthellt  ipeis  dTitatibus  et  eanim  tnoolis  necnen  aniTersis 
mercatoribus  de  hansa  Teutonieornra. 

i)  H.  R.  I,  n.  189. 

8)  Detmar  sa  1848,  S.  855 :  De  greve  nnde  de  stede  bleven  rort  bi  dem« 
rrede,  de  beloTei  was;  over  der  heren  balstnrighe  man  heMen  quaden  Trade. 
Roven ,  stelen,  bodenstalpen  ghemene  wart ;  stede  nnde  laad  vorarmeden  sere ; 
stnres  brak  an  den  kindeschen  landesheren.  Ffir  „bodenstalpen**  schien  mir 
hier  „Ueberfall**  die  beste  kune  Uebersetsung ;  den  Sinn  deekt  es  wohl  nicht 
ToUkommen. 


Biaeht.  In  im  BäeliAteii  Jahren  hörte  d^  Kampf  init  dem 
Adel  nicht  auf.  Städtische  Heerhaufen  lagen  bald  vor  dieser, 
bald  vor  joier  Buiig,  einzeln  onterstfltzt  von  den  Fürsten. 
Maudie  Adlige  schworen  Urfehde  und  entsagten  allen  Feind- 
seligkeiten. Aber  eine  entscheidende  Niederlage  erlitt  die  hol- 
steinische Ritterschaft  erst,  als  sie  sich,  Johann  Hummers- 
battel  und  Marquard  von  Westensee  an  der  Spitze,  mit  König 
Waldanar  in  ein  Bfindniss  gegen  die  dgenen  Landesherren 
eblieBs  und  so  die  holsteinischen  Grafen  selbst  gegen  sich 
ms  Feld  ridl  Das  Landfried^oAbündniss  des  Herzogs  Erich 
von  Sachsen  mit  den  holsteinischen  Grafen  und  den  Städten 
Hambui^  und  Ltlbeck  brachte  1349  durch  Zerstörung  zaUrei- 
cber  Baubburgen  wesentliche  Besserung  ^).  Doch  hab^  sich 
im  nächsten  Jahrzehnt  noch  wiederholt  Städte  und  Fürsten 
zu  Landfried^sbündnissen  zusammenthun  müssen,  um  dem 
Uebel  zu  steuern*),  den  in  den  letzten  Kriegen  reich  gewor- 
i&M&k,  zügellosen  und  unbotmässigen  Adel  zu  bändigen. 

Während  das  Ansehen  der  Städte  in  diesen  Jahren  stieg, 
gewann  auch  die  Stellung  König  Waidemars.  Für  ihn  bedeu- 
tete es  schon  etwas,  sidi  in  dem  Kriege  gegen  seine  über- 
mächtige Ges^r  behauptet  zu  haben.  Wir  sind  leider  nicht 
gttiau  unterrichtet  über  die  einzelnen  Fortschritte,  die  er 
machte,  ab^  doch  genügend,  um  zu  erkenen,  dass  Walde^ 
mar  durch  Klugheit,  Kühnhdt  und  Ausdauer  allmählich  die 
Königsmacht  wieder  zu  Ansehe  brachte.     Was  im  Frieden 


1)  DetmAr  sn  1346  ood  1349;  Lflb.  Urkdb.  II,  n.  S38 ,  841 -^U,  984, 
9S6.     Maatels,  Lübeck  und  Marqnwrd  von  WenteoMe. 

8)  1363  Febr.  20  und  87  swischeo  Meklenbargi  Werle,  meklenburgwche 
Städte  BBd  Lübeck;  Detmar  beriebtet,  dass  mea  in  diesem  Jahre  6  Schlösser 
serstört  habe.  1354  Nov.  1  zwischen  Sachsen,  Meklenbnrg  und  den  Städten 
(Lub.  Urkdb.  lU,  n.  158  nnd  818).  —  Die  Städte  greifea  bei  der  Verfolgung 
der  Raubritter  aoch  in  die  Mark  über ,  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  198  und  Detmar 
Btt  1354,  S.  879.  Vgl,  Lappenbeiig,  Yon  den  SehlÖMem  der  Sachsen -Lanenbg. 
Baubritter. 
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mit  den  Grafen  ausgemacht  war,  wissen  wir  nicht;  im  Osten 
hatte  Waldemar  die  Abtretmig  Schönes  neuerdings  bestäti- 
gen müssen  0;  aber  auf  Seeland,  im  Kern  des  Reiches,  brei- 
tete sich  seine  Macht  aus.  Theils  durch  Waffengewalt,  thdis 
durch  Unterhandlung  oder  um  Geld  kamen  nach  einander  Ko- 
penhagen, Kaliundborg,  Sieborg,  Nestved,  Korsör,  Wording«- 
borg  in  des  Königs  Gewalt;  „so  ward  des  Königs  Madit  ganz 
allmählich  grosse  auf  Seeland^,  sagt  Detmar;  1346  beherrschte 
er  die  ganze  Insel*).  Zwei  Jahre  zuvor  hatte  er  die  Nord- 
friesen unterworfen  und  so  abhängig  gemacht,  wie  sie  nie  zu- 
vor gewesen  waren  *).  Auch  Herzog  Wald^nar  vcm  Schleswig 
wusste  er  auf  seiner  Seite  zu  erhalten  und  1345  zu  Zuge- 
ständnissen zu  bewege,  wie  sie  ein  Herzog  von  Schleswig 
lange  nicht  mehr  einem  dänischen  Könige  gemacht  hatte  ^). 
Die  Anhänger  der  Grafen  aber,  die  in  ihrem  Dienst  zu  Be- 
sitz und  Ehren  gekomm^  waren,  fingen  schcm  an,  es  zu 
ihrem  Vortheil  zu  tinden,  wenn  sie  sich  der  aufgehende  Sotene 
der  Königsmacht  zuwandten.  Der  Holsteiner  Klaus  Lembek, 
von  Gerhard  zum  Hauptmann  über  Nord-Jütland  gesetzt,  von 
seinen  Söhnen  und  dem  Herzog  Waldemar  mit  rekhen  Lehen 
im  nördlichen  Schleswig  ausgestattet,  wurde  1344  Drost  des 
Königs  und  ftthrte  zwei  Jahre  später  in  seinem  Dienste  ein 
Heer  nach  Laaland  gegen  die  Grafen  ^).  G^gen  diese  konnte 
der  Krieg  nicht  lange  ruhen.  Waldemar  benutzte  den  Auf- 
stand der  Hummersbüttel  und  Westensee,  um  den  östlichen 
Theil  Fünens  von  Heinrich  und  Klaus  zurüc&zuerwerben ;  nur 


1)  Reg.  hist.  Dftn.  I,  n.  SS89--41. 

S)  Detmar  S.  856,  859,  868;  LftDgeb.  VI,  p.  584  and  585.  Hier  wird 
angegeben ,  daes  Waldemar  ans  eigenen  Mitteln  10  Mark  reinen  Qoldes  gege- 
ben, vom  Lande  80  erhoben  habe.  Hvitfeldt  (I,  498)  spriefat  von  10000  and 
30000  Hark  Silber. 

8)  Waits  S.  884  ff.,  dazu  Urkdensammlg  II,  400;  Becker,  de  »Idato 
danske  Arehivregittratarer  I ,  S.  4  ff. 

4)  Waita  S.  888;  Urkdensammlg  U,  S.  181. 

5)  Langeb.  VI,  p.  584  and  585. 
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mn  diesen  Preis  erhielten  die  Grafrai  die  Fest^  der  Empö- 
rer»). 

Sehen  wir  Waldemar  so  mit  Eifer  und  Umsicht  erfolg* 
rrich  bemüht,  die  Königsmacht  in  Dänemark  wieder  aufeu- 
richten,  wieder  Herr  zu  werden  im  eigenen  Lande,  so  fehlt 
ihm  doch  auch  andererseits  jener  Zug  nicht,  der  seine  Vor« 
fahren  übers  Meer  getrieben,  sie  die  Kraft  des  kleinen  Lan- 
des in  weitaussdiendra  politischen  Unternehmungen  hatte  er- 
8di5pfen  lassen.  Noch  war  seine  Stellung  daheim  nicht  voll- 
kommen befestigt,  so  sdten  wir  ihn  schon  zwei  Mal  im  Or* 
denslande  Preussen,  um  an  den  damals  so  beliebten  Zügen 
gi^^en  die  heidnischen  Litthauer  theilzunehmen.  Ja  mit  dem 
jungen  Herzog  Erich  von  Sachsen  zusammen,  dessen  „edler 
Namens  wie  Detmar  sagt,  „durch  Wegelagerei  sehr  schlechten 
Ruf  gewann'\  untemahm  er  1347  sogar  eine  Beise  nach  dem 
heiligen  Grabe*).  Es  war  ein  Glück  für  Waldemar,  dass 
auch  sein  Hauptgegner,  Graf  Heinrich  der  Eiserne  von  Hol- 
stein, genügend  dem  Geiste  der  Zeit  huldigte,  um  Jahre  lang 
seine  Kraft  abenteueriichen  Heerfahrten  zu  widmen.  Während 
der  bedächtigere  Bruder  daheim  des  Landes  ^ntrtete,  fährte 
er  im  Kreuzzuge  Johanns  von  Böhmen  nach  Flreussen,  als 
Fddherr  des  Königs  Magnus  von  Schweden,  in  englischen 
Diensten  das  Schwert  für  fremde  Angelegenheiten,  kämpfte 
an  den  Ufern  des  Iiadoga  und  auf  den  Gefilden  Frankreichs*). 
Glänzenden  Waffenruhm,  den  die  heimische  Sage  nicht  ver- 
fehlt hat,  noch  vielfach  zu  vergrössem,  hat  Heinrich  davon- 

1)  Detmar  zu  1846,  S.  263  ff.;  Mantels,  Lübeck  u.  Marq.  v.  Westeiisee 
8.  9S  ff.;  Waits  8.  tB7  ff.;  Urkdnnninlg  H,  S.  Sit.  Aneli  die  Herzeige 
Bogitlsw,  Barnim  «ad  Wartialaw  von  Stettin  standen  in  diesem  Kriege  in  des 
KÖBigB  Dienst,  Qeaterding,  Pomm.  Mag.  II,  S.  78. 

2)  Reinhardt  in  Historisk  Tidsskrift,  4.  Bnkke  III,  201  ff.  bestimmt  für 
dSasalbe  die  Zeit  vom  18.  Pebrnar  bis  94.  Jnni  1847 ;  zu  demselben  Resaltat 
war  sabon  Tor  ihm  Mantels  gekommen,  Marq.  ▼.  W.  8.  26  ff.  —  Detmar  sa 
IS48. 

S)  Jonghana ,  Hainrieb  der  Blaerae  S.  9  ff. 
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getragen;  Kdaig  Waldemar  gelang  ee,  auß  sdner  Verbindaii^ 
mit  dem  deutschen  Orden  einen  reelleren  Vortheil  zu  ziehen. 
Das  entlegene  Estland,  als  dftnische  Provinz  ein  Denkstein 
der  gewaltigen  Pläne  Waidemars  des  Siegers,  aber  von  jeher 
Ton  zweifelhaftem  Werthe  ffir  das  Beich  und  eben  jetzt  durch 
einen   furchtbaren  Aufrtand   der   einheimische  BevOlkening 
und  durch  schwedische  Annektinmgsgeittste  in  Gefahr,   gr^inz 
von  demselben  losgerissoi  zu  werden,  wurde  am  29.  August 
1346   von  Waldemar   um    19000  Mk  löth.  Silbers   (800000 
resp.  gegen  5  Mill.  Rm.)  an  den  deutschen  Orden  verkauft  ^). 
Für  ein  Besitzthum,  das  höchstens  eine  Qudle  von  Veri^gen- 
hdten   werden  konnte^   erhielt  Waldemar  eine  betrichtliche 
Summe  Qeldes,   dessen  er  zur  EinVteung   der  verpfändeten 
Landestheile  so  schwer  benöthigt  war.    Dazu  wurden  die  An- 
sprüche  seines  Bruders  Otto,    der  in  den  Orden  eintreten 
wollte  und  nun  Estland,  wie  gesagt  wurde,   gleichsam   als 
Mitgift  dem  Orden  zubrachte*),  ein  für  allemal  befriedigt. 

Möchte  dieser  Verkauf  als  ein  Beweis  erscheinen,  dass 
Waldemar  mit  den  unhaltbaren  Plänen  der  Ostseepolitik  sri* 
ner  Vorfahren  gebrochen  hatte,  so  zeigen  andererseits  die 
Ereignisse  der  nächsten  Jahre,'  dass  er  keineswegs  gewillt 
war,  auf  die  Errungensdiaften  der  Erich  Menvedschen  Politik 
zu  verzichten  und  seine  Stellung  an  der  Südsate  des  balti* 
sehen  Meeres  ohne  Weiteres  aufzugeben.    Schon  seine  Jugend- 

1)  Bunge,  LiT-,  Est-  u.  Knrland.  Urkdb.  11,  n.  852.  Wegen  des  AufsUn- 
des  s.  IHtnar  sn  1S4S,  S.  856  iiiid  Hfllilbaaiii,  di«  jüngere  livlind.  Rela- 
chronik  des  BArtbolom.  Hoeneke ,  Einleitg.  p.  XXIX  ff.  Vgl.  Livl.  Urkdb.  U, 
n.  770  u.  778. 

8)  Vgl.  Uvl.  Urkdb.  II,  n.  SSO  Q.  S61.  Waldemar  schrieb  an  den  Papst, 
es  sei  vollkommen  geschenkt ;  dieser  sagt  in  seiner  BestAtigiing  yooi  8.  Febraar 
1348,  dass  darch  die  geringe  Kaufsumme  Niemand  sich  möge  verleiten  htfsea) 
eine  TXnsehang  oder  Knscfaleiehang  zu  argwöhnen,  Livl.  Urkdb.  II,  n.  877  and 
885,  Tgl.  auch  n.  877.  Ein  Theil  des  Geldes  (6000  Mark)  dieate  snr  Beiab- 
Inng  der  Mitgift  von  Waidemars  Schwester  Margarete  an  den  Markgrafra  Lud* 
wig  von  Brandenburg.  Vgl.  Livl.  Urkdb.  11,  n.  755 ,  790,  805,  855,  868  ted 
Reg.  n.  944.  In  letzterem  ist  wohl  Sttben  statt  Ooliea  n  lesen. 


eraiebimg  und  fleine  Venrandtscliaften  wiesen  ihn  nach  Deutsch- 
land hinttber  und  verwickelten  ihn  in  das  Netz  der  Reichspo- 
litSc  Waldemar  hat  sein  gaazes  Leben  hindurch  mit  Vorliebe 
die  Verbindungen  geplegt,  die  seine  Ju^nd  gsdoiüpft  hatte^ 
und  wiederholt  auf  dem  Felde  der  europäischen  Politik  Hülfe 
und  Bath  gesucht  fSr  heimische  Verleg^heiten.  Am  Schlüsse 
des  ersten  Deeenniums  seiner  B^erung,  ak  seine  Macht  da- 
heim sidi  noch  nicht  weit  Aber  Seeland  und  das  nördlichste 
Jötland  hinaus  erstreckte,  sdien  wir  ihn  tief  verwickelt  in 
den  Mariigraienkri^g  und  die  Gelegenheit  benutzen,  um  in 
d»  deutschen  Ostseeländem  der  dftnischen  Macht  wieder  Bo* 
den  zu  gewinnen.  Nur  die  heimische  Beschränktheit,  die  noch 
isimer  auf  der  Königsgewalt  lastete,  ist  die  Ursache  gewesen, 
dass  diese  Bestrebungen  wenig  über  das  Stadium  der  Versuche 
hinaus  gekommen  sind. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschah,  was  sich 
seit  dem  Kampfe  der  Weifen  und  Staufer  nicht  mehr  ereignet 
hatte,  dass  die  allgemeinen  Reicfasverhähnisse  unmittelbar  und 
lebhaft  ia  die  Geschichte  des  Nordostens  unseres  Vaterlandes 
eingriSen.  War  doch  1347  die  deutsche  Krone  auf  einen  Für* 
sten  übergegangen,  der  in  erster  Linie  Herrscher  eines  slavi- 
sehen  Volkes  war,  dessen  Lande  fast  nur  aus  altslavischen 
Gebieten  bestand^.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Baieni 
standen  sich  Lnx^nburger  und  Wittelsbacher  schroff  gegen- 
aber.  Gegen  Karl  von  Böhmen  erhoben  diese  den  Grafen 
GünÜier  von  Schwarsburg  zum  Könige ;  jene  unterstützten  den 
sogenannten  falschen  Waldemar,  der  sich  für  den  1319  ver- 
storbenen gleidmamigen  Markgrafen  aus  dem  askanischen 
Hanse  ausgab.  So  dachten  sie  den  Markgrafen  Ludwig,  des 
verstorbenen  Kaisers  Sohn ,  aus  der  Mark  und  damit  die  Wit- 
tdebacher  aas  einem  Hauptsitze  ihrer  Macht  zu  verdrängen. 
Der  Prätendent  fsind  bei  norddeutschen  Fürsten  und  in  den 
Städten  der  Mark  Anhang  genug;  auch  die  Herren  dar  Ost- 
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seekflflte,  die  Ffkrsten  von  MddeDbwg  und  Pommern,  stellten 
sich  auf  seine  Seite.  Anderarseite  war  König  Waldanar  von 
Dtoemark  seinem  Schwager,  don  Maricgrafen  Ludwig,  schon 
durch  die  Verwandtschaft  und  durch  Bande  der  Dankbarkeit 
zur  Hülfe  verpflichtet;  war  doch  Ludwig  besonders  ihm  eine 
Stütze  gewesen  bei  Wiedererlangung  seines  Reiches.  Dazu 
galt  es,  gerade  jetzt  einzuschreiten,  wenn  nidit  die  Oatsee- 
Iftnder,  besonders  Mddenburg  sich  ganz  dem  dfiniadran  Ein- 
fluss  entzidien  sollten.  Pommern  hatte  wogen  Rügen,  Meklen* 
bürg  wegen  Rostock  die  dänische  Ijohnshoheit  anerkannt  Im 
Juli  1348  aber  liessen  sidi  die  Fürsten  des  letzteren  Landes 
zu  Prag  von  Karl  IV.  zu  Herzögen  machen  und  nahmen  ihr 
Land  vom  Kaiser  zu  Lehen.  Rostock  wird  allerdings  nickt 
erwähnt,  aber  dass  Waidemars  Redite  bedroht  waren,  geht 
aus  seinem  Briefe  an  die  Rostocker  vom  23.  November  1348 
hervor,  der  diese  auffordert,  weder  den  MeUenburgem  noch 
irgend  einem  Andern  zu  gehorchen  ausser  ihm  ^).  und  gleich- 
zeitig wurde  Herzog  Barnim  HI.  von  Stettin  vom  Kaiser  mit 
Rügen  belehnt,  das  doch  schm  an  200  Jahre  uniM*  däaiseber 
Oberherrschaft  gestanden,  dem  Sprengel  eines  dänischen  Bi- 
schofs angehört  hatte*).  Grund  genug  auch  für  einen  weni- 
ger energischen  Charakter,  als  Waldemar  war,  zur  Wahrung 
seiner  Rechte  das  Schwert  zu  ziehen.  So  sdien  wir  denn 
König  Waldemar  im  Sranmer  1349  mit  einem  Heere  auf  der 
Insel  Pol  landen,  Meklenburg  durchziehen  und  dort,  in  Pom- 
mern und  dßa  Marken  für  seines  Schwagers  und  die  eigene 
Sache  streit^').  Es  ist  wohl  wesentlidi  seinem  Auftraten 
zuzuschreiben,  dass  die  luxemburgische  Partei  sich  zu  Frie- 
densverhandlungen   geneigt  zeigte.     Waldemar   spidte   eine 


1)  MekL  Urkdb.  X,  n.  6898  und  <945.    Rostook  stdift  raf  Sdto  d«r  Ifek- 
lenbarger  WaldemAr  feindlich  gegenüber,  ebd.  X,  o.  6984. 

2)  Sabm  XIII,  197. 
8)  DetiMur  su  1349. 
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Hauptrolle  in  demselben.  Anf  dner  Versammlung  der  Für- 
stesk  zu  Bautzen  vom  16. — 19.  Februar  1350  wurde  Karl  von 
den  Wittelsbachem  als  König,  Ludwig  von  den  Luxemburgern 
als  Idaikgraf  anerkannt;  Waldemar  aber  erhidt  als  Lohn  för 
die  Dienste,  „welche  er  Kaiser  und  Beich  geleistet",  die 
Bfiiehssteuer  der  Stadt  Lübeck,  1200  Goldgulden  jährlich, 
600  Pfund  oder  750  Mark  labischer  Pfennige  (gleidi  8—9000 
resp.  50—60000  Bmk),  als  P&nd  für  eine  Summe  von  16000 
Marie.  Aus  den  Hfinden  des  Markgrafen  Ludwig,  d«n  sie 
verpfändet  gewesen  war,  ging  sie  in  die  des  Dänenkönigs 
flber^).  Ein  Besuch  Waidemars  in  Prag  befestigte  die  neue 
Freundschaft  zwischen  ihm  und  dein  Könige;  er  wurde  sogar 
zom  Schiedsrichter  in  allen  künftigen  Streitigkeiten  zwischen 
König  Karl  und  Markgraf  Ludwig  ernannt'). 

Auch  an  der  deutschen  Ostseekflste  hatte  dieser  Krieg 
das  Ansehen  der  dänischen  Macht  wieder  beigestellt  Am 
8.  Mai  1350  wurde  Heinrich,  der  Sohn  Hearzog  Albrechts  von 
MeUenbui^,  mit  Waidemars  Tochter  Margarete  verlobt;  aus« 
drOcklich  nahmen  bei  der  Gelegenheit  die  meklenburgischen 
Herzöge  Albrecht  und  Johann  Bostock  vom  D&nei^önige  zu 
Lehen.  Als  Margarete  noch  in  demselben  Jahre  starb,  wurde 
die  Yaiobung  fttr  ihre  Schwester  Ligeborg  erneuert,  und  so 
eng  wurde  jetzt  das  Bündniss  gdmftpft,  dass  die  Meklenbur- 
ger  versprachen,  Waldemar  behülflich  zu  sein  zur  Wiederer- 
langung der  Länder,  die  König  Erich  und  Christoph  besessen 
hatten.  Zehn  Jahre,  naehd^m  Waldemar  unter  dem  Sckuta 
befreundeter  Fürsten  in  sein  väterliches  Beich  wieder  einge- 
zogen war,  mit  waügen  Harden  ausgestattet  den  Thron  seiner 
Väter  bestiegen  hatte,  nahm  er  im  Ostseegebiete  eine  Stel- 
lung ein,  die  ihn  im  Innern  geachtet  und  gefürchtet,  nach 
aussen  zu  einem  gesuchten  Bundesgenossen  machte.    Auf  weit- 


1)  LAb.  Urkdb.  U,  n.  960,  Ml  and  96$  $  Tgl.  n.  S50 ,  8.  947. 
9)  Keg.  fabt.  JHü.  1,  n.  9884 ;  Slihm  XQI»  925. 
Schlfar ,  Die  HaaMtUdte.  2  Q 
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reichende  Yerbindungen  gestützt  (am  6.  Mai  1350  scUosa  er 
aueh  mit  Polen  dn  Bfindniss)  ^) ,  komite  er  hoffen ,  Däaemack 
selbst  bald  wieder  vollkommen  sein  eigen  zu  madien,  und 
dachte  auch  schon  daran,  nadi  aussen  hin  die  Politik  der 
Waldemare  und  Erich  Menveds  wieder  aufEunehmeo. 

Allerdings  dieser  Gedanke  hat  dringenderen  Aufgaben 
weichen  müssen,  die  das  nächste  Jahrzehnt  dem  Könige  stellte. 
Weder  sein  Verhältniss  zu  Lübeck,  nodi  das  als  Herr  van 
Rügen  und  Rostock  zu  den  Herzfigen  von  Pommern  und  Mdc- 
lenbui^  hat  Waldemar  benutzen  können,  um  in  Deutsehlaad 
seine  Madit  und  seinen  Einfluss  auszudehnen.  Sein  Bttndniss 
mit  den  letztere  Herren  hat  ihn  dlerdings  1352  zu  eioem 
Zuge  nach  Deutschland  veranlasst,  auf  dem  er  Meklenburg 
mit  Pommern  aussöhnte  und  gegen  den  Herrn  von  W^e,  der 
seinen  Zorn  err^t  hatte,  mit  einer  selbst  für  jene  Zäi'  uner- 
hörten Härte  und  Grausamkeit  vorging,  aber  irgend  welchen 
Machtznwachs  für  die  dänische  Krone  in  deutschen  Landen 
hatte  er  dieser  Unternehmung  nicht  zu  verdanken.  Den  Mit- 
tdpunkt  von  Waidemars  Thätigkeit  m\isste  auch  im  zweiten 
Decenuium  seiner  R^erung  das  Streben  nach  Befreiung  des 
heimischen  Bodens  von  den  Fremde,  nach  voller  Wiederver- 
eiaigung  der  alten  dänischen  Provinzen  mit  dem  KönigieiGhe 
bilden. 

Denn  noch  reichte  sdne  unmittelbare  Herrschaft  wenig 
über  Sedand,  Laaland  *)  und  die  non|jütischen  Heiden  hinaus. 
Möen  war  noch  an  Meklenburg  verpfändet,  Langeland  in  Aea 
EUnden  des  Herzogs  von  Schleswig;  die  dne  Hälfte  von  Fü- 
nen  gehörte  noch  den  beiden  Grafm.  Auch  Falster  witd  wohl 
damals  noch  im  Besitz  der  Herren  von  Werte  gewesen  sein  *). 


1)  Mekl.  Urkdb.  X,  n.  7076  and  7180;  Sahm  XUI,  8t7|  2S9,  8S8. 

t)  WegM  liMOand  Ygl.  lieklb.  Urkdb.  X,  n.  7 158. 

3)  Diese  Insel  gehört  den  Heiren  von  Werte  »oeh  1347  (MeUbg.  Urkdb. 
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Und  tfie  es  selbst  hier  an  einzelnen  Orten  noch  um  des  Kö- 
nigs Ifacfat  und  Ansehn  stand,  das  beweist  eine  Uikunde 
des  St  Petriklosters  zu  Nestved  yom  Jahre  1363,  wdche  be^ 
sengt,  dass  Waldemar  um  einen  Platz  bat,  sich  ein  Haus  zu 
bauen,  wefl  er  in  Nestved  weder  Haus  noch  Hof  habe,  wo 
er  sich ,  wenn  er  dorthin  komme ,  vor  Angriffen  seiner  Feinde 
ttofhalten  kdnne. 

Schlimmer  noch  war  es  natttrlich  in  den  übrigen  Provin- 
zen um  das  königliche  Ansehen  bestellt  Oestlich  vom  Sunde 
gebot  der  König  von  Schweden,  in  Jütland  herrschte  Walde* 
mar  nur  in  den  nördlichsten  Bezirken  und  in  einigen  Friesen- 
liarden  unmittelbar.  Sonst  schalteten  die  Grafen  Heinrich 
imd  Klaus  und  Herzog  Waldemar  in  ihren  Pfandbesitzungen 
oder  Hessen  vielmehr  die  deutschen  und  dänischen  Herren 
schalten,  denen  sie  ihre  Besitzung»  wieder  verpftndet  hat» 
ten.  Um  Jütland  dreht  sich  der  Kampf  in  den  nächsten  Jah- 
ren. Hier  bildet»  die  Besitzungen  des  Königs  einen  pass»* 
den  Ausgangspunkt  für  die  Ausbreitung  seiner  Macht 

Gerade  Jütland  aber  war  von  jeher  für  die  dänisch» 
Kfteige  ein  schwer  zu  regierendes  Land  gewesen;  stets  hatte 
es  sich  nur  widerwiflig  d»  von  Seeland  au^g^ienden  Gebo^ 
ten  geftigt.  Im  13.  Jahrhundert  hatten  vier  dänische  Könige 
nach  einander  auf  der  Halbinsel  einen  gewaltsamen  Tod  gcr 
fimden.  Jetzt  hatte  sich  in  den  hingen  Unruhen  unter  Chri- 
stoph und  während  des  Zwischenreichs,  dann  im  Kampfe  ge- 
gen Gerhard  den  Grossen  und  seine  Söhne  ein  ebenso  mäch- 
tiger, wie  trotziger  und  unbändiger  Adel  herausgebfldet,  der 
jeier  Beschränkong  seiner  Ungebundenheit  feindlich  entgegen- 
trat An  der  Spitze  dieses  Adels  stand  ein  Mann ,  der  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  gross  geworden  war,  der  Holsteiner 
Nikolaus  Lembek«     Von  Graf  Gerhard  wahrschdnlidi  1337 


X,  n.  1779);   l$U  bt  d«  im  yoUea  Bantee  VfTaldeBun  (Svlim  Xni,  898  ff.), 
wahrMheinUeh  in  Folg»  det  Krieget  gegen  die  Herven  Ton  Werle  im  Jahre  1B6S. 

10* 
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zum  Statthalter  in  Nord-Jfltland  ernannt,  hatte  er  durch  seine 
Heirat  mit  einer  reich  begüterten  Wittwe  im  Norden  von 
Schles^g  bedeutende  Besitzthümer  erlangt^).  Im  Dienste 
der  holsteinischen  Grafen,  dann  als  Marschall,  seit  1344  Drost 
des  dänischen  Königs  und  Verfechter  der  Sache  Waidemars  *) 
vrusste  er  seine  Macht  zu  behaupten  und  zu  mehren,  durch 
Pfanddarlehen  an  den  schwachen  schleswiger  H^zog  seine 
Besitzungen  zu  erweitem.  Die  Schlösser  Töming  in  Nord- 
schleswig und  Kallö  an  der  Ostktkste  Jütlands  bildeten  die 
fe&im  Mittelpunkte  seiner  Macht. 

Wir  erkennen  nicht  klar,  was  jetzt  den  Drosten  mit  dem 
Könige  entzweite,  ob  es  wirklich  die  Weigerung  der  Huldi- 
gung war,  wie  Hvitfeldt  erzfthlt,  aber  sicher  ist,  dass  er  Un- 
zufriedene genug  fand,  die  ihn  in  sdnem  Widerstiuide  unter- 
stützten >).  Denn  drohend  wuchs  die  Macht  des  Königs. 
Ueberall  machte  er  die  Ansprüche  der  Krone  gdtend,  for- 
derte zurück,  was  ihr  jahrelang  entfremdet  war,  was  die 
zeitigen  Besitzer  schon  lange  als  ihr  unverlierbares  Eigm- 
thum  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatten.  Wie  viele  Besitz- 
yerhfiltnisse  mussten  dadurch  gestört  werden  zu  einer  Zeit, 
da  die  Yerpftndungen  und  Afteryerpftndungen  so  sehr  in 
Mode  waren,  da  in  öOj&hrigen  Wirren  das  Königsgut  mit  und 
ohne  Schuld  und  Einwilligung  der  Herrscher  dazu  gedient 
hatte,  Macht  und  Reichthum  des  Adels  zu  stftik».  Dasu 
kam,  dass  Waldemar,  um  seinen  eigenen  Einfluss  zu  heben, 
sich  zum  Beschützer  der  Leidenden  und  ünterdrfl<&ten,  nicht 
selten  im  Widerspruch  mit  dem  Recht  des  Landes,  auf  warf, 
dass  er,  der  selbst  Bauern  und  Geistlichkeit  nicht  schonte, 
dieselben  in  Jütland  gegm  die  Uebergriffe  des  Adels  eifrig  in 

1)  Presb.  Brem. ,  QaellenBammlg  I ,  S.  72.    Vgl.  Stemann  in  d.  Jahrb.  f. 
d.  Landtskd«  d.  Hsgfliimer  Sohl.,  Holst  n.  Launbg  IX,  186  ff. 

2)  8.  oben  S.  140. 

8)  Dia  OoMhichte  ron  der  Belagerung  ron  Doming,  Slibm  XIII,  248,  ge* 
hört  ni  1872,  s.  Detmar  8.  298. 
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gdiats  nahm,  wie  er  auch  schon  im  Anfange  seiner  Be^ 
nmg  sieh  der  Geistlichkeit  entgegenkommend .  gezeigt  hatte, 
nm  sfe  fär  sich  zu  gewinnen^). 

Was  immer  Waldemar  in  seinen  Bestrebungen  Opposition 
machte,  fand  eine  allezeit  bereite  Stütze  an  den  natärlichen 
Feinden  des  Dte^okf^gs,  den  holsteinischen  Grafen,  die  ge* 
lade  jetzt,  wahrscheinlich  wegen  YerkOnuBerung  ihrer  Pfand- 
lechte  auf  FAnen,  mit  Waldemar  in  Streit  lagen.  Sie  und 
andi  Herzog  .Waldemar  traten  auf  Seite  der  Juten.  Als  der 
König  seinem  Schwager,  dem  Herzog,  ein  Heer  zur  Unter- 
stOtzung  sandte,  musste  ex  erleben,  dass  dieser  seinen  Trup- 
pen feindlieh  entgegentrat.  Man  thut  wohl  nicht  Unrecht, 
die  Stellung  des  scfaleswiger  Herzogs  als  ein  Zeichen  aufisu- 
bflsen,  wie  sehr  sidi  die  Sachlage  geändert  hatte.  Nicht 
mehr  von  den  Grafen,  vom  Könige  hatte  er  für  seine  Selb- 
sUndigkeit  zu  f&rchtm.  Während  Waldanar  in  Deutsddand 
m  Sadien  seines  Schwagers,  des  Markgrafen,  und  seines  Bun- 
desg^oBsen,  des  meklenburger  Herzogs,  thätig  war,  waren 
die  Jdten  im  Kampfe  siegreich.  Unterhandlungen  mit  ihnen 
flihrten,  so  weit  uns  bekannt  ist,  zu  keinem  Besultat  Mit 
den  h(d8teini8chen  Grafen  von  der  kieler  und  rendsburger 
linie  und  dem  Herzoge  aber  kam  1353  eine  Sühne  zu  Stande, 
die  im  Wesentlidien  Alles  beim  Alten  liess.  Es  war  ein  klei- 
ner Gewinn  fOr  König  Waldemar,  dass  Graf  Johann  auf  sein 
mflttarliches  Erbgut  in  Dänemark  vendehtete ').  Der  kider 
Graf  hatte  damit  wohl  die  letzten  seiner  Besitzungen  in  Da- 
Bsmaik  aufgegeben;  im  ersten  Kriege  wie  in  diesem  scheint 
er  die  Zeche  bezahlt  zu  haben. 

Auch  in  Jtttland  muss  der  Kampf  bald  beendigt  worden 
Bali.   Denn  an  dem  grossen  Beichstage  (Danehof),  der  im  folr 


1)  jlAnberetninger  fra  det  Kongellge  G^heimearchir  V,  p.  47  n.  18  a.  19. 

dua  Snhrn  XIII,  185  ff. 

8)  Luigeb.  VI,  p.  686  ff.;  Hvitfeldt  I,  507  ff. ;  UrkdeaMmmlg  U,  S.  881. 
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genden  Jalixe  (1364)  nadi  alter  Sitte  m  Vjborg  aaf  FfliifiD 
gebalten  wurde,  nahm  mbm  drei  jfttiadieii  Bischdüai  auch 
Nikolaus  Lembek  als  Drost  des  Beichas  TheiL    Sdiarf  betonte 
die  Prddamatimi,  die  dort  durch  den  jffiachof  von  Bipen  in 
Waidemars  Namen  verlesen  wurde,  des  Kliiiigs  Gerichtabar* 
keit    W&re  sie  strikte  durchgeführt  worden  und  tberall  strikte 
durchzufahren  gewesen,   kdn  Zweifel,   dass   wieder   besäen 
Ordnung  ins  Land  gekommen  w&re.    Die  Geaetse  des  zweiten- 
Waldemar  und  der  andern  Vorfahren  sidlten,  gebot  die  Pro- 
klamation, wieder  fest  gehalten  werden  wie  vor  Alters.    We* 
gen  des  „allzutranrigen  Zustandes  des  Reiches  Dänemark  und 
der  ihm  drohenden  Ge&khren'^  sollten  bisher  begangsne  Ver- 
gehen an  Leib  und  Leben  von  KönigdNisse  frei  sein,   nur 
nach  Landesgesetz  sollte  dem  Beschädigten  genuggethan  wer-* 
den.    Aber  Diebstahl,  Vieh-  und  HAuserraob  (die  hölzenun 
Häuser  wegzuf&hren,  um  sie  zu  eigenem  Gebnauche  wieder 
aufzustellen  oder  auch  als  Brennmaterial  zu  benutze,  war  im 
Mittelalter  in  den  nordischen  L&ndeni  eine  weit  verbreitete 
Art  und  Weise,  den  Gegner  zu  schädigen)  sollte  dem  KAnige 
gebfisst  wccden,  ebenso  gewaltsame  Einquartiruag  bei  Geist- 
lichen und  Laien  (eine  beliebte  Erpressung  der  Adligen).    Des 
Kteigs  Vogt  oder  Drost  soUte  gehalten  sein,  solche  Gewalt- 
that  abweisen  zu  helfen  wie  Baub  und  Diebstahl.    Niemand 
sollte  sich  der  Güter  eines  verstorbenen  Geistlichen  bemäch- 
tigen.   Alljährlich  einmal  sollte  „nach  alter  Gewiduiheit  des 
dänischen  Beichs^^  zu  Nyborg  Daneh<tf  gehalten,  die  Hin-  und 
Herreise  durdb   einen  Gottesfrieden  vom  10.  Juni — 25.  Juli 
gesichert  werden.    Wer  ihn  brach,  sollte  don  „orbodemaal'', 
d»  Friedlosigkeit  ohne  Sühne,  yerfidlen.    Welcher  königliche 
Beamte  diese  Artikel  verletze,  der  solle  die  Verantwortung 
tragen,  aber  nicht  dem  Könige  Schuld  gegeben  werden  *). 


1}  Langeb.  VI,  p.  587  ff.     Nmch   einer  Urkunde  des   Qeb.  Arcb.    in  Ko- 
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Efi  irird  «08  Tcm  ebiflm  ZcitgenosBen  en&hlt,  dass  aadi 
Va'lesimg  dieses  Schriftstflcks  ans  der  Mitte  der  Yersamm* 
lag  sich*  Jemand  erhoben  habe  und  gerufen :  „Alles  werde 
eild  seitt^^  (Omma  fore  yana),  und  es  wird  hinzugefügt :  „Der 
KAiig  sollte  bei  der  Ausffthmng  weniger  erreichen,  als  durch 
Vei^preehungen  erfUlt  worden  war  ^y^ 

Mohrfaches  Aufgebot  von  seeländer  Mannschaften  nach 
J&tland*)  deutet  danuf  hin,  dass  es  besonders  hier  an  Wi*^ 
dmtand  nicht  fehlte.  Mit  grosser  Energie,  aber,  wie  es 
sdiemt,  auch  mit  grosser  BQcksichtslosigkeit,  suchte  der  Kd» 
Big  auf  der  Halbinsel  seine  Macht  zu  mehren«  Manchen  Un- 
terdMckten  verfaalf  er  zu  seinan  Bechte,  die  jüngeren  Erben 
Bchfltzte  er  in  ihren  Besitzthttmem  gegen  die  Gewalt  der  äi* 
tem  BrOder  *).  Wiederholt  trat  er  aber  auch  vor  dem  Landr 
gerichte  als  Elftger  auf,  um  alte,  entfremdete  GKlter  der 
Krone  zurQdraigewinnen.  So  klagte  er  12  Höfe  im  Yendsyssd 
ein,  die  sein  Onkel  Erich  gekauft  hatte,  die  aber  nie  abge* 
liefert  worden  waren,  so  11  Kirchspiele  im  Osten  Jütlands, 
YCMi  denen  5  dem  m&ditigen  Stig  AndeKson,  dem  ehemaligen 
Statthalter  Ton  Estland,  gdiOrten.  Auch  von  jenen  yendsya» 
sdsehen  Höfen  war  wenigstens  ein  Theil  im  Besitz  eines  her- 
vetragenden  Mannes,  des  Erich  Nielsson,  frtthereii  Marschalls 
Tcn  Dinemark.  Mandie  Gflter  wurden  d^n  Könige,  wie  es 
heisst,  „freiwillig  und  gegen  vollen  Werth^'  überlassen,  aber 
gnade  sie  sind,  wie  einzelne  AusdrtLcke  zeigen,  nur  gezwun- 
gen abgetreten  worden  ^).    Auch  durch  wirklichen  Kauf,  durch 

penhftgen  ist  dieser  Beschlass  abgedruckt  Asrsberetninger  fra  det  Kongelige 
QehehmrehiT  V,  48  ff. 

1)  Laageb.  VI ,  p.  528 :  Bez  pauciora  experimentls  proseeuturvs ,  qnaai 
promissis  completus  faerat. 

S)  Zorn  26.  Januar  1356  nach  Bipen,  smii  9.  Januar  1856  ebendahin, 
nun  2.  Februar  1856  naeh  Kolding ,  s.  I^angeb.  VI,  p.  529. 

3)  ebd.  p.  529:  ,,muliaram  avaritlam  castigavit,  ita  ut  haareditas  mino- 
nun  ad  majores  vi  vel  allquo  titulo  iignsto  dirulsa  yemm  rediret  ad  haeredem. 

4)  Snhm  XIU ,  805->  809,  587,  829.    Vgl.  Becker,  de  «Idete  daaske  Ar- 
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Darlehen  und  PfiBmdberite  seine  Macht  in  Jfttland  zu  erwei- 
tern, war  dßt  KOnig  eifrig  bemüht^). 

Aber  schwerer  als  das  ertrugen  die  Juten  den  Versiid^ 
sie  denselben  Lasten  eu  unterwerfen,  welche  did  Seel&nder 
trugen.  Diese  hatten  bisher  fast  ganz  allein  die  Mittel  auf- 
gebracht, deren  Waldemar  zur  Ausführung  sdner  Plane  be- 
durfte.  Seeland  war  der  Angelpunkt,  yon  dem  aus  er  das 
Ganze  bewegte.  Schwer  lasteten  die  unaufhöiiidien  Kriegs- 
UBtomehmungen  Waidemars  auf  der  Insel.  Schifie  und  Mann- 
schaften, Qeld,  Eriegsgeräth  und  Lebensmittel  mussten  die 
Seel&nder  in  unerschwinglichen  Mengen  aufbringen.  Walde- 
mar  war  ein  trefflicher  Organisator.  Er  hatte  das  Begieren 
an  Höfen  gelernt,  an  den^  schon  moderne  Verwaltangsmaxi- 
men  sich  Bahn  zu  brechen  begannen.  Er  wusste  die  Eiifte 
sdnes  kleinen  Reiches  sehr  zu  steigern  und  systematisch  aus- 
zunutzen, so  dass  sie  weiter  reichten  als  je  zuvor.  Aber  er 
bedachte  nicht,  dass  er  sie  überspannte,  und  dass  der  zu 
straff  angezogene  Bogen  brechen  würde.  Nicht  allein,  dass 
Adlige,  Bürger  und  Bauern  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurden,  auch  die  Geistlichkeit  blieb  nicht  verschont;  die  Klö- 
ster mussten  Schifife  zur  Flotte  des  Königs  stellen.  Und  wehe 
dem,  der  dem  Aufgebote  des  Königs  nicht  schleunigst  Folge 
leistete;  schwere  Strafen  harrten  seiner.  Das  erfuhren  Add 
und  Bürger  Seelands,  als  sie  1356  widrigen  Windes  wegen 
dem  Befehle  Waidemars,  ihm  nach  Langeland  zu  folgen,  nicht 
nachkamen;  sie  mussten  mit  harten  Geldstrafen  büssen,  „da- 


ohiyreglstratnrer  I,  p.  101  a.  119.  Nach  d«n  „ArehiyMgistimtimr**  (VeraeielH 
bIm  der  sn  KaUundborg,  dem  Mhesten  Sitie  des  dlaiicheii  Arehivs ,  Mifbe- 
wahrten  Urkanden)  würde  sich  siismmmenstelleii  lassen,  wie  Waldemar  nach 
und  nach  eine  ganae  Reihe  grSsserer  und  kleinerer  Besitanngen  an  die  Krone 
inrflekbraehte ,  mindestens  mehrere  hundert.  Eine  derartige  nach  Zeit  und 
Lage  geordnete  ZosammensteUang  wfirde  gewiss  ein  ttberrasehendes  Licht  auf 
Waidemars  innere  Politik  werfen. 
1)  Snhm  Xin,  SU  n. 
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HÜt  die  Andern  in  Zakanft  M^meiksamer  wfirden^V^  Dag 
Getrade  auf  dem  Acker,  das  Vieh  im  Stalle  stand  in  dar 
Hand  des  Königs.  Auf  sein  Geheiss  musste  es  zur  Emäh- 
nmg  der  Soldatenvznr  YarproTiantirang  der  Borgen  und  Fe- 
stungen geUafert  werdaoi.  üeber  den  Yiehstand  wurden  Li- 
sten geführt;  der  Bauer,  der  sein  Vieh  nicht  hatte  anschrei- 
ben lassen,  veiftel  der  Zflchtigpng  dureh  den  Vogt.  In  gros- 
sen, prftditigen  Komhftosem  und  auf  den  Hdfen  der  Yögte 
Bass  der  KMg  das  Getreide  sammeln.  Daneben  wurden 
grosse  Summen  Geldes  erpresst;  ein  Tribut  drängte  den  an- 
dern; die  Kteigsbusse  wurde  verdoppelt  In  zwei  Terminen, 
am  6.  Deoember  und  am  2.  Februar,  musste  aUjährlich  dne 
Kopfsteuer  von  6  Grosehen  entrichtet  werdeo.  Und  dabei 
wurde  die  Mflnze  schlechter,  Süber  machte  dem  Kupfer  Platz. 
Dazu  kam  die  Zwangsarbeit  beim  Bau  der  königlichen  Bur- 
gen und  Vorrathshäuser.  Jed^  Einzdne  musste  im  Smimer 
und  Winter  je  14  Tage  für  den  König  affodten  und  zwar  bei 
eigener  Beköstigung.  Wer  unter  dem  Kfini^,  der  Kirche  oder 
einem  Kkstw  wohnte,  dessen  Verpflichtung  zum  Arbeiten  war 
ohne  Schranken;  kaum  wurde  den  Ermtkleten  Bidie  gegönnt. 
Dem  eigene  Erwerb  entzogen,  verfielen  die  Leute  dem  Man- 
gd  und  kamen  gAnzHch  herunter.  —  Und  mit  welcher  Raffi- 
nirtheit  Waldemar  diese  Erpressungen  betrieb,  das  beweist 
eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1S57*):  „Wefl  er  wusste,  dass 
seine  Yögte  und  Einndinier  per  fias  et  nefas  Yieles  vom  Yolke 
erpresst  hatten,  besteuerte  er  sie  einzeln,  setzte  Einige  ab 
und  neue,  „hungrige^^  daf&r  ein,  damit  jene  zum  Thefl  Ausge- 
leerten und  diese  Hungernde  um  so  nachdrftcklicher  das  Yolk, 

1)  Lang«b.  VI,  p.  529. 

2)  Archir  ffir  Staats-  und  KSrokengescbichte  der  Hersogthfiiner  Ton  Miohel- 
sen  and  Asmiuaen  II,  S.  815:  Deinde  vertit  mamun  ad  advocatos  et  procara- 
tores  8U08,  et  quod  scivit,  eos  a  plebe  multa  per  fas  et  nefas  et  maltas  cavil- 
lationes  eztorsisse ,  ipsos  taUiat  anamqaemqne  singalariter  et  aliquos  deponit, 
noTosqne  j^unos  indacit,  nt  Uli  ex  parte  evacoati  et  isti  famelici  gravius  a 
plebecnla,  prout  sibi  placet,  eztorqaeant  et  emnlgeant. 
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wie  OB  ihm  gefiele,  kagpfHUtm  und  ausnudktoii^.  Ee  war 
das  System  der  JudenschnldeiitilgangeD,  angewaadt  ia  neuer 
und  erfindttriseher  Weiea 

Nicht  ausschliesslich  «dlte  dieae  sdiarfe  Anspaimmig^der 
Kräfte  des  Beidies  dem  Kriege,  dem  AngrifF  und  der  Ver- 
theidigmig  dienen.  Audi  manche  dem  Wohl  des  Landes  ftrder- 
liche  Arbeiten  verdanken  Waldenar  ihre  Entstehnng;  er  betrieb 
sie  so  eifrig,  dass  er  anch  in  Kriegsadten  nicht  abliess.  Eine 
besondere  Vorliebe  hatte  er  fibr  die  Anlage  von  Wassermühlen; 
er  setzte  den  Fluthen  des  Meeres  zuerst  Damme  zom  S<Antze 
des  Landes  oitgegen  und  liess  Wolfimetze  zur  Ausrottung  des 
sdiadlichen  Baubthieres  legen.  Man  wird  an  die  ZAtm  des 
aufgeklärten  Despotismus  erinnert,  wenn  man  sieht,  wie  er 
diese  Massregeln  mit  nicht  weniger  Härte  und  Rflcksichtslosig- 
keit  durchführte  als  seine  Kriegsrfistimgen.  Aber  am  schwer* 
sten  lasteten  doch  diese  auf  dem  Lande  ^). 

Aus  entlegener  Quelle  fällt  ein  eigenthümliches  Licht  auf 
Waidemars  militärische  wie  politisdie  Thäü|^6Et.  Stdfranzö- 
sische  Städte  (Toulouse,  Carcasaonne,  Ntmes,  MontpeUier)  haben 
uns  Kunde  bewahrt  von  einem  weitansaelwnden  Plane  des  Dar 
nenkönigs.  1369  (es  war  die  Zeit,  da  König  Johann  in  Eng- 
land  gefangen  sass)  erschienen  Boten  des  Prinzr^gentsn  von 
Frankreich  (des  spätem  Karl  Y.  des  Weisen)  in  jenen  Städten 
und  forderten  Geld.  Sie  setzten  aus  einander,  welche  Fuidit 
noch  aus  alter  Zeit  in  England  vor  den  Dänai  herrsche.  Schon 
v<n:  6  Jahren  (1353)  habe  nun  der  König  von  Dänemark  Jo- 
hann dem  Guten  eine  Botschaft  geschickt  und  für  seinm  Sohn 
um  eine  französische  Königstochter  geworben,  dafftr  sich  barmt 
erklärt,  gegen  Zahlung  von  600000  Gulden  12000  Mann  aus- 
erwählter Truppen  nach  England  zu  führen.  Darauf  seien  an- 
gesehene Franzosen  nach  Dänemark  geschickt  und  die  Sache 


1)  Langeb.  VI,  p.  526  ff.;   Archiv  Ton  Michelsennud  Aamossen  II,  2liff. 
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sei  sckim  der  Aiusfttbnmg  nake  gamtem^  als  der  K&nig  vob 
£Bgkmd  äswa  Naehricht  bek<»mtti,  aa  die  Waldemar  be- 
nachbarten und  femdlicfaea  Herren  gesandt  und  sie  mit  grassen 
Gaben  dahin  gebracht  habe,  daaa  sie  den  D&nenkOnig  be- 
knoBten.  Jetst  habe  dieser  aber  gesiegt  und  mehrero  jener 
deotaehen  Heiren  und  Ritter  und  Unterthanen  seines  Beidies 
verpflichtet,  ihm  nach  England  zu  folgen;  jenes  Heer  von 
18000  Mann  m  versammelt,  auch  die  Flotte  iBge  fertig,  der 
Zttg  könne  unternommen  werden,  w^m  nur  die  verlangte  Summe 
angebracht  würde.  Jkx  Pzinzregent  habe  Mehrere  aus  seinem 
Bathe  nach  Danemark  geschickt,  um  zu  sehen,  ob  sich  auch 
Alka  so  verhalte,  und  diese  hätt»  es  wirklich  so  gefimd^L 
D&[  danisehe  König  b^aupte,  dass  England  dgentlich  ihm 
gehfire»  wolle  sich  auch  fBr  iea  Sehaden  rftchen,  den  der  Kimig 
von  England  ihm  habe  zufügen  wollen;  er  habe  sich  desshalb 
auch  mit  den  Schottm  und  Walisern  verbfindet.  Waldemar 
wolle  als  GiOiseln  seinen  Sohn  und  angesehene  Leute  seines 
Reiches  flbergeb^  selbst  aber  nicht  eher  etwas  dagegen  ver* 
langen,  als  bis  Erwählte  des  französischen  Volkes  und  Abge- 
sandte des  Königs  sich  überzeugt  h&tten,  dass  in  Dänemaric 
Alles  so  vorbereitet  sei  wie  versprochen. 

Dar  Friede  von  Bretigny  (8.  Mai  1360),  der  König  Johann 
wenigstens  zunächst  die  Freiheit  wiedw  schenkte,  machte  diesen 
Plänen  em  Ende.  An  ihrer  Existenz  zu  zweifehl,  lässt  schon 
die  Art  der  Ueberlidenmg  kaum  zu.  Dazu  bestätigen  andere 
Quoten  dieselbe.  Wir  wissen,  dass  französische  Gesandte  in 
Dänemark,  dänische  in  Frankreich  waren,  dass  Graf  Heinrich 
d^  Eiserne  von  Holstein  in  enger  Verbhidang  mit  England 
stand,  in  englischen  Diensten  kämpfte,  von  Zeit  zu  Zeit  Be- 
richte nach  England  lieferte  über  das,  was  sich  bei  ihm  und 
seinen  Naehbam  ereignete,  dass  fem^  Waldemar  auch  später 
noch  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  gefangenen  Johann  bewies. 
Auf  seiner  grossen  Festlandsreise  1363/64  liess  er  sich  am 
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1.  Fd^ruar  1364  Geleit  geben,  nach  Ea^imd  m  kommen,  ging 
aber  nicht,  weil  König  Joham  inswiadMi  (8.  April  1364)  in 
London  in  der  Gefangenschaft  starb*  Offenbar  hegte  der  dtr 
nische  'König  kühne,  umfassende  Plftne,  Pläne,  die  nur  dnitch- 
zuftthren  waren  durch  übenntesige  Ausnutzung  sehM"  doch 
nur  beschränkten  Hfll&qudlen.  Dass  durdi  gescUdrte  Hand- 
habung des  Söldnerwesens  der  Zeit  ein  Fürst,  der  sich  das 
nöthige  Geld  zu  verschaffen  wusste,  politische  und  militArisdie 
Bedeutung  gewinnen  konnte  weit  über  seine  natürUdie  Stellung 
hinaus,  hat  der  scharfblickende  Waldeniar  offenbar  klar  »- 
kannt  und  ist  auch  entschlossen  gewesen,  diese  Sachlage  in 
grossartigster  Weise  zu  verwerthea.  Dass  &t  das  nur  konnte 
durch  harte  Belastung  des  eigenen  Landes,  wird  ihm  ebenso- 
wenig entgangen  sein.  Aber  sein  Ehrgeiz  war  auf  äussere 
politische  Grösse  gerichtet,  nicht  auf  innere  Festigung.  So 
opferte  er,  nicht  zuerst  und  nicht  zuletzt  unter  Dänemarks 
Königen,  des  Landes  Ruhe  und  Wohlstahd,  um  unerr^hbaren 
Phantomen  europäischer  Machtstellung  nachzujagen  0. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  die  Jüt^  sich  weigerten, 
Waidemars  schweres  Joch  auf  sich  zu  nehmen.  Sie  woUtm 
nicht  „sich  der  Tyrannei  des  Königs  unterwerfen  wie  die  See* 
länder,  lieber  wollten  sie  glorreich  sterben  als,  die  Sdiande 
ihres  Volkes  vor  Augen,  schimpflich  fortleben^'.  So  entbrannte 
der  Kampf  von  Neuem,  als  der  König  im  Mai  1357  „Grosse 
und  Kleine  mit  mannichfachen  Auflagen"  drückte,  nachdem 
kurz  vorher  noch  auf  öffentlichem  Reichstag  zu  Kaliundborg 
versprochen  worden  war,  die  Nyborger  Proklamation  genauer 
als  bisher  zu  beobachten.  Auf  Seiten  der  Juten  standen  wieder 
ihre  alten  Bundesgmiossen,  die  Grafen  von  Holstein  und  Herzog 


1)  Vgl.  Sebiern,  Om  en  pMtenkt  Lftndgasg  lEngUnd  af  Koag  Waldvaittr 
Atterdag  in  Forening  med  de  Franske,  Annaler  for  nord.  OldkTiidighed  <v 
Historie  1858  (auch  sep.,  Kbh.  1860);  Langeb.  VI,  629  zu  1355;  Schi.  Hobt 
Laaenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  401 ;  BTmer,  act.  pvbl.  III,  2,  85. 
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WaUemar  von  Sdileswig.  Tandern,  das  eine  Veranlassung 
zam  Streit  gewesen  sein  soU^),  wurde  von  dea  Juten  gaiom- 
men,  ebenso  Schloss  Randers,  das  erst  kflrzlich  vom  Konige 
ans  11  zerstörten  Eirclien  erbaut  worden  war').  Dann  fidlen 
sie  in  Ffinen  ein,  erobertea  Odense  und  belagerte»  die  Feste 
Brobei^*).  Aber  aneh  der  König  zeigte  eine  grosse  Energie. 
,,Er  kargte  nicht  mit  den  Arbeiten  der  Bauern,  noch  anderer 
Leute;  er  machte  sein  Joch  nur  noch  sdiwerer;  aus  daü  Korn- 
hftusem  und  den  Höfai  der  Vögte  wurden  die  Borgen  reichlich 
verproviantirt"  Die  Vertheidiger  von  Banders,  die  er  im  Ver- 
dacht des  Einverständnisses  mit  den  Feinden  hatte,  traf  &t 
mit  schwere  Strafe.  Am  Martinstage  schiffte  er  nach  Fünen 
hinüber  und  erfocht  bei  Broberg,  nadidem  er  nach  einer  Sitte 
der  Zeit,  die  er  mit  Vorliebe  übte,  zu  Anfang  des  Kampfes 
Ritter  gesehlagen  hatte,  einen  gl&nzenden  Sieg  über  die  Juten 
und  Holsten;  Graf  Nikolaus  selbst  entkam,  schwer  verwundet 
(er  hatte  ein  Auge  verloren),  nur  mit  genauer  Noth^).  Den 
gräflichen  Theil  von  Fünen  suchte  dann  Waldanar  mit  Brand 
und  Plünderung  heim. 

Doch  seine  Verlegenheit^  sollten  sich  noch  m^en.  Nach 
Seeland  zurftokgekehrt,  erhielt  er  am  9.  Januar  1858  eme  Ab- 
sage von  dem  jungen  Könige  Erich  von  Schweden  und  dem 


1)  Arehiy  II,  214:  propter  qaod  lis  nuigis  orta  dieitnr.  Dus  durch 
einen  Streit  Hennekes  (Johanns)  von  Lembek  mit  kieler  Bürgern  dieser 
Krieg  yenuilasst  worden  sei,  ist  eine  anberechtigte  Annahme,  s.  Quellensammlg 
dtr  Scbl.  Holst.  Lftueiibg.  Oes.  I,  S.  76,  A.  It  und  IB ;  Stemaan  in  den  Jahr- 
bftchem  f.  Landkonde  d.  Hagthflmer  IX,  24S.  Damach  sind  an  berichtigen 
Snhm  Xin,  844;  Dahlmann  I,  506;  H.  B.  I,  S.  161. 

t)  Wahraeheiiilieh  ana  den  Kirchen  jener  11  Kirehspiele,  die  Waldemar 
▼on  drei  jfttischen  Herren  als  Krongnt  eingeklagt  hatte  (s.  oben  S.  151;  Sshm 
Xm,  S29);  sie  liegen  sSmmtlieh  in  unmittelbarer  HKhe  yon  Baader*. 

8)  Dass  darunter  nicht  Oamborg  bei  Middelfahrt  (wie  Hyitfeldt,  Sohm, 
Dahfamtim  annehmen)  «u  Yerstehen  sei,  soadem  wafarsoheinlkh  eine  von  Wal- 
demar bei  Bro  (Dorf  in  Scogby,  spftter  Vends  Haaret)  anfigelQhrte  BefestlgUBg, 
wtM  Beüdiardt  in  Hist  Tidsakr.,  4.  Bnkke  IV,  206  ft  nach. 

4)  Vgl.  Presb.  Brem.,  <}iMlletiaammlg  I,  S.  58  und  89  ff« 
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Hersog  von  MeUenbnrg,  die  sich  den  holsteiniechen  Grafen 
angescUoBsen  hatten  ^).  Waldemar  verdoppelte  jetzt  seme  An- 
strmgungen.  Aus  ganz  Seeland  wurde  ein  Verzeiehong  aHcr 
Lebensmittel  aufg^ommm  und  das  Vorhandene  auf  Wagm 
und  Schiffen  in  die  Burgen  und  Stftdte  gebracht  ^  damit  den 
etwa  eindringenden  Feinden  Nichts  unversehrt  zurückgelassen 
werde.  Nach  zweimaligem  Aufgebot  aller  Ritter,  Bftiger  und 
Bauern')  ftthrte  dann  im  April  eine  wohlausgerOstete  Flotte 
das  Heer  hintber  nach  Nyborg  auf  Fünen,  von  da  nach  Lange- 
land, das  erobert  wurde,  und  weitar  nach  dem  flknensdien 
Schlosse  Hmzgaffel  am  kleinen  Belt,  das  man  vergeblich  h^ 
lagerte.  Auf  Sedand  durch  Mannschaften  und  Kriegsgerftth 
^  neu  gestärkt,  lief  Waldemar  Ende  Mai  wieder  aus  nach  Alsen, 
eroberte  diese  Insel  und  gewährte  in  Sonderburg  der  Q^nahlin 
des  Herzogs  von  Schleswig,  einer  Schwester  seines  Freundes 
Erich  von  Sachsen,  einen  Vergleich,  der  den  Herzog,  so  lange 
der  Krieg  dauerte,  von  seiner  eigenoi  Stadt  Sonderbuig  aus- 
schloss,  wenigstens  wenn  er  Truppe  mit  sich  führte*).  Die 
mit  Herzog  Waldemar  selbst  angeknüpften  V^handlungen  führ* 
ten  zu  keinem  Resultat.  So  mussten  Angdn  uad  Sehwans^i 
den  Zorn  des  Königs  fühlen  und  harte  Kontributionen  aufbrin- 
gen; mehrere  Orte  gingen  in  Flammen  auf.  Fdimam  wurde 
nach  tapferer  Gegenwehr  der  Einwohner  ebenfalls  erobert 
Auch  auf  Wismar  scheinen  die  Dänen  damals  einen  freilich 


1)  Dio  Oralen  Ton  Holitetn  Terbinden  sioh  mit  Brklt  tob  S«liir«deii  l^egeii 
König  Waldomar»  Bengt  Algotson  und  ihro  Verbflndeten  lft57  Sept.  6  (for.  4. 
ante  nativ.  Mariae),  angefUirt  in  Brik  Rnnelli  (Palmskdlds)  BegUtrant  im 
Boiobaarehiy,  Stockholm.  Dm  Original  bt  verloran,  waknehoinlieh  durdi  den 
SekloBsbraad  von  1697. 

9)  Zu  Boeskild  und  Slagelee  am  Sl.  Januar  und  in  der  ersten  Hälfte  dee 
Miri  1358. 

S)  Subm  Xm,  8S1 ;  Urkdensmmlg  U,  S.  886.  Sekon  1866  katte  Walde* 
mar,  lur  UntentSlBiing  Benedikts  tob  Alefeld  gegen  den  Henog  ron  Sehleewig 
nach  Langeland  geaogen,  diesen  geawungen,  seinem  Henegtknm  a«  entsagen, 
aber  es  wnrdc  dann  bald  Friede  gesdilossen ,  Langeb.  VI,  p.  680. 
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adDlgloeen  und  vorlustreichw  AngrüBf  gemadit  zu  haben  ^). 
Dum  ging  es  wieder  nordwärts  nach  Ftensburg  und  weiter 
nadi  ,3jömebjerg^^  auf  der  von  Jütlands  Ostkfiste  ins  Katt^at 
hinauslauf^den  Halbinsel').  ,,Furcht  und  Zittern  kam  übar 
Alle,  die  Waldemar  heimsuchte,  denn  er  züchtigte  Alle  gewaltig 
mit  Feuer  und  Schwert,  Gefangenschaft  und  Tod,  bis  sie  seinem 
Willen  gehorcht^''.  Mitte  August  kain  er  nach  Seeland  zurOck. 
Sein  Erscheinen  schreckte  den  Herzog  von  Meklenburg, 
der  mit  ein«n  groesen  Heere  nach  Schonen  gekommen  war, 
um  in  Seeland  einzufallen,  von  seinen  Vorhaben  ab.  Durch 
Vemüttlnng  des  Herzogs  Barnim  von  Stettin,  der  die  Meklen- 
burg^  nach  Schonen  begleitet  hatte,  wurde  dann  eine  Zu- 
sajnmenkunft  in  Stralsund  anberaumt  und  dort  eine  Einigung 

1)  Der  von  Korner  bei  Eccard  II,  1109  und  nach  ihm  von  Reimar  Kock 
(0raatoiri,  478)  an  1364  Jall  t  im  ZusammenliADg  mit  der  Landmig  de» 
Königs  a«f  Febmani  beHohteto  Angriff  dar  Hänen  auf  Wismar  ist  in  daa 
Jahr  1358  in  setzen.  In  dem  1360  Aag.  10  su  Helsingborg  zwischen  König 
Waldemar  und  dem  Hersog  von  Sachsen  einerseits  mid  Herzog  Albrecht  ron  Melt- 
l«nbiiitf  nnd  seinen  Söhnen  andererMlta  abgoseUossenen  Vertrage  helatt  es: 
Vortmer  seal  herthoghe  Alberd  van  Mekelenborch  alle  vanghenen,  de  us  noch 
tho  der  Wismer  afghevanghen  sint,  and  wat  se  van  erer  bescattynghe  daer  noch 
•enldeeb  sint,  ledich  nnd  los  maken,  und  wat  se  ntghegevan  hebben  van  drer 
bescattiQghe  soder  den  deghedioghen  tho  dem  Bunde  (1868|  s.  unten),  dat  scal 
ans  Itoningh  Woldemere  de  vorbenomede  herthoghe  Alberd  von  Mekelenborch 
wedergheven  etc.  Grossh.  Geheim-  und  Hanptarchiv  sn  Schwerin.  Vgl.  auch 
AreMT  U,  218.  ^  NmIi  Becker,  asUate  danske  AreUvregistratvrer  I,  114 
nimmt  Johann  von  Hobtein  1368  Felmiarn   vom  König  Waldemar   zu  Lehen. 

2)  So  Archiv  U,  219.  Lappenberg  bemerkt  dazu:  „Suhm  ist  aufrichtig 
gaang  an  bekennen,  dass  dieses  Boerneberg  ihm  unbekannt  sei**.  —  Vir 
sekeint  dieser  Ort  kein  anderer  zu  sein,  als  der  ebd.  8.  224  erwihnte  Collis 
nrsorum,  den  Lappenberg  richtig  mit  Bjemholm  erklXrt.  Die  Uebersetzung 
Wim  da»  gesackte  Bjemebjerg.  Dass  Holm  und  Bjerg  durcheinander  gebraucht 
werden,  beweist  der  ebd.. 8.  228  erwähnte  GoUia  eatti,  den  Lappenberg  eben- 
fiJls  riehtig  als  Kattebjerg  erklfirt  Auf  der  Homannsehen  Karte  von  Jütland 
ist  neben  bjemholm  Katholm  angegeben.  Beide  Oerter  liegen  nahe  bei  einander 
anf  der  nach  Osten  ins  Kattegnt  auslaufenden  Halbinsel  des  StUts  Aarhuna 
(Aboe/ssel),  einem  HauptaitBe  der  Macht  Waldenars  in  Jütland.  Wegen  Bjem- 
belm  s.  Styffis,  Skandinavien  under  Unionstiden  S.  20  und  8er.  rer.  Dan.  IX 
(Regband).  Traps  etatistisk-topografisk  Beskrivelse  af  Kongeriet  Danmark  nn4 
der  dazu  gehörige  Atlas  sind  mir  leider  nicht  zur  Hand. 


hergeBteUt.  Dea  holstemischen  Graten  gfigenfiber  soUteii  alle 
Gefangenen  sowohl  als  die  eroberten  Plätze  gegenseitig  henvs- 
g^eben,  mit  den  Juten  ein  Beichstag  zu  Nyborg  gehalten 
werden  *). 

Aber  zum  Frieden  führte  diese  VeroinbaniBg  nicht  Wal- 
demar  kam  nidit  auf  den  Beichstag;  er  schickte  nur  seinen 
16jährigen  Sohn  Christ<^h  mit  einigen  Rättoi.  Die  Juten 
zeigten  sich  entgegenkommend.  Unter  Geleit  kamen  sie  mit 
den  Bischöfen  Ton  Odense  und  Bipea  nach  Slagelse,  warteten 
dort  aber  lange  y^geblich  auf  die  Ankunft  des  Königs.  Ak 
dieser  endlich  am  23.  Decemb^  erschien,  madite  er  Vorschläge, 
die  durchaus  nicht  gefielen,  und  so  trennten  sich  die  Partden 
in  schlechterer  Stünmung,  als  sie  gekommen  waren').  Als 
dann  Niels  Bugge,  Offo  Stigson  und  Peter  Anderson,  drei  dar 
hervorragendsten  Männer  Jütlands,  in  die  Heimat  zurück- 
kehrten, fanden  sie  in  Middelfahrt  am  kleinen  Bdt  einen  ge- 
waltsamen Tod,  nicht  ohne  Mitwissen  des  Königs,  wie  man 
allgemein  glaubte.  Zwar  leugnete  dieser  durch  einen  feier- 
lichen Eid  jeden  Antheil  an  dem  Verbrechen,  schwor  den  Mör- 
dern Hass,  dem  Sohne  des  Niels  Bugge,  Kanut,  aber  die  liebe 
eines  Vaters,  liess  auch  seinen  Sohn  dem  Kanut  feste  und 
dauernde  Brüderschaft  versprechen  —  von  dem  Verdachte  ver- 
mochte er  sich  nicht  zu  befreien.  Stig  Anderson,  einst  Statt- 
halter von  Estland  imd  ein  treuer  Diener  des  Königs,  konnte 
diesem  den  Tod  seines  Sohnes  nicht  verzeihen;  er  verliess  die 
königliche  Sache,  obgleich  er  diesen  Abfall  mit  dem  Verlust 

1)  Urkdeatunmlg  II,  8.  837.  Vgl.  MekUnbg.  Jahrb.  XVU,  IIS  It  Nfteh 
S.  117  ebd.  hüte  Albr.  v.  Meklbg  wirklieh  eine  Landuig  auf  Seeland  yersncht. 
Versteht  man  mit  Lisch ,  Meldbg.  Jahrb.  XX,  t40  nnter  Jelland  (Detmar  su 
1360)  Seeland,  so  wäre  Erieh  Ton  Sachsen  das  Verdienst  msnsehreiben ,  den 
meklenburgisehen  Angriff  abgeschlagen  an  haben.  „JeUand**  des  Detmar  als 
Oellaad  (vgl.  Hans.  Geschbl.  1S76,  S.  17t  ff.)  aoArafassen,  scheint  mir  gewagt. 
I/iseh  (a.  a.  O.  XVII,  118)  irrt,  wenn  er  Delmars  Maehrieht  tob  Waldomars  Ver* 
mittlang  «wischen  Erich  mid  Albreeht  Ton  1S60  nach  1B68  rerlegt. 

9)  p^ori  titalo  sunt  separat!  qnam  Tenemnt,  Archiv  Ü,  290. 
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sein^  Gflter  Msste.  Mit  den  Jttten  begann  der  Str^  von 
Neuem  ^);  der  Herssog  von  liekküburg  aber  und  die  holsteini- 
schen Grafai,  denen  Waldemar  das  in  Stralsund  Versprochene 
Dicht  gehalten  hatte*),  griff»  Fehmam  an  und  eroberten  es 
zorQck.  Die  Jttten  waren  bereit,  an  Zahlungen  und  B^riegs* 
dienst  mehr  zu  leisten  als  ihre  Vftter,  aber  sie  wollten  ihre 
herkömmlichen  Freiheiten  nicht  missen,  die  ihn«i  auf  dem 
Danehctfe  ja  auch  bestätigt  war^,  sie  wollten  sich  nicht  der 
Tyramei  unterwerfen,  mit  wekdier  der  König  die  Seeländer 
drttckte,  die  „in  Lehm  und  Ziegehi  an  d^  Burgen  arbeiten 
mussten,  ohne  auch  nur  eine  Streu  zu  haben,  bei  denen  das 
gemme  Volk,  besonders  das  der  Kirche  untergebene  durch 
die  schweren  Arbeiten  ins  tiefste  Elend  gerathen  war/^  Böse 
Bftthe,  ewige  Fdnde  des  Friedens,  wird  uns  erzählt,  wandten 
im  König  stets  Y<»n  Guten  ab  mid  verhindertoi  eine  Ver- 
ständigung. Und  doch  errdchte  Wakiemar  mit  Gtewalt  der 
Waflfen  Nichts.  Banders  belagerten  die  Seinen  yergeblich;  als 
er  daiui,  nach  einem  Feldzug  in  Schonen,  Michaelis  1369  selbst 
nach  JOtland  kam,  «rang  er  allerdings  einige  Erfdge,  bässte 
sie  aber  alsbald  wiedar  ein,  als  er  nach  Seeland  zurOekkefarte. 
Ein  Sturm  fQgte  seiner  Flotte  obendrein  schweren  Schaden  zu. 
Bald  darauf  ist  es  zum  Frieden  gekommen.  Aussicht^ 
auf  grössere  Vortheile,  als  sie  Jfltland  bieten  konnte,  machten 
Waldemar  zum  Entgegenkommen  geneigt  Schonen,  die  schmerz- 
lich entbehrte  zweite  Haupt-Provinz,  der  Sitz  des  Erzbischoft, 
versprach  eine  leichte  Beute  zu  werden.  Pfingsten  1360  schloss 
Waldemar  auf  einem  Beichstage  zu  Kallundborg  auf  Seeland 
mit  den  Juten  Frieden.  Die  Versprechungen  von  Nyborg  wur- 
den erneuert.  Die  Gesetze  König  Waldemars  (IL)  und  der  an- 
der» königlichen  Vorfahren  sollten  gehalt^  werden  in  allen 


1)  Waldemar  war  in  den  ersten  Monaten   de«  Jahres  1859  in  J&tland, 
Urkdenammlg  11,  8.40S;  Snhm  XIII,  SSO. 
9)  VriKdensammlg  II,  S.  404  und  448. 
Schllbr,  Die  HanMiUdt«.  1 1 


1Q2  ^*    ^^^  wnibmk  swansfg  Jahre 

Beichslanden ;  aasdrftcklich  wird,  unter  Hinblick  auf  den  be- 
vorstehenden Angriff  auf  Schonen,  hinzugefügt,  auch  „in  allen 
kfiflltig  zu  erwerbenden^^  Der  Herzog  von  Schleswig  und 
alle  gdatlichen  und  weltlichen  StAnde  des  Reiches  sollten  bei 
ihren  Rechten  bleiben,  j&hrlich  ein  Reichstag  gehalten  werden, 
fikr  den  sicheres  Gdeit  yersprochen  wurde  ^). 

So  war  der  Friede  im  Innern  wiederhergestellt.  Auch 
mit  den  übrigen  Gegnern  scheint  die  Fehde  geruht  zu  haben, 
obgleich  weder  die  holsteinischen  Grafen  noch  Herzog  Albrecht 
Ton  Mekl^urg  Waidemars  Freunde  geworden  waren ').  Wal- 
demar  hatte  freie  Hand  zur  Eroberung  Schönens. 

r 

Seit  1332  war  diese  Provinz  in  den  Händen  der  Schweden. 
Sie  wiederzugewinnen  war  ein  Gedanke,  den  ein  Mann  wie 
Waldemar  nicht  aufgeben  konnte;  neben  Seeland  war  Schonen 
die  wichtigste  Provinz  des  Reiches.  Wiederholt  sehen  wir  den 
Dänenkckiig  in  Unterhandlungen  und  p^sönlichen  Besprechungen 
mit  Magnus  von  Schweden.  Er  unterwirft  seine  Sache  ver- 
schiedenen Schiedsgerichten,  aber  immer  wieder  fidlt  das  Urtheil 
g^en  ihn  aus.  Klare  und  imzweifelhafte  Verzichtleistungen 
von  Seiten  Waidemars  folgen  dann  gewöhnlich  d^  Schieds- 
si»1lchen').  Und  doch  gab  dieser  weder  die  Hoffnung,  noch 
seine  Bemfihongen  auf.  Und  sie  sollten  von  Erfolg  gekrönt 
werden,  als  die  innem  Verhältnisse  des  benachbarten  König- 
rcdchs  anfingen,  seine  Plane  zu  unterstützen. 

In  Schweden  regierte  König  Magnus.  Nachdem  Vater 
und  Onkel  einen  selbst  für  die  an  dunkeln  Thaten  reiche  nor- 
dische Geschichte  schandervollen  Tod  gefunden   hatten,  war 

1)  Hvitfeldt  I,  681  ff. ;  Westphalen,  Mon.  ined.  IV,  1772  ff. 

S)  Mit  d«ii  firsteren  8t«ht  K9nig  Magnos  ▼.  Schweden  am  28.  Jan!  1360 
im  Bündnisse,  dem  Letsteren  fibertrflgt  er  im  Juli  seine  Vertretung  im  Scfaieds- 
gericht,  Urkdensmmlg  U,  S.  8i0  and  2il;  H.  &.  I,  n.  285,  11. 

5)  1548,  1851,  1358,  1354:  Reg.  kial.  Dan.  I,  n.  2288,  2861,  2864; 
Langeb.  VI,  p.  626,  528.     Vgl.  MeUb.  Urkdb.  X,  n.  7182. 


ef  1819  alB  dreqAbriger  Knabe  in  feierlicher  BatchsYersamm- 
Inng  bei  den  Monisteinen  zu  Sdiwedens  König  erw&hlt  wor- 
den. Noch  in  denselben  Jahre  hatte  dann  Norwegens  Beichs- 
rath  auch  die  Krone  dieses  Landes,  auf  die  Magnus  als  Sohn 
dßr  Ingeboi^,  der  Tochter  des  yerstorbenen  Königs  Hakon, 
ebenfalls  £rbanq[>rüehe  hatte,  auf  san  Haupt  gesetzt  Zum 
earaten  Male  seit  den  Zeiten  Knuts  des  Mächtige  waren  wie- 
der 2wei  der  drei  nordischen  Beidie  unter  einem  Setter  yer- 
ei&igt.  Aber  Magnus  war,  als  er  1334  mündig  geworden, 
nidit  der  Mann,  die  in  seine  Hand  gelegte  Macht  zu  seinem 
und  seiner  Länder  Wohl  zu  benutz^ou  Die  Erwerbung  Schö- 
nens 1332  war  das  Werk  des  lundener  Erzbischofs  Karl  und 
den  schwedischen  Beichsraths,  nicht  das  des  danuds  IGj&hri*- 
gen  Magnus  gewesen.  Der  König  zeigte  sich  schwach ,  unflir 
higen  Gflustlingw  ergeben.  Ein  unglücklicher  Krieg  gegen 
die  Bussen  ersdifltterte  seine  Stellung  im  Lande  noch  mehr 
und  brachte  ihn  besonders  mit  der  Geistlichkeit  in  Konffikt, 
deren  Einkünfte  er  für  sdne  Bitetung^  nicht  geschont  hatte. 
So  sehen  wir  denn  schon  1360  die  Beichsr&the  die  Söhne  des 
Magnus  (in  Schweden  den  ISjährigen  Erich,  in  Norwegen  den 
l^l&hrigen  Hakon)  zu  Königen  und  Mitregenten  erheben.  Ein 
unwürdiger  Günstttog  des  Königs,  Beugt  Algotson,  der  leicht- 
fertigen Königin,  Bianca  von  Namur,  nicht  weniger  lieb  als 
dem  schwach»! ,  schlechten  Neigungen  ergebnen  Magnus ,  er- 
regte allgeEBfesinen  Unwillen  im  Lande.  Die  Schoninger,  die 
anfangs  nicht  ungern  unter  schwedischer  Herrsdiaft  gewesen 
waren,  da  sie  den  Dniek  der  unglücklichen  Zustünde  im  Dar 
neureiche  schwer  empfunden  hatten,  fingen  wieder  an  über 
den  Sund  zu  schauen,  besonders  als  der  zum  Herzog  und 
Präfekten  von  Schonen  erhobene  Bengt  (Benedictus,  lieber 
mäledictus,  sagt  die  seelftndische  Chronik)^)  13Ö6  den  erz- 
bischöflichen Stuhl  seiner  Güter  beraubte.    Der  in  demselben 

1)  Lftngeb.  VI,  p.  529; 

11* 


1^  VI.    Dte  entn  «rnuäg  Jahre 

Jabre  erwAhlte  neue  Eizbifichof  Jacob  Niebfion  war  eDtschieckHi 
dänischer  Geeinnong  und  wirkte  ebenso  eifrig  nnd  nachdrück- 
lich f&r  die  RQckkehr  zn  Dftnemark  wie  dereinst  Ercbisehof 
Karl  für  die  Vereinigung  mit  Schweden. 

Erich,  der  zum  kräftigen  Manne  heranwachsende  älteste 
Sohn  des  Magnus,  empfand  es  schwer,  einem  Bengt  Algotson 
nachgestellt  zu  werden.    Im  Bunde  mit  Graf  Addf  von  Hol- 
stein, dem  Sohne  Johanns  III.  von  Kiel,  und  Herzog  Albrecht 
von  Meklenburg  ^) ,    der   die  Schwester  des  KOnig  MagM», 
Euphemia,  zur  Gemahlin  hatte  und  daher  ein  reges  Intawsee 
an  den  Vorgängen  in  Schweden  nahm,  erhob  er  adk  Eode 
1866  gegen  seinen  Vater  und  dessen  Günstling.    Kein  Zwei- 
fel, dass  auch  Waldemar  Erich  in  seinem  Vorhabe  beetibrkte. 
Denn  unmittelbar  vor  dem  Lossehlagen  war  der  mit  Waide- 
mars Sehwestertochter,  der  brandenburgischen  Beatrix,  Neu- 
vermählte bei  seinem  Onkel  in  Kopenhagen  und  wurde  nach 
des  Dänenkönigs  Weise   dort  glänzend  empfangen').     Fast 
gleichzeitig  aber  suchte  Waldemar  auch  mit  Magnus  in  Unter^ 
handlung  zu  treten;  er  mochte  hoffen,  durch  dieses  zweideu- 
tige Spiel  am  ersten  zu  seinem  Ziele,   der  Rückerwerbung 
Schönens,  zu  gelangen.    Allerdings  ohne  Erfdg.    Er  gewann 
zunächst  Erich,  der  seinen  Boten  Bo  Falk  g^angen  nahm, 
zum  entschiedenen  Feind,  und  als  am  28.  April  1357  zu  JSn- 
kSping   zwischen  Vater   und  Sohn    ein  Vertrag   geschloes« 
wurde,  der  das  Reich  zwischen  Beiden  theilte  und  Bengt  Al- 
gotson aus  demselben  vertrieb,  ging  Kön%  Waldemar  vollkom- 
men leer  aus ').    Ja,  als  in  diesem  Jahre ,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben ,  der  Kampf  mit  den  langjährigen  Feinden  Wal- 

1)  Urkdensmmlg  U,  S.  834.  Hersog  Albrecht  erhielt  Skanör  nnd  Fal- 
sterbo  nnd  seine  S^Rine  Sftd-HalUnd  nnd  die  nördlichen  Harden  Sebonene  tod 
Brioh  «in  Hfilfe,  Bndloff,  Prmgnutt  Handbach  der  meklenbg.  Qeooh.  U,  M9 
nach  Chemnits. 

2)  Langeb.  VI,  p.  580. 

8)  Hadorph,  Svenske  Bimkrenikor,  Eil.  p.  41  ff.;  Svhm  XIII,  840 A 


demars,  den  Juten,  den  h^dsteinischen  Grafen  und  dem  Her* 
ssog  TOD  Schleswig  aufs  Neue  entbraante,  trat  Erich  mit  Albrecht 
von  MeUeaiburg  den  Feinden  Waidemars  bei  nnd  schickte  dem 
D&nenkGnige  eine  förmliche  Absage  ^).  Am  10.  Dec.  1368  hat 
dann  Magnus  die  beiden  Gegner  wieder  ausgestthnt '). 

Inzwischen  war  das  Verhältniss  zwischen  Waldemar  und 
Magnus  ein  migestört  fremidschaftliches  gewesen.  Das  Bild 
des  SchwedenkOnigs  ist  noch  mehr  als  das  des  Dänenherr- 
schers in  der  Geschichte  verschiedenartigen  AnfEassungen  be- 
gegnet Eäfrige  schwedische  Patrioten  haben  Magnus,  trotz 
aDer  entg^enstehenden  Berichte  und  Urtheile  der  zeitlich  am 
nAchsten  stehenden  Geachichtsqudlen ,  als  das  Opfor  seines 
Beichsraths,  der  Herrschsucht  vcm  Adel  und  Klerus  hingestellt, 
der,  nicht  zufrieden,  dem  Könige  Leben  und  Regierung  ver- 
leidet zu  haben,  auch  sein  Andenken  der  Nachwelt  gefiUscht 
nnd  entstellt  überliefert  haben  soU.  Eine  unbefangene  Erwä- 
gung der  historischen  Ueberlieferung  führt  zu  einem  andern 
firgebniss.  Mag  besonders  in  der  Reimchronik  manche  ten- 
denziöse Uebertreibung  sein,  das  Gesammturtheil  kann  doch 
kaum  anders  ausfallen,  als  dass  Magnus  sich  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsen  zdgte,  ja  nicht  einmal  den  ernstlichen  Willm 
bewies,  die  Interessen  des  Reiches  enei^sch  zu  wahren. 

Es  Ifisst  sich  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  nach- 
weisen, dass  Magnus  geneigt  war.  Schonen  Waldemar  in  die 
Hftnde  zu  spielen,  um  an  ihm  eine  feste  Stütze  für  seine  wan- 
kende Stellung  im  eigenen  Reiche  zu  gewinnen.  In  Schweden 
aber  traute  man  ihm  jedenfalls  derartige  Absichten  zu,  oder 
wie  ist  es  sonst  zu  erklären,  dass  in  den  Vertrag  zwischen  Mag- 
vm  und  Erich  die  allerdings,  wie  es  scheint,  nicht  zur  Aus- 
fbbnmg  gekommene  Bestimmung  aufgenommen  wurde,  dass 


1)  S.  oben  S.  157  ff. ;  Archiv  von   Hichetoen  u,  Asmnssen   II,   S15   (am 
8.  Jan.  1368);  UrknndenMmmIg  II,  S.  442  ff. 
S)  Svhm  Xm,  $64  ff.  nnd  8dS  ff. 


\Qlß  VI.    Di«  eratn  HramSg  Jahre 

Ereterer  König  Waidemars  üikimden  ttber  cten  sehoneDSctiMi 
Handel  an  vier  schwedisdie  Beiehsräthe  und  Kscböfe  auslie- 
fern und  v<Mi  diesen  verwahren  lassen  sollte?  Zu  Weihnaek- 
ten  1358,  kurz  nachdem  er  die  Aussöhnung  zwisdien  Wal* 
demar  und  König  Erich  vollzogen,  wurde  Magnus  mit  sdaer 
Gemahlin  vom  Danaikönige  in  Kopenhagen  erwifftet  Die  Zu- 
sammenkunft verzögerte  sich  bis  in  den  Anfang  des  nächsten 
Jahres,  hatte  dann  aber  ein  Bündniss  geg^  Erich  zur  Folge. 
„Weil  Niemand  den  Magnus  mehr  ehrte  ,*^  sagt  die  oft  er- 
wähnte zeitgenössische  Chronik,  „weil  er  sah,  dass  er  ver- 
achtet und  verspottet  werde,  während  sein  trefflicher  Solm 
(bene  omatus)  Allen  lieb  und  angenehm  war  und  ihm  AUe 
anhingen,  verband  er  sich  mit  dem  fremden  Könige  gegen  den 
eigenen  Sohn/^  Es  wurde  eine  Heirat  zwischen  Magnus  zwei- 
tem Sohne,  Hakon  von  Norw^en,  und  König  Waidemars  da- 
mals  kaum  sieb^jähriger  Tochter  Margareta  verabredet  und 
dem  Dänenkönige  dasselbe  Helsingborg  versprochen ,  das  Mag- 
nus vor  wenigen  Wochen  in  jener  Sühne  seinem  Sohne  auf 
März  desselben  Jahres  zugesagt  hatte  ^).  Waldemar  drang 
mit  einem  Heere  in  Schonen  ein.  Mangel  an  Lebensmitteln 
und  wohl  auch  das  von  Erich  rasch  gesammelte  Bauemheer 
(Knubbeheer  wegen  der  Knüppel  als  Waffen)  zwangen  ihn  zur 
Bückkehr*).  Dass  er  einen  Anhänger  des  Magnus  gefangen 
nahm,  führte  einen  Bruch  mit  diesem  herbei;  nochmals  ver- 
söhnten sich  Vater  und  Sohn,  und  jener  schloss  sich  d^n  Kriegs- 
bündnisse  gegen  W^aldemar  an  ^).  Gegen  Ende  des  Jahres  ist 
dann  Erich  und  mit  ihm  seine  Gemahlin  plötzlich  gestorben, 
wie  der  religiöse  Aberglaube  der  Zeit  sagte,  weil  er  den  Erz* 
bischof  von  Lund,  Jacob  Nielsson,  einen  eifrigen  Anhänger  und 

1)  Arebiv  II,  231;  Suhm  XUI,  853. 

2)  Am  18-  April   war  er   ooch  mit   dem  Heere  iii  Schonen ,  Lfib.  Urkdb. 
III,  n.  322. 

8)  Das  Bündni&s  mit  Albrecht  von  Mcklenbarg  s.  Styffe,  Bidrag  tili  Skan- 
dinaviens Historia  nr  aUlndska  arkiver  I,  S.  39  ff. 
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Förderer  der  Dtaen»  gefangen  gaeetst  imd  Kirche  imd  Geist- 
licfakeit  wenig  Behauend  behandelt  hatte,  vde  die  Schweden 
numkelten,  vergiftet  yon  seinen  eigenen  Eltern. 

JetsEt  stand  Waldemar  wieder  König  Magnus,  dessen  Std* 
liaig  im  eigenen  Beidie  völlig  erschüttert  war,  allein  geg«i- 
ftber.    Offenbar  in  der  Heffiiiing,  Sclionen  jetzt  sicher  wieder* 
gewinnen  au  können,  bot  WaM^nar  auf  dem  kallundborger 
IMehstage  den  Jttten  die  Hand  zum  Frieden,  näherte  sidi 
dem  Herzoge  von  Meklenhurg.    Mit  seinem  16jährigen  Sohn 
CShristoph,  der  im  vorigen  Jahre  von  ihm  zum  Herzog  von 
Hallami  und  zum  Thranfolger  ernannt  war,  rückte  er  in  Scho- 
nen ein.    Wid^stand  wurde  wenig  geleistet ;  otme  grosse  Mfthe 
nahm  daher  Waldemar  die  lang  entbehrte  Provinz  ein.    „Ge- 
gen das  Versprechen  der  Amnestie  leisteten  die  Adligen  frei- 
willig den  Huldigungseid."    Drohungen  und  bedeutende  Geld- 
sonuneai  braditen  den  in  der  Nähe  der  Sttdküste  goldenen 
starken  Lindholm,  der  SDecennien  später  den  von  Schwedens 
Thron  gestürzten  Meklenburger  zu  Bjähnger  Gefangenschaft 
in  sdne  Mauern  aufnehmen  sollte,  in  dänische  Gewalt.    Nur 
der  wichtigste  und  festeste  Platz  des  Landes,  Helsingborg, 
scheint  eine  Belagerung  ausgehalten  zu  haben.     Am  9.  Juli 
rüi&te  Waldemar  vor  diese  Stadt;  eine  Woche  später  finden 
wir  dann  die  beiden  Könige  schon  über  ein  Schiedsgericht 
einig,  dessen  Leitung  Herzog  Erich  von  Sachsen  und  Albrecht 
von  Mekl^burg  übernahmen.    Beide  hatten  am  Kriege  theil- 
genommen,  jener,  Waidemars  treuer  Grosse,  auf  dänischer, 
dieser  auf  schwedischer  Seite.    Doch  auch  Letzteren  hat  Wal- 
demar bald  zu  sich  herüberzuziehen  gewusst,  dessen  Streitig- 
keiten mit  Erich  von  Sachsen  ausgleichend.    Am  10.  August 
verbinden  sich  Albrecht  und  Waldemar  zu  gemeinschaftlicher 
Gdtendmachung  ihrer  Ansprüche  an  Magnus.   Nidbt  lange  dar« 
nach  muss  dieser  Schonen  seinem  Gegner  überlassen  haben. 
Dass  der  Herzog  von  Meklenhurg  wenigstens  bei  der  Wieder* 
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erwerbuBg  HelsiiigboifiB  mitgewiifct  hat,  ergiebt  sieh  ans  dn 
CMdansprüdieQ,  die  er  auf  Onmd  des  tot  10  Jahren  abge- 
schloBseaen  Vertrages  f&r  seine  Hülfe  an  den  KOnig  stdHe. 
Eine  Abtretungsurkunde  ist  uns  nicht  ei^alten.  Ab^  daas 
Meklenborger  und  Holsteiner  schon  am  31.  Augost  sich  wieder 
nach  Hause  einschiffen,  dass  Magaus  Schonen  yerlfisst,  wirft 
ein  gentigendes  Licht  auf  die  Vorgänge.  Im  Herbst  1960  war 
Waldemar  im  Osten  seines  Reiches  wieder  Herr  wie  seine 
Vät«-  0. 

Die   limd^ier  Bisthumschronik ,  die  vieUeidit  noch  zu 
Waidemars  Lebzeiten,  spätestens  wenige  Jahre  nach  seineni 


1)  Vgl.  Langeb.  VI,  p.  630;  Archiv  U,  285;  H.  B.  I,  n.  S8S,  7,  8  n.  11, 
ebd.  III,  n.  17.  —  Wegen   der  Gewinnung  Helsingborgs  vgl.  Mekl.  Urkdb.  X, 
u.  7182  vom  3.  Nov.  1860  und  eine  Originaliirkiinde  des  Qroaefa.  Haaptareliivs 
■a  Sehwerin,  in  weleher  die  Bisekölb  Wibert  von  Bateebvjg  und  Bevtrm  Toa 
Lübeck  jenen  Vertrag  vidimiren,  8.  Sept.  1862.     Dem   bei  Laagebeck  angege- 
benen Datum  (Juli  9)  widerspricht  H.  B.  I,  n.  288|  7  nicht,  wie  Styffe,  bidrag 
I,  p.  XXVU  meint.     Als  Zeit  der  Broberang  Schönens  nehme  loh  Juii  m.  JaU 
an.    Allerdings  heisst  es  in  dem  erwähnten  Vertrage  vom  8.  Febr.  (Snhm  XIII, 
835  ff. ;  Sejdelin,  Diplom.  Flensborgense  I,  p.  50),  dass  der  Krieg  xwischen  den 
beiden  KSnigen   schon  begonnen   habe.     Aber   da  Waldemar   damals   noch  in 
jatland  weilte,    aadi  K^  18  noch   in  Koldbig  (H.  B.  lU,  n.  16),  Hai  94  la 
Kallondborg  war  (oben  S.  161),    so   lege  ich  den   in  diesen  Monaten  etwa  ge- 
schehenen kriegerischen  Ereignissen  (vielleicht  herrschte  Kriegsstand  ohne  solche) 
keine  Wichtigkdt  bei.     Anderers^ts  verbietet  Waidemars  eigene  Attssage  ^nm 
Joli  17  (Lttb.  Urkdb.  UI,  n.  36i ;  wegen  des  Datnms  vgl.  H.  B.  I,  n.  288,  12  ; 
in  Dänemark  ist  der  Margaretentag   meistens   der  20.  Juli ,   vgl.  das  Heiligen- 
versdchniss  in  Aarsberetninger  fra  det  Kong.  Geharchiv  I,  tiUeg) ,    dass  Gott 
ihn  wieder  su  seinem  Erbe  Schonen   geholfen  habe,   die  Aanahme,   dms  «rsl 
nach  diesem  Tage  (und  damit  nach   der  Belagerang  Helsingborgs ,   wie  Styffe, 
bidrag  I,  p.  XXX  ansetst  und  wie  auch  die  zeitgenössische  Chronik  im  Archiv 
angiebt)  Schonen  erobert  sei.     Dass  Waldemar  die  Kanfleuto  nmi  Beseeh  Sehe- 
nens  eingeladen  und  geleitet  habe,  bevor  die  Eroberung  des  Landes  voUtogen 
war ,  kann  nicht  angenommen  werden ,   da  Waldemar  eben  des  ausbrechenden 
Krieges  wegen  die  Kanfleute  aufgefordert  hatte,  das  Land  su  verlassen  (H.  B. 
I,  n.  282).    Aach  dass  die  stttdtischen  Gesandten  sebon  Jvaai  26  aacli  Kepen- 
hagen  kommen   mit  der  Absicht,    sich   die  Privilegien   für  Schonen  (um  diese 
handelt  es  sich  doch  nur)  von  Waldemar   bestätigen  su  lassen ,   deutet  darauf, 
dass  um  diese  Zeit  die  Eroberung  des  Landes  Im  Wesentüchen  vollendet  war. 


Tode  gOBchrieben  ist,  sagt  von  ihm,  er  habe  „männlich  käm- 
pkmd  alle  Hoktainer,  Deutsche,  Schweden  und  alle  Anderen 
Tem  westlichen  Meere  bis  an  die  Orenzen  Sdiwedens  zum 
Baehe  himmqgetrieben^  >).  Ist  das  auch  eine  Uebertreibang, 
so  bezeidmet  diesar  Ansspmdi  doch  den  Mittdpunht  von  Wal- 
deHuurs  Thätigkeit  in  den  erstm  zwanzig  Jahren  seiner  Be- 
gienmg  und  zuglddi  das  grosse  Yerdieast  seines  Lebens. 
Man  kann  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er  unabläs- 
sig dem  einra  Ziele  nachgestrebt  hat,  Befreiung  des  Landes 
TOB  den  Fronden.  Kläglich  war  seine  Macht  gewesen,  als 
er  zu  Wiborg  yon  der  Yersammlong  des  Dftnenvolkes  als  Kö- 
nig anerkannt  worden  war.  Jetzt,  nadi  20  Jahren,  nannte  er 
den  grOssten  Theil  des  Reiches  wieder  sein  eigen.  Nur  mit 
Hülfe  fremder  Gönner  hatte  er  damals  wieder  zorflckkehren 
können  in  das  Erbe  seiner  Väter,  gleichsam  nur  zugelassen 
durch  die  politische  Lage  und  die  Stimmung  der  wirklichen 
Machthaber;  jetzt  war  seine  Herrsdiaft  im  Innern  fest  be- 
gründet, nach  Aussen  angesehen  und  gefOrchtet.  Dänemark, 
das  ans  der  Beihe  der  sdbständigen  europäischen  Staaten  zu 
Ttrsdiwinden  drohte,  war  dnrdi  ihn  wieder  zu  seiner  früheren 
Bedeutung  emporgehoben  worden.  Nahm  es  audi  nicht  jene 
beherrschende  Stellung  dn,  die  unter  Kannt  und  Waldemar 
dem  Sieger  ein  Schrcfck^  der  Nachbarlande  gewesen  war ,  so 
behauptete  es  doch ,  wie  die  Dinge  einmal  lagen ,  schon  jetzt 
wieder  den  vornehmsten  Bang  unter  den  Ostsemiächten.  Wenn 
dänische  CtescUchtsschreiber  König  Waldemar  diese  Erfolge 
zum  Verdienst  gerechnet,  ihn  ab  einen  nationalen  Helden, 
einen  Befreier  seines  Volkes  gefeiert  hab^,  so  kann  man  dess* 
wegen  schwerlich  begrändete  Vorwürfe  gegen  sie  Theben. 


1)  WaltaDMras  qMrtas,  qoi  iiltino  ttwpora  TiriUlw  debellaado  omb^s 
HoImUm,  AlemaDnos,  Stt«eo9  et  qooscaoqne  alios  transiens  de  omaibas  castris, 
monicionibas  a  man  Adriatico  (»ic)  mqiie  ad  terminos  Saecie  ^ecit  a  regno, 
Laiigeb.  Vit  P-  ^BO. 
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Aber  das  Bild  hat  auch  eine  ajMlere  Seite,  und  dtese  ist 
von  nationalen  Eiferern  nur  zu  oft  übersehen  worden.  Wem 
man  sagt,  da:  nach  der  dänlBchen  Sitte  des  Mittelalters  dem 
KiMiige  gegebene  volksthümliche  Beiname  „Atterdag"*  (wieder 
ein  Tag)  habe  sein«  Ursprung  darin,  dass  WaldeiMur  diesen 
Ausspruch  häufig  im  Munde  gelOhrt  habe,  um  zu  begejctaiwi, 
dass,  um  zum  Ziele  zu  kommen,  man  geduldig  audiarren,  akah 
durch  Misserfolge  nicht  abschrecken  lassen  mflsse,  so  est* 
spricht  diese  Auffassung  allerdings  Waidemars  Charakter  und 
Handlungsweise.  Er  verfolgte  in  der  That  sraie  Ziele  mit 
einer  Beharrlichkeit  und  einer  Ausdauer,  die  vortheilhaft  ab- 
sticht von  der  schwankenden  Haltung  mancher  seiiier  fiOrst» 
lieh«  Gegnar,  und  die  nur  in  der  gleich  beharrHehen  ub4 
konsequenten  Politik  der  Stidte  oder  vidmehr  ihres  Hauptes 
Lübeck  ihren  Meister  fand.  Aber  nicht  minder  bereefat^  ist 
doch  jene  andere  Auffassung,  die  jenen  Beinamen  ans  der 
rachsüchtigen  Gemüthsart  des  Königs  hwleitet,  die  nie  Feind- 
schaft verziehen  und  geduldig  und  ohne  Vergess«  den  Tag 
der  Bache  abgewartet  habe.  Es  mischen  sich  in  Waldemars 
B^ierung  oft  Motive  der  persönlichsten  Art  mit  d^  Sorge 
für  das  Interesse  des  Staates;  wo  dieses  allein  niaseg(rt)end 
sein  sollte,  wirken  jene  oft  ungebührlich  .mit. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Walaemar  seine  Unlerthar 
nen  drückte.  Wiederholt  ist  sein  System  vrarthädigt  wordm: 
es  sei  nothw«dig  gewesen,  die  geringen  dem  Könige  noch  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  aufs  straffste  zusammeMufasaen,  um 
die  Befreiung  des  Landes  durchzusetzen;  manche  neue,  unge- 
wohnte Massregeln,  die  dem  Lande  wahrhaft  zum  Vortheäe 
gereicht  hätten,  war«  mit  echt  staatsmännischiem  Blick  vom 
Könige  durchgeführt  worden  gegen  die  unbegründete  und  un- 
besonnene Opposition  seines  Volkes;  uns^ne  bessere  Einsicht 
müsse  sich  daher  entschieden  auf  Seite  Waidemars  stellen. 
Aber  hält  man  sich  an  die  Quellen,  so  ist  es  doch  sdiwerlich 
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zMmAg^  Wald^aar  lY.  ia  idMlem  lidite  als  Vodoftm^er  nM^ 
Ideen  gegen  eine  inderstväiende  Bevfilkeniiig  aufetiftMen.  Ein* 
Bebe  Massregdn  m^ien  allerdinge  eine  soldie  AufiheBiiiig  ge* 
statteD,  aber  viele,  ja  die  meisten  dienten  doch  nicht  weniger 
der  BeEriedigaDg '  der  eigenen  Herrschsacbt  als  den  Bedüif- 
niesen  des  Landes.  Weit  über  das  Nothwendige  hinaus  sfwimte 
er  die  Kr&fte  des  Beiches  an.  In  weiten,  nutslosen  Beisen, 
in  keatBpiel^em  Verkehr  mit  fremden  Forsten,  in  übermässig 
^falzendem  G^ränge  ging  ein  grosser  TheQ  des  Geldes  drauf, 
das  er  dnreh  harte  Frohnden  dem  seelftnder  Bauern  abpresste. 
Wahlamar  war  ausserordentlich  praohtlicfeend ;  gem  g^iste 
w  dnreh  Aufwand.  Als  1366  in  Lübeck  eine  FüistenaiisanH 
menkuBft  gehalt^  wurde,  nahm  auch  WaMemar  an  den  Fest* 
Ikhkeiten  Theü  und  „machte  grosse  Ausgaben,  nicht  nur  filr 
sich,  sondern  auch  für  andere  Fürsten'' 0-  Gesunde  Staats- 
müimisehe  Einsicht,  wahrhaftes  GefUil  für  das  Wohl  seines 
Landes  häUesk  ihm  sagen  müssen,  dass  er  durdi  übermässige 
Ausbentung  seinar  Unterthanen  seine  Stellung  untergraben^ 
seiner  eigenen  Macht  den  Boden  entziehen  würde.  Wie  ganz 
anders  hatte  Gtaf  Gerh»d  der  Grosse  die  Kräfte  seines  klei- 
nen Helstadaades  zu  verw^then  gewusst ;  welche  Erfdge  hatte 
er  erzielt,  ohne  die  heimischen  Gaue  jener  Erschöpfung  eat^ 
gl^gfOk  zu  ftthren,  die  in  den  dänisd&en  Landen  Waldemar  yer« 
dertdich  werden  sollte. 

Gleich  G^ard  dem  Grossen  ist  auch  Waldemar  Atter- 
dag  ein  Held  der  Sage  geworden.  Die  zahlreichen  Traditio- 
nsn,  die.  sich  an  seinen  Namen  knüpfen,  beweisen  deutlich  ge^ 
BUg,  wie  tief  sdn  Wesen  und  Wirken  ihn  eingeprägt  hat  in 
das  Bewusstsein  seines  Volkes.  Aber  diese  Sagen  athmoi  nicht 
d^  patriotisch  gehobenen,  in  Achtung  und  Liebe  thdlnehmen- 
den  Greist,  der  die  Figur  des  grossen  Grafen  bä  aller  Hftrte 

1)  Langeb.  VI,  p.  530:  Parlaraentum  in  Lnbicke,  ubi  Bex  solennitavit  et 
magna»  fedt  ezpeirsioDes ,   non  taiitum  pro  se,  sed  pro  «liis  tcrrarwn  dominis. 
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dach  sympatUflcli  erschdneii  Iftsst;  sie  tragen  eoen  miheiiD* 
liehen  Charakter,  zeigen  das  Volk  Ton  Furcht  and  Misstranett 
beseelt  geg^  einen  Despoten,  der  es  mit  harter,  grausamer 
Hand  unter  ein  schweres  Joch  beugt  Erzfthlangea  wie  die 
über  den  Ansddag  gegen  Nikolaus  Lembdc^),  Aber  Waldemara 
Verhftltniss  zu  seiner  Gemahlin  und  älmliche  zeigen,  weldien 
Charakter  man  dem  Könige  beilegte.  Und  in  der  That  giebt 
es  Ustorisch  beglaubigte  Ereignisse  g«nug,  die  densdben  im 
schlimmsten  Lichte  erseheinen  lassen.  Waldemar  verfdgte  sefaie 
Fdnde  mit  einer  H&rte  und  Grausamkeit,  die  efai^  tiefen 
Schatten  wirft  auf  das  Ton  ihm  vollbrachte  Werk  der  Befrei- 
UBg  des  Landes;  er  verfuhr  mit  einer  Gewisaenloeigkeit ,  die 
keinen  Vertrags-,  kmiea  Treu-  und  Wortbruch  sdieute,  wenn  es 
die  Erreichung  eines  vorgesetzten  Zieles  galt.  Ueberrasdie&de 
Aehnlichkeit  hat  dieser  König  mit  dem  besprochensten  und 
ungUlcklichst^  seiner  Nachfolger  —  mit  Christian  Ü.,  dem  „Ty- 
rannen'^ der  Schweden;  es  ist  ein  Vergleich,  der  dazu  beitra- 
gen mag,  von  Waldemar  Atterdag  eine  richtige  Vonrtdhing 
zu  erwecken. 

Ein  Mann  von  solchem  Charakter  und  mit  den  kriegm- 
sehen  und  staatsmännischen  Fähigkeiten  eines  WaMesnar  aus- 
gestattet war  ein  gef&hrlidies  Element  in  ein^  Gruppe  von 
politischen  Kräften,  wie  sie  damals  die  Ostsedande  bildeten, 
wo  keine  festbegründete  Macht  bestand,  die  anmassenden  Ueber- 
griffen  mit  Sicherheit  hätte  die  Spitze  bieten  können.  Um  so 
gefilirlicher  war  dieser  König  für  seine  Nachbarn,  als  er  Aber 
eine  für  die  Zeit  und  die  Verhältnisse  nicht  unbedeutende 
Macht  verfügte.  In  d^  drei  Haupttheilen  des  Reidies,  in 
Schonen,  in  Jütland  und  auf  den  Inseln  konnte  sdne  Stellung 
als  festbegrOndet  angesehw  werden.  Die  Insdn  beherrschte 
Waldemar  mit  Ausnahme  weniger  fOnenscher  Schlösser,  die 
den  holsteinischen  Grafen  noch  geblieben  waren^  ganz,  ebenso 

1)  HTftfeMt  I,  485. 
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SchoMiL  Dass  Hallaad  utid  BJMüiigai  noch  unter  Sekwedra 
Btaaden,  komte  als  keine  weraitlieke  Machteiabiisse  betrach* 
tat  Yfetdßa.  Den  Widerstand  der  Jfiten  hatte  Walderaar  idler- 
diBgs  nieht  brediefi  köim^;  aber  reichte  seine  KoDigsiiiacht 
U^  nickt  so  weit  wie  auf  Sedand,  so  war  sie  doch  auf  k^e 
Weise  in  Frage  gestellt.  Bedeutende  Strecken  des  Landes, 
besonders  im  Norden  und  Osten,  waren  in  doi  Händen  der 
Krane;  Schleswig  (Sfldjütland)  war  dieser,  wie  uns  qiätere 
ZsugnisM  lehren,  fast  ganz  wiedergewönne.  Nur  Gotlorp 
hidt  hitf  nodi  der  Herzog,  Tdming  Klaus  Lemb^,  alle  an- 
dem  Burgen,  die  Alsens  eingesdüossen ,  besass  der  Klinig^). 
Dazu  war  er  Lehnsherr  vw  BOgen  und  Bestock,  im  Besitz 
der  Oeichssteuer  Lfibeeks.  Es  war  eine  Macht,  die  der  Erich 
Menveds  wenig  na«^ab. 

Schwerer  ist  es  zu  einer  auch  nur  einigermasseu  klaren 
Anschauung  über  die  inneren  Zustände  des  Landes  um  die 
Mitte  des  14  Jahrhunderts  zu  gehmgen.  Gar  zu  sehr  ist 
man  bei  einem  derartigen  V^suche  auf  Vemuthungen  ange- 
wiesen, die,  wenn  auch  an  historische  Thatsach^i  anknüirfend, 
doch  nie  Ober  einen .  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
UnauagebrngMi.  Was  zunächst  die  VcAsmenge  anb^aiffit,  so 
gewäkrt  die  von  Yelschow*)  angestellte  Berechnung  fttr  das 
13.  Jahrhimdert,  die  zu  einer  Einwohnerzahl  v<m  ca.  1,500,000 
kommt,  wenigstens  einigen  Anhalt.  Schwerlich  war  dieselbe 
seit  jener  Zeit  gestiegen«  Die  endlosen  innem  Wirren  und  Feh* 
den  nach  Erich  Menveds  Tode,  die  schreckUche  Pest  von 
1360 ,  die  ja  besonders  den  Norden  Europas  heimsuchte ,  las* 

1)  B«x  WaldMMr  babalt  in  so«  potMtele,  qnod  aos  bene  probve  potai- 
mnt,  in  praescripto  terrm  SondojatUnd  cuira,  vid^llMt  Sondarborg,  Nmrbory, 
Kekelborg,  Brodeborg,  Openra,  Hardesla  per  (sie)  Tnndecen,  et  pro  tone  tali 
tempore  nibil  ultra  babaenut  nostromm  praeeerlptoram  aTaneidonim  de  Holsten 
parentea  in  eonun  poteetate  in  praeiMrlptit  terra  praeter  €btrop  cnm  taliboa 
attjnenette,  pront  baeo  in  eoram  pignoribae ,  Lgb.,  Ser.  r«r.  Dan.  VII,  H6. 

8)  Om  Folkemengden  i  Danmark  i  det  13.  Aarbondrede,  Biet  Tidaakrift 
IV,  Jabig.  1843. 
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Ben  eher  auf  eine  Yermiiideniiig  schliessen.  Duii-koiiiite  der 
gröesere  Th^  der  jüttscben  Halbmsd  kaum  nodi  zmsk  Beiebe 
gerechnet  werden;  man  wird,  von  Velechows  Berechmmg  aus« 
gehend,  für  das  Jahr  1360  nicht  mehr  ak  haehstens  1,000,000 
Einwohner  fttr  das  dänische  Reich  annehmen  dürfen^    vieU 

leicht  nur  die  Hälfte  0- 

Fast  ausschliesslich  fanden  diesrtben  ihren  Unt^halt  im 
der  Bodenkultur.  Zu  ^ner  Zeit,  da  Deutschland  schon  mit- 
telalteiüche  Grossstädte  kannte,  gab  es  in  Dänemark  noch 
keinen  Ort,  der  wirklich  den  Namen  Stadt  verdiente').  Lmd, 
der  Erzbischofesitz ,  mag  der  grOsste  Ort  gewesen  sm.  Ko* 
penhagoi  bestand  aus  w^ige»  zerstreut  angelegten  Strassen, 
die  sich  an  die  an  der  Stelle  des  jetsigen  Sdilosses  gelegeaie 
Burg  anschlössen ;  die  Ecke  zwischen  dieser,  der  Norder-  und 
Westorpforte  umfasste  es,  nicht  V«  ^^i*  jetzigen  eigentli- 
chen Stadt  >).  Allerdings  verliehen  ihm  die  gOnstige  Lage  und 
der  treffliche  Hafen  eine  mdir  als  gewöhnliche  Bedeutung. 
Die  schonenschen  Plätze  g^enftber,  Skanör,  Falsterbo,  Malmd, 
waren  zu  gewissen  Jahreszeiten  von  Fisdiem  und  Händlern 
meh  belebt,  aber  unter  ihnen  spielten  neben  den  deutschen 
Hansen  die  Dänen  nur  eine  geringe  Rolle;  die  Orte  an  sidi 
hatten  wohl  nur  einen  sehr  massig»  Umfang.  Helsingborg 
hatte  nur  als  fester  Schlftssel  des  Sundes  eine  hShere  Wich- 
tigkeit HelsingOr  gegenüber  war  noch  ein  offener  Ort,  erst 
im  Entstehen  begriffen.  Die  übrigen  Ilätze,  die  als  Auf^t- 
haltsorte  des  KOnigs,  als  Sitz  von  Rdehsversammlungen  oder 
sonst  genannt  werden,    wie  Wordingborg,  Nestved,  Korsör, 

1)  1S65  betrag  die  Einwohneriahl  Dänemarks  msaraaieii  mit  Schleswig, 
SehoDen,  HalUnd  «nd  Blekingen  8,900,000. 

S)  lieber  das  stftdtiscbe  Leben  im  ausgehenden  Mittelalter  liefert  Allen, 
De  tre  Mord,  rigers  bist.  IV,  S7ff.  eine  sehr  hübsche  Znsammensteüang ,  die 
nnr  nicht  deutlich  gewig  heryortreten  lisst,  dass  auch  damals  städtisches  Leben 
in  DlaemAx4c  noch  sehr  wenig  eatwiekelt  war,  Alles  sich  in  kleinen  Vetliält- 
nlssea  abspielte. 

3)  O.  Nielsen,  Kjobenhavn  i  Middelaldren  S.  42  ff. 
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auf  Seeland,  Nyborg  auf  FQBen,  gdt^ren  noch  jetzt 
m  dea  kleiBstai  der  Kleinstädte  uad  sind  damals  wohl  noch 
weniger  gevesw:  eiafeduB  Burgen  oder  kleine  nnmauerte 
Orte.  Selbst  Boeskiide,  der  alte  KönigssitK,  die  wichtigste 
Bischofastadt,  hatte  als  städtisches  Gemeinwesen  wenig  zu  be* 
deatea.  Aach  die  jütischen  fiisdiofesitze  Bipen,  Wiborg  und 
Aarhiis  bat  man  sich  kaum  anders  zu  denken.  Bipen  nahm 
als  alter  Nordseehafen,  Jütlands  Ausftihrplatz ,  emen  gewisse 
Antheil  am  Handel  auf  don  deutschen  Meere.  Sein  Stadt- 
recht  Yerbrejtate  eich  durch  Nord-Jütland  und  Fttnen  (in  Süd* 
Jütland  hatten  die  Städte  schleswiger,  nur  Tondem  lübisches 
Recht),  wie  das  K<^^hagens  und  Boeskildes  durch  Seeland, 
das  Ton  Land  diffch  Schonen.  Im  (ranzen  bedeutete  städti- 
sche Betrieb  gewiss  w^oig  im  Lande.  Schon  das  vollstän- 
dige Fehlen  irgendwie  hervorragender  städtischer  kirchlicher 
Bantm  aus  jener  Zeit  ist  ein  deutliches  Zeichen,  dass  bttrger- 
lidie  Nahrung  noch  nicht  zu  nennenswerthem  Wohlstaade  ge- 
führt hatte.  Was  an  Kanfleuten  und  Handwerkern  vorhan- 
d&i  war,  war  deutsch  oder  deutschen  Ursprungs.  In  Kop^- 
hagen  wohnten  die  hansischen  Kaufleute  zusammen  in  der 
„Deutsehenstrasae'S  bildeten  eine  geschlossene  Kompagnie. 
Vor  dem  15.  Jahrhundert  wird  dort  kein  einheimischer  Kauf- 
mann erwähnt  0*  Aehnlich  mag  es  an  andern  Orten  gewesen 
sein;  auch' aus  Ifalmö  wird  uns  von  einer  deutschen  Kom- 
pagnie berichtet,  aus  Koi^mhagen  und  Boeskilde  von  deutschen 
Sehusteom,  den  im  Norden  am  zahlreichsten  vertretoien  deut* 
sdien  Handwerkern').  Der  deutsche  Hausirer  (Pebersvend, 
PfeflEerbursche»  weil  er  ein  Pfimd  Pfeflin*  als  Abgabe  für  Aus- 
übung seines  Berufes  zahlte)  war  eine  populäre  Figur  im 
Lande.    Die  DeutschBi  waren  es,  die  den  Eingebomen  mit 


1)  O.  Kieteen,  a.  a.  O.  S.  Sil  ff.  und  225. 

%)  Ukh.  ürkdb.  II,  n.  606,  50S;  Hans.  U.  I,  ■.  4IS;  Mklsea,  a.  a.  O. 
S.  188. 
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Allem  vwsorgten,  ^«b  ^  über  die  gewSknliehsten  BedflrAitsse 
des  täglichen  Lebenft  hiaaus  gelnmidita  Seltsam,  iteas  in 
diesem  Handel  auch  nicht  eimnal  die  dAnisdie  Sdiifiahrt  eine 
Bolle  spielte.  Obgleich  von  jeher  ein  seektthnes  nnd  seetflch- 
tiges  Volk  und  auch  am  diese  Zeit  des  Meeres  niefat  unkun- 
dig, trieben  die  Dänen  doch  im  14  Jahrhundert  schwerlich 
Seefahrt  über  ihre  heimischen  Gewässer  hinaus;  wenigstoas 
berichtet  uns  kein  Zeugniss  daTon.  Mit  den  Ueinen  Ban^n- 
schiflfen,  wie  sie  noch  jetzt  die  dänischen  Kästenbewolui^  in 
ungezählter  Menge  besitaen,  besuchten  sie  die  deutschen  Nord- 
und  Ostseehäfen,  vertausditen  die  Erzeugnisse  ihres  AckertKius 
und  ihrer  Yiehzoeht  gegen  deutsches  Bier,  Gewebe  aller  Art, 
Eisfflwaaren  u.  s.  w.  Weit^  scheint  ihre  Fahrt  nicht  gegaogea 
zu  sein.  Und  sdbet  auf  dieser  fanden  sie  an  d^  Eaaflmt^i 
der  deutschen  Städte  glückliche  Nebenbuhler.  Waldemar  scheint 
diesen  Mangel  gefohlt  zu  haben.  Er  hat  manchen  seiner  Städte 
Privilegien  erthdlt,  ihren  Handel  zu  fördern,  aber,  so  viel  wir 
erkamen  können,  sind  dieselben  wenigstens  fbr  die  näd»te 
Zeit  ohne  Wirkung  gebliebra.  Abgesehen  tob  den  schomm- 
sehen  Märkten  hat  sich  kein  Handels^atz  von  einige  Bedeu- 
tung in  Dänemark  entwickelt,  und  auch  auf  diesm  waren  es 
die  Fremden,  die  Deutschen,  die  flberwieg^d  den  Vortlietl 
erntetem.  Wie  es  scheint,  hegte  Waldemar  den  Gedanken, 
dies  Handelsverhältttiss  zu  Gunsten  seiner  Unterthaaen  umzu- 
gestalten, als  er  den  deutschen  Städten  in  Schonen  Hinder- 
nisse aUer  Art  in  den  Weg  legte,  besonders  ihren  EinMir- 
handel  zu  beschränken  suchte. 

Ohne  Zweifel  lieferte  der  Ad^eibau  in  Schonen  und  auf 
den  Inseln,  der^  Fruchtbarkeit  schon  Adam  von  Bremen 
rühmt,  namhafte  Erträge,  aber  sdiw^  belastete  Waldemar 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Bauer  ^).    Die  Selbstän- 


1)  lieber  4eii  BMemstond  vgL  N.  M.  PeterieD,  Bonde,  Bryder  og  Adel 
in  Aarbeger  for    Nord.  Oldkyndighed   etc.  1847 ,  S.  288  ff.     Der  AniAliraDg, 


digkeit  dieses  Standes  war  fast  schon  ^loscb^,  nur  in  Jüt- 
land  nodi  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhalten;  sonst  hatte 
überall  das  von  Deutschland  hereingedrangene  Lehnwes^  die 
alte  Gemeinfreiheit  yemichtet.  Der  Bauer  war  dem  König, 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel  eigen  geworden,  besonders  dan 
Ersteren.  Waldemar  baiutzte  ihn  als  ein  willenloses  Werk- 
zeug seiner  Pläne.  Vieh  und  Korn  des  Bauern  fällten  seine 
Yorrathshäuser ,  ernährten  seine  Eriegsschaaren ;  Frohnden  des 
Gedrückten  bauten  dem  Könige  seine  Burgen  und  Magazine, 
seine  Deich-  und  Mühlenanlagen;  mit  den  Waffen  musste  der 
Bauer  auch  auf  der  Flotte  oder  im  Heer  für  seinen  König 
streiten  imd  dabei  selbst  fOr  seine  Em&hrung  sorgen.  Wenn 
man  die  Mittheilungen  der  bekannten  zeitgenössischen  Chronik 
liest,  so  empfiüigt  man  den  Eindruck,  als  ob  Waldemar  mn 
Königreich  wie  eine  grosse  Domäne  verwaltet  und  verwandt 
habe. 

Und  offenbar  hat  Waldanar  Adel  und  Geistlichkeit  nicht 
anders  betrachten,  ebenso  seine  königliche  Allgewalt  über  sie 
ausüben  wollen.  Gründlich  hat  er  sich  dadurch  Beide  yer- 
feindet.  Wir  haben  gesehen,  welche  Früchte  ihm  jenes  Stre- 
ben in  Jütland  eintrug,  wo  der  Adel  zahlreich  und  mächtig 
war.  Auf  Seeland,  dem  Hauptsitze  der  eigentlichen  Königs- 
macht, konnte  weder  Kirche  noch  Adel  erheblichen  Wider- 
stand leisten.  In  Schonen  abear,  dem  Sitze  des  Erzbisthums, 
hat  Waldemar  durch  sein  Auftreten  die  anfangs  lebhaften  dä- 
nischen Sympathien  der  Geistlichkeit  bald  verwirkt.  Derselbe 
Chronist  des  lundener  Erzbisthums,  der  seine  Thätigkeit  für 
die  Befreiung  des  Landes  freudig  anerkennt,  sagt  über  den 
späteren  Theil  seiner  Regierung:  „In  der  Zeit  Waidemars  IV. 
ist  jede  Ueberlieferung  der  Vorfahren,  alle  väterlichai  Ge^ 


dass  nicht  das  Eindringen  des  Lebniresens  Türzagsweise  den  Bauernstand  ber^ 
untergebracht  habe,  anch  Jener  fiber  die  Art,  wie  das  Lehnwesen  anf^kom- 
man  sein  soll,  yennag  ich  nicht  znsnstimmen. 

Scliifar,  Die  BansesUMte.  *22 
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setze,  jede  Freikeit  der  dtnisdieii  Kirche  abgeschafft  worden; 
die  Ruhe  der  Soldaten,  der  Kaufleute  und  du:  Bauearn  ist  so 
verkürzt  worden,  dass  im  ganzen  Reiche  keine  Zeit  blid)  2a 
essen,  zu  ruhen,  zu  sehUifen,  in  der  die*Leute  nicht  durch 
die  Beamten  und  YOgte  des  Ktaigs  zur  Arbeit  getri^n  wur- 
den, bei  Verlust  der  königlichen  Gnade,  des  Lebens  und  aller 
Güter^'.  Mit  Gewalt  habe  sich  Waldemar  des  Siegels  des 
lundmer  Kapitels  und  des  Erzbischofs  Nikolaus  bemfichügt 
und  gegen  ihren  Willeu  Urkunden  besiegelt,  die  der  Freikeit 
der  Kirche  widersprachen  0. 

Der  einheimisdie  Adel  so  wenig  wie  die  Geistlichkeit  ge- 
währte daher  WaMemar  eineigt  sicheren  Halt;  auch  der  ge- 
drückte Bauernstand  konnte  nicht  mit  Aufopferung  für  einen 
König  eintreten,  der  ihn  so  rdcksichtsloe  ausnutzte;  Städte, 
an  denen  Waldonar  eine  Stütze  hfttte  finden  könaen,  gab  es 
nicht  Ein  anderes  Band  war  nöthig,  um  die  widerstrebenden 
Elemente  zusammenzufassen  und  unter  einen  einheitliche  Willen 
gebeugt  auf  ein  Ziel  zu  richten.  Die  Sitte  der  Zeit,  um  Geld 
fremden  Herren  Dienste  im  Felde  oder  im  Rathe  zu  leisten, 
lieferte  Waldemar  dieses  Band.  Mit  deutscheu  Herren  und 
Knechten  war  W^aldemar  ins  Land  gekommen;  M&rker,  Baiem 
und  Schwaben  hatten  ihm  seine  Herrschaft  begründet  So 
lange  das  Geld  ni^t  ausging,  und  dafiLr  wusste  Waldemar  zu 
sorgen,  gab  es  adlige  Herren  genug,  die  ihr  Schw^t  für  ihn 
zogen  und  ihm  kriegslustige  Schaaren  zuführten  oder  auch 
im  Rathe  dianten.  Mehr  als  der  einheimische  Adel  suchten 
Ausländer  in  solchen  Diensten^  den  Kö^igshof.  Während  der 
ganzen  Re^erung  Waldemars  haben  deutsche  Adelageschtech- 

1)  Laugeb.  VI,  p.  6S1 :  „Valderoari  quartt  tempore  omnia  traditio  senio- 
mm,  leget  paterne,  tota  libertas  eoeleeie  Daciaae  aboUte  aont:  militariiiiii, 
mercatorum  et  maticorum  quies  in  tantnm  abrogata  est,  qaod  non  erat  tempuB 
iji  toto  regno  comedendi,  quiesoendi,  dormieadi,  quin  ad  laborem  per  ofiScialas 
et  advocaloft  eKcitarentar,  sub  obtentu  regia  gratie,  recuperatiooe  vite  ac  bono- 
mm  omuinm  dilapidatioue". 
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ter  im  Heere  und  im  Bathe  bei  ihm  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt,  von  dem  schwäbischen  Marschall  Friedrich  von  Lochen, 
der  ihm  das  Reich  erkämpfen  half,  bis  zu  den  rügen-pommer- 
dchen  Putbus,  Moltke  imd  Lanken,  die  in  Krieg  und  Frieden 
als  Leiter  und  Führer  gegen  die  Städte  erscheinen.  Auf  sie 
und  einige  einheimische  Familien  gestützt  richtete  Waldemar 
das  R^ment  auf,  das  dem  dänischen  Reiche  das  Dasein  zu- 
rQckg^eben  hatte,  das  es  jetzt  zu  einer  Gefahr  fOr  seine 
Nachbarn  machen  sollte. 

Es  war  eine  Macht  anderer  Art,  als  sie  anderthalb  Jahr- 
hunderte zuvor  die  beiden  ersten  Waldemare  und  Knut  ent- 
faltet hatten.  Auf  durchaus  volksthümlichen  Grundlagen  war 
diese  erbaut,  hervorgegangen  aus  einer  natürlichen  Entfaltung 
schlummernder  Kräfte;  die  Waldemar  Atterdags  war  gewis- 
sermassen  von  aussen  hineingetragen ,  auf  unsicheren  Stützen 
errichtet,  Resultat  eines  Systems,  das  von  einer  Person  ge- 
tragen wurde.  Barg  die  frühere  mehr  wirkliche,  dauernde 
Gefahr  für  die  Nachbarländer,  so  war  doch  auch  die  jetzige 
eine  stetige  Bedrohung  ihrer  Ruhe  und  Sicherheit.  Sie  war 
es  um  so  mehr,  als  sie  in  der  Hand  eines  Mannes  lag,  der 
die  Fähigkeit  besass,  sie  mit  Kraft  und  Geschick  zu  gebrau- 
chen, der  von  launenhafter  Wflikür  nicht  frei  war  und  die 
Heiligkeit  geschlossener  Verträge  wenig  achtete,  eines  Mannes, 
der  den  Städten  um  so  gefahrlicher  war,  als  ihn  lebhaft  jener 
Fürstenstolz  beseelte,  der  auf  die  Bürger  als  verächtliche  Bä-ä- 
mer  und  Handwerker  hochmüthig  herabsah.  Gerade  die  Städte 
sollten  zuerst  die  neue  Macht  fühlen  und  ihren  Uebergriffen 
mit  den  Waffen  entgegentreten. 
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Vn.    Die  norddeutschen  StAdte  um  die  Mitte 

des  14.  Jahrhunderts  0* 

Das  14  Jahrhundert  ist  in  mancher  Beziehung  die  Zeit 
der  höchsten  Blüthe  für  die  deutschen  Städte  gewesen.  We- 
der vorher  noch  nachher  haben  sie  je  wieder  eine  so  allsei- 
tige Bedeutung  für  das  Leben  der  Nation  gehabt.  Die  Zeit, 
da  der  Minnegesang  dem  Meistersang  Platz  machte,  da  ge- 
lehrte Thätigkeit  aus  den  Klöstern  und  den  Kanzleien  der 
Fürsten  sich  in  bürgerliche  Kreise  verbreitete,  hat  den  Städ- 
ten auch  materielle  Blüthe  und  politische  Bedeutung  verliehen. 
Aus  ihr  stammen  die  grossartigen  Denkmäler  kirchlichen  Sin- 
nes, bürgerlichen  Gemeingeistes  und  thatkräftigejr  Schaffens- 
lust, die  wir  noch  jetzt  unter  die  ersten  Leistungen  heimischer 
Baukunst  zählen.  Ihr  gehören  jene  grossen  Städtebündnisse 
an,  die  eine  Zeitlang  den  Schwerpunkt  politischer  Macht  im 
Reiche  in  die  bürgerlichen  Rathsstuben  zu  verlegen  schienen. 

Nicht  am  wenigsten  nahmen  die  norddeutschen  Städte, 
vor  Allem  die  der  Ostseelande,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, Theil  an  der  allgemeinen  Blüthe^).    Mit  Recht  führt 

M  _     _     _  • 

1)  Vgl.  Anlage  A. 

8)  Ein  interessantes  Urtheil  fiber  diese  Stildte  und  die  umgebenden  Lande 
ist  das  des  Venetianers  Marino  Sanato  (bei  Bongars,  Qesta  Dei  per  Wanoos 
II,  p.  78):  Sunt  antem  in  Holsatia  et  Sdavia,  nbi  personaliter  affoi,  notabiles 
mnltae  terrae  Jnxta  flamina  ant  stagsa  mnltis  pingaibns  habitatoribos  afflnentea, 
Ambarg  scilicet,  Labec,  Vismar,  Rostoc,  Xandis,  Gnspinae  (Greiftwald),  Seetin» 

de  qnibos  trahi  posset  copia  mnlta  bonae  gentis Ulterius  propter  mag- 

nam  devotionem  grandemqne  Yolnntatem  transfretandl  quam  habent,  et  qvia 
sunt  homines  ad  boc  apti,  possent  in  tanta  mnltitadine  transfretare ,  nt  in 
ipsis  capido  aliqna  insnrgeret  dominandi,   ex  quo  posset  scandalnm  non  modi- 
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man  diese  zurück  auf  die  grossartige  Bewegung,  die  Europa 
in  Folge  der  Kreuzzüge  und  im  Anschluss  an  dieselben  er- 
griff.   Auf  das  Doppelte  war  das  Grebiet  des  Handels  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Orient  erweitert  worden ;  Länder  von 
hoher  Kultur,   von  unerhörtem  Beichthum  hatten  sich  durch 
die  Eri^szüge  nach  dem  Osten  dem  erstaunten  Abendländer  er- 
schlctösen.    Hatte  diese  Entwicklung  in  erster  Linie  auf  Italien 
und  die  zunächst  liegende»  Gebiete  diesseit  der  Alpen  be- 
fruchtend gewirkt,  so  hatte  der -Norden  unseres  Vaterlandes 
in  allernächster  Nähe  eine  ganz  ähnliche  Erweiterung  seines 
Gesichts-  und  Wirkungskreises  erfahren.    Das  Vordringen  der 
Deutschen  an  der  Ostsee,  das  Einströmen  ihrer  Ansiedler  in 
die  neu  erschlossenen  und  erworbenen  Gebiete,  die  Verbrei- 
tung des  Ghristenthums  in  jenen  Gegenden  hat  überaus  be- 
lebffld  zurückgewirkt  auf  die  heimischen  Verhältnissa    Wie 
sich  diese  Entwicklung  überhaupt  mit  wunderbarer  Raschheit 
vollzieht,  so  sind  vor  allen  Dingen  die  städtischen  Neugrün- 
duBgai  auf  dem  kolcmisirten  Boden  überaus  schnell  emporge- 
wachsen.   Noch  im  Laufe  des  13.  Jahrhund^ts,  spätestens  in 
der  ersten  Hälfte  des  14.  haben  die  Städte  von  Lübeck  bis 
Reval   (nur  Stettin  und  Königsberg  machen  eijie  erhebliche 
Ausnahme)  die  Ausdehnung  gewonnen,  in  der  sie  dann  ein 
halbes  Jahrtausend  fortbestehen.    Eine  Erweiterung  folgt  der 
andern  nach  Zwischenräumen  von  wenigen  Decennien,  bis  dann 
meistens  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Gründung  die 
Stadtmauer  den  Baum  umschliesst,  der  bis  zum  jüngsten  An- 
sehwellen  der  Städte,  wie  es  uns  die  letzten  Decennien  ge- 
bracht haben,  im  Wesentlichen  die  Gesammtheit  der  Bürger 
in  sich  aufnahm.    Und  dasselbe  lässt  sich  von  den  älteren, 
weiter  westlich  gelegenen  Städten  von  der  Elbe  bis  zum  Bhein 


com  saboriri,  praecipae  cum  Yeneti  velint  socios  et  non  dominos  obtiniBre. 
Karino  Sanato  reiste  nach  dem  Verlast  Akkons  mnlier,  auszufinden ,  wo  man 
am  besten  Ikfittel  aafbringen  könne,  Syrien  und  Palistina  snrflckzuerobern. 
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behaupten,  wenn  sie  auch  im  AUgemeinen  sich  langsamer  ent- 
wickelt haben.  Köln  füllte  schon  in  noch  früherer  Zeit  das 
Gewand  aus,  das  ihm  bis  zur  jüngsten  Vergangenheit  hin  ge- 
nügte. Kaum  kann  bezweifelt  werden,  dass  manche  Städte 
auch  grösser  waren  als  heutzutage.  Das  kleine  pommersche 
Demmin  soll  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  im  Mittdalter 
dreimal  so  gross  gewesen  sein  als  yor  100  Jahren.  Der  lan- 
des-  und  geschichtskundige  Seibertz  giebt  für  Brilon  im  14« 
Jahrhundert  die  Zahl  der  H&user  auf  1400  an,  was  nach  seiner 
Mdnung  auf  eine  Beyölkerung  von  11000  Einwohnern,  auf  alle 
Ffille  doch  wenigstens  auf  7000  schliessra  lAsst.  In  Rüthmi 
lebten  damals  ca.  70  adlige  Greschlecht^,  und  die  jetzt  voll- 
standig  bedeutungslose  Stadt  konnte  allein  aus  der  Wem-  und 
Bieraocise  und  aus  den  ihr  zustehenden  höchsten  Brüchen  ihre 
ausgedehnten  Festungswerke  erbauen.  Auch  hier  tritt  die  her^ 
vorragende  Bedeutung,  welche  die  Westfisden  im  Handel  Nord- 
europas hatten,  zu  Tage.  Von  den  St&dten  des  deutschen 
Nordens,  die  ihre  Bedeutung  nicht  ihrem  Charakter  als  Resi- 
denz verdanken,  datirt  nur  Hamburgs  alle  Grenossen  weit  über- 
ragende Grösse  aus  nachmittelalterlicher  Zeit. 

Wie  das  äussere  Wachsthum  sich  verfaältnissmässig  schnell 
vdlzog,  so  auch  der  Fortschritt  in  der  Stellung  zum  Brich 
und  zu  den  landesherrlichen  Gewalten.  Reichsstädte  gab  es 
unter  den  spätem  Gliedern  des  Hansebundes  nur  äusserst  we- 
nige: Lübeck,  Goslar,  Dortmund,  Köln.  Ihre  Stellung  wurde 
sehr  firüh  eine  so  gut  wie  vollständig  unabhängige.  Und  kaum 
wenige  frei  bewegte  sich  ihre  Genossen,  die  in  der  Stellung 
von  Landstädte  verharrten.  Ein  landesherrliches  Recht  nach 
dem  andern  kam  in  ihre  Grewalt:  niedere  und  höhere  Ge* 
richtsbarkeit ,  Yogtei,  Zoll,  Münze.  Es  erfolgen  hier  und  da 
rückläufige  Bewegungen,  wie  in  den  wendischen  Städten  zur 
Zeit  Erich  Menveds,  aber  im  Ganzen  ist  die  Entwicklung 
eine  stetig  fortschreitende.    Mit  einer  Klarheit  und  Beständig- 
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keit,  die  nur  durch  die  in  der  Natur  der  Dinge  liegende  Notli- 
wendigkeit  eridärt  werden  kann,  folgen  die  Bt&dtischen  Baths* 
kollegien  ihrer  Devise:  Los  Yon  d^  Landesherren.  Es  wird 
den  Bürgern  verbot^,  st&dtische  Acuter  anzunehmen,  die 
sich  in  der  Hand  des  Landesherm  befinden,  so  eintr&glich 
das  audsi  sein  modite.  Als  Wismar  in  einem  Streit  mit  den 
Dominikanern  wegen  Bauens  über  der  Stadtmauer  nachgeben 
musste,  weil  der  Landesherr  den  Mönchen  günstig  und  zur 
Zeit  zu  mAchtig  war,  zeichneten  die  Bathmannen  den  Fall 
ins  Stadtbuch  ein,  damit  man  zu  günstigerer  Zeit  daran 
drake  (unde  wente  se  dar  nicht  wedder  don  moghen  van  der 
wolt  der  herren,  so  beyelhen  se  weddw  tho  donde  de  ghenen, 
de  na  uns  k§men). 

Und  mit  derselben  Nachhaltigkeit  und  Energie  traten  die 
St&dte  auf,  wenn  es  galt,  den  Bürger  in  seinem  Erwerbe  zu 
schützen,  den  Handel,  diese  Lebensquelle  der  Städte,  zu  si- 
chern. War  d^  deutsche  Kaufinann  auf  den  Märkten  des 
Nordens  anftngs  erschienen  als  Mann  des  Kaisers  odor  des 
machtigen  Herzogs  von  Sachse ,  so  musste  er  sich  nach  dem 
Verfalle  dieser  (Gewalten  Torzugswdse  auf  die  Städte  stützen. 
Hunderte  und  tausende  Yon  Verträgen  und  Freiheitsbriefen 
beweisen,  dass  die  Städte  diese  Aufgabe  erkannt  und  gelöst 
haben,  l^en  Zeugniss  ab  von  einer  regen  diplomatischen  Thä- 
tigkeit  Allerdings  stützen  sich  die  Städte  dabei  noch  im 
Laufe  des  - 13.  Jahrhunderts  gern  auf  fürstliche  Vermittlung, 
die  um  Geld  unschwer  zu  erwerben  war;  aber  das  selbstän- 
dige Auftreten  wird  bald  zur  Regel,  und  von  Frankreichs  Gte* 
filden  bis  zu  dra  russischen  Reichen  von  Smolensk,  Pleskau 
und  Nowgorod  breitet  sich  ein  dichtes  Netz  diplomatischer 
Beziehungen ,  von  den  Städten  eifrig  unterhalten  und.  erwei- 
terL  In  erster  Linie  sucht  man  von  den  Territorialherren 
Geleit  d.  h.  Sicherheit  fOr  Person  und  Waaren  gegen  räuberi- 
schen Anfall,  Schutz  nach  dem  Recht  des  Landes  gegen  der- 
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artige  Unbill  zu  erwerben.  Daran  reiht  sich  dann  Freiheit 
von  den  harten  Rechten  der  Grundruhr  \md  der  Strandung^ 
die  alles  Gut,  was  auf  Land-  und  Wasserstrassen  den  Boden 
berührte,  fOr  dem  Landesherrn  verfallen  erklärten.  Weiter 
erscheinen  Befreiung  von  der  ELaftbarkdt  fär  die  Schulden 
und  Vergehen  von  Landsleut^,  Zusage  von  Bechtshülfe  ge- 
gen säumige  Zahler  im  fremden  Lande,  Freiheit  vom  Gottes- 
urtheil  unter  der  Form  des  glühenden  Eisens  oder  des  Zwei- 
kampfes, B^ulirung,  Herabsetzung  oder  gar  Erlass  des  Zol- 
les, Vereinfachungen  in  der  Art  seiner  Erlegung,  Erleichte- 
rungen beim  Beladen  und  Entladen  der  Schiffe,  beim  Wi^en 
der  Waaren,  Gestatten  des  Kleinhandels,  der  sonst  nur  den 
Landeseingebomen  zustand,  Erlaubniss  zum  Holzschlagen  be- 
hufs Ausbesserung  der  Schiffe  und  manche  andere  Betäti- 
gungen des  Verkehrs  als  gesuchte  Errungenschaften  der  städ- 
tischen Handelspolitik.  Als  letztes  Ziel  derselben  steht  an 
allen  besuchteren  Orten  im  Hintergrunde  die  dauernde  Nie- 
derlassung, das  Eontor,  in  seiner  vollen  Entwicklung  ausge- 
stattet mit  eigener  Gerichtsbarkeit  nach  heimisdiem  Recht  fär 
die  eigenen  Grenossen,  mit  TheUnahme  am  Gerichte  in  iJlea 
Fällen,  wo  diese  mit  den  Landesangehörigen  in  Zwist  gerie- 
then.  Die  Städte  wussten  den  Vortheil  einer  derartigen  festen 
Niederlassung  gar  wohl  zu  schätzen;  ihn  den  Fremden  daheim 
zu  gewähren,  haben  sie  stets  zu  umgehen  gewusst  In  Köln 
war  es  den  fremden  Kaufleuten  nicht  gestattet,  sich  länger 
als  6  Wochen  zur  Zeit,  und  dies  nur  dreimal  im  Jahre,  also 
zusammen  höchstens  18  Wochen,  in  der  Stadt  aufzuhalten. 
Aehnlich,  meistens  noch  mehr  beschränkt,  stand  der  Fremde 
in  andern  Städten. 

Auf  Grund  dieser  so  mannichfaltigen,  den  verschiedenar- 
tigsten Verhältnissen  und  Bedürfiiissen  eng  angepassten  Pri- 
vilegien wurden  nun  die  norddeutschen  Städte  der  Ausgangs- 
punkt eines  regen  Verkehrslebens.    Es  ist  nicht  schwer,  das- 
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selbe  in  seinen  hauptsächlichsten  Richtungen  zu  erkennen.    In 
erster  Bdhe  kommt  hier  in  Betracht  jene  grosse  Verkehrs- 
linie Brügge -Russland.    Auf  ihr  bewegten  sich  al^ährlich  hun- 
derte Yon  Schiffsn,  sie  wurde  eine  Hauptquelle  des  Wohlstan- 
des für  die  Ostseestädte ,  die  wohl  nahezu  zwei  Jahrhunderte 
ausschHesslich  auf  ihr  geherrscht  haben.    Die  Russen,  in  frtl- 
lierer  Zeit  nicht  seltene  Gäste  in  den  Häfen  von  Schleswig 
und  Lübeck  Y  verschwinden  noch  im  13.  Jahrhundert  aus  der 
Ostsee ;  andererseits  fangen  die  Holländer,  Sedänder  und  Fries- 
lander  erst  im  15.  Jahrhundert  an,    den  „Osterlingen^'  eine 
ernstliche  Konkurrenz  zu  machen.     Durch  das  Gebot,  dass 
kein  dratscher  Kaufmann  mit  Russen,  Walen,  Flamingem  oder 
Engländern  Kompagniegeschäfte  treiben  dürfe,  wurde  dieser 
Alleinbesitz  wenigstens  zum  Theil  mit  erreicht  und  aufrecht 
ehalten.    Auf  verschiedenen  Wegen  gelangte  man  in  das  In- 
nere Rasslands;  ursprünglich  und  überhaupt  im  13.  Jahrhun- 
dert vorherrschend  zu  Wasser,  durch  Newa,  Ladoga-See  und 
Wolchow;    seitdem  häufige  Kriege  zwischen  Schweden   und 
RiissCT  diese  Strasse  gefährdeten  oder  gar  ganz  schlössen,  der 
Orden  in  Livlahd  seine  Herrschaft  ausbreitete,  traten  Land- 
wege in  den  Vordergrund.    In  Riga,  Pemau,  Reval  oder  Narwa 
schifRe  dann  der  Kaufmann  sein  Gut  aus,  gelangte  auf  be- 
schwerlidien  Wegen  zu  seinem  "entlegenen  Ziele:  von  Narwa 
auf  der  jamburgschen  Strasse  direkt  nach  Nowgorod,    von 
Reval  über  Weissenstein,   von  Pemau  über  Fellin  zunächst 
nach  Dorpat^),  dann  weiter  durch  Iknbach  und  Peipus-See 
nach  Pleskau,  dem  russischen  Pskow,  an  der  schifibaren  We- 
likaja.    Auch  von  Riga  führte  ein  Landweg,  die  marienburg- 

1)  Bestand  zwischen  Pernau  und  Dorpat  im  Mittelalter  eine  Wasserver- 
Undang  ?  Pernau  hiess  im  früheren  Mittelalter  ,,Embeck** ,  welcher  Name  im 
Kmbaefa  wiederkehrt.  Der  See  von  Feliin  hat  noch  jetsrt  zagleich  einen  Ab- 
flass  aar  Peman  und  sum  Wirügerw-See,  durch  den  der  Embaeh  flieast.  Dass 
die  Strasse  benutst  wurde ,  ergiebt  sich  ans  Lttb.  Urkdb.  U,  n.  672,  €73 ,  vgl. 
D.  6tO,  m,  n.  574. 
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sehe  Strasse,  nach  diesem  Orte,  dem  Mittelpunkte  eines  ms* 
sischen  Fürstenthrnns,  den  die  erhaltenen  Reste  seiner  mittel- 
alterlichen Mauern  noch  jetzt  als  einen  Platz  von  hervorra- 
gender Bedeutung  kennzeichnen.  Für  den  deutschen  Kaufmann 
war  er  zugleich  durch  Eigenhandel  und  als  Station  auf  der 
Reise  nach  Nowgorod  von  Wichtigkeit.  Von  Riga  fuhr  man 
auch  die  Dflna  hinauf  nach  Polozk  und  Witebsk,  auf  kurzem 
Landwege  weiter  nach  Smolensk.  Pelzwerk  lieferten  jene  Ge* 
genden  in  erster  Linie.  „Reichlich  wie  Dünger  hat  man  es 
dort",  sagt  der  fromme  Adam  von  Bremen  und  fOgt  hinsu: 
„Wie  ich  glaube,  zu  unserer  Yerdammniss,  denn  per  fas  et  ne- 
fas  suchen  wir  zu  einem  Gewände  von  Marderfell  zu  kommen, 
als  wenn  es  die  ewige  Seligkeit  w&re".  Nach  seiner  Meinung 
kam  dem  Abendlande  von  dorther  „das  tödtliche  Gift  des  üp- 
pigen Hochmuths"  ')•  Für  Wachs,  beim  mittelalterlichen  Got- 
tesdienst in  ungewöhnlichen  Mengen  verbraucht,  war^  die  „Ho- 
nigbäiune"  der  Wälder  des  Ostens  eine  unerschöpfliche  Quelle. 
Häute  und  Leder,  Talg  und  Fettwaaren  spielten  ausserdem  noch 
eine  Rolle  unter  den  von  dort  bezogene  Produkten.  Erzeug* 
nisse  der  Weberei  bildeten  den  werthvollsten "  Theil  der  Ein- 
fuhr :  die  feinen  flandrischen  Tuche,  die  gröberen  englischen  und 
deutschen,  dann  Leinwand,  auch  Seide.  Wichtig  waren  ferner 
Metall waaren  aller  Art,  Bier,  die  verschiedensten  Kramwaa- 
ren,  sämmtlich  Erzeugnisse  der  städtischen  Industrie.  Auch 
ungemünztes  Silber  schätzte,  wie  noch  heute  so  schon  damals, 
der  Osten  als  Zahlungsmittel.  Was  er  lieferte,  wanderte  zum 
Theil  in  die  deutschen  Städte ,  mehr  noch  auf  den  Weltmarkt 
von  Brügge  und  nach  England.  Dorthin  brachte  der  deutsche 
Kaufmann  auch  Vieles  von  dem,  was  ihm  sonst  die  Ostsee- 


2)  Ad.  y.  Br.  IV,  18:    pelfibns  habandant  peregrini:»,  qnaram  odor  letife» 

ram   nostro    orbi    propinftTit   sap«rbiae   TeneDiiiii.     Et  Uli  qaidem   nt  stereora 

haec  habent  ad  nostram  credo  dampoationem ,   qai  per  fas  et  nefas  ad  Teateiii 
auhelamud  martarinam ,  qaasi  ad  »mnmam  beatitadinem. 
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lande  boten;  er  war  d^  unumgängliche  Vermittler  zwischen 
Westen  und  Osten.  Aus  Schweden  holte  er  Kupfer  und  Ose- 
mimd  (Eisenerz,  wie  es  mittelst  primitiver  Bearbeitung  an 
einfachai  Holzfeuem  [Waldschmieden]  gewonnen  wurde).  Die 
Mienen  des  „Kupferberges^  (nichts die  in  neuerer  Zeit  berühm- 
teren Gruben  Ton  Falun,  sondern  der  Atvidabei^  im  südlichen 
Ostgotland)  waren  wenigstens  theilweise  im  Besitz  lübeckischer 
Unternehmer.  Pelzwerk  neben  den  verschiedenen  Waldpro- 
dnkten  (Holz,  Pottasche,  Theer,  Pech)  lieferte  ausserdem  das 
nordische  Land.  Von  Blekingen  holte  man,  wie  noch  heute, 
Granit,  von  Gotland  und  Bomholm  Kalksteine,  verwandte  sie 
in  der  Heimat  zu  baulichen  Zwecken,  denen  das  landesüb- 
liche Material  nidit  dienen  konnte.  Aus  den  norddeutsche 
Ostsedandem  versorgte  man  schon  damals  die  Niederlande 
mit  Gretreide,  einzeln  auch  wohl  umgekehrt,  wenn  Miss  wachs 
die  Ebenen  von  Preussen  und  livland,  Pommern  und  Meklen- 
bürg  heimsuchte.  Was  der  deutsche  Kaufinann  an  den  Kü- 
sten Schwedens  und  Finlands  absetzte,  waren  ganz  überwiegend 
jene  Artikel,  die  auch  den  Russen  zugeführt  wurden.  Bis  auf 
die  Altarschr&nke  und  die  Hymnenbücher  der  Kirchen  ist  fast 
AOes,  was  dort  über  die  gewöhnlichen  Lebensbedürfnisse  hin- 
ausging, die  Hülfe  des  Kunsthandwerks  erforderte,  in  deut- 
schen Städten  entstanden  oder  aus  den  Händen  der  in  die 
nordischen  Bürgerschaften  übergegangenen  Deutschen  hervor-» 
gegangen.  Verarbeitet  wanderten  das  Pelzwerk,  die  Erze  zu- 
rück in  ihre  nordische  Heimat  Ein  besonders  lebhafter  Yer- 
kdir  fand  zwischen  Preussen  und  England  statt;  Danzig  ver- 
dankt ihm  zum  grossen  Theil  seine  glänzede  Entwicklung. 
Auch  hier  handelte  es  sich  besonders  um  die  genannten,  dem 
Osten  eigenthümlichen  Produkte.  Die  Preussen  erhielten  sie 
aus  Polen  und  Litthauen,  die  Weichsel  und  Memel  herab.  An 
letzterem  Flusse  hatten  sie  in  Kauen  (Kowno)  ein  Kontor,  das 
far  sie  wenigstens  eine  weit  grössere  Bedeutung  hatte  als  das 
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von  Nowgorod.  Selbst  ungarische  und  Ssterreichische  Pro- 
dukte führten  die  Danziger  von  ihrem  Hafen  seew&rts  aus. 
Die  Stärke  der  englischen  Heere  im  Mittelalter,  die  Bogen- 
schützen, bezogen  das  Holz  des  Eibenbaumes,  das  sie  allein 
zur  Anfertigung  ihrer  Waffe  fOr  geeignet  hielten  (Bogenholz), 
ttber  Danzig  aus  den  österreichischen  Bergen.  Wolle  und  Tuch 
kamen  besonders  aus  England  zurQck. 

So  wdt  dieser  Handel  einen  Umsatz  zwischen  dem  Osten 
und  den  Nordseehäfen  vermittelte,  nahm  er  einen  doppelten 
Wc^,  durch  den  Sund  oder  über  Lübeck  und  Hamburg,  durch 
Trave  und  Elbe.  Besonders  waren  es  wohl  die  werthvoUeren 
Produkte,  Pelzwerk,  Wachs  und  Tuch,  die  die  Kosten  des 
doppelten  Aus-  und  Einschiffiens  tragen  konnten,  welche  den 
gefahrloseren  Weg  durch  Holstein  vorzogen.  Auf  diesem  Ver- 
kehr beruht  die  stark  hervortretende  Bedeutung  der  lübeck- 
hamburger  Strasse,  die  aus  zahlreichen  Verträgen  und  Privi- 
legien erhellt,  beruht  zum  grossen  Thdl  mit  die  Bedeutung 
dieser  beiden  Städte  sdbst.  Von  Hamburg  bis  Fland^n  hatte 
man  nur  Küstenfahrt,  und  auch  diese  Hess  sich  noch  abkür- 
zen. Beliebt  war  die  Binnenfahrt  durch  den  Zuidersee  und 
die  Mündungsgewässer  des  Bheines  und  der  Maas  nach  Brügge 
und  Antwerpen  ^).  Auch  wenn  man  in  den  Rhein  einfahren 
wollte,  um  deutschen  Wein  zu  holen,  schlug  man  diesen  Weg 
ein.  Die  Privilegien  der  Grafen  von  Holland  und  der  Bischöfe 
von  Utrecht  hatten  besonders  seinetwegen  Bedeutung,  da  mit 
den  eigenen  Landen  dieser  Herren,  deren  Bewohner  bald  zu 
gefahrlichen  Konkurrenten  der  Hansen  erwachsen  sollten,  we- 
nig Handel  getrieben  wurde.  Nur  wenn  wegen  Streitigkeiten 
mit  Brügge  und  Flandern  der  Kaufmann  seine  Besidenz  ver- 
legte, gewann  Dordrecht  fOr  ihn  eine  grössere  Wichtigkeit 


1)  Die  Fahrt  ging  durch  Vecht,  Jjssel,  Leck  «n  den  ZolkOtten  h«t  Gein, 
Schoonhoyen  (Goada),  Geervliet  Torbei,  vgl.  H.  U.  I,  n.  331  a.  334,  Lab. 
Urkdb.  I,  B.  108 ,  Hans.  G«MhU.  1876,  &  168  ff. 
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Gern  waren  dann  die  holländischen  Grafen  zu  besonderem 
Entgegenkommen  bereit  in  der  Hoflhung,  den  einträglichen 
Verkehr,  den  die  deutschen  Kaufleute,  die  Bringer  der  Waa- 
r^  aßet  Ostseelande,  heranzogen,  an  ihr  Dominium  fesseln 
zu  kömieii:  eine  mehr  als  einmal  getäuschte  Hoffiiung. 

Denn  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  behauptete  Brügge 
stincB  Platz  als  Gentralmarkt  des  ganzen  Europa  diesseit  der 
Alpen«    Hier  trafen  die  Kaufleute  aller  abendländischen  Völ- 
ker zusammen:  Lombarden  und  Florentiner,  Katalanen  und 
Portugiesen,  Franzose  und  Basken,  Engländer  und  Schotten, 
Ober*  und  Niederdeutsche.    Die  Letzteren,  die  Hansen,  ver- 
traten hier  den  ganzen  Nordosten  Europas ;  was  man  von  des- 
sen geschätzten  und  werthvollen  Produkten  erwerben  wollte, 
war  nur  von  ihnen  zu  erhandeln,  was  dorthin  absetzen,  nur 
durch  sie  anzubringen.     Nur  ganz  vereinzelt  ^^scheinen  bis 
gegen  Ende  des  14  Jahrhunderts  Flaminger  und  Engländer 
handeltreibend  in  der  Ostsee^).    Von  Brügge  aus  verseife 
der  niederdeutsche  Kaufinann  die  Heimat  und  den  Norden  mit 
den  Produkten  des  Orients,  die  der  Oberdeutsche  von  Venedig 
über  die  Alpenpässe  den  Rhein  herab  dorthin  brachte.    In 
Brügge  enrarb  er  die  Früchte  der  Mittelmeerländer,  die  Seide 
Ton  Florenz,  das  Oel  der  Provence,  die  Weine  Spaniens  und 
*  Italiens,  vor  Allem  auch  die  kostbaren  Tuche  der  flandrischen 
Weber  v<m  Gent  und  Poperingen ,  von  Ypem  und  Kortrik,  von 
Aardenbui^  und  Oudenaarden,  Dendermonde  und  Dixmuiden, 
Tuche,  von  denen  einzelne  die  Elle  im  Osten  mit  22  0  lüb. 
(15  resp.  90  Rm)  bezahlt  wurden.  In  dem  Gewinn,  d^  der  Um- 
satz dieser  Waaren  gegen  nordisches  Pelzwerk  und  russisches 
Wachs,  ostseeisches  Hohs  und  schwedisches  Kupfer,  schonen- 
sche  ffiiringe  und  norwegischen  Stockfisch,  norddeutsches  Ge- 
treide, mitteldeutsche  Metalle  und  städtisches  Bier  erzielte, 
lag  dne  Hauptquelle  des  Reichthums  der  Bürger  in  den  Lan- 

1)  Vgl.  a.  A.  Meklbg.  Urkdb.  H,  n.  958  a.  962,  Vll,  u.  4581,  Vm,  n.  5050. 
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den  vom  Rbeiii  biB  ziun  fiimiacheii  Meerbusen.  Sie  alle 
ren  mehr  oder  weniger  an  demselben  betheiligt  Die  rührigen 
Bewohner  der  westfälischen  Binnenstädte,  die  Bahnbrecher 
des  norddeutschen  Handels,  sehen  wir,  gemiethete  Schifte  be- 
frachtend, über  Lübeck  und  Hamburg  diesen  Verkehr  tieibeB. 
Sehr  verschiede  davon  aber  auch  reichen  Gewinn  brin- 
gend war  dar  eglische  Handel  Hier  spielten  fortdauernd 
die  Kölner  und  ihre  rheinischen  und  westCUisehen  Grenoesen 
eine  Hauptrolle;  rheinische  Weine  führten  sie  in  erster  Linie 
ein,  daneben  Seide  und  seidene  Gewänder;  englisches  Tuch 
nahmen  sie  hinweg  zur  frankfurter  Messe.  Die  flandrischen 
Weber  befriedigten  ihren  Bedarf  an  Wolle  vorzugswdse  aus 
England,  desse  Wolle  schon  damals  sich  des  besten  Rufes 
erfreute;  an  der  Zufuhr  nahmen  deutsche  Kaufleute  einen  we- 
sentlichen, wenn  nicht  vorherrschenden  Antheil.  Sie  waren 
nahe  daran,  in  England  dieselbe  Bolle  zu  spielen  wie  in  den 
skandinavischen  Ländern,  Ein-  und  Ausfuhr  zum  grossem 
Theile  zu  vermitteln.  Die  Weine  von  Guienne,  Seide  und 
Waid  von  Toulouse,  das  Salz  „Browasiens^^  und  der  „Baie'^  0, 
die  Fische  der  Nord-  und  Ostsee  führten  sie  fleissig  in  Eng- 
land ein,  zum  grössten  Leidwesen  der  englischen  KaujBaite, 
die  wieder  und  wieder,  doch  lange  veigebens,  bei  König  luid 
Parlament  darüber  klagte.  Deutsche  Kauflmte  finden  wir 
in  fast  allen  Häfen  der  West-  und  Südküste  Englands.  Ver- 
glichen mit  dem  heutigen  lagen  die  Verhältnisse  damals  ge- 
rade umgekehrt.  Besonders  hat  die  Zeit  der  grosse  englisch- 
französischen  Kriege  dazu  beigetragen,  die  Handelsmacht  der 
Deutschen  in  England  zu  heben.  Den  geldbedürftigen  Köni- 
gen war  die  Benutzung  der  schwer  versiegenden  Quelle  han- 
sisdier  Silbertruhen  allzu  erwünscht ,' als  dass  sie  nicht  zu 
dem  weitesten  Entgegenkommen  hätten  bereit  sein  sollen. 
Unter  Eduard  UL  waren  die  Wollzölle  in  mehreren  der  wich- 

1)  Ueber  diese  s.   Hirsch,  Danzigs  Handels-  u.  Gewerbs-Geschichte  8.  90  1F» 
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tigsten  angUseben  Häfen  an  dautsche  Kmfleute  (LAbeck^  und 
Westfalen)  verpfändet,  ebenso  die  Zinngruben  in  Cornwall 
und  andere  Begalien;  eben  diese  Kaufleute  hatten  die  an  köl- 
ner Bürger  yerpfändete  Krone  der  Königin  nebst  werthvollen 
KnHQuwelen  wieder  eingelöst,  als  sie  verfallen  war,  Deutsche 
Gelder  halfen  dem  Könige  sich  rttsten  zn  jenem  Zuge,  auf  dem 
er  die  Sehlacht  bei  Crecy  schlug.  — 

Auf  die  Bedeutung  der  schonenschen  Fischereien,  des  nor- 
wegischen Handels  ist  an  anderer  Stelle  einzugehen.  Alle 
andern  so  überaus  mannigfaltigen  Bewegungen  des  vielseitig 
«mtwickelten  Verkebrslebens  der  Zeit  können  hier  nur  in  ihren 
hervorstechendsten  Zügen  berührt  werden.  Schon  im  13.  Jahr- 
hundert stand  man  zu  Irland  und  Schottland  in  Handels- 
beadebungen.  Von  der  Küste  Westfrankreichs  brachten  starke 
Flotten  j€»e  Waaren,  die  nach  England  eingeführt  wurden, 
«nch  in  alle  deutschen  Häfen.  IXe  Lübecker  finden  wir,  zum 
Theil  von  Brügge  aus  (darauf  deutet  die  Zollstelle  Bapaume), 
die  Märkte  der  Champagne  und  Brie  besuchen.  Ueberhaupt 
war  das  Beziehen  der  Jahrmärkte  ein  beliebter  Nahrungszweig 
nicht  nur  der  städtischen  Kaufmannschaft,  sondern  auch  der 
Gewerbtreibenden ,  die  ihre  Arbeiten  so  absetzten.  Lübeck 
erhielt  1236  von  Kaiser  Friedrich  U.  das  Recht,  alljährlich 
von  Pfingstw  bis  Jacobi  einen  aUgemeinen  Markt  (generales 
nundinas)  abzuhalten,  imd  um  den  Besuch  zu  fördern,  ver- 
sprach der  Kaiser  Allen,  die  ihn  besuchen  wollten,  sein  Geleit 
Diese  Art  des  Verkehrs  mag  kaum  sehr  verschieden  gewesen 
sein  von  den  noch  jetzt  bestehenden  grösseren  und  kleineren 
Messen.  Reichen  doch  einige  von  diesen,  wie  z.  B.  der  ro- 
stodi»r  Pfingstmarkt,  mindestens  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurück. 
Für  den  Handel  durch  ganz  Frankreich  sehen  wir  Städte  von 
Kampen  bis  Riga  und  Wisby  privilegirt;  in  der  That  erfahren 
wir  auch  von  einem  deutschen  Kaufmann  in  Avignon  und  Mont- 
pellier.   Mit  Brabant  und  Limbuig  wurde  nicht  nur  von  d^n 
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Köbero,  sondern  auch  von  den  Lftbeekern  und  Hamburgern 
ein  r^er  Verkehr  unterhalten,  die  Märkte  zu  Bergen  op  Zoom 
und  Antwerpen  besonders  von  Brügge  aus  fleissig  besudit. 
Ausgangspunkt  eines  lebhaften  Handds  war  auch  Westfalen; 
gröbere  Tuche,  dann  die  Produkte  des  Bergbaus  und  der  Eisen- 
industrie wurden  von  den  betriebsamen  Bewohnern  in  die  Nie- 
derlande, nach  England,  in  die  Ostseestädte  und  weiter  aus- 
geführt. Die  sogenannte  „kölnische  Waare^S  Oewebe  aller  Art 
und  Kurzwaaren,  in  Lübeck  von  „Gästen^*  feilgeboten,  stammte 
wohl  vorzugsweise  aus  den  Gregenden  rechts  vom  Niederrhein. 
Dem  Harze  und  den  Weserbergen  war  eine  Reihe  aufblühender 
Städte  vorgelagert,  die  einerseits  über  Bremen  einen  lebhaften 
Komhandel  trieben,  andererseits  über  Hamburg,  von  Braun- 
schweig durch  die  Heide  ziehend  oder  von  Magdeburg  die 
Elbe  hinabfahrend,  die  Erze  und  Waldprodukte  des  Harzes 
ausführten,  lieber  Hamburg  trieben  auch  die  märidschen  Städte 
Ausfuhrhandel  mit  Flandern,  von  Hamburg  bezogen  sie  auf 
Elbe  und  Havel  jene  Produkte,  die  ihn^  die  Heimat  nicht 
bot.  Auch  für  die  Bewohner  Meissens  war  die  Elbe  die  natür- 
liche Strasse  zur  Theilnahme  am  Welthandel.  Andererseits 
kamen  wieder  die  Kaufleute  der  Seestädte  Getreide  aufkaufend 
in  die  Marken  oder  Hessen  sich  das  Korn  von  dort  und  aus 
den  Saalgegenden  zuführen.  Ein  Handel  von  besonderer  Be- 
deutung knüpfte  sich  an  die  Schätze  der  lüneburger  Saline, 
die  so  reiche  Erträge  lieferte,  dass  die  reichsten  Klöster  und 
Kapitalisten  Norddeutschlands  sich  glücklich  schätzten,  ihr  Geld 
in  einem  Pfannenantheil  anlegen  zu  können^).  Fast  ausschliess- 


1)  Bin  eigMitbflUnUohes  Licht  aiif  die  AasohMiasgfweise  d«r  Zeit  wirft  die 
Entdeckung  und  Ausbeutung  einer  neuen  Salzquelle  im  Jahre  1273.  Die  Be- 
sitzer der  alten,  nimlich  die  Aebte  von  Ameinnzborni  Dobberan,  Reinfeld  und 
anderen  CistereienserklSstem,  die  Aebte  einiger  Benedifctineikl5»ter,  die  PrSpele 
mehrerer  Ciatercienser-  sowohl  wie  BenediktinerklSater,  die  Dekane  und  Kanonici 
der  Kirchen  von  Lübeck,  Bardowik  und  Ramelslohf  mehrere  Bitter,  dann  Bttrger 
von  Lüneburg  und  andern  Städten  bitten,  ihnen  die  neue  QneUe  zu  verkaufen, 
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Hdi  seewärts  ging  die  Ausfuhr  des  geschätzteo  Salzes.  Sie 
gab  den  Anlass  zur  Anlage  des  Steckenitz-Eanals  ^).  Auf  der 
jfltischen  Halbinsel  wurde  von  Lübeck,  Hamburg  und  Stade 
aus  ein  umfangreicher  Viehhandel  getrieben.  Ausser  im  Sunde 
bot  die  Ostsee  noch  an  zwei  andern  Stellen  Gelegenheit  zum 
Betriebe  der  Häringsfischerei  im  Grossen,  im  Kalmarsunde  und 


aas  Fitreht,  Sehaden  im  Betriebe  der  alten  an  leiden.  Heraog  Johann  von 
Brsnnschweig ,  „damit  er  iheilbabe  an  den  Qebeten  und  andern  geistlichen 
Handlangen,  die  täglich  in  den  Klöstern  von  den  Mönchen  geschehen'*,  lässt 
«ich  daza  bereit  finden.  Er  gestattet  den  Käofem,  die  nene  Saline  zu  zer- 
stören, erhält  selbst  ans  der  alten  von  jeder  Siedong  150  Wispel  Salz  (von 
jedem  der  50  Salzbänser  3  Wispel)  nnd  eine  einmalige  Zahlung  von  1800  Mark 
Silber  (70—80,000  resp.  450,000  Rm.)»  verspricht,  weder  in  der  Stadt  Lüne- 
burg noch  im  ganzen  Herzogthnm  eine  neue  Saline  in  Gang  sn  setzen,  ürkdb. 
d.  St.  LttDebnrg  I,  n.  111.  Was  die  Antheile  am  Besitz  der  Saline  betrifft, 
so  vgl.  z.  B.  LiU.  Urkdb.  U,  n.  239,  271,  486,  504,  608,  lU,  n.  196,  260, 
IV,  n.  61;  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  2729,  3028,  3229,  VI,  8783,  4091,  VIO, 
6€60.  Noeh  heute  besitzt  die  Stadt  Lflbeck  lilnebarger  Salzpfannen,  ebenso 
Kirchen  Lübecks.  Etwas  Aebnliches  in  Bezug  auf  Kolberg,  s.  Riemann,  Ge- 
schichte d.  St.  Kolberg,  Anh.  S.  60. 

1)  1890,  LÜb.  Urkdb.  IV,  n.  519.  Doch  scheint  schon  1341  eine  Wasser- 
TerbindoDg  bestanden  zu  haben,  vgl.  Urkdb.  d.  St.  Lüneburg  I,  S.  231 :  Quod 
81  promptuarium  plus  quam  triginta  duos  choros  habuerit,  pro  hoc  nostro  re- 
spondebitur  thelonario  (in  Lauenbnrg),  quem  pro  tempore  duzimus  ordinandum 
ei  taue  libere  et  aboqne  impedimento  transibitMolne  et  per  totam  Juri* 
dictionem  nostram  et  districtum.  Geht  daraus  nicht  hervor,  dass  Prahme  von 
Lauenburg  nach  Mölln  gelangten?  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  747  heisst  es:  Were 
id ,  dat  de  börger  von  Lüneborg  vorden  ehr  guet  von  Mollen  tho  Haehede 
eder  von  Hagede  na  Mölne,  dar  scholl  wie  unse  truen  und  unse  am}>tluede  so 
to  forderen  und  se  schölen  tollen  davor  geven  tbo  Möllne  und  anders  nergendes, 
(dat)  dat  guet  to  Louenborg  toll  frie  sie.  Ist  daraus  zu  schllessen ,  dass  das 
Sals  von  Geesti«ebt  über  Lanenbuig  nach  Mölln  geführt  wurde,  so  ging  es 
jedenfalls  zu  Schiff.  Vgl.  auch  Lüb.  Urkdb.  IV,  519 :  Dat  water,  dat  de  Del- 
vene  gheheten  ys,  dat  dar  vlnt  twisscben  der  Elve  unde  deme  zee  to  Molne, 
wiUen  mmen  unde  dupen  laten.  —  Urkdb.  d.  St  Lünebg  I,  S.  217  (von  1385) 
beizet  ea:  Worden  ok  de  borghere  (von  Lüneburg)  mit  us  des  to  rade,  dat 
man  solt  los  konde  overbringen  (vgl.  ebd.  oben:  Vor  dhen  wispel  loses  soltes, 
dat  man  to  sehepe  voret),  so  scolle  we  hertich  Albert  mit  usen  borgheren  to 
Meine  dat  vormoghen,  dbat  se  sehep  dhar  to  buwen,  de  darto  sin  bequeme, 
dat  man  it  droghe  to  Lubeke  bringe.  Ist  das  nicht  der  Plan  einer  Wasser- 
verbindottg  zwischen  Delvenau  (Elbe)  und  Mdllner  See?  Ich  möchte  die  erste 
Heratellvng  einer  solchen  in  die  Jahre  1835 — 1841  setzen. 

Schifer,  Die  HaiiMttMdtc.  J3 
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an  den  Küsten  Rügens.    Hier  begann  der  Fang  im  ii 
wenn  er  an  der  schonenschen  Seite  sein  Ende  erreicht  hatte. 
Auf  Land-  und  Wasserstrassen  ging  das  unentbehrliche    Ge- 
schenk des  Meeres  ins  obere  Deutschland.    Auch  vor  Kolberg 
wurde  gefischt ;  schon  in  slavischer  Zeit  bezog  Grosspolen  tob 
dort  seine  Häringe  und  sein  Salz,  das  die  damals  ergi^ige 
kolberger  Saline  lieferte  ^).    Auch  die  Lübecker  kamen  in  jeoe 
Gegenden;  wir  finden  sie  in  Ctgavien,  Lanzizien  und  Siradien, 
in  den  Gebieten  zwischen  der  obem  Oder  und  Weichsel;  über 
Danzig  und  von  dort  mit  Wagen  oder  auf  Schiffen  die  Weichsel 
hinauf  brachten  sie  Tuch,  Salz,  Häringe.    Auf  der  Strasse 
von  Lübeck  und  Hamburg  über  Berlin  und  Frankfurt  nach 
Breslau  erreichte  man  ebenfalls  jene  Gegenden.    Gubener  WTen 
wird  in  Lübeck  erwähnt.    Die  spätere  Zugehörigkeit  Krakans 
zur  Hanse  spricht  deutlich  genug  für  die  Verbindung  jener 
Gegend  mit  den  Seestädten;  seitdem  Danzig  eine  Stadt  des 
Ordens  geworden  war  und  rasch  emporblühte,  wurde  es  die 
Hauptvermittlerin  dieses  Verkehrs.  —  Ein  wichtiger  Erwerbs- 
zweig war  für  manche  Städte  die  Ausfuhr  der  heimischen 
Brauereiprodukte,  in  deren  Erzeugung  damals  Norddeutschland 
dem  Süden  unseres  Vaterlandes  weit  voraus  war.    Wismar, 
Rostock,  Bremen,  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Hamburg, 
dann  Eimbeck  erzeugten  Biere,  die  von  Flandern  bis  Finland 
bei  keiner  Gasterei  fehlen  durften,  meistens  schwere  Getränke 
von  einer  nach  unsem  Begriffen  ungewöhnlichen  Konsistenz, 
wie  sie  sich  im  bremer  Seefahrts-  imd  danziger  lopenbier  und 
in  der  braunschweiger  Mumme  als  Reliquie  vergangener  Sitte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben.    Den  Hopfen  dazu 
lieferte  zum  Theil  Norddeutschland  selbst  (dass  bis  Riga  hinauf 
um  fast  alle  Städte  Norddeutschlands  Hopfengärten  waren, 
lehren  uns  urkundliche  Zeugnisse),  zum  Theil  Thüringen.  Harn- 

1)  Ent  Mit  1263  waren  die  Saliber^n'^erke  von  Wielicaka  in  Betrieb,  erst 
100  Jahre  spftter  von  Bedeutung. 
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bürg  verdankt  wesentlich  seinem  Biere  den  Aufschwung,  den 
ihm  das  14  Jahrhundert  brachte;  es  war  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte ^die  groBste  Brauerstadt  des  Nordens^^  Vielleicht 
schon  im  14. ,  spätestens  im  15.  Jahrhundert  stieg  die  Zahl 
seiner  ,^auerben'^  auf  500.  Besonders  nach  Westen  ging 
sein  Bier;  in  den  Niederlanden  führte  die  Versendung  dorthin 
zu  mehreren  speciell  hamburgischen  Niederlassungen. 

Auffallend  selten  erscheinen  die  Seestädte  in  direkter  Ver- 
bindung mit  Oberdeutschland  ^ ).  Der  Weinhandel,  der  Lübecker 
und  Hamburger  mit  ihren  Schi£fen  nach  dem  Rheine  führte, 
mag   es  gewesen  sein,  der  die  zwischen  Mainz  und  Lübeck 
angedeuteten  Beziehungen   hervorgerufen  hat;   Franken  weine 
werden  in  Lübeck,  Lüneburg  und  sonst  erwähnt    Nürnberger 
und  Frankfurter  erscheiiftn  mit  ihren  Kramwaaren  (es  werden 
^nümbergisdie  Messer'^  genannt,  auch  scheinen  Dolchmesser 
(stekemessede),  Schlösser,  Paternoster,  Papier  dazu  zu  gehören) 
in  Lübeck,  wo  auch  Erz-  und  Messinggiesserarbeiten  in  „nürn- 
berger Kellem''  ausgestellt  werden.    Auch  auf  dem  schonen- 
schen  Markte  treffen  wir  einmal  einen  nürnberger  Händler 
mit  seinen  Waaren.    Erfurt,  das  an  der  Strasse  nach  Nürnberg 
lag,  erscheint  in  Beziehungen  zu  Lübeck.    Es  sind  nur  dünne 
und  spärliche  Fäden,  die  sich  erkennen  lassen.     Süd-  imd 
Norddeutschland,  die  wenig  Produkte  mit  einander  auszutau- 
schen hatten,  behwpteten  jedes  sein  eigenes  Handelsgebiet; 
als  am  Ende  des  Mittelalters  die  Oberdeutschen  in  das  nieder- 
deutsche einzudringen  suchten  (in  Polen  und  Russland),  ent- 
stand in  den  Seestädten  grosse  Aufregung  gegen  die  „Hoch- 
dudesschen''  oder  „Fugger^S  wie  man  sie  auch  wohl  nannte; 
man  drohte  geradezu  mit  Gewalt. 

Zu  diesen  mehr  in  die  Feme  reichenden.  Verbindungen 
kam  die  bunte  Mannichfaltigkeit  des  lokalen  Verkehrs.    Jede 

i)  Vgl.  Lfib.  Urkdb.  II,  n.  644,  818,  919,  III,  n.  566,  IT,  n.  805;  Wehr- 
■MUin,  Labeckische  ZanftroUen  S.  159  a.  270. 

13» 
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Stadt,  so  klein  sie  immer  sein  mochte,  bildete  fOr  einra  ge- 
wissen Bezirk  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Waarenaas- 
tausches,  in  dem  der  Landbewohner  einen  Markt  fand  für  die 
Früchte  seiner  Arbeit  in  Wald  und  Feld,  die  Lebensbedürf- 
nisse, die  er  nicht  selbst  erzeugte,  einkaufen  konnte.  Bau-, 
Br^n-  und  Nutzholz,  Steine,  Theer,  Pech,  Asche,  Getreide 
und  andere  Feldfrüchte,  Vieh,  Wild  und  Fische  werden  den 
Städten  zugefQhrt,  die  ihrerseits  mit  den  Erzeugnissen  ihres 
Grewerbfleisses,  mit  den  Produkten  femer  Länder  zahlen.  Unter 
besondem  Verhältnissen  konnte  jener  Handel  einen  ausser- 
ordentlichen Umfang  gewinnen,  wie  z.  B.  die  Holzzufuhr  auf 
der  Ilmenau  nach  Lüneburg  für  den  Betrieb  der  dortigen 
Saline,  in  kleinerem  Massstabe  die  nach  Kolberg.  Anderer- 
seits machten  die  Städter  oft  glänzende  Geschäfte  dadurch, 
dass  sie  nicht  nur  die  Menge,  sondern  auch  die  Höfe  der 
Fürsten  und  den  Adel  des  Landes  versorgten;  für  Pelzwerk, 
flandrische  Tuche,  edle  Weine  hatten  sie  oft  bedeutende  Sum- 
men von  diesen  zu  fordern.  Sie  sind  auch  ihre  Bankiers,  die 
Städte,  vor  Allem  Lübeck,  der  Mittelpunkt  des  Geldverkehrs, 
die  Orte,  an  denen  man  gern  sein  Vermögen  anl^.  Selbst 
mitten  in  Schweden  weiss  man  erworbene  Kapitalien  nicht 
besser  zu  bewahren,  als  indem  man  sie  den  Händen  lübecker 
Kaufleute  anvertraut 

In  mannichfacher  Weise  unterschied  sich  dieser  in  grossen 
Zügen  angedeutete  Verkehr  von  dem  Handel  unserer  Tage. 
Er  erforderte  vor  allen  Dingen  mehr  persönliches  Eintreten 
vom  Kaufmanne.  Posten  gab  es  nicht;  briefliche  Aufträge 
und  Abschlüsse  konnten  daher  so  leicht  nicht  stattfinden  (es 
sind  uns  allerdings  Reste  kaufinännischer  Korrespondenz  er- 
halten), auch  der  Wechselverkehr  war  stark  beschränkt  Das 
Geschäft  musste  persönlich  gemacht  werden.  Es  war  daher 
die  Kegel,  dass  der  Kaufmann  seine  Waaren  begleitete,  mitzog 
über  „See  und  Sand".    Sehr  beliebt  waren  Kompagnic^eschäfte, 
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oft  in  recht  kldsen  Antheilea ;  in  der  Bhederei  kommen  Sechs- 
zdmtelparte  von  Schi£Fen  vor.    Ermöglichte  dies  die  im  Mittel- 
alter schwierige  Verwerthmig  auch  kleiner  Kapitalien,  so  gab 
es  obendrein  Gel^enheit,  die  Führung  grösserer  Waarenmengen 
ein^n  Einzelnen  zu  übertragen.     Auch  sogenannte  Sendeve- 
KoQtrakte  werd^  zahlreich  abgeschlossen,  nach  denen  Jemand, 
der  keine  Eigenthumsrechte  an  den  Waaren  besass,  deren  Ffih- 
roBg  tibemahm  gegen   einen  gewissen  Antheil  am  Gewinn, 
meistens  die  Hälfte.    Besonders  suchen  Nichtkaufleute  (Ritter, 
Geistliche)  so  ihre  Waaren  in  den  Handel  zu  bringen.    Dass 
der  Schiffer  (so  heisst  einfach  der  Kapitän),  ja  sämmtliche 
Bootsleute  das  Recht  haben,  eine  gewisse  Menge  eigener  Waaren 
im  Schiffe  mit  zu  verladen,  kommt  sehr  häufig  vor,  scheint 
die  B^el  gewesen  zu  sein.    So  hatte  Jeder,  der  sich  an  Bord 
befand,  ein  Interesse  daran,  das  Schiff  wohlbehalten  an  seinen 
Bestimmungsort  zu  bringen.    Und  das  war  nothwendig.    Denn 
grösser  als  heutzutage  waren  die  Gefahren,  die  dem  Kauf- 
manne und  seinen  Waaren  drohten,  Assekuranzen  aber  gab  es 
damals  wenigstens  in  den  Hansestädten  noch  nicht    Das  Ge- 
schlecht der  adligen  und  unadligen  Räuber  zu  Lande  und  zu 
Wasser  starb  in  Norddeutschland  während  des  Mittelalters 
nicht  aus,  so  manche  Burg  die  Städter  auch  brachen,  so  man- 
chen Uebelthäter,  adlige  nicht  ausgenommen,  sie  auch  durch 
Schwert  und  Strang  zu  Tode  f&rderten,  so  manchen  Seeräuber 
auch  ihre  Friedekoggen  über  Bord  warfen.    Gar  leicht  konnten 
daher  Kaufmann  und  Schiffer  in  die  Lage  kommen,  das  eigene 
oder  das  ihnen  anvertraute  Gut  mit  Einsetzung  ihres  Lebens 
vertheidigen  zu  müssen.    Dazu  kam  das  grausame  Strandrecht 
Mochten  die  Päpste  und  ihre  Bischöfe  auch  noch  so  oft  Bullen 
erlassen  gegen  die  „verabscheuungs-  und  fluchwürdige,  aus  dem 
Heidenthum  herstammende  Gewohnheit",  mochten  sie  noch  so 
oft  daran  erinnern,  wie  freundlich  der  schiffbrüchige  Paulus 
von  den  Bewohnern  der  Insel  Melita  aufgenommen  worden  sei. 
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me  die  chriBtliche  Religion  verlaDge,  dass  die,  welche  selbst 
Hülfe  in  ihren  Nöthen  wünschen,  der  Nothleidenden  sich  er- 
barmen, wie  Vernunft  und  das  Gesetz  der  Natur  vorschreibai, 
unserm  Nächsten  zu  erweisen,  was  wir  wollen,  dass  er  uns 
thue:  sie  erreichten  wenig,  ja  sie  fanden  wohl  Widerspruch 
aus  ihrer  eigenen  Mitte,  wie  denn  der  Erzbischof  von  Bremen 
sich  widersetzte,  als  der  päpstliche  Legat  Guido  1265  den 
Hamburgern  schiffbrüchige  und  durch  Strandraub  yerlorme 
Güter  wiederschaffen  wollte.  Liess  sich  doch  das  Kloster  Dob- 
heran  vom  Fürsten  Borwin  auch  den  Ertrag  des  Meeres  von  ge- 
strandeten Schiffen  (omnem  proventum  maris  yel  utilitatem  in 
periclitatione  navium)  zusichern.  Auch  die  Privilegien,  welche 
die  Städte  von  den  Herren  der  Küstenländer  erworben  hatten, 
nach  welchen  ihnen  das  Recht  zu  bergen  zustand  oder  der 
Wiedererwerb  der  verlorenen  Güter  um  ein  redliches  Bergegeld 
oder  um  eine  bestimmte  Abgabe  an  den  Landesherm,  haben 
nur  schwach  der  Verlockung  gewehrt,  die  Launenhaftigkeit  der 
See  als  die  Quelle  eines  erwünschten  Erwerbes  zu  benutzen. 
Als  die  Lübecker  1287  auf  Grund  ihrer  Privilegien  vom  däni- 
schen Hauptmann  in  Reval  Herausgabe  gestrandeten  Gutes 
verlangten,  antwortete  dieser  den  Gesandten:  „Wie  viele,  wie 
grosse  und  was  für  Briefe  auch  immer  herübergeschickt  werden 
könnten,  so  würden  doch  die  Vasallen  bei  dem  Recht  dieses 
Landes  bleiben  wollen;  und  wenn  euch  so  auf  Bitten  oder 
Briefe  eure  Güter  zurückgegeben  werden,  so  will  ich  mir  das 
rechte  Auge  ausstechen  lassen". 

Und  zu  den  Gefahren,  mit  d^^  Habgier  und  Wildheit 
der  Menschen  drohte,  kam^  die  dem  tückischen  Elemente 
ewig  eigenen.  Zwar  vermied  man  die  Winterreise:  es  heisst 
Gott  versuchen,  wenn  man  nach  Martini  segelt,  meint  der 
lübische  Chronist  Hans  Reckemann.  Auch  entbehrte  man  nicht 
so  ganz  jener  Schifffahrtszeichen,  deren  wohl  überdachte  imd 
reichliche  Verwendung  es  heute  dem  Schiffer  ermöglichen,  sicher 
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semen  Kurs  zu  steuern.  Leuchtthürme  finden  wir  schon  im 
13.  Jahrhundert  an  den  nördlichen  Küsten:  an  der  voi*springen- 
deD  Spitze  von  Falsterbo  neben  der  Einfahrt  in  den  Sund, 
1226  bei  Travemünde,  1266  auf  der  Insel  Liepz  vor  Wismar  ^), 
1280  zwei  bei  Briel  an  der  Mündung  der  Maas,  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  für  die  Einfahrt  in  die  Elbe  auf  Neuwerk 
(die  Insel  erhielt  ihren  Namen  vom  „novum  opus^^  dem  Thunne), 
1306  auf  Hiddense  für  die  Fahrt  nach  Stralsund.  Auch  Be- 
tounung  wird  erwähnt  vor  dem  rostocker  Hafen  und  auf  der 
Zuidersee,  selbst  eine  Stromkorrektur  kommt  schon  1288  vor. 
In  diesem  Jahre  erbot  sich  der  rostocker  Bürger  Kotger  Hom, 
allerdings  unter  lebhaftem  Staunen  der  Herren  vom  Rathe,  die 
nur  unter  deckenden  Vorbehalten  auf  seinen  Antrag  eingehen 
wollten,  die  Wamow  von  Rostock  bis  zur  Mündung  auf  eine 
Tiefe  von  6  Ellen  zu  bringen;  leider  erfahren  wir  nicht,  ob 
etwas  aus  dem  Plane  geworden.  Aber  das  alles  waren  doch 
nur  erste,  schwache  Anfimge:  sie  konnten  den  Seefahrer  höch- 
stens davor  bewahren,  noch  im  Angesichte  des  Hafens  zu 
scheitern.  Auf  der  weiten  Reise  war  er  besonders  in  der 
Nordsee  und  ihren  Nebengewässem ,  deren  Beschiffung  durch 
Gezeiten,  durch  Strömungen  und  die  Wattenbildung  d^  Küsten 
ersckwert  wird,  übel  daran.  Kompass  und  Chronometer  besass 
er  nicht,  auch  Karten  fehlten  ihm.  Möglich  aber  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  er  in  dieser  Zeit  schon  die  älteste  Redaktion 
des  sogenannten  „Seebuchs^S  einer  dürftigen  Segelanweisung, 
die  in  ihrer  ursprünglichsten  Form  nur  die  Küsten  von  Brügge 
bis  Cadiz  und  Gap  Landsend  berücksichtigte,  in  Händen  hatte. 
So  hielt  er  sich,  aus  Furcht,  den  Kurs  zu  verlieren,  nahe  am 
Lande,  dadurch  der  Gefahr  der  Strandung  noch  mehr  aus- 
gesetzt    Nur  wenn  ein  günstiger  Wind  wehte,  das  Wetter 


^)  Wegen  dieses  ThonneSf  der  vielleicht  bezweifelt  werden  könnte  vgl. 
Heklbg.  Jahrbuch  U,  188  ff.  u.  XXXI,  89  ff.;  dazu  Heklbg.  Urkdb.  II,  n.  1078: 
et  insnlam  Lypsz  usqae  ad  monicionem  civitatis. 
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Dauer  versprach,  wagte  er  eine  mehrtägige  Fahrt  durch  die 
hohe  See,  fem  von  aUem  Lande,  etwa  vom  Skagerrak  oder 
Norwegens  Küste  hinüber  nach  Flandern  oder  England,  von  der 
Bretagne  durch  das  gefahrliche  Meer  von  Biscaya  nach  Femd 
in  Galiden,  dem  heiligen  St.  Jacob  in  Gompostella  Filg^  zu- 
zuführen. In  solchen  Fällen  ging  die  Fahrt  auch  überrasdirad 
schnell  (von  Ripen  nach  Brügge  in  zwei,  von  Cap  Matthiea 
nach  Ferrol  in  drei  Tag^),  ein  Beweis,  dass  der  deutsdie 
Seemann  sein  Schiff  zu  bauen  und  auch  zu  brauchen  verstand  ^). 
Im  Allgemeinen  aber  waren  die  Beisen  langsam,  und  vor  AUem 
—  gefahrvoll. 

Und  wenigstens  das  erstere  galt  in  noch  höheren  Grade 
von  den  Landreisen.  Allerdings  fehlten  auch  hier  nicht  die 
Anfänge  einer  Fürsorge  für  den  Verkehr:  über  Anlage  und 
Instandhaltung  von  Wegen,  über  Bau  und  Ausbesserung  von 
Brücken  wird  uns  urkundlich  berichtet  Aber  schweilich  ist 
das  über  das  Allemothweudigste  hinausgegangen;  von  irgend 
einer  Pflasterung  der  Landstrassen,  sei  es  auch  nur  mit  Holz- 
knüppeln, erfahren  wir  nirgends;  höchstens  in  den  Städten 
selbst  hören  wir  von  den  ersten  Anfängen  des  Pflastems. 
Wurde  das  Recht  der  Grundruhr  geübt,  das  aUerdings  nicht 
so  zäh  festgehalten  worden  zu  sein  scheint  wie  das  des  Strandes, 
so  lag  es  ja  geradezu  im  Vortheil  des  Landesherm,  die  W^e 
nicht  zu  bessern.  So  schnell  man  daher  auch,  untar  Benutzung 
von  Pferden,  im  Allgemeinen  zu  reisen  pflegte,  so  langsam 
kamen  jedenfalls  die  Waarenzüge  fort,  die  wohl  meistens  in 
geschlossenen  Kolonnen  und  unter  Geleit  daherzogen.  Natürlich, 
dass  man  den  Landtransport,  wenn  nur  eben  möglich,  zu  ver- 
meiden suchte.  Selbst  die  kleinlichste  und  umständlichste 
Schiflfahrt  erschien  vortheilhafter.    Hat  in  unseren  Tagen  die 


1)  Adam  von  Bremen  IV,  1,  Scholion  96.  Vgl.  das  Itinerar  nach  Beval 
bei  Langeb.,  Scr.  rar.  Dan.  V,  688,  auch  den  Periplaa  Otheri  Norregi  et 
Wolfstani,  ebd.  II,  106  ff. 
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AoAreitiiiig  der  Eisenbahnen  den  Werth  der  Wasserstrassen 
stark  herabgedrückt,  so  wurden  diese  in  jener  Zeit  mit  Eifer 
gesucht.  Nicht  nur  der  grössere  Wasserrdchthum  ermöglichte 
eine  Befahrung  von  Flüssen  wie  die  Oker  und  Leine,  die  obere 
Ifanenau  und  Jeetze,  ja  die  Stepnitz  und  Radegast  im  west- 
lichen, die  Trebel  im  östliche  Meklenburg;  es  lohnte  auch 
sdion  d^  Verkehr  auf  überaus  kleinen  Kähnen,  wie  man 
sie  m  unsern  Tagen  nur  nodi  selten  gebraucht.  Mühlenbau 
sudite  man  zu  hindern,  um  die  Fahrt  frei  zu  halten.  Auch 
Kanalanlagen  plante  man  und  führte  sie  aus.  Die  kleine 
meklenbuigische  Stadt  Sülz  lässt  sich,  der  Ausfuhr  ihres  Salzes 
wegen,  von  ihrem  Fürsten  1298  das  Versprechen  geben,  einen 
Kanal  zwischw  Trebel  und  Recknitz  herzusteUen,  auch  einen 
Weg  nach  Tribsees  anzulegen.  Die  Steckenitz  war  mittelst 
dner  Schleuse  bei  Mölln  fahrbar  gemacht ;  schon  1341  schent 
eine  Wasserverbindung  zwischen  dem  möUner  See  und  der 
Elbe  durch  die  Delveaiau  bestanden  zu  haben.  Sowohl  Fluss* 
als  Landwege  aber  litten  unter  dem  Drucke  des  Strassenraubs 
und  der  Zollplackerei.  „Die  wahnsinnige  Verblendung  der 
Deutschen,  deren  unersteigliche  Festen  sich  über  dem  Bette 
des  Rheines  erheben,  ist  so  begierig,  Geld  zu  erwerben  oder 
vidmehr  zu  erpressen,  dass  sie  kein  Verbrechen  scheut,  es 
zusammenzuscharren,  und  jedes  mit  Waaren  beladene,  den 
Fluss  herabkommende  Schi£f  vor  jeder  dieser  Festen  zu  un- 
gewöhnlichen oder  vielmehr  unerträglichen  Zöllen  zwingt,  weder 
durch  Furcht  vor  Gott  noch  durch  Scheu  vor  dem  König 
zurückgehaltenes  so  berichtet  ein  Engländer  schon  über  dje 
Zeit  König  Richards  ^).    Seitdem  war  es  jed^falls  nicht  besser 


1)  Thomas  Wikes  zu  1269,  bei  Böhmer,  Fontes  II,  455:  Fariosa  Teutoni- 
cornm  insauia,  quorom  mnnitiones  inezpugnabiles  super  alveum  Khenum  coii- 
»istere  dignoscnntur,  qnietis  impatiens  et  acqairende  pecanie  sea  potias  eztor- 
qnende  tarn  avida,  qaod  pro  ea  congerenda  nnllum  genas  facinoris  exhorrescat, 
de  singnlis  puppibas,  qne  per  crepidinem  fluminis  supradicti  victaalia  sea  que- 
conqne  mercimonia  deferebant  et  per  monitiones  antedictas,   qaas  evitare  non 
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geworden.  Die  ZollBtätten  an  Flttesai  und  Landstrassen  diiag- 
ten  sich  geradezu.  Auf  den  nächsten  12 — 15  MeUen  oberhalb 
Hamburgs  gab  es  deren  z.  B.  an  der  Elbe  nicht  weniger  als  9: 
Esslingen  (Zollenspieker) ,  Krauel,  Geesthacht,  Arüenburg, 
Lauenburg,  Boitzenburg,  Bleckede,  Hitzacker,  Dömitz  (dazu 
Dann^berg  und  Lenzen  für  die  Neb^flOsse  Jeetze  und  Locke- 
nitz)  ^).  Glücklicherweise  waren  die  Zolltabellen  nicht  allzu 
complicirt  Häufig  wurde  einfach  schiff-  oder  wagenweise  ge- 
zahlt, sonst  nach  Fässern,  Packen,  Ball^,  seltener  nach  Ge- 
wicht, und  dann  immer  nur  nach  grossem,  meistens  Schiffs- 
pfunden (von  je  300  gewöhnlichen  Pfunden).  Viele  Unter- 
scheidungen wurden  im  Tarif  nicht  gemacht;  es  handelte  sidi 
eben  nur  um  Finanzzölle,  den  Begriff  des  Schutzzolls  kannte 
das  Mittelalter  nicht;  es  erreichte  die  Zwecke  desselben  auf 
anderem  Wega  Charakteristisch  ist,  dass  der  Eid,  der  über- 
haupt im  mittelalt^lichen  Rechts-  und  Yerkehrslebeii  eine 
überaus  grosse  Bolle  spielt,  auch  angewandt  wurde,  die  Zoll- 
abfertigung zu  vereinfachen :  Ein  Krudfix  vorgehalten,  den  Eid 
darauf,  dass  man  nicht  defraudire,  so  kamen  die  Kaufleute 
durch  den  Zoll,  deren  Vaterstadt  ihren  Büi^m  dieses  Privi- 
legium hatte  erwerben  können.  Bei  Landreisen  war  wohl  darauf 
zu  achten,  dass  man  auf  der  ZoUstrasse  blieb;  wer  auf  aoderm 
Wege  getroffen  wurde,  der  hatte  sein  Gut  verfahren.  Eine 
gaiaue  Kenntniss  der  Zollstätten  war  dem  Kaufmann  noth- 


poterant,  descendere  cogerentur,  insolida  et  prorsas  intolerabilia  pacagia,  quo 
vulgo  thelonea  nancupänttir,  nee  Dei  timore  nee  regis  reverentia  coerciti  singali 
slognlariter  extorqaebant,  nnde  factum  est,  qaod  Tili  preüo  yenderentar. 

1)  Koppmano,  Die  ältesten  Handelswege  Hamburgs  S.  7  meint,  von  Dömita 
scheine  der  Hamburger  frei  nach  Magdeburg  gefahren  lu  sein.  Ich  glaube 
kaum.  Aus  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  515:  quod  Albiam  per  totam  Marchiam  seenre 
et  absque  omni  inpedimento  navigio  ascendere  et  descendere  potcstis  etc.  folgt 
nielit,  dnss  die  Hamburger  zollfrei  waren.  Die  Magdeburger  zahlten  1136  auf 
dieser  Strecke  noch  Zoll  in  Elbey ,  Meilingen  und  Tangermünde.  Der  Zoll- 
stätten werden  inzwischen  nicht  weniger  geworden  sein,  H.  U.  I,  n.  11. 
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wendig ;  dass  er  meistens  nur  nach  bestimmten  Gegenden  han- 
delte, erleichterte  ihm  dieselbe. 

Hatte  er  sein  Ziel  glücklich  erreicht,  so  war  auch  hier 
wieder  genaue  Kenntniss  der  lokalen  Verhältnisse  ein  unent- 
behrliches Erfordemiss.  Denn  unendlich  mannichfaltig  war  die 
Art  rechtlicher  Befogniss,  die  dem  Kaufmanne  in  der  Fremde 
zustand.  Nur  an  sehr  wenigen  Orten  konnte  er  sich  so  frei 
und  ungehindert  bewegen  wie  daheim  oder  wie  ein  Einge* 
sessener  des  Landes.  Auch  in  allen  deutschen  Städte  war  der 
„Gastes  der  Angehörige  einer  fremden,  sowohl  jeder  deutschen 
als  nichtdeutschen  Stadt,  dem  eigenen  Büiger  nachgestellt. 
Nur  eine  gewisse  Zeit  durfte  der  Kaufinann  sich  in  einer  fremden 
Stadt  handdtreibend  aufhalten,  nur  unter  gewissen  Beschrän- 
kungen seine  Waaren  feilbieten,  häufig  war  er  schon  durch 
die  Festsetzung  eines  bestimmten  Verisaufspreises  dem  ein- 
geborenen Konkurrenten  gegenüber  im  Nachtheil,  dazu  war  er, 
falls  er  Erzeugnisse  gewerblichen  Fleisses  zum  Verkaufe  herbei- 
fBhrte,  der  Aufsicht  der  betreflfenden  Amtsmeister  unterworfen, 
die  zu  beurtheilen  hatten,  ob  er  auch  schlechte  („wandelbare^^) 
Waare  liefere.  Auch  rechtlich  stand  er  nur  in  den  Städten 
gleiche  Bechtes,  und  auch  dort  nicht  einmal  immer,  in  gleicher 
Geltung  wie  daheim.  In  mancher  Beziehung  freier  als  in  den 
deutschen  Städten  war  er  nicht  selten  im  Auslande.  Dort 
erlangte  er  häufig  genug  das  Recht  fester  Niederlassung,  die 
dann  entweder  einen  allgemdn  hansischen  Charakter  trug, 
alle  deutschen  Kaufleute  umfasste,  wie  die  Kontore  zu  Now- 
gorod und  Brügge,  zu  London  und  in  andern  Städten  Englands, 
die  Niederlassung  zu  Bergen  in  Norwegen,  oder  aber  nur  den 
Kaufleuten  einer  bestimmten  Landschaft  oder  Stadt  angehörte, 
wie  das  Kontor  zu  Polozk  für  Riga,  das  zu  Kauen  für  die 
Preussen,  die  Hansen  der  Hamburger  zu  Utrecht  und  Oost- 
kerken  (später  in  dem  nahen  Sluis),  zu  Stavoren  und  Amster- 
dam, die  Niederlassung  der  Rostocker  zu  Opslo  in  Norwegen. 
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Sehr  verschiedeD  war  auch  hier  wieder  der  Umfang  der  stets 
durch  Verhandlungen  erworboien,  durch  Vertrag  oder  Privileg 
gewährleistetai  Rechte,  sehr  verschieden  der  Zuschnitt  des 
den  Verhältnissen  genau  angepassten  Lebens.  In  klteteriichar 
Abgeschlossenheit  hauste  der  Kaufmann  auf  dem  ummauertai 
Hofe  St.  Peters  in  Nowgorod;  auf  das  Strengste  geregelt  war 
die  Art  des  Vericehrs  mit  den  Russen,  unter  scharfer  Aufincht 
wurden  die  Glieder  des  Hofes  gehalten,  um  Konflikte  mit  den 
EinheimiBchen ,  die  so  leicht  verhängnissvoll  werden  konnten, 
nach  Kräften  zu  meiden.  Trotzdem  hat  es  an  schlimmen 
Streitigkeiten,  an  Verlust  von  Gut  und  Menschenleben  in  dem 
fernen,  unwirthlichen  Lande  nicht  gefehlt.  Aber  immer  von 
Neuem  wurde  es  aufgesucht;  allzu  einträglich  war  gerade  der 
dortige  Handel,  und  am  leichtesten  war  es  in  Nowgorod  möglich, 
„mit  geringen  Mitteln",  wie  spätere  Reoesse  es  ausdrflck^i, 
„zum  Manne  zu  gedeihen".  Selbst  fllhrte  der  Kaufmann  sdne 
Waaren  hierher,  kam  und  ging  als  Sommer-  oder  Winter- 
fahrer, wie  es  die  Verhältnisse  mit  sich  brachten.  —  Ganz 
anders  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Brflgga  Dort  hatten 
allerdings  die  Kaufleute  auch  ein  eigenes  Haus,  aber  es  war 
nur  Waarenniederlage  (Stapel),  sie  selbst  mietheten  sich  ein 
bei  den  Bürgern  der  Stadt;  ihre  Versammlungen  hidten  sie  im 
Beventer  des  Karmditerklosters.  Allerdings  war  der  Abschluss 
der  Geschäfte  an  den  Stapd  geknüpft,  aber  viel  näher  als  in 
Nowgorod  war  das  Verhältniss  zu  dem  einheimisdien,  dem 
Hansen  so  nahe  verwandten  Bürger.  Andauernder  pflegte  der 
Kaufinann  sich  dort  aufzuhalten,  hielt  sich  auch  wdil  ständige 
Faktoren.  Wie  in  Nowgorod  stand  er  unter  selbstgewählten 
Aelterleuten,  doch  konnte  an  beiden  Orten  an  den  bestehenden 
Ordnungen  nichts  geändert  werden  ohne  Zustimmung  der  Städte 
daheim.  In  Nowgorod  wie  in  Brügge  hatte  man  für  Streitig- 
keiten der  Deutschen  unter  sich  heimisdie  Gerichtsbarkeit  er- 
worben, doch  nicht,  wie  zeitweise  in  Schonen,  die  höchste.  — 
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Am  nSehsten  stand  der  deutsche  KanfioianQ  dem  EngULnder. 
Allerdings  lebte  er  auch  in  Londcm  abgeschlossen  auf  seinem 
Stahlhofe,  aber  er  galt  trotzdem  gleichsam  als  ein  Glied  der 
Borgerschaft  Sein  Adltennann  musste  londtaer  Borger  sein, 
zur  Bewahrung  der  Stadt  war  der  deutsche  Kaufmann  mit  ver- 
pflichtet, er  stand  vertragsmässig  unter  englischer  Gerichts- 
barkeit Dauernd  hielt  er  sich  in  England  auf,  erschien  den 
Königen  so  wenig  fremd,  dass  sie  ihn,  wie  die  Engländer  wohl 
klagten,  Ober  die  eigenen  Unterthanen  hinaus  begOnstigten. 
Nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  Russland  und  Flandern  war 
aber  der  deutsche  Kaufmann,  wenigstens  in  der  Zeit,  von 
der  hier  zunächst  die  Bede  ist,  eine  populäre  Figur,  ein 
gern  gesehener  Grast,  dessen  häufiger  und  zahlreicher  Be- 
sudi  als  eine  Quelle  erwOnschten  Gewinnes  freudig  begrttest 
wurde.  Mochten  auch  Differenzen  vorkommen,  man  fohlte, 
dass  man  einander  brauche,  auf  einander  angewiesen  sei,  und 
war  daher  bemOht,  die  alte  Verbindung  möglichst  rasch  wieder 
herzustellen. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  da- 
malige Handel  fast  ausschliesslich  Properhandel  war.  Nicht, 
als  ob  Speditions-  und  Kommissionsgeschäfte  gänzlich  unbe- 
kannt gewesen  wären ;  es  kommen  Verfahren  vor,  die  sich  kaum 
anders  bezeichnen  lassen  als  mit  diesen  Namen.  Auch  fehlte 
es  nicht  an  einer  gewissen  Spekulation,  besonders  in  dem  Kon- 
junkturen so  sehr  unterworf^en  Getreidehandel,  der  Preis- 
schwankungen aufwies,  die  in  unserer  Zeit  Oberhaupt  nicht 
mehr  vorkommen  wOrden.  Aber  gänzlich  unbekannt  war  doch 
das  allen  modernen  Handel  so  sehr  Oberwuchemde  Differenz- 
geschäft, das  eine  Waare  ein  Dutzend  Mal  verkauft,  bevor  sie 
Oberhaupt  vorhanden  ist.  Die  Geschäfte  auf  Lieferung,  die 
bisweilen  vorkommen,  sind  damit  gar  nicht  zu  vergleichen. 
Durchweg  herrschte  der  echte,  wahre  Handel,  der  nur  umsetzt, 
was  vor  Augen  ist.    Dem  entsprechend  galt  auch  im  AH- 
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gaueineii  der  Grundfiatz:  Waare  um  Waare  oder  um  Geld. 
Im  nissischen  Verkehr  war  noch  der  Tauschhandel  überwieg^d, 
in  Norweg^  häufig.  Borgkauf  zu  treiben,  wurde  für  gewisse 
Handelsbeziehungen  wiederholt  und  strenge  yerboten.  Doch 
war  das  Bedürfniss  des  Kreditirens  ein  zu  lebhaft  empfundenes, 
als  dass  dieses  Verbot  nicht  häufig  sollte  fibertreten  worden 
sein.  Wo  Kreditiren  gestattet  war,  wurde  die  Schuld  vom 
Rathe  in  „der  Stadt  Buch^  eingetragen,  wenigstens  in  älterer 
Zeit.  Später  genügte  auch  die  Bezeugung  von  Rathsherr^ 
oder  gar  von  erbgesessenen  Bürgern,  den  Schuldner  zu  binden. 
Im  Allgemeinen  wurde  wohl  der  Grundsatz  befolgt,  dass  d^n 
Fremden  nur,  wenn  er  genügende  Bürgschaft  stellen  konnte 
oder  ein  Erbe  in  der  Stadt  besass,  Kredit  gegeben  wurde, 
doch  häufig  genug  borgte  man  auch  ohne  diese  Vorsicht  Zahlte 
der  Schuldner  nicht,  so  setzte  sich  der  Gläubiger  in  den  Besitz 
seines  Erbes,  genügte  das  nicht  zur  Deckung,  so  war  die 
Person  des  Schuldners  haftbar.  Für  den  Fronden  haftete  der 
Bürge.  Auswärts  für  die  Schulden  von  Landsleuten  zur  Ver* 
antwortung  gezogen  zu  werden,  war  eine  Gefahr,  gegen  welche 
die  Städte  ihre  Bürger  eifrigst  durch  Privilegien  zu  decken 
suchten,  und  die  trotzdem  immer  wieder  drohte. 

Die  Zahlung  geschah  ganz  überwiegend  in  baar  und  zwar 
vorherrschend  mit  ganünztem  Gdde.  Doch  wurden  auch  Wechsel 
benutzt;  Lübeck  erscheint  nach  Brügge  als  der  Hauptgeldmarkt 
des  Nordens.  Anweisungen  auf  beide  Orte,  auch  auf  andere 
Städte  sind  in  zimnlicfaer  Zahl  auf  uns  gdcommen;  doch  er- 
fahren wir  auch  häufig  von  Kontantenversendungen.  Einer 
fast  ausschliesslichen  Horschaft  erfreute  sich  die  Silberwährung. 
Mit  Goldausprägung  ging  zuerst  Lübeck  1341  vor,  auf  Grund 
eines  kaiserlichen  Privilegs.  Es  schlug  „Goldgulden^^  nach  flo- 
rentinischem  Muster,  von  denen  ca  67  auf  die  Mark  fein  gingen ; 
das  dazu  nöthige  Gold  war  in  Brügge  angekauft  worden,  dem 
Vorherrschen  der  Silberwährung  entsprechend  stellte  sich  sein 
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Werth  zu  dem  des  Sflbers  nur  wie  11  Vs  z"  1-  ^  waren 
demnadi  nahezu  6  lüiHsehe  Goldguld^  erst  einer  Mark  feinen 
Silbers  gleich,  ein  Verhältniss,  das  durch  wiederholte  urkund- 
liche Werthangab^  der  Zeit  best&tigt  wird.  An  Werth  stand 
also  der  Goldgulden  hinter  der  in  Pfennigen  au^eprftgten 
lübischen  Mark  (Mark  lüb.  Pfge)  zurück,  denn  der^  wurdoi 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  SV» — 3^/^  aus  der  Mark 
fein  Silber  geprägt;  erst  in  den  schlechten  Jahren  zwischen 
den  beiden  waldemarisehen  Kriegen  fing  man  an,  4  Mark  Pfge 
und  darüber  aus  der  Mark  fein  zu  prägen.  Doch  wird  auch 
noch  in  dieser  Zeit,  wie  früher  in  Urkunden  häufig,  die  Mark 
löthigen  Silbers  (d.  h.  wohl  meistens  nicht  reinen,  sondern, 
nach  lübischer  Weise,  14 V«  löthigen  Silbers)  drei  Mark  lüb. 
P|ge  glachgesetzt.  Diese  Mark,  in  16  Schillinge  a  12  Pfennige 
getheilt,  für  Lübeck  und  Hamburg  seit  1255  der  allein  gdtende 
Mflnzfttss,  seit  der  erst^  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auch 
ftir  Lüneburg  und  Wismar,  war  die  Münze  des  zunächst  aus 
diesen  vier  Städten  bestehenden  sogenannten  wendischen  Münz- 
Vereins  und  in  den  Landen  nördlich  der  Elbe  das  bdiebteste 
Zahlungsmittd,  wurde,  wie  der  Geschichtsschreiber  des  lübi- 
schen Münzwesens  im  Mittdalter  meint,  in  Lübeck  in  sol- 
cher Menge  ausgeprägt,  dass  schwerlich  eine  andere  Prägestatte 
Deutschlands  eine  gleich  rege  Thätigkeit  entwickelte.  Sie  ent- 
sprach im  Silberwerth  um  1350  etwa  10 — 12  Reichsmark,  eher 
mehr  als  weniger.  Will  man  sich  bei  Erwähnung  von  Geld- 
summen aus  damaliger  Zeit  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer 
Bedeutung  machen,  so  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
der  W^rth  des  Geldes  ein  ungleich  höherer  war  als  heutzutage, 
man  darf  wohl  sagen  durchschnittlich  der  6 — 8fache^);  bei 


1)  In  der  iltetten  IftbeckiflcbeB  Brodtaxe  (tob  1266,  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  924) 
werden  Preise  in  Aussieht  genommen  von  12 — 24  Pf.  (1 — 2  fi)  für  den  Scheffel 
Boeken,  16— 32  Pf.  (iVs^^'/s  ^)  ^'  ^^^  Seheffel  Weizen,  naeh  unserem 
Oelde,  da  die  Kark  fein  damals  an  reiohlieb  2*/g  Mark  Pfge  ansgeprSgt  wurde 
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UmrechniiDg  einer  Geldsumme  jener  Zeit  in  die  entsprechende 
der  Gegenwart  wird  man  demnach  mit  70 — 75  zu  multipli- 
drei  haben. 

War  das  Ittbische  Geld  das  vornehmste  und  auch  über 
die  Grenzen  Nordalbingiens  hinaus  verbreitet  und  beliebt,  so 
waren  doch  neb^  ihm  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Münzen 
im  Verkehr.  Im  östlichen  Meklenbuig  und  in  Vorpommeni 
rechnete  man  nach  der  slawischen  (wendischen,  auch  sundischen) 
Mark,  die  um  die  Hälfte  geringer  war  als  die  lübische,  w^ter 
östlich  in  Pommern  nach  der  Mark  Vinkenogen,  halb  so  gut 
als  die  lübische,  in  Preussen  galt  die  preussische  Mark,  2^=^S 
lübische,  in  livland  die  rigaische,  die  2V4  Mark  lüb.  aus- 
machte, in  Dänemark  die  dänische  (schonensche),  der  slavischen 
^eich.  Von  der  Weser  an  westlich  herrschte  die  flämisdie 
Groschenrechnung  (1  Pfund  =  20  Schilling  k  12  Groten),  deren 
Pfund  um  die  Zeit  des  waldemarischen  Krieges  6  lüb.  Mark 
werth  war  ^),  wenige  Jahrzehnte  früher  noch  7  ja  8,  im  13.  Jahr- 
hundert 9.  Durch,  das  ganze  Gebiet  hansischen  Handels  war 
das  später  nur  in  England  im  Gebrauch  gebliebene  Pfund 

(vgl.  LUb.  Urkdb.  I,  n.  218),  nahesn  1—2  Mark  für  den  Rocken,  li|,--8i|, 
Mark  fUr  den  Weizen,  als  DarehsehnitUpreis  gegen  1>|,  resp.  gageo  2  Mark. 
Der  heutige  Preis  ist  6 — Sinai  so  hoch  (der  Scheffel  als  '(^^  der  Last,  als 
Sollgewicht  von  100  Pfand  gefasst,  beim  Rocken  in  Wirklichkeit  110  ja  mehr 
Pfnnd  wiegend).  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  (Uhren  die  Rechnungen  fiber  den 
bremer  Rathhansbaa  ans  den  Jahren  1405—1407  (Brem.  Jahrb.  II,  i06  ff.).  Der 
Tagelohn  eines  Arbeiters  beträgt  dort  5 — 6  Schwären  s=  50 — 60  Pfge  Reichs- 
währang  (vgl.  Jungk ,  Die  bremischen  Münzen  S.  66) ,  ein  Schinken  kostet 
2  Cboten  =»  1  — 1,10  Reichamark ,  ein  Ochse  2  Mark  28  Oroten  ««  nahesa 
50  Reichsmark. 

1)  Die  Werthangaben  sind  hier  gemacht  nach  den  Pfnndzollbestimmnngen 
der  kölner  Konföderation  (H.  R.  I,  n.  418  8.  874;  vgl.  Manteb,  der  2.  hanseat. 
Pfundzoll  1867).  Ich  glaubte,  diese  annehmen  zu  sollen,  weil  sie  den  an 
schildernden  Verhältnissen  am  nächsten  liegen,  also  wohl  zuerst  als  massgebend 
betrachtet  werden  müssen.  Andere  Angaben  weichen  vielfach  ab,  besonders 
auch  Grautofls  Beatimmungen  (Oesehiehia  des  lübeekischen  Mflnzftisses  in  seinen 
„Historischen  Schriften",  Bd.  III,  89  u.  156;  Tgl.  Gadebusch,  pothmersehe 
Sammlungen  I,  19).  Ich  gehe  mit  Mantels  von  der  Voraussetzung  aus,  dais 
die  Grundlagen  der  Zollsätze  als  gleichwerthig  aufzufassen  sind. 
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Sterling  (zu  20  Schillii^eQ,  die  Mark  zu  13 Vs  Schilling,  von 
Osterling,  easterling,  wie  die  Hansen  bei  den  Englandern  hies- 
sen)  sehr  beliebt,  im  13.  Jahrhundert  als  Zahl-,  später  wohl 
nur  noch  als  Bechnungsmünze.    Es  wird  bei  den  ersten  Aus- 
prägungen lübischer  Pfennige  gleich  54  Schillingen  Ittb.  gesetzt. 
Neboi  diesen  gangbarsten  Münzsorten  waren  noch  zahlreiche 
andere  im  Umlauf.  "Hielt  man  sich  auch  nicht  an  jenes  kaiser- 
liche Gebot,  dass  an  Orten,  die  selbst  das  Pragerecht  ttbten, 
nur  die  eigOMn  Münzen  im  Verkehr  erlaubt  sein  sollten,  so 
wurde  der  Geldwechsel  doch  unumgänglich  nothwendig.    Aus 
den  Händen  der  Landesf ürstcsi  hatten  die  Magistrate  der  Städte 
dies  Becht  bald  an  sich  gebracht;  in  den  Wechslerbuden  auf 
dem  Markte  hielten  des  Bathes  Pächter  das  heimische  (MA 
feil;  dem  fremden  war  vom  Rath  sein  bestimmter  Kurs  ge- 
geben.   Lombarden,  im  Mittelalter  die  Wechder  Europas,  haben 
sieh  in  den  norddeutschen  Städten  nur  ganz  vorübergehend 
festsetzen  kfinnen.    Etwas  häufiger  kommen  Juden  vor,  die 
auf  Pfand  oder  g^en  Zins  Darlehen  geben.    Das  kirchliche 
Verbot  dce  Zinsnehmens  hinderte  so  wenig,  dass  der  Bischof 
von  Osnabrück  1309,  nachdem  er  mit  den  Lombarden  einen 
missglOekten  Versuch  gemacht  hatte,  den  Juden  die  Darlehens- 
geschäfte übertrug  und  ihnen  den  Zinsfiiss  selbst  bestimmte, 
recht  hoch,  nämlich  wöchentlich  einen  Pfennig  für  die  Mark. 
Auch  Christa  nahmen  Theil  an  dieser  Art  des  Erwerbes;  der 
Zinsfuss  bew^  sich  meistens  zwischen  6  und  10  Procent, 
dodi  kommen  auch  niedrigere  und  beträchtlich  höhere  Zinsen 
vor.    Unendlich  häufiger  aber  ist  die  im  Mittelalter  beliebteste 
Art  der  Kapitalanlage,  die  des  Bentenkaufs  in  Häusern  und 
Grundstücken,  in  städtischen  und  fürstlichen  regelmässigen 
Einkünften.    Auch  kauft  man  für  sein  Geld  Antheile  an  gros- 
sem industrieHen  Unternehmungen  (Salinen,  Bergwerken  etc.), 
legt  es  in  Bhederei-  und  Handdsgesehäften  an,  kauft  Land- 
güter, giebt  Vorsdiüsse  an  die  eigene  und  and^e  Städte,  an 

-,  Die  Hamestidte.  ^^ 
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fremde  Ffireten  u.  b.  w.    Es  würde  falsch  sein,  woUte  man  aus 
den  kirchliclien  Wucb^gesetzen  schliessen,  dass  meistens  das 
Kapital  geruht  habe;  das  that  es  wohl  seltai,  ob^eich  es 
immerhin  nicht  in  modemer  Weise  ausgenutzt  werden  konnte. 
Nur  schwer  gelangt  man  zu  einem  sicheren  Urtheil  über 
den  Umfang  des  mittelalterlichen  Handels.    Die  unerhörte  ma- 
terielle Entwicklung  der  letzten  Decennien  ruft  nur  zu  leicht 
die  Vorstellung  wach,  als  hiesse  weiter  leben  auch  vorwärts 
leben,  als  seien  die  Dinge  um  so  unvoUkommener  gewesen, 
je  weiter  sie  zurückliegen.    Allerdings  wer  heutzutage  über 
den  Flur  der  hamburger  Börse  geht  und  an  den  Tafeln  die 
Anzdgen  liest ,  wie  dies  Schiff  für  Brasilien ,  jenes  für  Ostin- 
dien, ein  drittes  für  Califomien,  andere  für  China,  Peru,  das 
Gap  etc.  etc.  laden,   alles  Schiffe,  die  hunderte  von  Lasten 
fassen,  und  alles  innerhalb  weniger  Tage,  wer  dann  bedenkt, 
wie  unsere  Altvordern  vor  500  Jahren  sich  in  wochenlanger 
Reise  durch  die  engen  Gewässer  wanden, ^die  der  Seemann 
jetzt  als  „kleine  Fahrt^^  zu  bezeichnen  pfl^  dem  ist  es  wohl 
zu  verzeihe,  wenn  ihn  einiger  modemer  Hochmuth  anwandelt. 
Aber  man  darf  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  es  noch  Leute 
gidi)t,  und  sie  brauchen  nicht  so  sehr  alt  zu  sein,  die  sidi 
der  Zeit  erinnern,  da  der  deutsche  Schiffer  Winters  dahrim 
blieb  und  nur  in  „Wettertagen^^  die  See  befiihr,  da  der  hoch 
aufgethürmte,  riesige  Frachtwagen  hinter  keuchendem  Viei^e- 
spann  auf  oft  nur  zu  holprigen  Wegen  mühsam  und  langsam 
seinem  nicht  allzu  fernen  Ziele  entgegenstrebte,  da  der  Flnss- 
schifier  den  Moment  abpassen  musste,  in  dem  unsere  Ströme, 
die   */,  des  Jahres  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Wasser 
hatten,  fahrbar  waren,  da  bdde,  Fuhrmann  und  Schiflbr,  un- 
ter Umständen  täglich  das  Vergnügen  haben  konnten,  nach 
sorgsam  vorgenommener  Revision  zu  steuern  und  zu  zollen. 
Und  hinter  diesen  Zeiten  möchten  denn  doch  das  14  und  15. 
Jährhundert  nicht  allzu  sehr  zurück  sein.  —  AJlenlings  auch 
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die  erste  H&lfte  unseres  Jahrhunderts  hatte  eine  Anzahl  von 
Handelsgegenständen  voraus,  die  das  Mittelalter  nicht  kannte, 
vielleicht  auch  eine  etwas  entwickeltere  Konsumptionsfthigkeit, 
aber  andererseits  war  der  Häring-,  Stockfisch-  und  Wachs- 
handel  vor  der  Einführung  der  Reformation  doch  von  gewal- 
tigem Umfange,  und  nicht  die  Luxuswaaren  femer  Länder, 
sondern  die  meist  aus  der  N&he  gewonnenen  Massenartikel 
des  täglichen,  allgemeinsten  Bedarfs  bilden  dodi  die  Grundlage 
eines  wirklich  fruchtbaren,  gewinnbringenden  Verkehrs  ^).  Un- 
sere jüngste  Vergangenheit  hatte  gesichertere  Zustände,  geord- 
netere Rechtsverhältnisse,  entwidteltere  Verkehrsformen  auf- 
zuwäsen,  ab^  andererseits  darf  man  doch,  wozu  entschieden 
Neigung  vorhanden  ist,  sich  die  Bedeutung  der  Hindemisse 
und  Gefahren,  mit  denen  der  Kaufinann  des  Mittelalters  zu 
kämpfen  hatte,  nicht  allzu  groes  vorstellen.  Man  darf  nicht 
in  jedem  Busch  einen  Raubritter,  hinter  jeder  Klippe  einen 
Seeräuber  lauem  sehen.  Die  >uhige  Reise  war  doch  unzwei- 
fdhaft  die  Regel;  naturgemäss  wird  mehr  von  Störungen  des 
bestdienden  Friedens  als  vom  Halten  desselben  berichtet  Und 
besser  wusste  doch  audi  der  mittelalteriiche  Kaufmann  der 
Gefahr  zu  begegnen  als  etwa  sein  Beruf sgaiosse,  der  Hand- 
lungsreisende  von  heute.  Sein  Muth  war  gestählt  durch  die 
Gefiahr,  sein  Leib  durch  die  Beschwerde»  und  Entbehrungen 
der  Reise.  Es  war  ein  „Kaufgeselle^,  em  Handlungskommis 
nach  unserer  Ausdrud^s weise,  vom  beiger  Kontor,  der  den 
gefBrcfateten  Seeräuber  Märten  Pechlin  eriegte,  ein  friedlicher 
Sdiifier,  der  Schiff  und  Mannschaft  des  schlimmen  Piraten 
veniehtete.  Wohlg^rüstet  zog  man  über  See  und  Land  und 
wusste  ,Jtegen  und  Handbeil  zu  schwingen^';  mancher  BiUibar 


1)  ABMMbr  m  «Ke  Vonttllai«  7«rbr«ltet,  dAfs  4er  B«k^tiiiim  Hollfo«« 
«od  En^aads  Minen  Uivpnui^  ^na  dem  Kol»ni>UMmdel  aatim.  Wm  wiudea 
Spanien  and  Portugal  mit  ihren  so  grossen  and  reichen  Kolonien?  1666  steckten 
■/^  dea  kanftBlmiiadhea  Kapitals  von  Amsterdam  Im  Ostseehaadel. 
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büsste  seinen  Angriff  mit  dem  Leben.  Rechtlich  gedeckt  durch 
die  vom  heimischen  Rath  f&rsorglich  abgeschlossenen  Ver- 
träge, zog  der  Kaufmann  unverzagt  seine  Strasse  und  ging 
seinem  Gewerbe  nach ,  auf  seinen  Gott  vertrauend  und  seine 
Faust 

Dass  es  ein  überaus  rtLhriges,  unternehmendes  Geschlecht 
war,  welches  in  den  deutschen  Städten  des  13.  und  14.  Jahrhun- 
derts sein  Wesen  trieb,  wird  aus  manchen  kleinen  ZQgen  klar 
genug.  In  Livland  und  Estland,  auf  Gotland,  in  den  schwe- 
dischen Städten  sterben  reiche  Kaufleute;  ihre  nächsten  Erben 
sitzen  daheim  in  den  Städten  diesseit  der  Ostsee,  in  kleinen 
Ortschaften  Westfalens,  am  Rhein.  Ausserordentlich  häufig 
kommt  das  vor.  Einen  Lübecker  finden  wir  als  Bürger  in 
Troyes.  Dorpater  Gut  (Pelzwerk)  wird  bei  Nienburg  im  Ge- 
biet des  Grafen  von  Hoya  genommen.  Von  einer  hamburger 
Schute  gehören  */,  einem  Bürger  der  Stadt,  ^/,  einem  Ver- 
wandten desselben  in  Söderköping.  Ein  biederer  Schuhma- 
cher ist  erst  Bürger  in  Lübeck ,  besucht  dann  als  Wallfahrer 
Rom  und  San  Jago  de  Gompostella,  wird  Schuhmacher  des 
Ord^s  in  Elbing,  hat  einen  Ritter,  der  in  Schweden  kämpft, 
zum  Schuldner  fQr  geliefertes  Schuhzeug.  Beweglicher,  als 
man  sich  gewöhnlich  denkt,  war  doch  das  Geschlecht.  Am 
Seehandel  nehmen  auch  Bewohner  der  Binnenstädte  lebhaften 
Antheil:  Märker,  Braunschweiger,  Westfalen.  Sie  führen  ihre 
Waaren  zum  Hafen ,  befrachten  Schiflfe  und  begleiten  sie  über 
Meer.  Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  die  Städte  damals 
den  Umfang  von  1820—30  erreicht  hatten,  dass  auch  die  Zahl 
ihrer  Bevölkerung,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dieser  Grösse 
entsprach,  so  wird  man  vorsichtig  sein,  bevor  man  über  den 
Handel  der  Zeit  so  gar  geringschätzig  denkt.  Wenigstens 
eine  ungeffihre  Abschätzung  des  Verkehrs  wird  durch  einige 
Belege  ermöglicht.  Zu  Michaelis  1303  liefen  nicht  weniger 
als  22  grössere  Schiffe  (Koggen)  mit  Fischen  in  den  doch  nur 
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bescheidenen  englischen  Hafen  Lynn  Begis  ein.  1271  werdm 
allein  16  lübische  Kaufleute  aufgezählt ,  die  den  Markt  zu 
BoBtcm  besuchen.  In  den  80er  Jahren  des  14  Jahrhunderts 
wird  das  Eigenthum  von  69  englischen  Kaufleuten  in  Elbing 
und  Danzig  mit  Beschlag  belegt;  1392  konunen  auf  einmal 
300  Schiffe  zum  Getreidekauf  aus  England  nach  Danzig;  auf 
der  Stör  sind  1341  über  100  Schiffe  versammelt.  Die  Hol- 
lander treten  14BS  nüt  104  Schiffen  in  der  Nordsee  auf  und 
nehmen  eine  preussische  und  livländische  Flotte  von  23  Fahr- 
zi»igen;  5  Jahre  später  ersehenen  sie  mit  120  grossen  Schif- 
fen Yor  Danzig.  Ofienbar  ist  die  Zahl  der  im  Handel  ver- 
wendeten Schiffe  eine  sehr  beträchtliche.  Allerdings  sind  sie 
vorwiegend  klein,  doch  kaum  kleiner  als  durchschnittlidi  die 
noch  heute  im  Ostseehandel  gebrauchten  Schiffe.  Das  Bild, 
das  noch  heute  ein  baltischer  Hafen  gewährt  mit  seiner  dicht- 
gedrängten Menge  kleinerer  Seeschiffe  und  Küstenfahrer,  wird 
nicht  allzusehr  verschieden  sein  von  der  mittelalterlichen  Wirk- 
Udikeit,  besonders  wenn  man  sich  die  danziger  ,,lange  Brücke^' 
und  ihre  wunderbaren,  mächtigen  Krahnbauten  oder  LttbedEs 
Holsten-  und  Burgth<Mr  hinzu  denkt. 

Auch  über  die  Menge  der  umgesetzten  Waaren  können 
wir  wenigstens  an  einigen  Punkten  zu  festeren  Vorstellungen 
gelanget.  1438  laden  allein  die  Danziger  in  der  Baie  2700 
Last  Salz;  1388  führt  Greifswald  in  13  Schiffen  402  Last  Ge- 
treide aus.  1393  war  der  Beschluss  gefasst  worden,  in  die- 
sem Sommer  auf  Schonen  nicht  zu  fangen  und  zu  salzen.  Es 
wurde  von  den  mit  Häring  einlaufenden  Schiffen  Zeugniss  sei- 
tens der  betreffenden  Städte  gefordert,  dass  der  Häring  nicht 
in  Schonen  gefangen  oder  gesalzen  worden  sei,  oder,  wenn 
dies  geschehen,  doch  vor  der  Zeit  des  Verbots.  So  kamen 
von  dort  in  diesem  Jahre  nur  84'/^  Last,  während  auf  Scho- 
nen im  Jahre  1368  verzollt  worden  waren  34000,  im  folgen- 
den Jahie  33000  Tonnen.    Trotzdem  belief  sich  die  Einfuhr 
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(meistens  {Mmunersdier  Häringe)  1393  Qodi  auf  437  Last  =s 
5124  Tonnen,  während  die  dnrchschnittlicbe  Einfuhr  der  Jahre 
1866—1861  kaum  3700  Tonnen  betrug.  Einen  interessanten 
Einblick  in  den  Umfang  des  Verkdirs  gewährt  der  Ertrag 
des  1361  und  wieder  1367  beschlossenen  PfimdzoUes.  Er 
war  festgesetzt  auf  Vf4o  ^^  Werthes  und  brachte  1362  aus 
22  Städten  (Lübeck,  Kiel,  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greife- 
wald,  Anklam,  Stargard,  Stettin,  Kolberg,  Hamburg,  Bremoi, 
Stade,  Buxtehude,  Wisby,  Stockholm,  die  preossischen  Städte) 
ca.  7600  Mark  ein,  repräsentirte  also  eine  Ausfuhr  voa 
1,800,000  Mark  lüb.  (20  resp.  120  Millionen  Bm.)  ^).  Dabd 
muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  es  sich  um  ein  schlim- 
mes Kriegagahr  handelt,  in  dem  der  Veikehr  mit  Dänemaric 
ganz  verboten  war  und  keine  „Schonenreise^  stattfimd.  Dass 
das  besonders  auf  die  westlichen  Ostseestidte,  Lübeck  und 
seine  Nachbarn,  einwirkte,  sieht  man  aus  einer  Vergleichung 
derselben  mit  Hamburg.  Dieses  nahm  2146  Mark  ein  *)  (eine 
Ausfuhr  von  614800  M.  lüb.,  &Vt  req[>.  33—34  Mill.  Bodl), 
während  das  doch  unzweifelhaft  viel  bedeutendere  Lübeck  nur 
1305  Mark  erhob.  Etwas  ungünstiger  stellt  sich  die  Handels- 
bewegung  des  Kriegsjahres  1368;  es  werden  in  27  Städten 


1)  Im  Jahre  1878,  d«m  «nton,  ans  walchMn  «aiül«!!«  Angaben  Ober. 
Werth  der  Ein-  and  Aosftifar  Yorhanden  sind,  betrag  die  Aosfabr  des  gesamm- 
ten  deatschen  Reichs  (mit  Laxembarg)  nahezu  2>/g  Milliarden  Rm.,  die  der 
einen  Stadt  Bremen  seewärts  fiOO  Mili.  Die  BlnAihr  Lfibecka  betrog  1834—48 
darchtfchnUtiich  40  Hill.  Mark  Ifib.  (48  MUl.  Bm.),  die  AnsAibr  ist  böobst  wahr- 
scheinlich am  1/^  bis  >/^,  vielleicht  um  >/,  niedriger  anzasetsen.  1846  belief 
sich  dieselbe  nach  Rassland,  Finland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  (die  mit 
der  gesammteu  Ansfahr  saewftrts  wohl  so  ilainUeh  idantlsoh  ist)  aaf  ca  89 
Mill.  Rm.  (23,188,257  Mark  Coar.).  Vgl.  Lfibecks  Nordischer  Handel  (ursprüng- 
lich Anl.  B  eines  als  Manuskript  gedruckten  Berichts  der  Kommis.«ion  zur  Be- 
rathung  der  bei  Aufrlchtang  eines  allgemeinen  deutschen  Handels-  nnd  Zollsy- 
stems in  Frage  könnenden  IQbischen  Interessen,  erstattet  an  den  Senat  3.  Nov. 
1848). 

2)  So  H.  R.  I,  n.  280  %  5,  S.  212,  dagegen  nach  hambg.  Rftmmereireehn. 
1,  S.  79  bar  1850  Pfd.  •»  8082  V,  Mark  l&b. 
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(LiUbeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsimd,  Greifewald,  Stettin, 
Stargard,  Kolberg,  Riga,  Reval,  Pemau,  Lemsal  ^\  Kämpen, 
Zierixee,  Harderwyk,  Stavoren,  Dordrecht,  Zütfen,  Elburg, 
Briel,  Amsterdam,  die  6  preussischen  Städte)  5826  Mark  er- 
hoben, eine  Ausfuhr  yon  nahezu  1,400,000  Mark  (reichlidi  15 
resp.  90  MiU.  Rm.).  Im  nächsten  Jahre  1869,  ebenfalls  noch 
Kriegsjahr,  nahm  man  in  ca.  30  Städten  8309  Mark  ein,  was 
einer  Ausfuhr  yon  nahezu  2  MilL  Mark  lüb.  (22  resp.  über 
laOMilL  Rm.)  entspricht;  allerdings  ist  der  in  Schonen  erho- 
bene, jedenfalls  nicht  unbedeutende  Pftmdzoll  (1368  wurden 
2315  MaA  yon  dort  eingesandt)  eingerechnet 

Spielte  der  Handel  auch  im  Leben  der  norddeutschen 
Städtegemeind^  besonders  der  Seestädte,  die  erste  Rolle,  so 
trat  doch  das  Gewerbe  keineswegs  ganz  hinter  demsdbm 
zmrüdL  Auch  dieses  blühte,  wie  das  ja  bei  so  entwickeltem 
Verkehr  kaum  anders  denkbar  ist.  Die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung und  ihres  Wohlstandes  mnsste  zunächst  wenigstens 
diejenigen  Gewerbe  fördern,  deren  Arbeit  filr  die  Bedürfhisse 
des  täglidien  Lebens  unentbehrlich  ist  Die  Zahl  gerade  der- 
artige Handwerker  war  wenigstes  in  Lübeck  im  14.  Jahr- 
hundert grösser  als  jetzt,  Bäckar  gab  es  1995  fast  doppelt 
80  yiel  als  um  1870.  Auch  fehlte  das  Arbeiten  för  die  Aus- 
fuhr nicht  In  erster  linie  steht  hier  der  Brauareibetrieb, 
wie  schon  erw&hnt,  eine  Hauptquelle  des  Wohlstandes  man- 
cher Stadt  Der  Bierhandel  zusammen  mit  d^n  so  ausge- 
dehnten Häringshandel  hatte  dann  wieder  eine  hohe  Blüthe 
des  Böttchergewerbes  zur  Folge.  In  Hamburg  gab  es  1376 
nicht  weniger  als  126  Brauner,  die  für  Amsterdam  brauten, 
&6  für  Stayoren,  dazu  101  Böttchermeister.  Die  Arbeit  deut- 
scher Schuhmacher,  Pelzarbeiter  (Buntmacher),  Gerber  war 
weithin  gesdb&tzt.    Deutsche  Schuster  finden  wir  im  ganzen 

1)  Lemsal  ist  das  einsige  Beispiel  von  Erhebung  des  Pfandzolles  an  einem 
Orte,  der  keine  WMserrerbindimg  mit  der  See  hat. 
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Norden  verbreitet,  andererseits  in  Lissabon.  Vide  rohe  Häate 
wurden  eingeführt  und  verarbeitet  selbst  an  den  Ursprongaort 
zurückgesandt  Auch  Metallarbeiten  aller  Art  wurden  nicht 
nur  für  die  nähere  Umgegend,  sondern  auch  für  das  ferne 
Ausland  geliefert.  Die  lübecker  Patemostemuu^er  arbeiteten 
für  den  ganzen  Norden,  auch  Pergament  bezog  man  nur  aus 
der  Travestadt.  In  Hamburg  stellte  Bildschnitzer,  Maler 
und  Yergolder  herrliche  Bilder  her;  Altar tafehi  wurden  fttr 
auswärtige,  besonders  nordische  Kirchen  geliefert  Städtische 
Weberarbeiten,  in  erster  Linie  Tuch,  dann  Leinwand,  wurien 
weithin  ausgeführt.  Die  lübischen  Garbrater  botm  zur  Zeit  der 
Märkte  ihre  Waaren  auf  der  schonenschen  Küste  feil.  Ueber- 
haupt  galt  es  als  Regel,  dass  der  Handwerkar  mit  dem  Er- 
zeugnisse sfflner  eigenen  Arbeit  auch  frei  handebi  durfte;  er 
bezog  daher  auch  fleissig  die  Märkte,  war  besonders  in  frü- 
herer Zeit  wohl  häufig  Gewerbs-  und  Handetemann  in  einer 
Person.  Andererseits  waren  doch  wieder  beide  Berufszweige 
scharf  geschieden,  insofern  nämlich  der  Handwerker  aus- 
schliesslich auf  sein  eigenes  Fabrikat  angewiesen  war,  nur 
der  Kaufmann  jede  Waare,  auch  Handwerkserzeugnisse,  sofern 
sie  über  „See  und  Sand^^  eingeführt  waren,  vert^ufen  durfte, 
wobei  er  aUerdings  wieder  einem  Aufisichtsrechte  der  Aemter 
unterlag,  deren  „Meister^^  (so  hiessai  in  älterer  Zeit  die  „Ael- 
terleute^%  während  der  später  sogenannte  „Meister^^  sich  frü- 
her als  Selbstherr,  sulvesher,  bezeichnete)  das  Becht  hat- 
ten, die  firemde  Waare,  soweit  sie  in  den  Bereich  ihres  Am- 
tes fiel,  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  „wandelbar^^  sei,  und  in 
diesem  Falle  zu  verbieten.  Mit  den  Krämern  (institores),  die 
sich  mit  dem  Vertriebe  aller  möglichen  eingeführten  Waaren 
befassten,  kam  es  nicht  selten  zu  heftigen  Reibereien. 

Dem  Kaufmann  stand  der  Handwerker  weder  social  noch 
politisch  vollkommen  gleich,  doch  war  der  Unterschied  noch 
nicht  so  gross,  wie  er  sich  später  herausgebildet  hat    Auch 
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der  Handwerker  war  längst  aus  seiner  alten  Hörigkeit  heraus- 

w 

gewachsen;  er  war  ein  freier  Mann,  wie  jeder,  auch  der  Hö* 
rige  vma  Lande,  als  frei  betrachtet  wurde,  wenn  er  Jahr  und 
Tag  unangesprochcai  in  der  Stadt  gel^t  hatte.  Darin  aber 
lag  exR  grosse  Segen  des  Bürger*  und  Geistlichenstandes, 
daas  sie  auch  ddn  geknechteten  Unfreien  es  möglich  machte, 
in  geachtete,  ja  hoch  angesehene  Lebensstellungen  au&u- 
Tücken.  Denn  so  sehr  audi  aUmfthlich  der  Kaufmannsstand 
sich  Aber  den  Handwerker  zu  erheben  suchte  und  wirklich 
erliob,  so  blieb  es  dodi  yerhältnissmässig  leicht,  in  die  ersten 
Anfitaige  der  Kaufinannschaft  als  Knecht  oder  Lehrling  eines 
Haadlungshauses  hindn  zu  kommen.  Gelang  es  dann,  sich 
n  Besitz  und  zugleich  zu  Achtm^  emporzuarbeiten,  so  wur- 
den Stdlung  und  Wfirden  yerhältnissmässig  leicht  errungen. 
Ks  in  die  Gregenwart  hinein  ist  so  mehr  als  ein  norddeut- 
sches weitberfihmtes  Handlungriiaus  und  Rathsgeschlecht  aus 
dm  allerkleiBSten  An&ngen  emporgewachsen:  der  beste  Be- 
weis fitar  die  Lebensfähigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Standes,  die 
er  sich  durch  alle  Wechselfälle  bewahrt  hat  Nicht  weniger 
als  der  Kanfaiann  hielt  der  Handwerker  auf  seine  und  des 
Standes  Ehre.  Auch  er  hätte  keinen  Mann  unehelicher  oder 
„andentsch^^  Geburt  in  seinem  Amte  neben  sich  arbeiten 
lassra,  der  Geselle  keinen  solchen  neben  sich  geduldet  Die 
Bertthrong  mit  „unehrlichen^^  Leuten  vermied  er  nicht  minder 
äagstlidi  als  der  Kaufmann.  —  Gerhard  von  Moden,  ein  Räu- 
ber, hatte  einen  Hmrich  Lüchow  in  Livland  flberfallm  und 
ihm  sedis  Messerstiche  beigebracht;  er  wurde  von  den  Leuten 
des  Ordens  geCangw  genommen  und  auf  die  Klage  Lüchows 
in  Pemau  hingerichtet  Ein  Schneider  Gottfrid,  Verwandter 
des  Gerhard,  drohte,  den  Heinrich  dafür  zu  tödten.  „Als 
dieser  ihn  fragte,  ob  er  ihm  drohe,  antwortete  jener,  dass 
er  ihm  das  Leben  nehmen  wolle,  wo  er  ihn  finde,  und  ver- 
bot ihm  die  Länder  Flandern,  Holland,  Schonen  und  Norwe- 
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geiL^^  Es  ereignete  sich  nan,  dass  Heinrich  den  Gottfrid  im 
Hafen  Moldesund  (an  der  damals  norwegischen,  jetzt  sehwe* 
dischen  Küste  nördlich  von  Ootenburg)  auf  dem  Laade  be- 
waffiiet  stehend  antraf;  sogleich  wandte  sich  Gottfrid  gegen 
ihn,  ihn  zu  tödten.  Heinrich  vertheidigte  sich  nnd  siegte, 
tödtete  den  Gottfrid.  Er  wurde  vom  königlicheB  Vogt  auf 
Bahus  zur  Rechenschaft  gezogen.  Da  bezeugten  Johann  Kauf* 
mann,  Bathmann  zu  Riga,  Gottfrid  von  Unna,  Rathmann  za 
Reyal,  und  Bertold  Krukenberg  die  oben  mitgetheilte  Frage 
Heinrichs  und  die  Antwort  des  getOdtet»  Gottfirid,  dass  also 
„Gottfrid  dem  Heinrich  abgesagt  habe  wie  ein  Feind  dem 
Feinde,  und  dass  diese  That  daher  „„Nothwehr"^'^  seL^^  Aus- 
ser ihnen  waren  noch  Walter  Yon  Monel,  Rathmann  von 
Greifswald,  und  der  Iflbecker  Bürger  Johann  Lange  zugegen. 
Heinrich  Lüchow  konnte  sich  mit  der  Königsbusse  lösen.  So 
geschehen  im  JuU  1325.  —  Die  Urirande  kennzdehnet  deut- 
lich genug,  welcher  Geist  im  Handwerker  wie  im  Kaufinann 
lebte.  Auch  als  ein  Beispiel ,  dass  man  nicht  still  daheim  zu 
sitzen  pflegte,  kann  sie  dienen. 

Schon  früh  erscheinen  in  den  norddeutschen  Stidten 
die  Vertreter  des  Handwerks  in  Innungen  geeinigt  Sie 
ordnen  ihre  Angelegenheiten  sdbst  in  Versammlungen  der 
AmtsgenoBsen ,  „Morgensprachen'^  die  erst,  nachdem  im 
14  Jahrhundert  die  Zunftbewegungen  sich  auch  nadi  Nord* 
deutschland  verbreitet  hatt^,  unter  strenge  Aufsicht  dee 
Rathes  gesteUt  wurden.  Doch  hatten  auch  schon  früher  die 
Beliebungen  der  Handwerker  ohne  Genehmigung  des  Raths 
keine  bindende  Kraft  Ueberhanpt  waren  die  Gewerbtreiben- 
den  von  jeher  abhängiger  vom  Rathe  als  die  Kaufleute.  Sie 
erscheinen  gleichsam,  der  hofinechtlidien  Stellung,  aus  der  sie 
hervorgegangen  waren,  entsprechend,  als  Beamte  des  Raths, 
wie  denn  „Amt*^  auch  durchs  ganze  Mittelalter  hindurdi  die 
norddeutsche  Bezeichnung  für  die  Innung  ist.    Die  Bädc^ 
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empfangen  häufig  ihre  ftroäbdake,  die  Schlächter  ihre  Fleisch- 
scbrangeQ,  die  Schuhmacher  ihre  Schuhbnd^  u.  s.  w.  yom 
Rathe,  arbeitoi  gleichsam  im  Auftrage  des  Bathes  für  die 
Stadt  So  erklärt  sich  der  Ausdruck  ^Lehen'S  der  häufig  ge- 
braucht wird,  das  Handwerk  zu  bezeichnen.  Erst  allmählich 
entwididt  sich  aus  dem  Amte  eine  Gerechtsame;  doch  hat 
das,  wie  wir  noch  sehen  werden,  an  der  Grundauffassung  nicht 
Yid  geändert  Im  engen  Zusammenhang  damit  steht  das  Zu« 
sammenwohnea  dar  Handwerker,  wie  es  nicht  nur  manche 
Strassennamett  erkennen  lassen,  sondern  auch,  wie  z.B.  in 
der  Altstadt  yon  Bioatock,  noch  die  gegenwärtige  Art  des 
Wohnens  und  die  Benutzung  der  Lokalität. 

Nicht  ausschliesslidi  bildeten  Handd  und  Gewerbe  die 
Nahnmgszwdge  der  Städte.  Aus  zahlreichen  urkundlichen 
und  andern  Ueb^lieferungen  geht  hervor,  dass  auch  Acker« 
bau  und  Viehzucht  eine  gewisse  Bolle  spielten,  dne  um  so 
grösaere,  je  kleiner  die  Stadt  war.  Der  Ackerbürger  abgele« 
gener  Landstädtehen  der  Gegenwart  war  wohl  im  Mittelalter 
auch  in  grössere  Orten  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Be^ 
smders  scheint  man  in  mandien  Städten  einen  starken  Vieh- 
stand gdmlten  zu  haben;  die  städtische  Weide  bildet  häufig 
einen  Hai^tgegenstand  der  Fürsorge  des  Baths.  Doch  hat 
das  Alles  ohne  Zweifel  nur  subsidiäre  Bedeutung;  voran  ste- 
hen in  d^  Hansestädten  Handel  und  Gewerbe. 

Wo  sie  geUilht  haben,  pfLegtm  von  jeher  die  Menschen 
sich  zahlreich  zu  sammeln,  Beichthum  und  Wohlleben  unter 
ihnen  zu  erstehen.  In  den  mittelalterlichen  Städten  ist  das 
andi  der  Fall  gewesen,  sie  sind  Mittelpunkte  d^  Bevöllce- 
mag,  Pflegestätten  höherer,  glänzenderer  Lebensformen  gewe- 
sen; aber  schw^  ist  zu  bestimmen,  in  wdch^n  Grade,  vor 
Allem,  wenn  man  nach  den  Bevölkerungsverhältnissen  fragt. 
Eine  Beredmung  der  Bevölkerungszahl  einer  mittelalterlichen 
Stadt,  die  nicht  erhdl>lichen  Zweifefai  unterliege,  ist  bis  jetzt 
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noch  nicht  gelungen.  Diese  Zweifel  sdiweigtti  mdirteos  auch 
dann  nicht  vollBtftiidig ,  wenn  geiadesu  QuellenangabeD  vorlie- 
gen. Doch  lassen  sich  immerhin  einige  Anhaltspmikte  gewin- 
nen. Für  die  vorliegende  Zeit  ist  znn&chst  zu  berftdonchtigeD, 
dass  sie  unmittelbar  auf  die  grosse  Pest  folgt,  die  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  ganz  Europa  durchzog,  eine  Pest,  die, 
wie  man  annimmt,  dem  Erdtheil  die  grössere  H&lfte  seiner 
Bewohner  geraubt  hat.  Auch  in  Norddeutschhind  hat  sie 
schrecklidi  gewfithet,  wie  im  ganz»  Norden  Europas.  jyAn 
vielen  Stellen  blieb  kaum  der  zehnte  Mensdi  am  Leb».  In 
der  Stadt  Lübeck  starben  an  dem  einen  Tag  St  Laurentü 
(10.  August)  von  der  einen  Vesper  bis  zur  andern  2600  ge- 
zählte Leute^S  berichtet  Detmar.  Waren  es  auch  nur  500,  wie 
die  alte  BathsUnie  Lübecks  meldet,  so  war  die  Verwüstung 
doch  schrecklich  genug.  In  Aea  vi^  Kirchspielen  der  Stadt 
Bremen  starben  1351  an  bekannten  und  genannten  Personen 
6966,  „ohne  das  unzählige  Volk,  das  überall  auf  den  Strassen, 
ausserhalb  der  Mauern  und  auf  den  Friedhitfen  sein  Leben 
aushauchte^S  So  war  gewiss  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die 
Volkszahl  unter  das  gewöhnliche  Mass  herabgedrflckt  Ver- 
sucht man  sie  zu  bestimme,  so  lassen  sich  in  erster  Linie 
die  Büigerbücher,  Verzeichnisse  der  alljährlich  Bürger  Gewor- 
denen, dazu  verwenden.  Für  Hamburg  hat  Laurent,  indem  er 
annimmt,  dass  man  durdischnittlich  mit  25  Jahrm  Bürger 
geworden  sei  und  dann  noch  (nach  Süssmilch)  eine  mittlere 
Lebensdauer  von  35  Jahren  habe,  indem  er  die  Familie  durch- 
schnittlich zu  vier  Köpfen  rechnet  und  die  Zahl  der  anwesen- 
den Nichtbürger  (Fremde,  Geistliche,  Kri^;sleute,  Diaistboten, 
Arbeiter,  eine  grosse  Menge  der  Gesellen,  Lehrlii^,  Boots- 
leute etc.)  auf  die  Hälfte  der  Angehörigen  von  Bürgerfamilim 
schätzt,  die  Zahl  der  Bewohner  in  den  60er  Jahren  des  14. 
Jahrhunderts  auf  14000  berechnet.  UngeE&hr  die  ^che  Zahl 
neuer  Bürger  weist  um  dieselbe  Zeit  Bremen  auf;  es  vrürde 
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also  eben&lls  gegen  14000  Einwohner  gehabt  haben.  Und  da- 
mit lässt  sich  recht  gHt  vereinigen  der  Bericht  der  brmner 
Chronik,  die  erzfihlt,  dass  während  jener  Seuche,  der  in  der 
Stadt  allein  7000  bekannter  nnd  genannter  Menschen  zum 
Opfer  fielen,  der  Gegner  der  Bremer,  Graf  Moritz  von  Olden- 
burg, vor  die  Stadt  gekomuK»!  sei  und  die  Thore  offen,  die 
Strassad  öde  und  leer  grfnnd^  habe;  so  pestgesdilagen  sei 
die  Stadt  gewesen,  dass  sie  den  Feind  in  ihre  Mauern  habe 
anziehen  lassen ,  ohne  Notiz  von  ihm  zu  nehmen  ^ ).  Die  lü- 
becker  Bürgerverzeichnisse  zeigen  drdmal  so  starke  Register 
wie  die  Hamburgs;  das  liesse  auf  über  40000  Einwohner 
scUiessen.  Und  ungef&hr  diesdbe  Zahl  würde  sich  fUr  Lübeck 
herausstelle,  wenn  man  auf  der  gleichen  Grundlage  die  Schä- 
tzung für  die  um  einige  Decennien  zurückli^enden  Jahre  vor- 
nimmt, ein  Resultat,  das  allerdings  nicht  übereinstimmt  mit 
der  Annahme  eines  der  besten  Kenner  des  lübischen  Mittel- 
alters, Paulis,  dass  Lflbedc  in  der  ersten  Hfilfte  des  14.  Jahr- 
hunderts 70 — 80000  Einwohner  gehabt  habe.  Von  Lübeck 
kann  man  weitere  Schlüsse  auf  die  übrige  wendischen  Städte 
madien,  wenn  man  die  bei  verschiedene  Gel^eheiten  zu 
stdlende  Kontingente  mit  einander  vergleicht.  Rostock  und 
Wismar  einerseits,  Stralsund  und  Greifswald  andererseits  müs- 
sen in  der  R^l  ungefähr  dasselbe  aufbringe  wie  Lübeck  und 
zwar  so,  dass  Rostod:  und  Stralsund  jedes  ungefähr  ^/g,  Wis- 
mar und  Greifewald  je  ^/g  von  Lübecks  Kontinget  zu  stel- 
le habe.  Bringt  man  in  Anschlag,  dass  bei  derartigen  Kon- 
tingetirnngen  die  kleinere  Theile  in  der  Regel  mit  etwas 
grössere  Leistunge  angesetzt  werde,  so  würde  demnach  die 
Einwohnerzahl  von  Wismar  und  Greifswald  ungefähr  auf  12000, 
die  ve  Rostock  und  Stralsund  auf  etwa  25000  anzuschlagen 
sein.  —  Auch  für  Danzig  hat  Hirsch  die  Zahl  der  Einwohner 
aus  den  Listen  der  neuen  Bürger  zu  berechnen  versucht    Er 

1)  Byii«sb«reh'Scbaief  OescbiehtsqaellMi  d.  Brzstiftes  Bremen  S.  96, 
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nimmt  nur  eine  darchsehnittliche  Daner  des  Gennsses  bürger- 
licher Rechte  von  25  Jahren  an,  gleidit  das  aber  einigennas- 
sen  wieder  aus  dadurch,  dass  er  fänf  Köpfe  anf  die  FamiHe 
rechnet,  und  gelangt  so  zu  dem  Besultat,  daas  die  allein  zur 
Hanse  gehörige  Rechtstadt  Danzig  in  der  Zeit  von  1390—1410 
ca.  21500,  die  an  den  hansischen  Privilegien  nicht  theilneh- 
mende  Jungstadt  in  der  ersten  Hüfte  des  15.  Jahrhunderts 
ausserdem  noch  ttber  7000  bfli'geriichen  Familien  angebörige 
Einwohner  gezahlt  habe,  im  Ganzen  also  über  40000  ortsan- 
wesende Bewohner  zu  rechnen  seien,  ein  Ergebniss,  das  mit 
Angaben  der  Zeit  selbst  ziemlich  zusammenstimmt  Demnadi 
hätte  Danzig  kaum  weniger  Einwohner  gehabt  als  Lübeck,  wenn 
man  einerseits  die  etwas  spätere  Zeit  in  Anschlag  bringt,  ande- 
rerseits Laurents  höheren  Ansatz,  der  eine  Reduktion  von  fast 
Vs  (^/ss)  i^P-  ^^^  AuÜBchlag  von  fast  Vs  ('/i&)  erfordern 
würde,  um  zu  einem  Vergleiche  zu  kommen.  Auch  für  Lüne- 
burg, Hannover  und  Braunsbeig,  deren  Bürgerbücher  ebenfidlB 
grösstentheils  erhalten  sind^),  würden  sich  derartige  Beredi- 
nungen  machen  lass^,  allerdings  unter  da*  Voraussetzung, 
dass  die  Bürgerbüch^  sorgftltig  g^Ührt,  dass  alle  neuen  Bür- 
ger wiridich  eingetragen  sind,  eine  Voraussetzung,  die  leider 
durchaus  nicht  immer  zutrifFL  —  Für  Breslau  ist,  ebenislls 
nach  der  Zahl  der  Bürger,  für  das  Jahr  1408  eme  Zahl  von 
21863  Bewohnern  berechnet  worden;  die  Zahl  der  Einwohner 
Kiels  im  Jahre  1361  sdiätzt  Jun^^ans,  allerdings  ohne  Angabe 
seiner  Gründe,  auf  4600  >).  An  der  ungefthren  Richtigkrit 
dieser  Zahlen  zu  zweifeln  li^  kein  Grund  vor.    Auch  dass 


1)  Vgl.  Urkdb.  d.  St  Lflnebnrg  I,  S.  lOS ;  Zeitsehr.  d.  hUi  V«reiiis  t 
Kiedersachsen  1870,  S.  26  ff.;  Zeitschr.  f.  Gesch.  n.  Alterthumskde  Ermlanda 
V,  834.  Ueber  die  In  Bremen  Bürger  Oewordenen  s.  Brenn.  JfthAnch  Vi, 
S47;   nfthere  Naehrieht  verdAske  ich  Henm  BegieraogMekretür  Dr  t.  Bippon. 

8)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  AI terthkde  Schlesiens  III,  176;  Jahrb. 
f.  Landeskde  d.  Hsgthlhner  LS.,  19.  Vgl.  die  Zusammenstellnng  Ton  Schmoiier 
in  der  Tübinger  Ztschr.  f.  d.  gesuntite  StaatswiMensch.  ZXVU,  886. 
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sie  die  Beyölkenmg  eiiüger  der  geuaiiBteD  St&dte  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  übertreffen,  die  einiger  noch  jetzt 
erreichen^),  kann  nach  dem,  was  bisher  Ober  die  Entwick- 
lung des  norddeutschen  Stftdtewesens  im  Mittelalter  gesagt  ist, 
nicht  irre  machen.  Alles  deutet  eben  darauf  hin,  dass  die 
Zeit,  die  Mar  in  Betracht  kommt,  für  unsere  Städte  die  Zeit 
aufetrebend^  Blüthe  war. 

Und  die  BeT<äkerung  war  nicht  nur  zahlreich,  sondern 
auch  wohlhabend.  An  Zeugnissen  dafür  ist  kein  Mangel  Ver* 
mögen,  die  nach  unsem  heutigen  Verhältnissen  100000  und 
mdir  Seichsmark  betragen  würden,  sind  durchaus  nidit  selten. 
Laurent  berechnet  das  Vermögen  des  hamburger  Handelsherrn 
Vicko  V.  Geldersen,  dessen  uns  erhaltenes  Handlungsbuch  so 
manche  werthyolle  Aufschlüsse  über  die  Zeit  gidi>t,  auf  3666 
Mark  10  fi,  ungefähr  ^{^  MiUion  nach  unserem  Gdda  Die 
ganze  Jahieaeinnahme  der  hamburger  Kämmerei  betrug  nur 
das  Dreifache.  Einen  ausserordantlich  reichen  Landbesitz 
finden  wir  oft  in  den  Händen  städtischer  Bürger.  Der  Lü- 
becker Gottsdialk  von  Attendorn  yerfttgt  in  seinen  Testamaite 
Üb«r  eine  ganze  Beihe  von  Dörfern  imd  Höfen.  Grundbesitz, 
and  zwar  nicht  einmal  immer  in  der  Nähe,  zu  erwerben,  war 
eine  beliebte  Art,  städtisches  Kapital  zu  yerwerthen.  Durch 
ihre  Geldmacht  erwarben  die  Städte  und  ihre  Bürger  eine 
sehr  selbständige  und  einflussreiche  Stellung  gegenüber  den 
Dindesfilrsten  und  dem  Adel.  Welcher  Fürst  oder  Bitter  wSre 
Hicht  einmal  in  Geklverlegenheit   gdcommen?    Und  wo  war 


1)  Es  BlbltMi:  LftbMk  tfi6t6  Binw^hiier  (1811),  Daiisig  44611  (1806), 
Stnlsand  15876,  Qreiüiwald  7471,  Rostock  14834,  Wismar  6692  (sfimmUioh 
1817),  TgU  Vollst.  Handb.  d.  neuesten  Erdbeschrbg  v.  Gaspari,  Hassel,  Canna- 
Mch  a.  OutSBiiiths  B.  8  n.  5.  Dagegen  1886:  Littbeck  85600,  Danaig  61802 
(nik  5*r-e00O  M.  MUitSr),  Stralsimd  14680,  Greiftvrald  8867,  Bostock  19204, 
Wismar  9648,  vgL  Cannabich,  Lehrb.  d.  Geographis,  Weimar  1886.  —  1864: 
Labeck  81898  Einwohner,  Dansig  90834,  Stralsund  26693,  Greifswald  17540, 
Bostock  86898,  Wisnar  18133. 
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Rettung  aus  solcher,  wenn  nicht  in  den  Städten?  Die  städti- 
schen Urkundenbücber  sind  voll  von  ftrstlichen  und  adliges 
Schuldscheinen.  Bald  sind  es  die  Städte  als  soldie,  die  das 
Darlehen  geben,  vertreten  durch  ihr^  Rath^bald  sind  es  ein- 
zelne Bürger.  Weit  über  die  Orenzen  Deutschlands  hinaus 
gehen  diese  Beziehungen.  Nicht  nur  Englands,  sondern  auoli 
Schwedens  Krone,  die  Beichskleinodien  Norwegens  finden  wir 
als  Pfand  in  den  Händen  hansischer  Kaufleute.  In  ihrem  Be- 
sitz waren  offenbar  die  reichsten  Kapitalien,  Lübeck  war  nächst 
Brügge  der  vornehmste  Geldmarkt  Nord-Europas. 

Abgesehen  von  den  Belegen,  die  durch  nadcte  Zahlen 
reden,  deuten  vielfache  Zeugnisse  anderer  Art  auf  einen  blü- 
henden  Wohlstand  hin.  Der  Mittelpunkt  alles  idealen  Lebens 
war  im  Mittelalter  die  Kirche ;  Alles,  was  über  die  praktische 
Thätigkeit  des  tl^lichen  Daseins  hinausging,  jede  Art  der  Wohl- 
thätigkeit,  jedes  Streben  nach  Mdung,  jede  Regung  künstle- 
rischer und  wissenschaftlicher  Thätigkdt  hatte  eine  reügitee 
Grundlage,  knüpfte  an  die  Kirdie  an.  In  den  norddeutsöhen 
Städten  haben  die  gefahrvollen  Reisen  fem  in  fremde  Lande 
jedenfalls  nicht  schwächend  auf  den  kirddich^  Sinn  gewirkt. 
In  Lübeck  stifte  1401  Kaufleute  und  Schiifer  „eine  ewige  Brü- 
derschaft und  Gilde  zur  Ehre  Gottes,  der  Maria,  seiner  lieben 
Mutter,  und  aller  Heiligen  Gottes  und  besonders  des  heiligen, 
treuen  Nothhelfers  St.  Nikolaus,  zu  Hülfe  und  Trost  der  Le- 
benden und  Todten  und  all  deijenigen,  die  ihre  rechtmässige 
Nahrung  suchen  wasserwärts,  von  denen  leider  viele  von  Was» 
sersnoth  zu  Tode  kommen,  über  Bord  geworfen  werden  und 
in  anderer  W^eise  veigdien  und  ungebeichtet  sterben  und  ohne 
Reue,  die  ihrer  Angst  w^en  weder  Leid  noch  Reue  empfin- 
den könn^  um  ihre  Sünde,  die  auch  Niemand  haben,  der  für 
sie  bittet,  ausser  dem  allgemeinen  Gebet"*.  Zahlreiche  Brü- 
derschaften  anderer  Aemter,  reiche  Legate,  in  denen  oft  viele 
Tausende  unseres  Geldes  verschenkt,  50  und  mehr  Kirchen, 
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Klfeter  und  gastliche  Stiftungen  in  weiten  Gebieten  (einmal 
von  Btkcken  an  der  Weser  bis  Riga)  bedacht  werden,  weite 
and  h&nfige  Wallfahrten  nach  dem  heiligen  Grabe  imd  nach 
Bern,  zum  heilige  Jakob  von  Compostella  und  nach  Boccama- 
dona^),  Kreuzfahrten  nach  Livland  und  Freussen,  Stiftungen 
wm  KapeUen,  Vikarien,  Seelenmessen  sind  Zeugnisse  sowohl 
Ar  den  kirchlichen  Sinn  als  für  den  weiten  Gesichtskreis  und 
den  herrschaiden  Wohlstand.  Dass  Handdsreisen  und  Wall* 
fidurten  bisweilen  verbunden  wurden,  kann  nicht  befremden, 
auch  nicht,  dass  Lieute  aus  dem  Wallfahrten  lun  Geld  für  rei* 
diere  Mitdiristen  einen  Erwerbszweig  machten,  gleichsam  Wall* 
{ihrer  von  Beruf  waren.  Petrus  und  Jakobus,  nach  ihnen 
J(4isnnes ,  dum  Nikolaus  und  Klemens,  die  Schutzpatrone  der 
Kaufleute ,  SchifEra*  und  Fischer,  unter  den  Heiligen  v<»n  an- 
dern Geschlecht  die  Katharina  waren  es,  die  in  der  Andadit 
der  norddeutschen  Bürger  die  Hauptrdle  spielten.  Die  Hospi- 
tiler  und  Kranken-,  besonders  die  im  Mittelalter  in  keiner 
Stadt  fehlenden  Leprosen-  d.  h.  Aussätzigenhäuser  waren  dem 
heüigen  Gteist  und  dem  ritteilichen  S.  Georg,  dem  Drachen- 
tSdter,  geweiht  Höher  als  sie  alle  aber  stand,  wie  überhaupt 
im  Bpkter&i  Mittelalter,  die  Mutter  Maria.  Ihr  gehörten  die 
Bathsldrchen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Ostseestädte,  we- 
nigstens, mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Beval,  in  allen  grös- 
seren ;  unter  ihrem  besonderen  Schutze  stand  der  Bath  und  mit 
ihm  die  ganze  Stadt  „Konigynne  der  himmele  bydde  vor  uns^^ 
strahlt  noch  jetzt  von  der  schönen  ThOr  der  gewaltigen  danzi- 
gw  Marienkirche  dem  Besucher  in  goldenen  Lettern  entg^en. 

1)  Roccanuidona  (Baekunftdoiie,  Redsemediui,  BaUemedno,  nipes  amatoris 
•te.)  ist  Rocamadoiur  in  Guienne,  Dep.  Lot,  Diöcese  Caliora  (nördlich  Ton  die» 
s«r  Stadt).  Vgl.  Lisch  im  Meklbg.  Jabrb.  VIU,  225  ff.  Die  dortige  ErklSi- 
tnng  des  „over  mer**  im  Stader  Statut  (over  mer  ofte  to  snnte  Jacob  ofte  to 
OMf  Timran  to^  Booamadone  ofte  to  Bighe)  damit,  data  man  nach  R.  aber 
Bordeanx  gereist  sei,  ist  verkehrt;  „over  mer**  heiast  „in  terram  sanctam'<, 
nach  dem  gelobten  Lande.     Vgl.  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  5ft8:  ultra  mare  in  terram 
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Die  Kirchen  und  kirchlichen  Gebäude  aller  Art,  die  der 
mittelalteiüche  Bürger  nicht  mdde  wurde,  zu  Ehren  seines 
Gottes,  der  Mutter  Maria  und  aller  Heiligen  immer  und  im- 
mer wieder  zu  planen  und  mächtig  aufzuthürmcai,  sind,  wenn 
auch  nicht  auf  uns  gekommen  in  der  ganzen  Fülle  ihres  mit- 
telalterlichen Glanzes,  doch,  wie  sie  jetzt  mächtig  und  im 
Wesentlichen  unversehrt  hineinragen  in  eine  ihnen  fremd  ge- 
wordene Zeit,  die  sprechendsten  Zeugen  vei^angener  Herrlich- 
keit, Zeugen,  die  lauter  und  vernehmlicher  reden  als  die  zu- 
üällig  erhaltenen  Beste  mittelalterlicher  Pergamente.    Mit  einem 
Schlage  wird  klar,  was  die  deutschen  Seestädte  des  Mittel- 
alters zu  bedeuten  hatten  gegenüber  dem  skandinavischen  Nor- 
den, wenn  man  sieht,  wie  die  ragenden  Bauten  des  einzigen 
Lübecks  oder  Danzigs ,  ja  Bostocks  und  Stralsunds,  nicht  nur 
an  künstlerischem  Werthe,  sondern  auch  an  äusserem  Umfange 
fast  Alles  aufwiegen,  was  das  ganze  mittelalterlidie  Schweden 
von  Kahnar  und  Wexiö  bis  hinauf  nach  Upsala  und  Abo  auf- 
zuweisen hat    Von  Norw^^en  lässt  sich  dasselbe  mit  noch 
viel  grösserem  Bechte  sagen  und  fast  auch  von  Dänemark. 
Und  was  sich  im  skandinavischen  Norden  findet,  ist  speciell 
kirchlichen  Ursprungs,  sind  die  Dome  der  Bisch&fe,  Mittel- 
punkte und  einsame  Beherrscherinnen  weiter  Gebiete;  mittel- 
alterliche Stadtkirchen  von  einiger  Bedeutung  giebt  es  dort 
oben  überhaupt  nicht.    Dem  Nordländer,  der  in  Trave  oder 
Weichsel  einfuhr,  die  ragenden  Kirchthürme  didit  neben  ein- 
ander schlank  und  leicht  in  die  Luft  emporsteigen  sah,  zu 
den  hohen  Mauern  und  Thoren  und  ihren  zahlreichen  Thür- 
men  hinaufblickte,  den  musste  ein  ähnliches  Gefühl  anwan- 
deln, wie  der  Deutsche  haben  mochte,  wenn  er  sich  dem  ewi- 
gen Born  nahte.    Der  Deutsche  aber,  wenn  er  heimkehrte  von 
der  nordischen  Fahrt,  von  jenen  menschenleeren  Gegraden,  in 
denen  ein  ärmliches  Kirchlein  am  Strande  Sonntags  die  An- 
dächtigen aus  meilenweiter  Umgegend  in  seine  Mauern  auf- 
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nimiot,  konnte  nicht  umhin,  daa  Sehwergewicht  hiUierer  Kul- 
tur mit  aller  SäatBchiedenheit  auf  seiner  Seite  zu  fahlen. 

Dass  die  herrlidien  Kirchen  der  alten  hanaiBchen  Metrc>- 
polen,  besonders  der  Ostseestftdte,  die  glänzendsten  Werke  des 
Backsteinbaues,  ein  gutes  Zei^niss  ablegen  nicht  nur  fOr  den 
kircldichen  Sinn  unserer  Altvordern,  sondern  auch  fOr  ihre 
pekuniäre  Lieistungsfähigkeit,  bedarf  keiner  weitem  Auseinan-7 
deraetsung.    Sie  sind  es  aber  auch,  die  uns  am  deutlichsten 
ericennen  lassen,  dass  das  Leben  der  alten  Hansen  auch  noch 
^e  andere  Seite  besass,  als  die,  welche  im  Kampfe  mit  den 
Elementen  und  feindlichen  Menschen,  im  Ringen  ums  Dasein 
zunächst  hervortritt    Fast  alle  norddeutschen  Kirchenbauten 
zeichnen  sich  aus  durch  eine,  wenn  man  das  Material  bedenkt, 
ungewöhnliche  Schlankheit  und  Leichtigkeit;  besonders  die  Mit- 
telschiffe mancher  unserer  grösst^  und  schönsten  Kirchs  steigen 
mit  einer  Kühnheit  empor,  die  in  der  ganzen  gothischen  Archi- 
tdrtur  durch  Nichts  ttbertroffen  wird.     Dabei  herrscht  eine 
ausserordentliche  Liebe  zur  Ornamentik,  ein  wtwickelter  Sinn 
Ar  Gliederung.    Da  der  Backstein  der  omamentalen  Ausar- 
beitung enge  Grenzen  zog  —  sie  sind  in  der  That  an  man- 
chen Bauten  mit  wahrhaft  bewundemswerther  Technik  erwei- 
tert —  so  griff  man  zum  Wechsel  der  Farben  und  wandte 
bunte  Ziegel  an.    Diese  Vorliebe  fOr  leichten  und  gefälligen, 
reichen,  aber  nicht  ül)erladenen  Schmuck,  besonders  in  schlan- 
ken und  symmetrischen  Formen,  zeigt  sich  in  fast  allen,  leider 
in  so  geringer  Zahl  auf  uns  gekommenen  Resten  der  künstle- 
rischen Thätigkeit  der  Städter  jener  Zeit  ^).    In  erster  Linie 

1)  Uoendlich  viel  ist  ohne  Zweifel  verloren  gegangen  und  swar  nicht  nur 
darch  die  Befomuition,  sondern  selbst  noch  in  neuester  Zeit.  Die  bei  Chapny, 
Le  moyen  Age  pittoresque,  Paris  1888  abgebildete  rein  gothische,  gut  ausge- 
filhrie  Kanzel  der  Kirche  zu  Mölln  ist  jetzt  verschwunden.  In  Bremen  ist  der 
alte  Bathsstuhl,  ein  Meisterwerk  mittelalterlicher  Holzschnitzerei,  zur  Franzosen- 
zeit  vernichtet  worden;  nur  erhaltene  Rudimente  zeugen  noch  von  verlorener 
Pracht.  Ueber  das  Schicksal  der  um  1800  abgebrochenen  hamburger  Dom- 
kirebe  sagt  Lappenberg  (Ztschr.  f.  hambg.  Qesch.  V,  277):    „Der  ganze  hislu- 
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seheineii  hi^  MetallarbeiteD  zu  stehen.  Wer  kann  jene  wun- 
derbar fein,  in  reichsten  und  grilligstem  gothischen  Stil  aus- 
geführten  grossen  metallenen  Grabplatten,  die  sogenannten 
„vMmischen  Platten^S  betrachten  ohne  Bewunderung  für  die 
Kunstfertigkeit  und  den  Schmheitssinn  ihrer  Verfertiger.  Nur 
wenige  Exemplare  dieser  kostbaren  Arbeiten  sind  ims  hal- 
ten ^);  schwerlich  sind  sie  überhaupt  zahlreich  hergestellt 
worden,  da  sie  gewiss  sehr  kostspielig  waren;  wir  kennen 
sie  nur  als  Grabplatten  für  Bischöfe  und  Bflrgermtister.  Der 
Name  „vlfimische  Platten'^  deutet  an,  wo  man  diese  Kunst, 
wie  so  manche  andere ,  gelernt  hatte ;  dass  sie  in  den  Hanse- 
städten gar  nicht  geübt  worden ,  dass  alle  jene  Arbeiten  ans 
Flandern  bezogen  sein  sollten,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  er- 
scheint schwer  glaublich.  Denn  die  kunstvollen  TaufgeAsse 
der  Marienkirchen  zu  Rostock  und  Lübeck,  ein  Tarmiger 
Leuchter  einer  kolberger  Kirche  und  das  Taufbecken  der  St 
Nikolaikirche  zu  Kid  (Arbeiten  des  lübecker  Bürgers  Hans, 
des  „Apengeters"),  aus  jener  Zeit  erhaltene  Glockoi,  die  fei- 
nen Arbeiten  auf  dem  Deckel  des  Lektionariums  der  St  Petri- 


rische,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Schmuck  mit  wenigen,  ebrenwerthen 
AusoAbmen  ▼erfiel  den  Tr6de\jnden  und  C^Msenbnben  nnd  Terstob  in  AUe  Winde.'' 
Im  Kloster  Oliva  bei  Dansig  lAsst  man  noch  Jetst  die  schön  geachnitsten  alten 
Kirchensttthle  auf  dem  Kirchenboden  verkommen,  wJEhrend  das  Schilf  der  Klo- 
sterkirche angefllUt  ist  mit  der  denkbar  plattesten  Tischlerarbeit  Solche  Beft- 
spiele  liessen  sich  zu  Dutzenden  anl&hren.  Was  vorhanden  war,  das  ahnt 
man  erst,  wenn  man  sich  in  Städten  wie  Danzig  aafs  Stöbern  legt  und  nun 
bis  ins  Einzelnste  hinein  das  Leben  unserer  Vorführen  reich  und  sinnig  ans- 
gesUttet  findet. 

1)  Den  von  Karl  von  Rosen  (Hans.  Geschbl.  1871 ,  S.  103)  aufgefiihrten 
ist  noch  die  im  Dom  zu  Ripen  fQr  den  1363  gestorbenen  Bürgermeister  An- 
dreas Bundison  hinzuzufügen ;  sie  ist  abgebildet  bei  Suhm,  Historie  af  Danmark 
XIH,  516.  Im  Franciskanerkloster  zu  Boston  liess  der  Ksufmann  Wessel  von 
Smalenburg  aus  Hftnster  1812  sein  Grab  mit  einer  Metallplatte  versehen,  die 
aber  schwerlich  von  gleicher  Arbeit  war,  vgl.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  n. 
Alterthkde  Westfalens  XVII,  171  ff.  Ueber  die  Frage,  ob  „Messingschnitt« 
oder  „Messingstich**  vgl.  Kugler,  im  deutschen  Kunstblatt  1860,  n.  17;  Lisch, 
Meklbg.  Jahrb.  XVI,  303  ff,  XXVII,  267  ff. 
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Kirdie  zu  Hambwg  u.  a.  l^eB  Zeugnise  davon  ab,  dass  man 
in  Metallarbeiten  geschidct  war,  und  dass  es  an  Formensinn 
nieht  fehlte.  Und  dasselbe  kann  man  von  andern  Zweigen  des 
KmisthandwerkB  sagen.  Dass  man  sich  auf  Lederarbeitan  ver- 
8t«id,  zeigen  die  Einbände  erhaltener  Bücher.  Holzschnitze- 
leiea  haben  manche  St&dte  aus  jener  Zeit  bewahrt,  obglekh 
gerade  hier  das  Beste  verloren  zu  sein  scheint  Lebhaft  war 
der  Sinn  für  Malerei.  Schon  früh  stand  man  mit  Italien  in 
Verbindirag.  Lübeck  war  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in 
der  Glasmalerei  so  berühmt,  dass  Italiener  dorthin  kamen  zu 
lernen.  Einer  derselben,  Dominik  livi  aus  Gambosso  im  Flo- 
mtiaischen,  schuf  jene  herrlichen  Glasfenster  im  ehemaligen 
MbedEer  Diminikaneikloster  zur  Burg,  die  jetzt  durch  die 
Fürsorge  des  verdienten  Milde  die  wohlerhaltene  Zierde  der 
Marienkirche  bilden.  Die  hamburger  Kftmmereirechnungen  be- 
zeugen, dass  der  Rath  seinen  Bildschnitzer  und  Maler,  Meister 
Bertram,  fleissig  mit  Aufträgen  bedachte,  durch  heilige  Jung- 
firauoi,  Engel,  Altartafdn,  Christoph  mit  dem  Ghristuskinde 
fitr  die  Yerschünerung  der  Stadt  sorgte. 

Standen  die  Künste  in  erster  Linie  im  Dienste  des  kirdi- 
liehen  Lebais,  so  wandte  man  sie  doch  auch  gern  auf  das 
bürgerliche  an.  Schon  die  allgemeine  Vorliebe  für  dauerhafte 
und  werthvoUe  Arbeit  wirkte  fördernd  in  dieser  Richtung. 
Dass  Kunst  und  Handwerk  noch  nicht  geschieden  waren,  konnte 
dieses  nur  heben.  Was  man  in  profenen  Bauten  leistete,  be- 
wessen  leider  fast  nur  noch  die  Rathhäuser ;  Privatwohnungen 
sind  uns  aus  dem  14.  Jahrhundert  wenig  mehr  erhalten.  Wo 
sie  sich  noch  finden,  erwecken  sie  durch  jenen  soliden  und 
doch  reich  verzierten,  treppenartigen  Giebelbau,  der  noch  heute 
Städten  wie  Lüneburg,  Lübeck,  Wismar  ^)  einen  so  eigenthüm- 
lichen  Reiz  verleiht,  entschieden  günstige  Vorstellungen.    Zum 

1)  Wismar  hat,  wenn  auch  nur  wenige,  doch  die  schönsten  mittelalterlichen 
Privatbacksteinhanten  aufsnweisen. 


230  ^I'*    ^^^  nofddM«8eh«n  Stidto  am  die  Mitte 

grossen  Theil  muss  maB  sich  die  norddentaelien  Städte  dee 
14  Jahrhunderts  noch  reichlich  mit  Holzh&usem  versehen  den- 
ken, so  sehr  such  der  Rath  bemüht  war,  durch  SteinliefMnm* 
gen  und  andere  Unterstützungen  den  Bau  feuarfeeter  H&nser 
zu  begünstigen.  Mit  Vorliebe  suchte  man  durch  künstlerische 
Darstellung  didaktisch  zu  wirken.  Die  nur  th&tiges  Handeln 
und  warmen  Glauben,  nicht  aber  Theoretisiren  und  Systemar 
tisiren  kennende  und  schätzende  Zeit  spiegelt  sich  auch  hier 
deutlich  genug.  In  Bechtsbüchem  stellte  man  wohl  die  Strafen 
dar,  die  verhängt  zu  werden  pflegten,  wie  es  uns  das  woU 
eihaltene  soester  Nequamsbuch  noch  jetzt  so  drastisch  zeigt 
Miniaturen  waren  überhaupt  beliebt,  wohl  Gegenstand  beson- 
derer Kunstübung.  Auch  fiir  Spott  und  Hohn  suchte  man  so 
einen  Ausdruck,  besonders  gegen  die  Geistlichkeit,  deren  Ueber- 
griifen  man  bei  aller  Frömmigkeit  immer  mit  ebenso  grosser 
Klugheit  wie  Entschiedenheit  zu  b^^egnen  wusste.  Die  Tha- 
ten  des  Beineke  Fuchs  konunen  in  bildlichen  Darstettungen 
und  eingewebt  in  Teppichen  vor;  seiner  pfülftschen  Heuchelei 
wird  dabei  nicht  vergessen.  Nach  sächsischer  ^tte  war  im 
Gerichtssaal  der  Bathhäuser  stets  das  jüngste  Geridit  im  Bilde 
dargestellt;  über  das,  was  sieh  der  hamburg^  Bath  um  1340 
hatte  malen  lassen,  beschwerte  sich  das  Domkapitel,  weil  es 
Anzüglichkeiten  darauf  fand.  Es  gab  einen  langen  Proceas 
vor  der  Kurie  in  Avignon.  —  Vor  dem  Derben  schreckte  man 
weniger  zurück  als  heutzutage;  Darstellungen  wie  das  ,JiUder- 
ziehen'^  an  den  Bathhäusem  von  Lübeck  und  Hannover  zeigen 
das  deutlich  genug. 

Wie  die  Kunst,  so  knüpfte  sich  auch  das  wissenschaftliche 
Leben,  so  weit  von  einem  solchen  die  Bede  sein  kann  —  denn 
viel  grösser  ist  hier  der  Abstand  von  der  Gegenwart  als  auf 
jenem  Gebiete,  wo  er  vielleicht  kaum  vorhanden  ist  —  über- 
wiegend an  die  Kirche.  Was  an  literarischen  Arbeiten  her- 
vorgegangen ist  aus  jener  Zeit,  hatte  kaum  andere  als  prakti- 
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sehe  Zwecke.    Die  einzige  Ausnahme  davon  macht  etwa  der 
C3ironiken8chTeiber ,  sofern  er  ^^Aer  Stadt  Chronik^^  nicht  in 
dirdctem  Auftrage  des  Käthes  führt;  und  die  Thätigkdt  auf 
diesem  Oebiete  ist  dürftig  genug.    Auf  eine  gewisse  Schulbil- 
dung hat  man  Werth  gelegt    In  den  meisten  Städten  ent- 
stand^ allmählich  an  allen  Pfarrkirchen  Schulen,  in  denen  die 
wohlhabendere  Jugend  Lesen  und  Schreiben,  etwas  Rechnen, 
die  Anftnge  des  Lateinischen  und  Singen  lernte.    Wohl  die 
meisten  Kaufleute  und  auch  manche  Handwerker  waren  des 
Lesens  und  Schreibens  kundig.    Mochte  die  ungewohnte  Thä* 
tigkdt  auch  nicht  sehr  leicht  von  der  Hand  gehen,  so  brachte 
man  doch  einen  deutschen  oder  auch  gar  einen  kurzen  latei- 
nischen Geschäftsbrief  fertig.     Dass  die  Rathsherren  wenig- 
stens der  grösseren  Städte  meistens  Latein  verstanden,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.    Im  Verkehr  kam  man  mit  dem  Deut- 
schen wdt^  als  heutzutage.  Von  DOnkirchen  bisNarwa  herrschte 
die  gleiche,  auch  dialektisch  nicht  allzusehr  abweichende  Sprache. 
Im  skandinavischen  Norden  war  das  Niederdeutsche  wohl  noch 
bekannter  als  gegenwärtig  unser  Hochdeutsch,  wurde  jedenfalls 
mehr  gebraucht    Wir  haben  zahlreiche  plattdeutsche  Briefe 
besonders  vm  Dänen  und  Schweden.    Die  Privilegien  wurden 
den  Hans^  von  den  nordischen  Königen  in  älterer  Zeit  in 
lateinischer,  seit  dem  14  Jahrhundert  in  deutscher  Sprache 
gegeben.    Das  Plattdeutsche  war  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Sprache  der  Diplo- 
matie im  ganzen  Ostseegebiet. 

Gab  der  Wohlstand  zur  Entfaltung  mancher  schönen  Blfl- 
th^  besonders  auf  dem  Gebiete  künstlerischer  Thätigkeit  den 
Anlass,  so  führte  er  doch  auch  naturgemäss  zu  wen^er  er- 
freulichen Erscheinungen.  Trotz  seines  kirchlichen  Sinnes  war 
das  Mittelalt^  durchweg  eine  lebensfrohe,  sinnlichen  Genuss 
unbefangen  schätzende  Zeit.  Gel^enheiten  zum  Essen  und 
Trinken,  die  d^  Deutsche  ja  stets  nach  Gebühr  gewürdigt  hat, 
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liess  man  so  leidit  nicht  vorübergeben.  In  Gilden  yersam- 
melte  man  sieb  zu  Gelagen,  die  nacb  festen  Ordnung^  abge- 
balten wmrden.  Gern  strafte  man  Uebertretungen  mit  Liefe- 
rmig  von  Freibier.  Der  NeueintreteDde  mosste  sieb  durch 
einen  Schmaus  oder  Trunk  einkaufen.  Aach  in  die  Zünfte  fand 
das  Eingang  (Meister-  und  Gesellenessen),  sdbst  in  den  Rath ; 
der  neu  Eintretende  musste  den  übrigen  Bathsberren  ,,eiieii 
guden  höghen  don^S  wie  es  die  grei&walder  Eathsordnung  aus- 
drückt. Dass  kein  hänsslicber  Anlass  versäumt  wurde,  sich 
der  Gaben  Gottes  zu  freuen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den. Auch  einen  kirchlichen  Mantel  wusste  man  der  unaus- 
rottbaren Neigung  umzuhängen :  Die  Kalandsbrüderachaften  tru- 
gen ursprünglich  einen  rdn  kirchlichen  Charakter,  auch  wenn 
Weltliche  theilnahmen,  allmählich  wurden  sie  wdtlidi  genug, 
nicht  ohne  lebhafte  Mitwirkung  der  betheiligten  Geistlichen. 
Fastnaehtsscherze,  Mummereien  aller  Art,  Tanz,  Gauklersiiiel 
waren  beliebt;  Kirchweihen  und  Jahrmäikte  gab  es  genug,  sie 
zu  üben.  Auch  der  Bath  liess  es  sich  bei  sdcher  Gel^«- 
heit,  beim  Besuch  fremder  Herren  u.  s.  w.  etwas  kostra,  die 
Menge  zu  belustigen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts, besonders  gegen  Ende  desselben,  hören  wir  zuerst  v<mi 
Schützenkompagnien  (Fapagoyengesellschaften);  die  Söhne  rei- 
cher Leute  fingen  an,  die  Bitter  nachzuahmen,  zu  „buhurdiren 
und  zu  reihen."  Bei  zunehmendem  Wohlstande  wurde  daa 
alles  üppiger  und  kostspieliger.  Das  junge  Volk  wurde  nidit 
selten  übermüthig,  tobte  lärmend  durch  die  Strassen,  störte 
die  Nachtruhe  der  Bürger,  prügelte  und  ned{:te  die  Nacht- 
wächter. In  solchen  «Fällen  wurde  dann  aber  auch  nicht  viel 
Federlesens  gemacht,  auch  nicht  mit  den  Söhnen  der  besten 
Familien.  Es  sind  deren  aus  der  Stadt  verbannt  worden,  weil 
sie  die  Nachtwächter  molestirt  hatten.  Auch  gegen  den  zu- 
nehmenden Aufwand  bei  Festen,  die  steigende  Kldderpradit 
besonders  bei  den  Frauen  suchte  man  schon  im  13.  Jahrfaun- 
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dert  in  m«lirereii  St&dtea  mit  LnxnsoriiiuDgeu  einznsebreiten. 
Daes  sie  immer  «nd  immer  wkderholt  wurden,  ist  wohl  der 
desilichste  Beweis,  das8  sie  wenig  fniohtetea.  Doch  darf  man 
YQBi  den  erstoü  Jahmhnten  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhmiderts 
woU  sagen,  daes  sieh  die  herrschende  Sitte  im  Allgemeinen 
noch  innerhalb  der  Greifen  des  Erlaubten  hielt.  Die  furcht- 
bare Geissei  der  Pest  hatte  ohne  Zweifd  massigend  gewirkt. 
Erst  dem  15.  Jahrhundert  blieb  es  voifoehahen,  zum  Thefl  in 
wahre  Sittenlosigkeit  ausssaarten. 

Vollenden  wir  dieses  Bild,  das  in  dem  engen  hier  g^e- 
bfinen  Bahnen  nur  die  Hanptzt^  der  Entwicklung  andeuten 
konnte,  durtfa  einige  Bemerkungen  über  die  Spitze  der  Bürger- 
schaft, den  Rath,  seine  Zosammaiseteung  und  Bedeutung.  So 
verschiedm  die  Verhältnisse  waren,  so  fehlt  es  doch  in  den 
Städten  sächamdien  Rechts,  also  von  Westfalen  bis  Estland, 
meht  an  einer  gewissen  Gleichartigkeit.  Die  Zahl  d^r  Baths- 
h^ren  (consules,  radmanne)  sehwankt  zwischen  12  und  24; 
an  ihr^  Spitze  standen  2  oder  4  Bürgermeister  (prooonsules, 
raagistri  dvium,  consnlum,  burg^sium),  die  kein  Vorrecht  ge- 
nossen, ausfler,  dass  sie  die  Geschäfte  leitetai,  in  Bathsver- 
Sammlungen  den  Vorsitz  führten,  „(ks  Wort  hielten.^^  Alle 
Ratbsherren  waren  gewählt  auf  Lebenszeit,  doch  nicht  im- 
mer im  Amte.  In  2  od^  a^jflhrigem  Turnus  fand  ebie  Um- 
setzung resp.  Erneuerung  statt,  so  dass  die  bisherigen  Führer 
der  Geschäfte,  der  „sitzende  Bath^S  Anderen  Platz  machten, 
seHbst  in  den  „alten  Bath^  traten.  Dabei  wurde  dann  in  eini- 
gen Städten  auch  eine  Neuwahl  von  Mitgliedern  vorgenommen. 
In  widitigen  Fragen  wurden  sämmtliche  Bathmannen  (neuer 
und  alter  Bath)  zu  den  Berathungen  herangezog^L  Durch- 
weg hatte  der  Bath  das  Sdbstei^änzungsrecht  Die  Baths- 
fihi^eit  war  beschränkt.  In  Lübeck  kimnte  von  Anfang  an 
nur  in  den  Bath  kommen,  wer  „sdne  Nahnmg  nicht  mit  Hand- 
weik  gewann^^    In  andan  Städten  kommen  einzeln  (in  Wis- 
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mar  z.  B.)  im  13.  Jahi^undeit  Handwerker  im  Rath  vor,  ver- 
schwinden aber  später.    Durch  die  Zunftunrohen  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  sind  sie  vorübergdieDd  wieder  hinein  gekoni- 
men,  aber  meistens  nur  auf  wenige  Jahre.    Mochten  die  Be^ 
Stimmungen  auch  anders  lauten,  thatsächlich  war  doch  in  den 
Seestädten  der  Kaufmaansstand  so  gut  wie  ausschliesslich  im 
Besitz  der  Bathshermstelien ,  in  der  Zeit,  die  hier  zunächst 
in  Betracht  kommt,  ganz  unzweifelhaft    Die  Auflehnung  da- 
gegen beginnt  schon  früh,  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  schon  im  13.    Vorwiegend  scheinen  es  zu- 
erst unruhige,  ehrgeizige  Männer  aus  dem  herrschenden  Stande 
gewesen  zu  sein,  katilinarische  Exist^usen,  wenn  man  will,  die 
unter  den  Gewerken  Unzufriedenheit  erregten,  sich  an  ihre 
Spitze  stellten  und  sie  gegen  den  Rath  führten:  so  Heinrich 
Runge  in  Rostock,  Kord  Papenhag^  in  Strakund,  Hermann 
Stote  in  Göttingen,  Johann  HoUmann  in  Bremen.    Zwei  der 
vornehmsten  Aemter,  das  der  Brauer  und  Gewandschneider, 
haben  nie  den  Anspruch  auf  Rathsfähigkeit  fallen  lassen,  an 
manchen  Orten  auch,  wenigstes  die  Gewandschneider,  dieselbe 
von  AnfBing  an  gehabt  und  dauernd  behauptet.    Auch  die  Kauf- 
leute waren,  wenigst^is  in  den  meisten  Ostseestädten,  nicht 
ohne  Weiteres  rathsfähig.     Ein  eigentliches  Patridat,  d.  h. 
abgeschlossene  Geschlechter,  deren  Mitglieder  allein  rathsfähig 
waren,  hat  sich  in  voller  Schärfe  wohl  nur  in  Lündl)urg  aus- 
gebildet im  Anschluss  an  die  Saline.    Die  „Sttlfineister^^  dort 
hatten  von  den  auswärtigen  Besitzern  der  Salzpfiuinen  diese 
u\n  Ablieferung  der  Hälfte  des  Ertrages  gepaditet,  wurden  reich 
und  brachten  die  Henschaft  der  Stadt  an  sich;  das  Sichere^ 
Stetige,  das  in  dieser  Einnahme  lag,  verlieh  dem  Wohlstand 
eine  Dauer  und  Beständigkeit,  die  beim  Handel  gar  nicht  denk- 
bar ist.    Eine  ähnlidie  Stellung  gewannen  dfe  „Sülzherren" 
Kolb^gs.    In  den  andern  Städten  hat  es  zwar  auch  an  dnem 
sogenannten  Patridat  (ich  erinnere  mich  nicht,  dass  mir  der  Aus- 
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dswk  in  mittdalterilchen  nordcteotsMäieii  Quellen  hegeigaet  sei) 
nicht  gefüllt,  abm*  es  war  nirgends  vollständig  geschlossen, 
r^mtirte  sidi  immer  dHreh  ,,homines  novi^^  Es  hatte  sich 
Seraus  gebildet  zunächst  durch  Ansammlung  grossen,  in  kauf* 
maimisch^  Th&üg^eit  gewonnenen  Besitzes.  Mit  VcMrliebe  legte 
man  diesen  Beidithum  in  Landbesitz  an,  kaufte  D&rfa:  und 
Hitfe,  oft  in  grosser  Zahl,  kam  dadurch  in  die  Stellung  fürst* 
lidier  Lehnsleute,  ahmte  den  Lehnsadel  audi  äusseiiidi  nach 
durch  ritterliches  Waffsnspiel,  Bossdienst  und  Erwerbmig  der 
Siegelfähigkeit ;  Sdiild  und  Helm  traten  an  die  Stdle  der  ein- 
üacheii  Haus-  und  Hof  marke.  In  Wirklichkeit  war  ja  ein  Un* 
terschied  auch  kaum  vorhanden,  da  der  Gutsherr  auf  dem 
Lande,  der  Kaufherr  in  den  Städten  erst  unlängst  hervorge* 
gangen  waren  aus  demselben  freien  Manne.  Nicht  nur  die 
Bürger  von  Lübeck  und  Bremen,  von  den^  die  Gründung  des 
deutschen  Ordens  im  Morgenlande  ausgegang^  sein  sollte,  son- 
dern audi  Bflrgersöhne  anderer  Städte  finden  wir  unt^  den 
Bittem  des  Ordens.  Wie  es  scheint  zuerst  in  der  zweiten 
Hälflte  des  14.  Jahrhunderts,  um  die  Zeit  der  waldemarischen 
Kriege,  sddosstti  sich  diese  reichere  Kaufleute  zu  besonde* 
ren  ,^ompagnien^^  zusammen :  ELaufleutekompagnie  und  Zirkel- 
gesellsGhaft  (Jnnkeikompagme)  in  Labeck,  Schwarzehäupter  in 
den  baltischen  Städten,  Gesellschalten,  die  aber  keineswegs 
unveiänderUeh  abgeschlossen  waren,  sondern  im  Allgemeinen 
Jedem  zugänglich,  der  den  nöthigen  Beichthum  erworben  hatte 
upd  sonst  allgemeine  Achtung  genoss.  In  die  Hand  dieser 
„Geschlechter^^  kamen  die  Bathsstdlen.  Die  Verfassung  war 
also  dne  durchaus  aristokratische,  und  beim  Bestdien  des 
Selbstergänzongsrechts  ohne  gewaltsamen  Umsturz  auch  nicht 
zu  ändem.  Doch  war  nun  die  Herrschaft  des  Raths  keines- 
wegs eine  unumschränkte.  Neben  dan  Batfa  behauptete  die 
„Gemeinde^S  die  „Gesammtheit^^  (commune,  universitas,  men- 
hett)  immer  eine  schwerwiegende  Bedeutung.  >  That  der  Bath 
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auch  bisweilen  Sdiiitte,  die  zunieliBt  im  Int^Mse  des  GttxeB 
geheim  blieben,  „wusste  er  aucfa'S  wie  es  eine  wismianclK 
Bürgersprache  einmal  ansdrOckt,  ,,wafi  Andere  nicht  wissen^,  so 
war  er  doch  in  allen  wesentlichen  Dingen  an  die  ZnstimmuBg  der 
Gemeinde  gebunden.  „Handelte  es  sich  um  irgendwelche  wich* 
tige  Angdegenheiten ,  bei  denoi  ein  Recht  der  Stadt  und  der 
Gesammtheit  in  Frage  kam,  die  das  Recht  und  die  VerCsssnng 
der  Stadt  irgendwie  berührten^',  so  musste  er  sich  die  Einwilli- 
gung der  Bürger  holen,  der«i  Vertretung  in  der  BegA  den 
Kirchgeschwomen  und  den  Amtsmeistem  zustand.  Es  lag  ja 
anch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  Gemeinwesen,  wie  die 
StAdte  waren,  eine  Entwicklung,  ein  Wiricoi  besonders  nadi 
aussai  hin,  nur  mdglich  war  durch  ein  Zusammengehen  dw 
beiden  Faktoren,  „Rath  und  Bürgerschaft^^  Unter  diesem 
Panier  haben  die  Städte  geblüht  Beide  rath^,  beide  thaten, 
aber  beim  Thun  behfilt  der  Rath  die  ausschliessliche  Führung. 
Es  ist  vollständig  verkehrt,  wenn  man  dem  aristokrati- 
sdien  Regiment  in  den  Städten  die  Schuld  giebt,  dass  die 
Blüthe  nicht  gedauert  hat.  Fehlt  es  auch  nicht  an  Aussdirei- 
tungen  und  Pflichtverletzungen,  so  kann  das  unbefiingene  Ge- 
sammturtheil doch  nicht  anders  lauten,  als  dass  die  Magi- 
strate der  Städte  sidi  ihrer  Stellung  vollständig  würdig  ge- 
zeigt haben.  Besonders  gilt  das  von  Lübedc,  wo,  abgesehen 
von  wenigen  heftige,  aber  kurzen  Zuckungen,  das  aristokra- 
tische Regiment  stets  am  Ruder  gewesen  ist  Bei  der  Stel- 
lung der  Städte,  die  gegenüber  lauernden  Feinden  doch  nur 
beschränkte  Machtmittel  besassen,  wen  aiidi  in  der  Defensive 
stark,  doch  in  der  Offensive  schwach  waren,  kam  Alles  dar- 
auf  an,  dass  die  Diplomatie  ersetzte,  was  der  Waflenmacht 
abging.  Und  das  konnte  sie  nur  durch  eine  Stetigkeit,  wie 
sie  in  der  Wandelbaikeit  demokratischer  Verfassungen  gar 
nicht  denkbar  ist,  durch  eine  Sachkenntniss ,  vor  allen  Din^ 
gen  in  den  Fragen  des  Yeikehrs,  wie  sie  nur  der  Kaufinann, 
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der  wiildlche  Orosshändler  sich  erwerbcQ  kinmte.  Als  später, 
zu  Ende  des  Mittdaltere,  die  Ungunst  der  Verhältnisse  die 
auswärtigen  Handelsniederiassuiigeii  immer  mehr  sohwiditei 
da  klagten  die  Rathsherren  der  Städte  in  erster  Linie,  dass 
man  jetzt  nicht  mehr  wisse,  wie  man  „die  jnngoi  Leute  zu 
Männern  hersnbflden  solle,  zn  Lenkern  nnd  Regieren!  der 
Städte'^  Wer  daheim  im  Bathe  d^  Stadt  sass ,  der  hatte  in 
seiner  Jugend  erfahren,  wie  es  dranssen  herging,  der  wusste, 
was  dort  noth  war.  Viele  und  schwere  Pflichten  legte  die 
Stellung  eines  Rathsherren  auf,  wenig  Rechte  —  andererseite 
allercHngs  viel  Ehre.  Und  diese  haben  sich  die  mittdalterli- 
dien  Väter  unserer  Städte  in  der  That  reichlich  verdient, 
wenn  sie  im  Dienste  des  Gemeinwohls  zur  Winter-  und  Smn- 
merzeit,  bei  Tag  und  Nacht,  über  Land  und  Ifeer  ihie  „fiei- 
sen^^  machten,  um  zu  verhandeb  mit  nahen  und  fernen  Ge- 
walthabern, oft  unter  Gefahr  ihres  Lebens,  wenn  sie  die 
Sdnffe  und  Kriegshaufen  der  Städte  hinausf&hrten  vor  dea 
Feind ,  aus  dem  eigenen  Vermögen  der  Stadt  Notbdurft  deck* 
ten,  während  sie  doch  Bezahlung  aus  dem  öffentlichen  Gut 
kaum  empfinge.  Es  ist  die  Empfindung  des  „noblesse  oblige^S 
Ae  jene  Männer  offiraibar  beseelta  Daheim  erstreckte  sich 
ihre  Fflrsorge,  obgleich  der  städtische  Organismus  nicht  so 
vidgestaltig  war  wie  heutzutage,  doch  auf  zahlreiche  Dinge. 
Der  Stadt  Geld  (Kämmerei)  zu  verwalten,  des  Rathes  Wein- 
kdler  zu  beaufsichtigen ,  das  Rüstzeug  wohl  in  Stand  zu  hal- 
ten, Redht  und  Gericht  zu  handhaben,  den  Vericehr  des  Mari^- 
tes,  das  Treiben  der  Handwerker  zu  fiberwachen,  des  Rathes 
Bttdier  und  Urkunden  zu  bewahren,  das  waren  im  Wesentli- 
dien  die  Pflichten,  die  ihnen  oblagen;  mdstens  je  2  und  2  in 
einem  Amte  entledigten  sie  sich  derselben.  Zur  Versamndung 
lud  die  Glocke,  anfangs  in  die  Kirche  des  Rathes,  erst  spä- 
ter ins  Rathhaus.  In  LQbeck  pflegte  sich  stets  der  Rath  in 
einer  Kapelle  der  Marienkirdie  zu  versammeln,  v<m  dort  hin- 
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ttber  zu  gehen  anfs  Bathhaiis;  in  andern  Stadt»  fanden  in 
diesem  nur  die  geheimen  Sitzungen  Statt,  alle  andern  in  der 
Kirche  in  den  ,^th88tüh]e&''.  Das  Rathhaiis  (radhos,  Sta- 
des hus,  theatrum  »»  Schauhans,  sp^Ihus,  danzelhus)  mit 
dem  Tor  ihm  sich  ausbreitenden  Markte,  war  so  recht  der 
Mittelpunkt  des  städtischen  Ld[>ens.  Hier  koacentrirte  sich 
der  Verkehr  nicht  nur  an  den  Markttagen.  Die  Bndea  der 
Wechsler,  Goldschmiede,  der  Backer,  Fleischer,  Schuhmacher 
und  anderer  Handweiic^  standen  umher;  die  unteren  Bäume 
des  Bathhauses,  hallenartig  gebaut,  diaiten  selbst  als  Lager- 
und KanMume  (Kaufhaus,  theatmm  >=»  Schanhaos).  Auf  dem 
Markte  wurde  Gericht  gehalten,  unter  freiem  Himmel  oder 
einer  bedeckten  Laube  am  Bathhause.  Hier  war  der  Mittel- 
punkt städtischer  Festlichkeiten ;  auch  vornehme  fremde  Gaste 
wurden  auf  dem  Bathhause  bewirthet;  dann  wiederhallten  die 
Bäume  von  Musik  und  Tanz  (spSlhus,  danzelhus).  Kein  Wun- 
d^,  dass  man  bei  wachsendem  Wohlstande  dies  Gebäude  auch 
würdig  auszustatt^  suchte:  die  Bathhänser  \(m  Bremen  und 
Lübeck,  von  Stralsund  und  Danzig  bezeugen's,  was  unseren 
Vor£ahren  dieses  Palladium  der  städtischen  Selbständigkeit 
bedeutete.  Mit  ihren  zahlreichen  Bdiquien  allw  Art,  ihroi 
gewölbten  Bathsweinkellem  sind  sie  echte  Bepräsaitanten  mit- 
telalterlichen Lebens  in  Wissen  und  Können,  in  Scherz  und 
Ernst. 

Eine  besonders  wichtige  Thätigkeit  äbte  der  Rath  auf 
dem  Gebiete  städtischtti  Bechts.  War  dieses  hervorgegangen 
ans  dem  sächsische  Landrecfat,  so  war  es  besimders  der  Bath 
gewesen,  der  dasselbe  durch  Findung  neuer  Willküren  dem, 
städtischen,  in  erster  Linie  den  Verkdirsbedürfnissai  entspre- 
chend weiter  gebildet  hatte.  Schriftlicher  Aufzeichnung  der 
neuen  Bechtssätze  verdankte  dann  der  Bath  wohl  haupteäcfa- 
lich  mit  die  Ueberlegeheit  seiner  Gerichtsbaiteit  übw  die 
des  Vogts,  der  in  manchen  Fällen  das  Urthdl  nur  nach  Gut- 
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dOnken  femd.  Es  komnt  vor,  dass  von  diesem  appellirt  wird 
au  das  „Buch^^  auf  d^n  Rathhause.  Bevor  die  Yogtei  auch 
formdl  an  die  Städte  überging,  war  die  Bedeutung  ihrer  Ge- 
richtsbarkeit neben  der  des  Käthes  schon  auf  ein  Minimum 
hcarabgesunken.  Den  Werth  schriftlicher  Aufzeichnung  aber 
lernte  man  würdigen  in  den  St&dten.  Ueberall  wurden  „Stadt* 
bücher"  geführt,  sehr  verschiedenen  Inhalts,  aber  doch  fast 
ausschliesslich  anknüpfend  an  das  Bechtsleben  der  Stadt 
„lieber  das  Buch  geht  kan  Zeuge^^  wurde  Ghrundsatz  in  einer 
Zeit,  da  der  Zeugenbeweis  eine  überaus  grosse  Rolle  spielte. 
Auch  sonst  waren  die  Städte  darauf  angewiesen,  Sorgfalt  zu 
verwenden  auf  ihre  „Schreiberei".  Sauer  erworbene  Privile- 
gien und  Verträge  bildeten  die  Grundlage  ihrer  Existenz: 
Mit  Sorgfiüt  hütete  man  die  kostbaren  Pergame!nte,  die  „der 
Stadt  Rechte"  enthielten.  In  den  „Tresen"  (tr6sor,  thesaurus), 
feuer-  und  diebsfesten  Gewölben  in  den  Rathskircfaen,  wurden 
sie  aufbewahrt  mit  des  Rathes  Kostbarkeit^,  seinem  Silber- 
schätz;  in  Lübeck  liegen  sie  dort  noch  heute  über  der  alten 
Bathskapelle.  Als  Bremen  1366  nächtlicher  Weile  v<hi  Schaa- 
ren  des  Erzlnschofs  und  städtischen  Yerräthem  überfallen 
wurde,  lief  der  Rathmann  Johann  von  Haren,  sein  eigenes 
Gut  versäumend,  auf  die  Trese  in  der  Kirche  unserer  lieben 
Frau  (auch  sie  dient  heute  noch  ihrem  alten  Zweck),  nahm 
den  vom  Erzbischof  besiegelten  und  beschworenen  Friedebrief 
und  klagte  mit  demselben  draossen  über  das  geschehene  Un- 
recht^). Dass  „Siegel  und  Brief'  die  Grundlagen  seien  des 
öffentlichen  Lebens,  das  prägte  sich  den  kaum  ins  staatliche 
Dasein  eingetreten»  Büi^^ern  ein  mit  dem  ganzoi  Reiäse  der 
Neuheit 

Wollte  man  sich  Gast  und  Wesen  des  mittelalterlichen 
Stadtstaates,  wie  er  uns  in  den  spätem  Gliedern  der  Hanse 
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entgegentritt,  veraiiicliMdklM»  m  einen  Bilde,  so  wirde  sidi 
kein  passenderes  finden  lassen  als  das  der  Familie.    Mit  vft* 
terlicher  Fürsorge  wacht  der  Bath  über  dem  Wohle  des  Gan* 
aen,  erlcennt,  aal  persönlichste  Er&hrangen  und  auf  die  Ueber* 
lirfenmg  der  Vorfahren,  nicht  auf  theoretische  Büdui)^   ge- 
stützt, klar,  was  ihm  noth  thnt    Sein  Haushalt,  wie  Wehr- 
mann das  so  schön  hervorgehoben  hat ,  gleicht  dem  einer  gros- 
sen Familie  *).    Vor  Attem  sucht  der  Rath  Handel  und  Verkelyr 
zu  ordnen,  ihm  die  Wege  zu  bahnen.    In  der  N&he  und  F^^rae 
schliesst  er  Verträge,  strebt  nach  Sicherung  der  nothweadig* 
sten  Handelswege  (nach  Beherrschung  ihrer  Flussmündungen' 
trachteten  die  St&dte  früh  und  mit  Erfolg:  Lübeck,  Rostock, 
Hamburg,  Bremen),  fängt  auch  an,  fOr  Bau  und  Erhaltung 
der  W^e  zu  sorgen,  wenigstes  in  nächster  Nähe  der  Städte. 
Man  findet  wohl  die  Verordnung,  dass  in  jedem  Testamrat 
etwas  für  Erhaltung  der  Wege,  für  Verbesserung  des  Hafens 
ausgesetzt  werden  müsse,  was  übrigens  auch  ohne  das  häufig 
geschehen  ist.    Vor  allan  läset  der  Bath  sich  auch  die  Bed- 
lität  des  Verkehrs  angelegen  sein.     In  Nowgorod  wird  ein 
Packen  Leinwand  zu  schlecht  befunden  —  „kein  ehrenwerther 
und  gut^  Mann  künne  mit  solcher  Waare  bezahlt  werden^^  — 
er  wandert  zurück  nach  Biga,   von  dort  nach  Wid[)y,  von 
Wisby  nadi  Lübeck,   wo  der  Bath  gebeten  wird,   auszufin« 
den,    wer  die  Leinwand  gemacht  habe.     Gar  häufig  gehen 
auf  diese  Weise  flandrische  Laken  von  Nowgorod  zurück  in 
ihre  Hdmat  von  Station  zu  Station.    Die  Klagen  der  Binnra^ 
länder  über  Häringafifeser,  in  die  oben  grosse  und  gute,  unten 
kleine  und  schlechte  Häringe  gepackt  waren ,  gaben  zu  man- 
chen Verordnungen  Anlass;    „Häringswraker^^  wurden  ange- 
stellt,   die  Tonn^  offiddl  „gezirkdt^'.     Zurücksaiden  liess 
sich  die  „verderbliche'^  Waare  nicht.  —  Der  Bath  verbietet 


1)  Vgl.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Labeck.  Q«Mdi.  u.  Altortfakde  U,  rS. 


das  Segdn,  wenn  Gefahr  droht,  befiehlt  auch  woU  besondere 
Yorsiditsmassregehif  beides  selten  ohne  die  Meinung  der  Be* 
theUigten  gehört  zu  haben.  Es  wird  audi  wohl  angeordnet, 
dasB  wer  reisen  w(de,  den  Bath  fragen  soUe,  weil  „er  wisse, 
was  Andere  nicht  wissen".  Der  Rath  ordnet  aueh  Münze, 
Mass  irad  Gewicht  Wie  den,  Handel ,  so  überwacht  er  das 
Gewerbe.  Schon  die  Bezeichnung  „Amt"  —  lateinisch  stets 
ottdum,  A&i  Ausdruck  „Zunft"  k^wt  das  norddeutsche  Mit- 
tdalter  nicht,  er  ist  ym  Sfiddeutschland  flbertragen  mehr 
mit  politischer  als  gewerblicher  Bedeutung  —  deutet  darauf 
hin,  dass  der  Inhaber  eines  sdchen  eine  gewisse  Verpflidli- 
tung  gftgeia  die  Gesammtheit,  die  Stadt,  flbemahm.  Nicht 
nur  durch  sein  eigenes  Intwesse,  um  der  Konkurrenz  zu  be- 
gegnen, sondern  moralisch  als  Bürger  der  Stadt,  als  ihr 
„Amtmann"  war  er  verpflichtet,  gute  Arbeit  zu  liefern.  Dem 
Bath  lag  es  ob ,  Ikber  Erftfflung  dieser  Pflicht  zu  wachen,  an- 
dererseits aber  auch  daf&r  zu  sorgen,  dass  keinem  seine  Nah- 
rung yerkttmmert  w^de,  dass  nicht  einer  oder  wenige,  begttn- 
stigt  dnrdi  fftrdemde  Umstftnde,  alle  Arbeit  in  einem  Gewerbe 
an  sidi  reissen,  dass  Fremde  nicht  den  Heimischen  das  Brod 
wi^ndimen.  Den  Bedflrfhissen  folg^d,  und  das  so  oft  als 
starr  und  zopfig  verschrieene  Mittelalter  hat  gerade  darin  sidi 
ausserordentlich  tQchtig  gezeigt,  legt  er  sdiwadie  Aemter  zu- 
sammen oder  theilt  allzusehr  angewachsene,  giebt  BeschAfti- 
gungen  frei  od^  knfipft  sie  an  die  Erfüllung  gewisser  Vorb^ 
dingungen,  damit  den  Wünschen  d^  zunächst  Interessirten 
entgegenkommend  oder  auch  sie  nicht  berOckeicfatigend,  wie 
es  das  Interesse  des  von  ihm  vertret^i^  Ganzen  erheischte, 
und  beide,  der  einzelne  Bürger  wie  die  ganze  Stadt,  haben 
flldi  lange  Zeit  wohl  heftenden  bei  dieser  Ordnung  der  Dinge; 
vor  Allem  war  auch  d^  Bürger  selbst  von  dieser  Auffassung 
des  gegwseitigen  Verhältnisses  durchdrungen,  trat  mit  Wärme 
für  dieselbe  ein.    Er  fühlte  sich  als  em  Glied  des  Ganzen, 
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das  aa  seiner  S'telle  nicht  nur  für  das  dgene,  sondern  auch 
für  das  Gemeinwohl  arbeitete.  Aus  diesem  CtefUhl  entsprang 
ein  lebhafter  Patriotismus,  eine  warme  Liebe  cur  mgeoea 
Stadt  An  Bdegen  dafür  fehlt  es  den  mittelalteiliehen  Chro- 
niken nicht  Hier  mOge  nur  erinnert  sein  eh  die  kostbare 
Figur  des  Bremers  Heinrich  Bersing,  der  mit  dem  Lttbecker 
Tileke  Bodaidorp  zu  Hamburg  in  der  ,^meinen  Herbeige^^ 
in  heftigen  Streit  gerieth  ttber  die  angeblidieii  Vorzüge  Br^- 
mens  vor  Lübeck,  da&k  Lübecker,  der  über  Bremen  und  sei- 
nen Bath  zu  spotten  anfing,  aufforderte,  „dat  he  sulker  worde 
httde  hedde  und«  dnmcke  syn  beer  myt  make^'  ^).  Gemde  in 
den  städtisdien  Gemeinwesen  tritt  uns  zum  ersten  Mal  in  dar 
deutschen  Gesohidite  der  Staatsgedanke  entgegtsi;  das  Ver- 
hBltniss  zum  politische  Gebilde,  dem  man  angehört,  tritt 
ak  Bindemittel  an  die  Stelle  des  persönlichen  Treuverii&k- 
nisses.  Allerdings  lag  auch  wieder  eine  Gefahr  in  dieser  Ent- 
widdmEig,  die  sieh  mit  dar  Zeit  als  vearhangniasydl  erweiaea 
sollte:  die  der  Absonderung  und  der  Kirchthurmspditik,  Aus 
durcb^uis  realen  Bedflrfoissen,  meistens  unter  engstem  An- 
schlttss  an  lokale  Verhältnisse  erwachsen,  lag  für  die  Stüdte  die 
Gefahr,  sich  in  der  Ausbildung  dieser  zu  veili^pen,  um  so  nfther, 
als  die  Beziehmigen  in  die  Feme,  wie  es  scheint,  sich  mehr  und 
mehr  in  den  Händai  der  grösseren  Städte  koncentrirten.  Von 
Anfang  an  hat  die  Neigung  zur  Absottderung  niidit  gefehlt 
Auch  in  dem  jetzigen  Verh&ltniss  zu  Dänemark  hing  alles 
dayon  ab,  wie  weit  man  im  Stande  sdn  werde,  die  Kräfte^ 
die  in  diesen  Kranze  blühender  Städte  von  den  Mündungen 
des  Bheins  bis  zum  finnisch»  Meerbusen  schlununerten»  2» 
gemeinsamen  Massregeln  zu  vereinicen.  Nor  warn  dn  festes 
Zusammenfassen  gelang,  konnte  man  hoffen,  Waldemar  mit 
Erfidg  zu  begegnen. 

1)  BytiMberob-Soliene  «.  ».  O.  S.  7ft  ff. 


Vm.    IMe  CkwiMriiwchaft  der  Städte  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhnnderts;  ihr  Verkeiir  mit 

DänemarlL 

Es  war^  fast  aassdüieBalich  Yerkehrsinteresaen ,  die  die 
Stftdte  in  Ddaemad^  zu  vertretcai  halten*  Zum  grossen  Thett 
ging  der  Waar^izug  von  der  Ost*  zur  Westsee  und  umge- 
Murt  dnreh  die  dänischen  Ctewftsser;  der  ganze  Verkehr  der 
Ostseestfidte  mit  Norwegen  soiusste  die  dänischen  Kasten  pas- 
areB.  Im  Lande  selbst  war  Gelegenhdt  zu  gewinnbringendem 
Waaienaustausch ;  die  Fischereien  an  der  Westküste  Schönens 
imd  die  an  sie  sich  anknüpf^iden  Märkte  zogen  zahlreiche 
Besucher  an. 

Der  Verkehr  ndt  D&n^mrk  selbst  geht  in  frühe  Zeiten 
zariek,  in  jene  Tage,  da  deutsche  Herrschaft  noch  nicht  die 
Ostseekflste  erreichte,  Lübeck  noch  nicht  gegründet  war.  Da* 
mals  vermittelten  ihn  besonders  Hamburg  und  Bremen  im 
Änschluss  an  die  Verbindungen  ihrer  Erzbischöfe  mit  dem 
Norden.  Als  Lübeck  erstand,  musste  dieser  Stadt  eine  Haupt- 
rolle im  dänischen  Verkehr  zufallen.  Der  Handelsvortheile 
weg»  waren  manche  ihrer  Bürger  geneigt,  sich  dem  Dänen- 
k5nige  in  die  Arme  zu  werfen,  als  Graf  Adolf  von  Holstein 
die  Stadt  bedrängte  *).  ^n  Angriff  der  Dänen  auf  die  mit 
dem  Härings&nge  an  der  schonenschen  Küste  beschäftigten 
Lübecker  trug  1201  besonders  dazu  bei,  dass  die  Stadt  sich 
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dem  Däneokönige  ergab  ^).    Befirdimg  vom  Strandredit  im      < 
ganzen  dänischen  Reiche,  wesentliche  Erieichteningen  des  Ver- 
kehrs mit  Schonen  waroi  der  Lohn '). 

Dass  der  dänische  Handel  weder  von  untergeordneter  Be- 
dentang, noch  anch  im  alleinigen  Besitz  LQbecks  war,  bewei- 
sen zahlreiche  Zeugnisse :  Zunächst  jene  Bestimmung  des  Frei- 
bssungsvertrags  zwischen  dran  Grafoi  Heimri^  von  Schwi»iB 
und  dem  gefiangenen  Kdnig  Waldemar,  nach  wdcher  die  Lfi- 
becker ,  Hamburger  und  die  fibrigen  Kanfleute  der  transalbin- 
gischen  Lande  sowie  des  römischen  Reiches  beim  Handel  in 
Dänemark  ihrer  früheren  Rechte  geniessen  sollten ;  dann  zahl- 
reiche Privilegien,  welche  norddeutsdie  Städte  sdbständig 
oder  unter  Vermittlung  ihrer  Landesherren  erwarbt,  Bremen 
und  Braunschweig  1228,  Soest  1232,  unter  der  Regierung  des 
deutschenfreundlichen  Königs  Abel  (1250—52)  Lübedt,  Ham- 
burg, Rostock  und  Wismar*).  Abels  Nachfolger  Oiristoph 
(1252—59)  und  sein  Sohn  Erich  Glipping  (1259—86)  beatftr 
tigen  wiederholt  derartige  PriTÜegien  ^).  Sicheren  Verkehr 
gegen  die  gebräuchlichen  Zölle  und  Abgaben,  Freiheit  vom 
Strandrechte,  Erleichterungen  fbr  den  Besuch  der  Märkte, 
besonders  der  schonenschen ,  bilden  den  Inhalt  derseHMn. 
Städte  des  Ostens  wie  des  fernen  Westens  werden  in  dieBBn 


1)  Arn.  y.  Lfib.  VI,  18 ;  8.  oben  S.  24  A.  8. 

t)  Lftb.  Urkdb.  I,  n.  IS,  18,  20,  28. 

8)  Bram.  Urkdb.  I,  n.  149;  Jffeklbg.  Urkdb.  I,  n.  887,  II,  n.  676,  679; 
H.  U.  I,  n.  244  (fiber  das  PrirUeg  für  Köln  vgl.  ebd.  n.  675) ;  Lüb.  Urkdb. 
I,  D.  169;  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  568. 

4)  rflr  Libeek  1262,  1269,  1264,  1267,  1277,  1882  (Lftb.  Uikdb.  I, 
a.  190,  2i6,  277,  296,  429,  II,  n.  46);  für  Wismar  1863  und  1867  (Meklbg. 
Urkdb.  II,  n.  716  n.  1181);  aaf  den  schonenscheu  MXrkten  1251  ffir  Rostock 
and  Wlsnar,  1868  Ar  LflbMk  (LOb.  Urkdb.  I,  a.  806),  1276  und  1277  Or 
Btrabuid  und  Greifswald  (Fabricins,  Urkden  s.  Gesch.  d.  FfirsteBthnn»  Sftgen  III, 
n.  124  n.  187),  1888  fttr  Hamburg  (Hambg.  Urkdb.  I,  n.  806),  in  demselben 
Jahre  Hkr  Kiel  (Urkdsmmlg  d.  Schi.  H.  Lbg.  Oes.  I,  8.  478),  bestiügt  1994 
(8.  481).  Wegen  Riga  vgl.  Liv-,  Est-  u.  Curl.  Urkdb.  I,  n.  466  n.  674  Ton  1877 
n.  1898,  dann  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  147  von  1808,  Urkdl.  Gesch.  II,  8.  294 
V.  296  Yon  1816. 
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Verkehr  erwähnt,  neben  Biga  die  Niederländer:  Deventer, 
ZUfen,  Nimwegen,  Doesborg,  Harderwyk,  Kampen,  Stavo- 
ren.  Schon  begünstigt  durch  ihre  Lage  treten  aber  die  wen- 
dischen Städte  Tor  allen  andern  hervor*  Sie  zuerst  erwerben 
gemeinschaftliche  Privilegien,  so  1278  für  den  Markt  „Hwi* 
tang^err^^  (Hvidding-Harde  in  Nordschleswig?)  ^);  Hamburg 
eifa&lt  1283  auf  Schonen  die  Rechte,  welche  „die  slavischen 
und  Seestädte  besitzen^S  Das  LandMedensbOndniss  der  wen- 
dischen Städte  mit  den  Fürsten  im  Jahre  1283,  das  fOr  ihr 
energisehes  Auftreten  gegen  Norwegen  von  so  hoher  Bedeu* 
tuBg  ¥rurde,  f&rderte  auch  ihre  Sache  in  Dänemark.  Denn 
auch  Erich  Glipping  konnte  sich  dem  mächtigen  Bunde  nicht 
entziehen ;  die  wendischen  Städte  gewannen  für  die  Dauer  der 
Vereinigung  neue  Freiheit^  in  seinem  Lande'). 

Erich  Menved  hat  in  den  ersten  Jahren  seiner  Begierung 
wiederholt  bestehende  Privilegien  der  Städte  bestätigt  oder 
nrae  ertheQt*).  Den  Angriifen  auf  die  wendischen  Städte  ging 
WBk  aUordings  eine  Unterdrückung  ihrer  Handdsfireiheiten  zur 
Seite,  aber  Lübeck  wenigstens,  das  Haupt  derselben,  blieb 
davon  doch  ganz  verschont  Die  Wendung,  durch  welche  dann 
nach  Erich  Menveds  Tode  die  Kraft  der  nordalbingischen  Lande 
ihre  Bichtung  nach  Norden  nahm,  ist  für  die  Städte  jedenfalls 
zunächst  eine  günstige  gewesen.  Sie  erhielten  dadurch  einiger- 
nassen  frde  Hand,  sich  von  den  Schlägen  des  letzten  Jahr- 
zdmts  zu  erholen.  Den  holsteinischen  Grafen  musste  daran 
liegen,  ihre  mächtigen  Nachbani  nicht  zu  Widersachern  zu 
haben.  Oleich  1320  fällt  der  travemünder  Thurm,  der  den 
Lübeckern  so  lange  ein  Dom  im  Auge  gewesen  war.  Auch 
die  Mündung  der  Wamow  wurde  1322  wieder  frei*).    1321 

1)  L&b.  Urkdb.  I,  n.  895 ;  vgl.  H.  U.  I,  n.  812. 
S)  Lftb.  Urkdb.  I,  n.  448,  451,  465. 

8)  Lflb.  ürkdb.  I,  n.  502,  522,  625;   Meklbg.  Urkdb.  in,  n.  2062,   V, 
n.  2998 ;  Fabrieiu  FV,  n.  288 ;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  262  and  787. 
4}  Lttb.  Urkdb.  n,  n.  896 ;  Meklbg.  Urkdb.  VU,  n.  4877  o.  4424. 
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sehen  mv  die  w^diBchen  Städte  zum  ersten  Male  nadi  der 
Sprengung  ihres  Bundes  wieder  zu  einem  gememsamen  Be- 
schlüsse vereinigt,  und  zwar  unter  BetkeiUgimg  Hamburgs, 
das  hier  zum  ersten  Male  mit  den  wendischen  Städten  in  mt^ 
mittelbarer,  rem  städtischer  Verbindung  erscheint  Sie  steüen 
eine  neue  Ordnung  auf  fbr  die  B(Htcherei,  dieses  für  den  Be- 
trieb der  schonenschen  Fischerei  so  wichtige  Gewerbe  ^).  An 
den  dänischen  Wirren  haben  sie  sich  wenig  betheiligt.  Wir 
wissen  nur,  dass  Stralsund  d^n  Grafen  Gerhard  Geld  geliehen, 
dass  Greifswald  mit  dem  jungen  König  Waldemar  ein  Bttnd- 
niss  zur  Stellung  einiger  Schiffe  <»nging^).  Lddiaft  aehm 
wir  sie  aber  bemüht,  in  dem  Durcheinander  des  däniflchm  Be<- 
gierungswechseis  und  Provinzenhandels  ihre  PrivilegieD  un^ 
versehrt  und  ihren  Handel  ungesdiädigt  zu  eiiialten.  Und 
die  Herren  im  Königreiche  sind  auch  gern  bereit  gewesen, 
sich  durch  Entgegenkommen  in  diesem  Punkte  die  Chmst  der 
wichtigen,  geldmäohtigen  Nachbarn  zu  sichern.  Wichtige  Rechte 
besonders  für  die  schonenschen  Märkte  stammen  gorade  aas 
dieser  Zeit;  ihre  Errungenschaften  wieder  ausser  Kraft  zu 
setzen,  ist  später  ein  Hauptziel  der  Politik  Waldemar  Atter- 
dags  gewesen.  Lfibeck  hat  nach  einander' Bestätigung  oder 
Erweiterung  seiner  Privilegira  erhalten  von  Christoph  (1328), 
Wald^ar  (1326),  wieder  von  Christoph  (1326)  und  von  Gmf 
Gerhard  als  Reichsverweser  (1338)  ').  Christoph  hat  ihm  sogar 
1328,  wahrscheinlich  um  es  zur  UnterstQtzung  seines  Wieder- 
herstellungsversuchs willig  zu  machen,  das  wichtige  Recht  er- 
theilt,  auf  Schonen  durch  seine  Vögte  richten  zu  lassen  über 


1)  H.  B.  I,  n.  106—110.  Hambug  bethefligt  sich  188S  ao  d«in  Laad- 
friedensbflndnisse  mit  den  Fürsten  (Lüb.  Urkb.  I,  n.  466) ,  scbliesst  1289  ein 
Bündniss  mit  Lübeck,  Wismar,  Lüneburg  und  den  Fürsten  von  Meklenburg 
gegen  Albert  von  Sacbsen  (Lüb.  Urkdb.  II,  n.  71). 

2)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  318  u.  820. 

8)  Lüb.  ürkdb.  H,  n.  448,  469,  499,  668. 
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Hak  und  Hand  ^).  TJnd  dasMtbe  ,Ju8  majus  et  miinifi'^  erhiOt 
Btealsimd  1926  von  Waldemar  >).  Der  joBge  K&dg  bestitigte 
bd  seiiieai  B^arfflgsaalritte  1326  emer  gaiuH*  Reihe  von 
Stftdten  ihfe  Rechte:  Lttbeck,  Strateond,  Greiftwald,  Ankknn, 
Demmin  irad  dnigea  mederläudischen ').  RoBlock  liees  ach 
18&8  üm^hatb  eines  Menate  erst  von  Christoph,  dum  wn 
Waldemar  einen  Freibrief  ertheäen  und  dazu  noch  im  nächsten 
Jahre  eine  Bestätigong  des  Grafen  «Miann^). 

In  dieser  Sichtung  haben  die  wendischen  Stftdte  auch  im 
Anfange  der  waldemarischen  Regierung  entschlossen  emgegriffen 
in  die  nordischen  Händd*);  es  war  der  erste  ofoknndige 
BtfvreiB  ihrer  wiedeihmrgestdlten  festen  Verbindung.  Und  diese 
Biaigkeit  haben  sie  auch  in  den  nädisten  Jahrsehnten  bewahrt 
Die  alten  ZddMi  engen  Zusammengehens,  die  wir  schon  im 
Id.  Jahrliundert  beobachtet  hab^,  mehren  sich  wieder  um  die 
Mitte  des  vierzehnten.  Wiederhdte  Bttndnisse  zur  Befriedung 
des  Landes  und  der  See  haben  wir  aus  den  40er  und  50er 
Jdunen  zü  Terseichnen.  Nach  jener  Einigung  der  fünf  Städte 
ndt  den  beiden  holsteuuscbm  Orafcai  im  Jahre  1339  wixd  über 
ähnliche  Btedaisse  der  Städte  unter  sich  oder  mit  den  Fürsten 
berichtet  ans  den  Jahroi  1346,  1352,  1353,  1354«).  Auch 
Hsmburg  erscheint  jetzt  häufiger  im  Verein  mit  den  wendi- 
schen Städten.  1854  erlassen  Lfibeck,  Rostock,  Wismar,  Stral- 
nmd,  GreiÜBwald  und  Stettm  gemeinsame  Verordnungen  für 

1)  ebd.  II,  n.  499:  judex  seu  advocatns  eeiam  cansas  exigentes  penas 
mno  et  colli  seemidun  Jus  civitatis  Lubieensis  libere  judioabit. 

2)  Urkdl.  Gesch.  11,  S.  316:  tofcum  jas  majus  et  minus,  yidelicet  potesiatem 
jadlcandi  in  manum  et  Collum,  qualibet  exceptione  procul  mota.  Frühere 
Frelbrtefe  Stnüsuids  dnrcb  Hersog,  dann  König  Christoph,  Urkdl.  Oeseh.  II, 
8.  296,  SOI,  902. 

3)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  318- 

4)  Heklbg.  Urkb.  VU,  n.  4966,  4966,  VIU,  n.  6078.  Wegen  Kiel  s. 
Tlrkdensmmlg  d.  Schi.  H.  Lbg.  Ges.  I,  S.  486. 

6)  S.  oben  S.  132  ff. 

6)  LSb.  Urkdb.  III,  n.  14S,  216,  S.  214  A.  1 ;  H.  B.  I,  n.  142,  181— ISS, 
186-M8S. 
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die  Giapengiesfler.  1368  eiBigen  äch  die  vier  Städte  Vor- 
ponnneniß  (Stralsimd,  GreifiBwald^  Ankkm  und  Demaun)  «nf 
Gmndlage  des  lübischeo  Beclrts,  ^anf  das  sie  gegrtadet  nmi 
privilegirt  sind^.  Und  wie  diese  Einigmg  beweist,  dMB  die 
alten  Bande  ihre  firOhere  Kraft  noch  bewahrtoi,  so  auch  die 
noch  in  demselben  Jahr  geschlossene  d^  ftaif  wendisclusD  Stidte, 
Hamburgs,  AnUams  und  Demmins,  welche  festoetst,  daea  alle 
Städte  unterhandebid  und  vermittelnd  eingreifen  sollten,  w<mi 
eine  im  Bunde  von  einem  Fürstoi  oder  Landesherren  ange- 
griffen werde  ^)* 

Wie  das  Schickaal  der  wendischen  Städte  cur  Zeit  Erieli 
Menveds  nicht  ohne  Einfiuss  geblieben  war  anf  die  unter  dm 
norddeutschen  Städten  besteh^de  Gemeinschaft,  so  jetst  anch 
ihre  erneuerte  Einigung.  Ffinfeig  Jahre  nachdttn  Ltthedi  sidi 
dem  Dänenkfinige  ergeh«  hatte,  traten  die  durch  die  Frei- 
heiten des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslande  geeinigten  Städte 
zum  ersten  Male  wieder  in  ihrer  Geeammtheit  auf,  eben  da 
auch  der  alte  Bund  der  wradischoi  Städte  wieder  in  fnwAet 
Kraft  stand.  1366  waren  Gesandte  von  Lübed^,  Hamburg  uad 
Stralsund,  vm  Dortmund,  Soest,  Thom  und  Elbing,  v<hi  Got- 
land  und  den  livländischen  Städten  als  Vertreter  des  UHMflchen, 
des  westphälisch-prenssischen  und  des  gotländiseh«  Drittds 
in  Brügge  versammelt,  um  die  Yeihältnisae  des  dortigen  Kon- 
tors KU  ordnen.  Schon  neun  Jahre  zuvor  war  dies  durdi 
die  deutschen  Kaufleute  zu  Brflgge  selbst  geschehen;  sie  hatten 
1347  bestimmt,  dass  alljährlich  aus  jedem  der  drei  Drittel 
zwei  Aelterleute  zur  Leitung  des  Kontors  gewählt  werden  soll- 
ten. Jetzt  wurden  ihre  Ordnungen  von  den  Bathsaendd>oten 
der  Städte  erneuert  und  erweitert;  die  Städte  warfen  sich  zu 
Wächtern  und  Aufsehern  derselben  auf  und  ordneten  sich  das 


1)  H.  B.  I,  n.  188,  vgl.  n.  113.  —  Ebd.  I,  n.  SlO  u.  8SS  Tom  6.  Dee. 
1868..  IXcht  vor  dem  offenen  Brache  mit  Wftldemmr  (94.  Juni  1861)  wird 
noch   fiber  die  Verlftngening  dieser  Einigung  beraOien,  ebd.  I,  n.  856  S.  ISSb 
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Kontor  imter  ^).  Wie  goirade  in  Flandern  hundert  Jahre  zuvor 
die  Stidte  zum  ersten  Male  gemeinsam  auftraten,  so  scheinen 
anch  jetet  die  flandrisdien  Y^h&ltmsse  sie  zuerst  wieder  zu- 
saumengeiührt  zn  habtt.  Dass  abrigens  auch  in  der  ersten 
Hälfte  dea  14.  Jahrhunderts  durch  die  O^nemschaft  der  deut« 
wckea  Kaofleute  eine  gewisse  Yerbhidung  unter  den  Stddten 
fortbestanden  hatte  und  nicht  ausser  Bewusstsein  gekommen 
war,  beweisea  die  Verhandlungen  der  Doipater  mit  Schwedoi 
im  Jahi«  1360'). 

Zwei  Jahre  nach  dieser  Neuordnung  des  Kontors  zu  Brttgge, 
am  20.  Januar  1868,  beschlossen  zu  Lübeck  die  Sendeboten 
¥011  Goslar,  Hamburg,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Braun- 
aekweig  und  LAbeek  als  Vertreter  des  Iflbischen  Drittels,  die 
von  Thom  mid  Elbing  als  Vertreter  der  preussischen  St&dte 
„um  mancherlei  Unrecht  und  Beschwerung,  die  dem  gemeinen 
Kaufmann  Ton  Alemanien  von  der  deutschen  Hanse  in  Flandern 
geschehen  m^\  ein  Verkehrsverbot  gegen  dieses  Land ').  Diese 
Urkunde  giebt  ein  zi^nlich  deutliches  Bild  von  dem  Stande 
des  Bundes.  Sie  zeigt,  dass  die  alte  Gemeinschaft  wieder  in 
Kraft  war,  dass  noch  wie  zuvor  die  Hechte  des  Kaufinanns 
im  Auslande  den  Einigungspunkt  bildeten,  dass  aber  einige 
neue,  für  die  spätere  Zeit  bedeutungsvolle  Formen  anfingen  in 
Gebraacfa  zu  kommen.  Wenigstens  fbr  die  flandrischen  Ver- 
hältnisse ist  die  Drdtheilung  für  das  Auftreten  der  Städte 
massgebend;  der  Name  Hanse  (hense)  fängt  an,  auch  f&r  den 
Bund  der  St&dte  gebraucht  zu  werdw. 

Schon  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Städte  in  Flandern 
(1252)  hatten  wir  Gtel^ienheit,  eine  Gruppirung  derselben  um 
drei  Vororte  (Köln,  Lübeck,  Wisby)  zu  beobachten.    Jetzt  er- 


1)  ebd.  I,  n.  148,  lei,  169^171,  200. 

9)  ebd.  I,  n.  144 :  . .  . .  pro  eerto  Mirent,   quod  dritatM  commanet  m«r- 
MlOTM  cimi  ifMonm  bonte  noo  nliaqucrent. 
S)  ebd.  I,  B.  n%  tmd  SIS. 
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scheint  dieBe  Theflung  cMdiArfer  aiugehildet:  dem  Vorort  KSla 
'entflpridit  das  weetf&lisdi-ppeaBsisehe,  LQbeck  das  ItHnadM, 
Wisby  das  gotlAQdiach'liTlftndiecfae  Drittel.  Die  anflCdlende 
Verbindung  der  preoBSiBchen  mit  dn  wegtflüiscben  StidteB 
harrt  immer  noch  einer  genllgenden  Brklinmg;  man  hat  sie 
wohl  mit  der  starlten  westfälischen  Einwanderong  nach  PreosflCB 
in  Zosammenluing  gebracht  >),  doch  sind  dagegra  bereditigte 
Bedenken  geltend  gemacht  wotden*).  Zum  Itbiadieii  Drittel 
z&hlen  nicht  nur  die  wendischen,  sondern  auch  alle  sächaiBchen 
Stftdte.  Den  Ootlfiadem  haben  sich  die  lirlftnder  angeschlos- 
sen, weil  sie  ihnen  in  erster  Linie  ihren  Ursprung,  ihren  Ver- 
Icehr,  ihr  Recht  verdanken.  Auch  „die  Yen  Scbweden^^  ziUes 
zu  diesem  Drittel;  es  sind  die  Kauflente  jener  schwedischea 
Städte,  in  denen  deutsche  Bürger  einen  bedeutenden  Brudi« 


1)  Vgl.  Lapp«iib«rg,  StahUior  I,  S.  28.     DIeMlb«  Aniickt  trifft  HwdMiff, 

nittt  Ztschr.  28,  846  ala  neu  vor. 

2)  Von  Koppmann  in  den  Hans.  Geschbl.  1872,  S.  88.  In  einer  Privat- 
mtttheilnng  legt  Koppmann  Oewicht  auf  gemeinschaftlielie  Handelstrege.  In 
der  That  erwerben  Westfalen  und  Preussen  auf  dem  Wege  nach  Flandern,  in 
Holland,  gemeinschafüich  Privilegien  (vgl.  Urkdl.  Gesch.  II,  8.  864  und  399). 
Aber  der  Handelsweg,  nm  den  es  sieh  dort  handelt,  wird  auch  von  Lfibeckern, 
Hamburgern ,  Bremern  benatnt.  Data  Weatfttei  und  Prenmen  tonfl  getoein- 
sehaftliche  Handelswege  gehabt  bitten,  finde  ieh  nicht;  ans  Hirach,  Daniigs 
Handels-  und  Gewerbsgesch.  S.  190  ff.  geht  das  nicht  hervor.  —  Der  Er- 
klKmngsversnch  Sattlers  (Prenss.  Jahrb.  1878  Apillb.  8.  886)  ist  sekweviteh 
Bvlftssig.  AUerdiags  standen  die  Prenaeen  in  vielfacher  Handelsverbindong  mit 
Westfalen,  aber  nicht  weniger  mit  Lübeck.  Nicht  Köln  hatte  damals  in  Brögge 
die  grSsste  Bedentnng ;  In  den  Verhandinngen  mit  Flandern  spielt  KSln  dnrchavs 
keine  besonders  hervortretende  Rolle.  Mit  Eeeht  sprioht  Koppmann  In  diaiein 
Sinne  von  einem  „Atavismus^  ^  Dass  die  Drittheilang  sonlchst  auf  dem  Kontor 
an  Brügge  erscheint,  ist  richtig,  aber  nicht,  dass  sie  bis  1370  nur  ÜSlt  die 
Verhiltnisse  in  Brflgge  Bedentang  gehabt  habe.  Hingt  denn  nicht  mit  d«r 
Verbindung  i wischen  Preussen  und  WestfUen  susammen,  dase  1867  die  Preussen 
sich  gerade  mit  den  NiederUndem  einigen,  die  ja,  soweit  sie  Hansestftdte 
waren,  dem  westIlUisch-preussischen  Drittel  angehören,  dass  K51n  sum  Ver- 
sammlungsort  gewUilt  wird,  dass  die  Prduaeen  sich  militltfiach  dureh  Knmp«n 
vertreten  lassen  wollen?  Daau  vgl.  H.  R.  I,  n.  876  {.  26.  Mir  scheint  dns 
Wahrscheinlichste,  dass  die  Erkliruag,  wenn  Bberhanpt,  aus  der  Oidenagusehidite 
kommen  wird. 
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th&l  ier  Bevd&enag  aiMBiaidiMi ,  nn  Rathe  sitzen,  ja  diesen 
bAerradira  uad  mit  den  Schweden  znsannien  eine  Stadtr 
gemeinde  bilden ;  StocklKdm  und  Kalmar  erscheinen  als  solche 
atftdte^).  Doch  findet  die  ganze  Eintheänng,  wie  es  scheint, 
f»t  mnr  aof  die  flandrisehen  Verhältnisse  Anwendung.  Wir 
werden  seilen,  wie  in  den  Kämpfen  der  nächsten  Jahre  bst 
«Dssddiesslich  die  alten  landschaftliehen  VerbindnngeoB  von 
Bedentmig  sind,  üe  Dreitheihuig  wenig  eingreift  in  die  IStd* 
widfe:lmig  der  Verhältnisse.  Auch  auf  den  übrigen  auswärtigen 
Niededasflwngen  lässt  sie  sich  um  diese  Zeit  noch  nicht  nach* 
weisen.  Erst  später  ist  sie  Yon  grosserer  Wichtigkeit  ge- 
worden ftr  die  OrganisatioB  des  hsnsisdien  Bundes. 

Etwas  Anderes,  was  uns  in  dieser  Urkunde  neu  entgeg^- 
tritt,  ist  der  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht 
nachzuweisende  Gebrauch  des  Wortes  „Hanse^^  für  den  Bund 
der  Städte.  Dw  lübei^er  Besdiluss  spricht  wiederholt  yon 
Städten  „in,  van  der  Dudeschen  hense".  „Sollte  irgend  eine 
Stadt  von  der  deutschen  Hanse  das  nicht  halten  woUen,  die 
Stadt  solle  ewiglich  ausserhalb  der  deutschen  Hanse  bleiben 
und  des  deutschen  Rechts  ewiglich  entbehren^^*).  Daneben 
wird  das  Wort  Hanse  ab^  auch  in  dem  früheren  Sinne  von 
der  Genossenschaft  der  deutschen  Kaufleute  in  Brügge  ge- 
braucht Und  auch  dies  ist  schon  eme  Neuerung.  Denn  ur- 
sprünglich hatte  man  nur  die  Vereinigungen  deutscher  Kauf- 
leute in  den  englischen  Städten  so  bezeichnet.  Erst  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  das  Wort  auch  auf  die 
andern  auswärtigen  Niederlassungen  und  auf  den  Bund  der 
Städte  selbst  angewandt*).    Eine  Krämerrolle  des  Raths  von 


1)  Vgl.  H.  R.  I,  a.  148,  1.  Lappenberg  (Urkdl.  Gesch.  II,  S.  896  A.  8) 
faast  „de  yan  Sweden'*  allein  als  die  Deatschen  in  den  sehwedieehen  SUldten 
auf.  Koppmaon  (H.  R.  I,  S.  76  A.  %)  wiederholt  das.  Sfdberg  (Sverges  tra- 
etater  8.  807  A.  1)  widerspricht  dem  ttft  Becht.     Vgl.  Sybek  hist  Ztschr.  41. 

S)  H.  R.  1,  n.  812  §  10. 

8)  Dass  .das  Wort  aach  schon   friher  in  Devtschland   in   versehiedenen 
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AnUam  allerdiiigs,  die  man  wohl  alg  ältestee  Zeugniss  f&r  die 
Bezeichnung  ,,HanBe6tadte**  angefahrt  hat,  gehört  schweriiGli 
in  das  Jahr  1330,  wohin  sie  sich  sdbst  verlegt^).    Aber  es 
fehlt  ausser  den  sch«i  angeführten  nicht  an  andern  Zeugnissen. 
Der  König  yon  Schweden  klagt  1362  über  die  „Eanfleate  vos 
den  Seestädten,  g^annt  hensebrodere^^ ') ;  die  Stftdte  selbst 
spredien  nicht  mehr  bloss  in  England,  sondern  1354  auch  m 
dnem  Schreiboi  an  Norwegen  yon  „Kaufleuten  Ton  der  Hanse 
d^  Deutschen^^ ').    Um  die  Mitte  des  14  Jahrhunderts  werden 
auch  die  Niederlassungen  des  deutsche  Kaufmaniis  in  Now- 
gorod und  Bergen  offidell  Hansen  genannt  ^).  Das  Wort  kommt 
in  allgememen  Gebrauch  fär  die  auswärtigen  Niederlassungen. 
Dass  diese  es  dann  sind,  denen  der  Bund  der  Städte  selbst 
seinen  Namen  entlehnt,  ist  ein  neu^  Beleg  fftr  das,  was  wir 


Bedeutungen  gebraudit  wurde,  kommt  liier  nicht  weiter  in  BetrMht  VgL 
UrkdI.  Gesch.  I,  Einleitg  S.  XVIII.  Ans  Westfeien  besonders  lessen  sich  noch 
manche  dort  nicht  angeführte  Stellen  nachweisen,  lieber  Auftreten  und  Be- 
deatnng  des  Wortes  Hansa  in  England  s.  Pauli,  Haas.  Geschbl.  187S,  S.  15  ff. 

1)  SUvenhagen,  Beschreibg  d.  Stadt  Anklam  8.  46B.  Es  handelt  sieh  hier 
offenbar  um  zwei  Urkunden ;  nur  die  sweite,  in  der  der  Ausdruck  „hansestede" 
vorkommt,  halte  ich  in  dieser  Form  nicht  für  echt.  Dass  wirklich  der  Batfi 
von  Anklam  18S0  (resp.  1836)  iwei  sol^e  Anordnongen  eriiess,  soheint  mir 
durch  die  richtige  Aufzählung  der  Bathsherren  erwiesen,  von  denen  die  meisten 
auch  sonst  in  der  Zeit  beglaubigt  sind  (s.  ebd.  S.  378  von  1386 ;  Hinrich  Voss 
1 864-^68,  Peter  Bosebart  1867,  H.  B.  I).  Die  beiden  Listen  stimmen  nicht 
ttberein;  die  zweite  aber  stimmt  in  den  Bürgermeistern  und  auch  sonst  viel- 
fach mit  der  von  1336,  daher  möchte  ich  sie  in  dieses  Jahr  setzen.  Was 
Stavenhagen  (ohne  archivalische  Notiz)  giebt,  halte  Ich  fBr  eine  spätere  Be- 
daktion  oder  richtiger  fflr  die  noch  spätere  Abschrilt  (etwa  des  16.  Jahiiiuikderti, 
1586  brannte  das  anklamer  Bathhaus  ab)  einer  solchen.  Dazu  veranlassen 
mich  die  zum  Theil  hochdeutschen  Wortformen  und  Wendungen,  die  Erwäh- 
nung des  „bftssenkntd^,  das  Vorkommen  der  schottischen  Krämer,  das  „pepir 
by  holen  rissen*^  u.  A.  Entscheidend  scheint  mir,  dass  diese  Stelle  filr  die 
später  durchaus  gebräuchliche  Form  „hansestede"  für  das  14.  Jahrhundert  der 
einzige  Beleg  sein  wfirde. 

8)  H.  B.  I,  n.  177. 

8)  UrkdI.  Oeeeh.  II,  S.  484.  H.  B.  I^  n.  186.  Vgl  «ach  Lflb.  Urkdb.  II, 
n.  985. 

4)  H.  B.  I,  n.  388— 885;  UrkdI.  Oesofa.  H,  S.  891  ond  818. 
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sdion  erkannt  haben,  dass  nämlich  sie  das  dnrige  alle  Städte 
umfassende  Bindeglied  bildeten,  dass  die  Rechte  der  Kaufleute 
im  Alislande  zu  wahren,  ihre  Interessen  zu  vertreten  die  Haupt-, 
ja  die  einzige  Aufgabe  des  unter  den  Städten  bestdienden 
Bundes  war. 

Wie  schon  im  13.  Jahrhundert,  so  stehen  auch  um  die 
Mitte  des  14.  Lübeck  und  die  wendischen  Städte  im  Mittel- 
punkt dieses  Bundes.  In  Lübeck  versammeln  sich  die  Städte  ^), 
Lübedc  ladet  zu  den  Tagen  ein,  berichtet  über  dieselben  und 
empüKngt  etwaige  Beschwerden  *).  Die  wendischen  Städte  sind 
es,  welche  1358  eine  Versammlung  „aller  zur  Hanse  der  Deut- 
schen gehörigen  Städte^^  nach  Lübeck  anberaumen  und  die 
Stftdte  der  Mark,  Sachsens,  Westfalens,  Preussens,  Livlands, 
Gütland  und  E&ln  zum  Besuch  auffordern ').  Am  deutlichsten 
wird  diese  hervorragende  SteUung  der  wendischen  Städte  bei 
d^  Wiederaufnahme  Bremens  in  die  Hanse.  Diese  Stadt  hatte 
mehr  als  70  Jahre  lang  (seit  dem  Kriege  mit  Norwegen)  ausser- 
halb der  Hanse  gestanden,  der  Freiheiten  des  gemeinen  deut- 
schen Kaufmanns  im  Auslande  entbehrt^).  Durch  Seuchen 
und  Kriegesnoth  schwer  geschädigt  bat  die  Stadt  jetzt,  von 
ihren  Kaufleuten  gedrängt,  um  Wiederau&ahme  in'  den  Bund. 
Da  sind  es  denn  eigentlich  die  „Seestädte^S  welche  die  Be- 
drängten wieder  zulassen  zu  den  Rechten  „der  gemeinen  Kauf- 
leute von  der  Hanse  der  Deutschen  des  heiligen  romischen 
Beichs^^  Sie  verpflichten  die  Bremer  nicht  bloss  zur  Be- 
obachtung der  Satzungen  des  Kaufmanns,  sie  bedingen  auch 
für  sich  selbst  Leistungen  aus.  Nur  gegen  das  Versprechen 
kriegerischen  Beistandes,  das  sie  den  wendischen  Städten  Lü- 
beck, Wismar,  Bostock,  Stralsimd  und  Greifswald  und  ausser- 


1)  185t,  1856,  1858,  1859:  H.  R.  I,  S.  81,  99,  1«5,  185,  146,  156. 

f)  ebd.  I,  n.  168,  169,  818,  814. 

8)  ebd.  I,  n.  884  nnd  885. 

4)  Vgl.  Hans.  Oesehbl.  1874,  6.  8  ff. 
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dem  Bocli  besonders  den  Hamburgern,  die  mit  jaMO  im 
Bunde  eradmin^,  geben,  können  sie  wled^  der  Freiheit  das 
gemeinen  Kaufinanns  theilhaf  tig  werden.  Der  übrigen  Städte 
wird  dabei  nur  ganz  yorübergehend  gedacht^).  Die  wendi* 
sehen  Städte  erscheinen  als  diejenigen,  welche  üb^  die  Wieder* 
aufoahme  entsdieiden,  der  Akt  der  Wiederaufiiahme  zugleich 
als  ein  beecmderer  Vertrag  mit  ihnen. 

Gerade  die  wendischen  Städte  waren  aber  auch  schon  dar 
Lage  nach  die  ersten,  die  zu  der  neuen  dänischen  Macht 
Stellung  nehmen,  ihr  gegenüber  die  städtiadieQ  Interessen  ver- 
treten mussten.  Möglichste  Sicherui^  und  Entfaltung  des 
Verkehrs,  Befriedung  der  dänischen  Gewässer  war  der  Inhalt 
dieser  Interessen.  Allein  sie  zu  fördern,  hatten  die  wendischen 
Städte  Waldemar  zu  Anfang  seiner  Regierung  mit  aller  Ent^ 
schiedenheit  unterstützt.  Es  scheint,  als  seien  ihre  Bemühung^i 
nicht  erfolglos  gewesen.  Denn  abgesehen  von  einigen  Aue* 
rüstungen  zur  Befriedung  der  See,  die  ganz  zu  unterlassen  in 
jener  Zeit  ziemlich  unmöglich  war,  deutet  Nichts  darauf  hin, 
dass  das  zucht-  und  zügellose  Treiben  der  Grafenzeit  fortge- 
dauert habe.  Waldemar  scheint  selbst,  im  Gegensatz  zu  seinem 
spätem  Verhalten,  seine  Pflicht  gethan  zu  haben.  Im  J«hre 
1352  hatten  Einige  von  sdnem  Hofe  Seeraub  verübt  an  lübe- 
cker  Bürgern.  Es  kam  zu  Unterhandlungen,  und  Waldemar 
zahlte  1368  über  4000  Mark  Entschädigung ""). 

Auch  ein  anderes  Verhältniss,  das  Waldemar  eine  Hand^ 
habe  zu  manchwlei  Rinmiachung  bot,  wickelte  sich  glatt  genug 


1)  H.  B.  I,  n.  816.  —  ,,GoMilibiw  ciTitatimi  WMrkJWMiniwi  et  etiam  «lia- 
niDi  civitalttm**.  Dms  eumat  den  genannten  6  Städten  noch  andere  aaf  der 
lUbecker  Versammlang,  welche  Bremen  wieder  aufnahm,  vertreten  waren, 
scheint  ans  n.  884  yom  6.  Jan.  1869  henronugehen :  ita  qaod  omnes  cominii- 
niter  ad  hansam  Theithonieonm  pectiaentes  ctYitates,  qne  prent  in  estate 
anno  novissime  reyolnto  in  Labeke  fnerant  congregate«  Aach  dass  Köln  eine 
Originalansfertignng  von  n.  816  bewahrt,  deutet  daraaf  hin. 

2}  Langeb.,  Scr.  VI,  p.  586.  -^  Lttb.  Urkdb.  lU,  n.  804. 


ab.  Nkht  «dise  fiesoi^vto  hattfiD  die  Liyi>6eker  yemoiimeii, 
dasa  ijkare  Befehsateotf  d^a  Dfineiiklteig  verpfioidet  word^  seL 
Ste  beeilten  sieh,  alle  ihre  Privil^en  vom  Kaiser  bestätigea 
m,  laflB^  uad  versobafftea  äch  zweimal  (13öO  udA  1365)  die 
ai]9draddi<^e  Zusicheruag,  nidit  vom  Beiche  getrennt  zu  wer- 
den 0-  I^  Kaia^  selbst  war  nicht  ohne  Misstarau«i.  Er 
wies  die  LQbeek^r  an,  WaMemar  die  Huldigung  nicht  zu  leistoi, 
wenn  er  sie  v<m  der  Stadt  fordern  solle»  auch  in  diesem  Falle 
4ie  ZaMmgien  bis  auf  weiteren  Bescheid  des  Kaisers  einau- 
steH0n«  Als  WaUcmar  im  December  1354  zu  einer  Fürsten«- 
vwBanvnhmg  nach  lübeck  kommen  wollte,  gew&hite  ihm  die 
Stadt  nur  mit  emer  ge^ssen  Anzahl  von  Begleitern  Einlass» 
uid  Watdamar  zog  es  dann  vor  gar  nicht  ^u  kommen  ')•  Aber 
auch  das  hat  das  Einvemebman  nidit  ernstlich  gestört.  Wie 
es  eine  gew5hnliohe  Weigerung  der  Städte  Fflrsten  g^enüber 
war,  so  scheint  iooh  Waldemar  es  nicht  allzuschwer  genommen 
zu  haben.  Zwei  Jahre  darauf  nahm  er  in  Lübeck  an  eisier 
gltezendiMi  Fürstenversammluqg  TheU^).  Lübedc  aber  ent- 
richtete die  Steuer  Waldemar  wie  anderen  Fürsten.  War  die- 
selbe doch  schoA  so  oft  und  zwar  gleichzeitig  Verschiedenen 
veipfbidet  worden,  dass  die  Stadt  1350  durch  einen  Notar 
beim  Kaiser  anfragen  liess,  wem  es  denn  jetzt  eigaitlich  die 
Steaer  zu  entrichten  habe  *).  Ud>erdie6  wurde  auch  schon 
1360  die  Beichssteuer  wieder  einem  deutschen  Fürsten,  dem 
Herzog  Rudolf  von  Sachsen,  überwiesen  ^). 

Die  Beziehungen  zu  Waldemar  wurden  mannichfaltiger, 
als  1360  Schonen  wieder  mit  dem  dänischen  Reiche  ver- 
einigt wurde.    Denn  überaus  wichtig  war  gerade  dieses  Land 

1)  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  97S  und  974;  lU,  a  850. 

5)  JUngeb.  VI,  p.  59S. 

a)  «bd.  VI,  p.  b$Oi  Komar  b«i  Eoeard  II,  Sp.  1097. 
4)  Likb.  Urbdb.  II,  n.  978;   IftM)  wann  avch  Bndolf  toh  Saobseii  und 
Ijodwig  Y9U  BnM&deabarg  im  BetiU  d«r  EeichMtover. 

6)  Lfib.  Urkdb.  III,  ii.d61. 
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für  die  deutschm  Städte.  Amfthrfich  im  Spfttsonuner,  wenn 
der  Häring  in  endlogen  Sehaaren  die  Gewftseer  des  afiilicheii 
Sundes  belebte,  yerBammelten  sich  6ßri  ihre  Bürger  jedeofalk 
in  nicht  geringerer,  wahrscheinlich  in  viel  grösserer  AnxaU 
als  die  Dänen.  Von  der  Lebhaftigkeit  des  Yerkdirs,  der  sksh 
dann  entwickelte  (wenigstens  in  späterer  Zeit,  und  es  ist  kano 
Grund  vorhanden,  sich  ihn  im  14  Jahrhundert  wesentlich  ge- 
ringer zu  denken),  kann  man  sich  einen  ungefttoen  Begriff 
machen,  wenn  man  aus  einer  Aufeeichnung  des  IflbeckiflcheB 
Vogts  im  An&nge  des  16.  Jahrhunderts  erfiüirt,  dass  in  einoi 
Sommer  7500  Boote  zum  Fischfang  anwesend  waren  ^).  Auf 
der  im  Südwests  Schönens  hakenförmig  sich  weit  ins  Meer 
hinaus  erstreckenden  Landzunge,  auf  welcher,  fest  im  Sande  ver- 
weht, die  beiden  alten,  jetzt  überaus  armseligen  Städte  SkanUr 
und  Falsterbo  liegen*),  entfaltete  sich  ungefähr  vcm  Jaoobi 
bis  Michaelis  (25.  Juli  bis  29.  Sept)  jeden  Jahres  ein  ftberaw 
reiches  und  buntes  Leben.  Die  Fischer,  dänische  und  deutsche, 
salzten  dort  den  gefangenai  Häring.  Mit  ihnen  aber  waren 
aus  den  Städten  zahlreiche  Kauf  leute  und  Handwericer  herbei- 
gdcommen.  Sie  boten  ihre  Waaren  feil,  Tudä  und  Leinen  in 
den  verschiedensten  Sorten,  Wein,  Bier,  Kurzwaaren  aller  Art; 
wie  es  scheint,  kam^  selbst  Nflmberger  mit  ihrem  Kram.  Ein 
jahrmarktsartiges  Treiben  muss  sich  dann  dort  entwickelt  haben. 
IKe  lübecker  Grarbrater  waren  mit  ihren  Kflchen  da,  deutsche 
Schuster  verkauften  ihre  geschätzte  Arbeit;  an  Schenkboden, 
auch  solchen  recht  unsoliden  Gharakters,  fehlte  es  nicht    Vor 


1)  Vgl.  DftDske  Magasin  VI,  518. 

S)  Die  Gegend  sebildern  naoh  eigener  Anschanong  Jonghaae,  Maduielrten 
▼on  der  historischen  Kommission  5.  Jahrg.  9.  Stflek  und  Allen,  de  tre  nordlske 
Kigers  Historie  IV,  1,  76  ff.  AUens  Besprechnng  des  ganten  Verkehrs  ist  wohl 
gelangen,  nur  kann  er  die  Neigvag  nieht  unterdrücken,  alles  den  Deutschen 
Ungünstige  reeht  deutlich  berronnheben.  Dass  lose  Fraaen  aar  Seit  der 
Mlrkte  sieh  auf  Schonen  erstellten,  ist  gewiss  (Tgl.  Lllh.  Urkdh.  II,  n.  €43), 
aber  ganae  Schiftladvngen  toII?  HItte  doch  AUen  auch  daAr  seine  Qaeile 
angegeben. 
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Alleiii  aber  hatte  das  Gewerbe  der  Böttcher  hier  Bedeutung, 
dem  uBgeheuer  gross  war  der  Bedarf  an  Tonnen.  Allerdings 
durften  auf  Schonen ,  um  das  städtische  Gewerbe  nicht  zu 
schädigen,  weder  neue  gemacht,  noch  alte  ausgebessert  werden, 
aber  allein  das  Zuschlagen  und  Bandumlegen  erforderte  schon 
zahlreiche,  im  Handwerk  gefibte  Hända  Dass  es  an  ihnen  zu 
rediter  Zeit  nicht  fehle,  dass  in  Folge  dessen  der  fQr  die 
Städte  so  wichtige  Häringshandel  keine  Schädigung  erleide, 
war  frfih  Gegenstand  der  Fürsorge  in  den  Städten,  der  An- 
fangspunkt gemeinsamer  gewerblicher  Gesetzgebung.  Eine  über- 
aus grosse  Bedeutung  hatte  die  Zufuhr  von  Salz,  das  in  un- 
geheuren Mengen  gebraucht  wurde.  Lüneburger  spielte  die 
erste  Bolle  (über  Lübeck  kam  es  nach  Schonen),  daneben  kol- 
be^er  und  das  weit  hergeholte  Baiensalz,  alles  von  Deutschen 
zugeführt.  Bei  dem  Zusammenströmen  so  vieler  Tausender 
rüstiger  Männer,  die  ohne  Zweifel  in  diesen  Wochen  drin- 
gender Geschäftszeit  nicht  minder  lebhaft  genossen,  als  sie 
rührig  arbeiteten,  wurde  Bier  in  nicht  geringer  Menge  ver- 
braucht; auch  dieses  führten  in  erster  Linie  die  Städter  herbei. 
Produkte  des  Landes  nahmen  sie  mit  hinweg.  Vor  Allem  aber 
v^rschiflten  sie  von  hier  aus  den  unentbehrliche  Fisch,  die 
fast  täglidie  Nahrung  so  vieler  Millionen,  in  alle  Welt:  nach 
England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  über  die  Ostsee,  tief 
ins  Innere  von  Deutsehland,  nach  Polen  und  Russland.  Wie 
man  später  nicht  ganz  mit  Unrecht  gesagt  hat,  Amsterdam 
sei  auf  Häringen  gebaut,  so  kann  ohne  Bedenken  ein  gutes 
Stück  hansischen  Wohlstandes  aus  den  schonenschen  Fischereien 
hei^deitet  werden. 

So  waren  es  überaus  wichtige  Interessen,  die  die  Städte 
hier  zu  schützen  hatten.  Und  sie  sind  früh  und  ausdauernd 
in  dieser  Richtung  bemüht  gewesen.  Sie  erlangten  das  Recht, 
für  ihre  Angehörigen  Niederlassungen  (Vitten)  auf  vom  Könige 
dazu  angewiesenen  Grundstücken  zu  gründen,  auf  denen  dann 

Schlfibr,  Die  Haiifettüdte.  |Y 
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Kaufleute  und  Fischer  während  der  Fangzeit  unter  atAdtisch^ 
Vögten  in  ihren  „Buden^^  hausten.    ZoUe  und  Abgaben  zahlte 
man  dem  Könige  —  die  Einkünfte  von  dem  schonenachra  Ver- 
kehr hatten  für  den  dänischen  Fiskus  eine  hervorragende  Be- 
deutung, schon  Arnold  von  Lübeck  (III,  5)  leitet  den  Reich- 
thum  der  Dänen  ans  dem  dortigen  Häringsfange  her  —  aber 
andererseits  erwarb  man  auch,  höchst  wahrsdieinlkh  Geld- 
verleg^heiten  der  dänischen  Könige,  wie  sie  sich  in  zahl- 
reichen Schuldbriefen  manifestiren,  b^utz^d,  mancherlei  Frei- 
heiten und  Vericehrserleichterungen.    Streitigkeitai  nach  hä- 
mischem Recht  zu  richten,  war  den  meisten  Städtoi  gestattet; 
nur  die  Gerichtsbarkeit  über  Hals  und  Hand  stand,  ob^^eich 
auch  sie  von  dnzdnen  Städten  zdtwdse  geübt  wurde,  den 
dänischen  Vögten  zu.    Abweichend  von  andern  auswärtig^i 
Niederlassungen  treten  die  Städte  hier  überwiegend  einzeln  auf^ 
wenigstens  fast  immer  so  bei  Erwerbung  ihrer  Vitten;  jede 
Stadt  hat  ihre  besondere,  die  von  ihr  allein  abhängt    Doch 
hat  man  sich  gegen  Bedrückungen  von  Seiten  der  Däncai  wdil 
gemeinsam  zu  wehren  gesucht,  so  1302^).    Da  Städte  all^r 
Landschaften  vertreten  war^,  konnte  auch  hier  sich  leicht  ein 
Mittelpunkt  umfassenden  Zusammenschliessens  bildra'),  doch 
waren  am  lebhaftesten,  schon  ihrer  Lage  nach,  die  wendischen 
Städte  betheiligt.    Sie  waren  daher  auch  eifrig  bemüht,  durch 
allen  Wechsel  der  Herrschaft  Schutz  dieses  gewinnbringenden 
Verkehrs,  Bestätigung  ihrer  alten  Privilegien  zu  eriangen. 


1)  Vgl.  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  147. 

2)  Dass  einselne  Streitfälle  swischen  St&dten  der  Oster-  und  Westersee, 
wie  zwischen  Lübeck  und  Stavoren  (1329 — 1336),  iwischea  Kanpen  einerseits 
und  Stralsund,  Wismar,  Rostock  andererseits  (1358— 1366),  gerade  an f  Schonen 
ihren  Ursprung  nehmen,  kann  wohl  nicht  auf  einen  dort  hervortretenden  Qegen- 
sats  der  oster-  und  westerseeischen  Stidte  snrfickgeftthrt  werden,  denn  in  dem 
Streite  awischen  Kampen  und  den  3  Städten  fibemefamen  die  beiden  «adera 
wendischen  Städte,  Lübeck  und  Oreifswald,  das  Schiedsrichteramt  (H.  B.  I,  » 
n.  192,  198,  211).  Auch  unter  den  Ostseestädten  entstehen  Differensen,  wie 
swisohen  Lfibeck  und  Stettin  1364  (H.  S.  I,  S.  104). 
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W&hrend  des  schwedischen  R^iments  hatten  sie  entschlossen 
ihre  Ansprüche  geltend  gemacht  und  auch  durchgesetzt  Als 
jetzt  Wald^nar  sich  zum  Herrn  des  Landes  zu  madien  suchte 
und  in  dem  Zwiste  mit  Magnus  von  Schweden  die  Städte 
gleichwie  den  mekl^burger  Herzog  als  gflnstige  Mittler  wünschte, 
desshalb  sie  um  eine  Gesandtschaft  in  sein  Reich  bat,  war  der 
erste  Gedaiike  der  Städte,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um 
eine  BcBtfttigung  der  schonenschen  Privilegien  zu  erlangen  * ). 
Am  26.  Juni  kamen  die  Boten  von  Bostocic,  Stralsund,  Greifs-* 
wald  und  Wismar  in  Kopenhagen  an ;  eine  Woche  später  trafen 
die  Lübecker  dort  ein. 

Nicht  üb^mässig  waren,  wie  der  noch  vorhandene  Ent- 
wurf eines  Freibriefe  Waidemars  *)  zeigt,  die  Forderungen  der 
Städte;  sie  besduränkten  sich  auf  ungehinderte  Benutzung  der 
Land-  und  Wasserstrassen  durchs  ganze  Reich,  auf  Schutz 
geg&k  Raab,  Freiheit  von  der  lästigen  Sitte  des  Arfkops') 
und  vom  Strandredit.  Aber  die  Städte  sollten  bald  erfahren, 
dasa  mit  Waldemar  schlecht  verhandeln  war,  wenn  er  sich  im 
Besitze  der  Macht  befand.  Er  dachte  durchaus  nicht  daran, 
ihnen  jetzt  leichten  Kaufs  zu  gewähren,  was  er  zu  Anfang 
seiner  Begi«:img  willig  zugestanden  hatte.  Die  angebotene 
Sfflume  von  1000,  höchstens  1200  Mark  für  die  Erneuerung 
der  Privil^en  war  ihm  zu  gering.  Aber  noch  nicht  gewillt, 
offen  mit  den  Städten  zu  brechen,  suchte  er  die  Aufmerksam- 
keit der  Gesandten  auf  Dinge  zu  lenken,  derentwegen  sie 
nicht  gd^ommen  waren:  er  fragte  sie  um  Rath  wegen  neuer 


1)  Der  Berieht  des  roatoekar  Stedtsehreibets  tob  dieser  GesandtaeliAft 
H.  B.  1,  n.  2Sd;  er  bildet  sogleich  einen  werthyoUen  Beitrag  siir  Oeechichte 
der  Erobenmg  Schönens.     Vgl.  H.  R.  III|  n.  16. 

%)  H.  B.  I,  n.  i84. 

3)  IHe  Pllieht  der  Fremden,  für  einen  Verstorbenen  einen  BegrAbnissplatx 
%u  kaufen,  welche  Pflicht  dann  den  Landesherren  den  Vonrand  gab,  sieh  in 
den  Besita  der  Hinterlassenschaft  zu  setzen,   damit  ihr  auch  genfigt  wi&rde. 
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Mttnzaufiprägungen,  suchte  sie  vor  Allem  in  die  Verhandlungen 
mit  Schweden  hineinzuziehen  ^).  Die  Gesandten  erlangten  nach 
mehr  als  dreiwöchentlichem  Aufenthalte,  nachdem  sie  erst  auf 
den  König  gewartet  und  an  ihn  geschrieben  hatten,  dann  ihm 
zur  Belagerung  von  Hdsingborg  gefolgt  waren.  Nichts  als  eine 
allgemeine  Zusage  seines  Schutzes  filr  die  Kaufleute,  die  sein 
Reich  in  Frieden  mit  ihrer  Kaufmannschaft  besuchen  wollten  '). 
Mit  dem  Versprechen  des  Königs,  dass  er  am  Olaystage 
(21.  Juli)  seinen  Rath  versammeln  werde,  bricht  der  Bericht 
des  rostocker  Stadtschreibers,  dem  wir  unsere  Kenntniss  Ober 
den  Verlauf  dieser  Gesandtschaft  verdanken,  ab. 

Nichts  erfahren  wir  darüber,  ob  noch  in  demselben  Jahre 
weitere  Verhandlungen  mit  Waldemar  stattgefunden  haben. 
Schwerlich  haben  sie  ganz  geruht,  doch  sind  die  Städte  zu 
keinem  Resultate  gelangt.  Am  7.  März  1361  fassen  sie  zu 
Stralsund  den  Beschluss,  aufs  Neue  je  zwei  Rathmannen  von 
Lübeck  und  Stralsund  an  den  Dänenkönig  abzuordnen  ^).  Klar 
erkennen  wir  jetzt,  dass  die  wendischen  Städte  nicht  fftr  sich 
allein  verhandeln.  Einladungen  an  Lüneburg  und  Braunsehweig 
zu  Versammlungen  im  Mai,  die  Anwesenheit  Hamburgs  auf 
dem  rostocker  Tage  (Mai  19)  zeigen  deutlich,  dass  wenigstens 
die  sächsischen  Städte  bei  der  Sache  nicht  unbethdiigt  waren. 
Doch  entschlossen  sich  nur  die  wendischen  Städte,  das  f&r 
Erneuerung  ihrer  Privilegien  von  Waldemar  geforderte  Geld, 
4000  Mark  lübischer  Pfennige  (über  40000,  resp.  V*  Mfll.  Mark 
Rw.)  zu  zahlen.  Zu  Rostock  beriethen  sie  über  die  Vertheilung 
der  Summe.  Nach  einer  in  jener  Zeit  häufig  wiederkehrenden 
Matrikel  zahlte  Lübeck  ^/j,  Rostock  und  Wismar  das  zweite 
Drittel,  Stralsund  und  Stettin  den  Rest.  Greifswald,  das  sich 
anfangs  mit  Berufung  auf  seine  Sonderprivilegien  zurückge- 


1)  H.  B.  I,  n.  %88  §5,  6,  10,  11. 

2)  Lfib.  Urkdb.  III ,  n.  364;  wegen  der  Datirang  vgl.  oben  S.  16B  A.  1. 
8)  H.  R.  I,  S.  180. 
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zogen  hatte,  erklärte  sich  jedoch  schon  am  25.  Mai  bereit,  in 
gleicher  Weise  wie  Stettin  zn  den  Kosten  beizutragen  ^). 

Doch  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  kurze  Zeit  ist  es  den 
Städten  vergönnt  gewesen,  sich  des  Genusses  ihrer  mühsam 
und  kostspielig  erworbenen  schonenschen  Privilegien  zu  freuen. 
Schwerlich  ist  die  definitive  Ausfertigung  des  Vertrags  in  ihre 
Hände  gdangt,  denn  kaum  zdin  Wochen  nach  dem  rostocker 
Tage  lief  die  erschreckende  Kunde  durch  die  Ostseestädte, 
daas  Waldemar  die  Insel  Gotland  überfaUen  und  die  alte  Cre- 
nossin  der  Hanse,  das  reiche  Wisby,  mit  Waffengewalt  er- 
obert und  geplündert  habe.  An  Frieden  mit  Waldemar  war 
nicht  mehr  zu  denken. 


1)  H.  B.  I,  n.  252«-256. 


IX.    Waldeman  Angriff  auf  Wisby. 

GrcMSB  muss  die  Aufregung  in  den  OstseestAdten  gewesen 
sein,  als  die  Nachricht  übers  Meer  kam,  Wisby  sei  in  den 
Händen  des  Dänenkönigs.  Denn  weithin  erfreute  sich  die  alte 
Beherrscherin  des  Ostseehandels  eines  glftnasenden  Rufes;  nicht 
geringes  hansisches  Kapital  lag  in  ihm  Mauern,  wie  man 
glaubte,  sicher  geborgen.  Jeder  Schlag  gegen  sie  musste  ihre 
hansischen  Genossen  mit  treffen. 

Wer  sich  die  Bedeutung  von  Waidemars  Vorgehen  gegen 
Wisby  klar  machen  will,  der  wird  an  der  Hand  der  uns  er- 
haltenen schriftlichen  Ueberlieferungen  nur  zu  ungenügenden 
Resultaten  gelangen.  Was  uns  an  urkundlichem  Material  zur 
mittelalterlichen  Geschichte  Gotlands  und  seiner  Hauptstadt 
erhalten  ist,  beschränkt  sich  auf  wenige  Dutzend,  zum  Theil 
recht  unwesentlicher  Schriftstücke,  die  nur  ein  sehr  mattes 
Licht  auf  einige  zerstreute  Punkte  werfen.  Chronikalisdie 
Nachrichten  haben  wir  auch  nur  wenige  und  in  zweifdhafter 
Ueberlieferung.  Dafür  blieben  uns  aber  in  lehrreicher  Fülle 
die  baulichen  Ueberreste  mittelalterlicher  Grösse.  Wer  zu 
Schiff  sich  den  steilen  Kalkfelsen  der  Westküste  Gotlands  nä- 
hert und  nun  in  einer  Einsenkung  die  alte  Stadt  am  Strande 
sich  ausdehnen  sieht,  der  wird,  besonders  w^n  er  schon  län- 
gere Zeit  in  dem  an  alter  Architektur  so  armen  Norden  sich 
caufhielt,  überrascht  sein  über  den  fremdartigen,  hochinteres- 
santen Anblick.  Auf  der  Höhe  zieht  sich  die  alte,  im  Gan- 
zen wohlerhaltene  Mauer  hin;  noch  ragen  von  den  48  Thür- 
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men,  die  sie  einst  zählte^  38  so  ziemlich  in  ihrer  ursprüng- 
liehen  Höhe  empor,  zum  grösseren  Theil  (28)  voll  ausgebaut, 
60 — 70  Fuss  hoch.    Einen  weiten  Baum  umschliesst  dieser  die 
Stadt  Yon  drei  Seiten,  nur  die  Seeseite  ist  frei,  umgebende 
Mauerkranz,  der  eine  Länge  von  11200  Fuss  hat.    Mindestens 
hatte  also  Wisby  die  Grösse  Lübecks.    Mächtig  ragt  noch  jetzt 
die  alte  Marienkirche  der  Deutschen,  leider  verunziert  durch 
die  im  vorigen  Jahrhundert  aufgesetzten  Thurmspitzen ,  über 
die  übrige  Hftnsermasse  empor.    Sie  ist  von  18  Kirchen,  die 
das  alte  Wisby  einst  zählte,    die  einzige  fast  ganz  erhal- 
tene, die  einzige  im  Gebrauch;  von  zehn  andern  sind  noch 
grössere  oder  geringere  Beste  vorhanden,  zum  Theil  die  herr* 
lichiten  Bum»,  die  man  sehen  kann.    Kühn  wölben  sich  die 
kiehten,  schlanken  Bippen  der  Katharinenkirche,  hier  wie  in 
Löbedc  und  sonst  Kirche  der  minderen  Brüder,  ragai  herrlich 
in  dem  blauen  Himmel  hinein.    Noch  bewahrt  die  mächtige 
Fnmt  der  NikolaUürche ,  des  Sitzes  der  schwarzen  Mönche, 
die  beiden  grossen  zwölfblättrigen  Bosetten,  in  denen  nach 
der  Yolkssage  einst  mächtige  Karfunkelsteine  dem  Seemanne 
bei  Nacht  die  Stadt  und  die  Einfahrt  in  den  Haf^  zeigten. 
Diente  der  ragende  Giri)el  vielldcht  wirklich  als  Leuchtthurm  ? 
Die  Hefligengeistkirche  erregt  als  unten  romanische,  oben  gothi- 
sdie  Doppelkirche  ein  besonderes  architektonisches  Interesse. 
Mächtig  ragen  diese  Beste  vergangener  Grösse,  diese  Zeugen 
erioschener  Pracht  empor  über  die  ärmlichen  Hütten  der  spär- 
lichen heutigen  Bewohner.     Wie  Schwalbennester   klammem 
sich  diese  an  die  Stadtmauern,  an  Kirchen-  und  Klosterwände 
an,  dürftig  ringelt  der  dünne  Bauch  ihrer  Schornsteine  sich 
an  den  Thürmen  und  Säulen  hinauf.    Ist  Wisby  auch  nicht 
so  gross  gewesen,  wie  einer  seiner  LobreÜner  im  17.  Jahr- 
hundert behauptet,  w«in  er  ihm  bloss  an  Kauf  leuten  und  Gold- 
schmieden (abgesehen  von  allen  andern  Handwerkern)  12000 
Bürger  andichtet,  ihm  Vorstädte  giebt,  eine  Stunde  weit  aus- 
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gedehnt  nach  Norden  und  Süden,  so  kann  doch  Keiner,  der 
die  Stadt  heute  sieht,  zweifehl,  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  Küthe 
im  Mittelalter  sich  mit  den  gröesten  der  Ostseestadte  messen 
konnte,  obgleich  die  schriftlichen  Nachrichten  ans  jener  Zeit, 
die  uns  erhalten  sind,  das  nicht  erkennen  lassen  ^). 

Allerdings  hatte  um  die  Zeit,  da  Waldemar  Wisby  über- 
fiel, die  Stadt  den  Höhepunkt  ihrer  Bedeutung  schon  über- 
schritten; sie  war  von  Lübeck  überflügelt  Häufiger  als  früher 
ging  der  Handel  von  der  Trave  nach  Livland  und  zur  Newa 
dird^t,  ohne  die  Zwischenstation  Gotland  zu  berücksichtigai. 
Aber  zu  günstig  war  ihre  Lage,  als  dass  ihre  Bedeutung  rasch 
gesunken  wäre.  Noch  war  sie  ein  Hauptstapelplatz  des  Ost- 
seehandels, das  Haupt  eines  Drittds,  neben  Lübeck  die  Lei- 
terin des  Hofes  zu  Nowgorod.  Die  Erzählungen  des  Volks- 
mundes legen  Zeugniss  davon  ab,  welche  Bedeutung  man  der 
Stadt  beimass.  Detmar  lässt  Waldemar  zu  seinen  Soldat» 
sagen,  er  wolle  sie  bringen,  wo  Groldes  und  Silbers  genug  wäre 
und  die  Schweine  aus  silbernen  Trögen  frässen.  Dieselbe  Wen- 
düng  kehrt  im  gotischen  Volksliede  wieder,  Beweis  gmug  f&r 
seinen  alten  Ursprung: 

Nach  Centnem  wogen  die  Goten  das  Oold, 

Sie  spielten  mit  Edelsteinen, 

Die  Frauen  spannen  mit  Spindeln  von  Gold, 

Aus  silbernen  Trögen  gab  man  den  Schweinen  '). 


1)  Die  hier  gemachten  BemerkungeD  beruhen  anf  eigener  AaschMrang.  Der 
Geschichtochreiber  des  17.  Jahrhunderts  ist  Spegel.  In  seinen  Bndera  Gotlan- 
dica  (1683,  Manaskr.  der  Gymnasialbiblioihek  zn  Wexio)  sagt  er,  dass  die 
Vorst&dte  sich  bis  H&stnfts  und  Wibid  ausgedehnt  h&tten,  und  fflgt  hinau: 
Hwarest  ftnnn  manga  skona  murade  brunnar  samt  andra  teckn  tili  folcketz 
förmögenhet  synligen  ftre  lembnade. 

2)  So  nach  Säve  und  Bergmau :  Gotland  och  Wisby  i  Taflor  S.  47 : 

Gnld  viga  de  Gatar  pa  lisp«nd-vag, 
De  spela  med  ädlaste  stenar. 
Sviuen  Xta  ur  silfver  trag, 
Och  hustruma  spinna  pl  guldtenar. 
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Ohne  Zweifel  war  ein  bedeutender  Reidithum,  die  Frucht 
langjähriger  gewinnbringender  Handeisverbindungen,  aufgehäuft 
in  der  Stadt.  Die  Sage,  und  sie  ist  offenbar  alt,  kennt  kein 
anderes  Motiv  f&r  Waldemars  Expedition,  als  das  Streben, 
Schätze  zu  gewinnen.  Sie  läset  einen  Goldschmied  und  seine 
hoffärtige  Tochter  dem  Könige  verrathen,  wie  reich  Wisby  sei. 
Ein  derartiger  Verrath  war  nun  wohl  kaum  nothwendig,  aber 
dass  die  Wohlhabenheit  der  Stadt,  die  eine  leichte  Beute  zu 
werden  versprach,  auf  einen  Mann  wie  Waldemar  Eindruck 
gemacht  und  vielleicht  bestimmend  gewirkt  hat;  kann  kaum 
bezweifelt  werden. 

Daneben  gab  es  aber  doch  noch  andere  Motive,  die  Wal- 
demar bei  seinem  Unternehmen  leiteten.  In  erster  Linie  war  das- 
selbe ohne  Zwdfel  gegen  Schweden  gerichtet.  Das  Verhält- 
niss  zu  diesem  Lande  war  durch  die  Abtretung  Schonais  nicht 
gebessert.  Die  Rückeroberung  war  Waldemar  leicht  geworden ; 
nur  gering  war  der  Widerstand  gewesen,  den  ihm  der  schwache 
Magnus  entgegengesetzt  hatte.  Schwedische  Chroniken  be- 
schuldigen den  seinem  Volke  immer  mehr  entfremdeten  König 
geradezu  des  Yerraths  ^).  Sicher  ist,  dass  die  Schweden  den 
Verlust  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Provinz  ihres  nordisch 
unwirthbaren  Landes  nicht  so  leicht  verschmerzten  wie  ihr 
König.  Darf  man  dem  ÜE^t  100  Jahre  späteren  Verfasser  der 
Erich-Karls  Chronik  glauben,  so  hätte  Jung  und  Alt  auf  den 
König  gespuckt,  ihn  mit  faulem  Kohl  geworfen  und  durch 
spottende  Lieder  und  Reden  beschimpft*).     Mochte  Walde- 

Bei  Strelow,  Den  Gnthilandiske  Chronic*  8.  174  heisst  ee  in  alter   aber 
entsteUter  Form: 

De  Chitlier  hafirer  saa  m^git  gnld, 
De  knnde  det  icke  eigo, 
Svinen  j»tter  aif  sttfArer  (sie)  trag, 
Hnstrner  spinder  med  gnidthieno. 
1)  Langeb.  I,  p.  S6S;   Srenska   Medeltidens   Rim-Krönikor  I,  180;  Pant, 
Scr.  rer.  Snec.  I,  S,  870  nnd  II,  1,  106. 

8)  Tha  konnng  Valdemar  slotten  i  Skane  intogh 
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mar  auch  bei  dem  königlkhen  Bruder  jenseit  deg  Sandes 
freundlicher  Gesinnungen  gewiss  sdn,  darOber  konnte  er  sich 
nicht  täuschen,  dass  er  an  dem  mächtigen  schwedisch»  Ruchs- 
rath  einen  erbitt^ten  Feind  besass.  Und  immer  bedeutungs- 
loser wurde  die  Stellung,  die  Magnus  Smek,  mit  diesem  ver- 
ächtlichen Namen  nannten  ihn  die  Schweden,  einnahm  neben 
diesen  gewalthabenden  Grossen  des  Reichs.  Dass  er  zu  einer 
Puppe  herabgesunken  war  in  ihrer  Hand,  das  beweist  deut- 
lich genug  der  Vertrag,  den  in  seinem  Namen  sein  Sohn  König 
Hakon  von  Norwi^n  und  der  schwedische  Reichsrath  mit 
Graf  Heinrich  von  Holstein  über  die  Yeiiobung  Hakons  mit 
Heinrichs  Schwester  Elisabeth  schlössen  ^). 

Seit  Anfang  1369^)  war  Halcon  verlobt  mit  Waidemars 
ältester  Tochter  Margareta.  Die  folgenden  Fmdseligkeitai 
zwischen  den  beiden  Reichen  hatten  dies  Yerhältniss  nicht 
gelöst ;  hatten  sie  doch  die  beiderseitigen  Höfe  wenig  berOhrt. 
Jetzt  knüpfte  Hakon  plötzlich  ein  neues  Band,  des  alten  ver- 
gessend. Zu  Fastnacht  1361  verlobte  er  sich  mit  der  holstei- 
nischen Elisabeth'').    Und  dass  es  die  Grossen  des  Reichs 

u 

Ok  konung  Magntts  ath  äff  them  drogh, 

Tb«  spottftde  honom  gaaibl«  ok  ui|^6 

Ok  kasUde  honom  ms  rothna  kolangha 

Ok  beskimpaden  ms  vysor  ok  orde. 

Tbs  var  ey  nndher  Uie  sa«  giordo. 
1)  UrkdaBMnmlg  d.   ach],   botet,  laabg.   Qt».  II,  S.  Ml  rom   19.  Jani 
1861. 

1)  S.  oben  S.  166. 

8)  In  dlMor  Verlobungsgeseblcbto  steht  nw  die  Urkonde  vom  19.  J«ai 
1861  der  Zeit  naeh  roUkommen  fest.  Elard  Scbonevelt  (Jnnghaaa,  Heinrich 
der  Eiserne  S.  48  ff.)  berkditet  von  einer  Verlobnag  nm  CaniispriTiam.  Da  es 
nun  in  jener  Urkunde  heisst,  „nemen  scolen  to  wyve,  de  wy  alrede  hanttmwet 
hebbet*S  so  mnss  die  Verlobung  (banttntwiage)  schon  Toraoagegangen  sein, 
kann  also  nicht  ins  Jahr  1361  fallen,  su  welchem  der  Bericht  Schonevelts  bei 
Komer  (ap.  Eccard  II,  1104)  allerdings  eingeffigt  ist,  sondern  ins  Jahr  1861, 
Febr.  10.  Dass  die  von  den  beiden  KSaigenOraf  Heinrich^  ausgestellte  Ur- 
kunde so  Tiel  spftter  datirt  ist,  kann  nicht  auüfallen,  da  ja  auch  s.  B.  die 
greifswalder  Urkunden  viel  spiier  ausgeetellk  (frühestens  im  November)  und 
nur  zurückdatirt  sind.    Zudem  enthUt  diese  Urkunde  nur  die  Veraprechungen 
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waren ,  die  diesea  Sdiritt  herbeigeführt  hatteai ,  das8  Magnus 
selbst  ihn  nur  nach  heftigem  Widerstreben  billigte,  das  zeigen 
die  Bestimmin^n  des  Vertrags  vom  29.  Juli  1361  klar  ge- 
nug. Sollte  dem  Holstemer  das  Versprechen  nicht  gehalt^ 
werden,  so  gestatten  die  beiden  K(teige,  dass  alle  ihre  Mannen 
in  den  Beiehen  Schweden  und  Norwegen  ihm  behülflich  sein 
solleii  und  sich  ihm  zuwenden  mit  Schlössern  und  Landen 
80  lange,  bis  aller  Schade  und  alle  Beschwerung  für  ihn  gftnz- 
Uch  zu  Ende  seien.  Aufkündigung  des  Grehorsams,  offianer 
Aufrohr  werdw  erlaubt,  wenn  der  KOnig  sem  Verspredien 
nicht  halten  sollte«  Das  Misstraaen  det  ünterthanen,  die 
Schwäche  <tes  Herrn  kSnnen  nicht  schärfer  ausgedrückt  wer-* 
den.  Für  Waldenar  aber  war  dieser  Vertrag  ein  Schlag  ins 
Oesidit  Nk^t  allein,  dass  ihm  selbst  Unrecht  geschehen,  in- 
dem ein  bestehender  Vertrag  gebrochen  war,  gebrochen  zu 
Omisten  seines  schlimmsten  Gegners,  er  musste  auch  deutlich 
evkean^,  dass  in  dem  Nachbarlande  seine  Feinde,  die  Beichs- 
räthe,  die  Oberhand  hatten,  dass  sein  Einfluss  auf  den  schwa- 
chen Magnus  kaum  noch  politischen  Werth  besass. 

der  Konige  und  des  Beichsraths  an  Heinrieh,  Nichts  von  den  Gegenleistungen 
dM  Qrafen  in  Betreff  Kalmus ,  die  doch ,  wie  aus  dem  Bericlit  des  Magister 
Schoneveit  (S.  49ff.  and  52  ff*)  hervorgeht,  verabredet  worden  sind.  Ohne 
Zweifel  hat  es  also  noch  eine  vom  Grafen  ausgestellte  Urkunde  gegeben,  die 
dessen  Ver^chtongen  in  den  Tordeirgnind  stellte,  ähnlich  wie  die  beiden  Ur- 
knden  Aber  den  greifswaldcr  Vertrag  (H.  B.  I,  n.  S60  «nd  S6S)  versohiede- 
aen  Inhalts  sind,  und  diese  Urkunde  mag  frflher  datirt  sein.  Die  Heirat  dvroh 
Stellvertretuig  wflrde  dann  am  S5.  Juli  1361  gewesen  sein;  dasn  passt  ham* 
barger  K&mmereireehnnngen  I,  S.  76.  G^esandte  des  Königs  von  Norwegen 
waren  damals  mit  den  holsteinischen  Grafen  and  Horsog  Albrecht  von  Meklen- 
burg  (dieser  wird  in  schwedischen  Chroniken  wiederholt  ato  Verwandter  (frftncka) 
der  Elisabeth  und  in  der  Rdmchronik  als  Vermittler  der  Verlobung  beseieh- 
net)  in  Hamburg  anwesend.  l>er  Krieg  hat  dann  die  Gesandten  gehindert,  die 
Braut  übers  Meer  au  führen ;  sie  hal>en  diesen  Versuch  erst  gemacht,  als  gegen 
Ende  lAfS  der  Waffenstillstand  geschlossen  war.  Dass  E.  Schoneveit  hei  Kornev 
Sachen,  die  In  2  Jahre  gehören,  in  einem  ersählt,  kann  nicht  auffallen.  Seiner 
Angabe,  dass  die  Gesandten  die  Braut  direkt  nach  der  Heirat  fortAhrten  (S.  60 
und  53)t  widerspricht  er  selbst,  indem  er  einen  SSeftraum  von  5  Monaten  da- 
zwbchen  lisst  (J«li-Deoerober). 
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Waldemar  war  nicht  der  Maiui,  eiae  solche  Kraakims; 
ruhig  hüuEunehmeii.  Er  antwortete  mit  Krieg.  Lftn^t  hatte 
er  sich  darauf  vorbereitet,  aufgebracht  über  die  V^aBdlua- 
gen  mit  dem  holsteinischen  Grafen  und  über  andere  Dinge  ^); 
zudem  versprach  ihm  ein  Angriff  auf  das  schwache  Nachbar* 
reich  leichte  Erfolge.  König  Magnus  war  nicht  ununterrich* 
tet  über  seine  Absichten  und  über  die  Gklahr,  die  Goüand 
drohte.  Deaa  schon  am  13.  Februar  1361  schreibt  Magnus 
von  Hapsal  in  Estland  aus  an  Rath  und  Gemeinde  in  Wisby 
und  ermahnt  sie,  Schiffe  und  Volk  fertig  zu  halten  Tag  und 
Nacht,  um  bereit  zu  sein  zu  des  Reiches  Vertheidiginig,  wenn 
des  Königs  Drost  das  fordere ;  und  am  1.  Mai  schreibt  er  deut* 
lieber,  es  sei  ihm  bekannt,  dass  Einige  von  sraien  ,JPremi- 
den^^')  sich  heimlich  zu  seines  Reidies  Schaden  verbundm 
hätten  und  ihr  {der  Gotländer)  Land,  als  das  ihnen . nächst-* 
gelegene,  mit  einem  machtigen  Heere  heimlich  zu  überfallen 
trachtete;  desshalb  möge  man  Stadt,  Mauern  und  Halm  in 
gutem  Stande  und  fleissig  Wache  halten  <).  Es  kann  kein 
Anderer  gemeint  sein  als  Waldemar.  Doch  scheint  Magnus 
selbst  Nichts  gethan  zu  haben,  dem  drohenden  Angriffe  zu 
begegnen;  nicht  der  gmngste  Widwstand  seinerseits  wird  er- 
wähnt*). 

i)  Die  Worte  der  diniscben  Chronik  im  Archiv  U ,  p.  %%6 :  Chtenra  iater 
]f«giiiim  et  Waldenuimm  nt  prios  ezort»  svper  mvltis  uüeolie  el  promisaio* 
Biblis  piins  habitis  et  in  postemm  babendls  besieht  schon  Hritfeldt  I,  b%A 
m£  die  Verlobang  zwischen  Hakon  nnd  Elisabeth;  diese  AnlXassmg  ist  ohne 
Zweifel  die  richtige. 

9)  Amicis.  Schon  Suhm  XIII,  441  stellt  die  Vermathnng  auf,  dass  ini- 
micis  statt  amieis  sn  lesen  sei. 

S)  Strelow:  Chronica  Gnthilandonim  p.  168  ff.  nnd  166. 

4)  Die  Erieh-Karls-Chronik  und  ihre  Uemilser  (OUns  Petri ,  Briens  Olai) 
sagen )  Magnus  selbst  habe  Waldemar  ani|g«fordert  sn  dem  Znge.  Dass  Mag* 
nns  snm  Kriege  gerüstet  hat,  ergiebt  sich  ans  einer  nngedmekten  Urkunde  des- 
selben vom  8.  Juli  1361  (sabbato  infra  octavam  Petri  et  Pavli),  In  der  St  Klara- 
Kloster  vor  Stockholm  von  der  ansgeschriebenen  Kriegsleistang  befreit  irird 
(ab  ezpeditione  jam  evocatam  Uberam  dimittimns  pariter  et  exemptam) ,  Om- 
l^elms  Abschriftensmmlg  VII  ,915  (histor.  Kabinet  des  Beichsmuseuns). 
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Die  Insel  Gotland  hatte  von  jeher  zu  Schweden  in  einem 
Verhältniss  politischer  Abhängigkeit  gestanden,  das  bei  fast 
Tollständiger  Selbständigkeit  nur  in  einer  massigen  Geldzah- 
lung (60  Mark  jährlich)  und  in  Heeresfolge  seinen  Ausdruck 
fand  ^).  Ihre  Eroberung  konnte  also  direkt  der  schwedischen 
Macht  keinen  empfindlichen  Schaden  zufügen,  aber  sie  wurde 
gefthrlich  durch  die  Lage  der  Insd,  die  dn  vollständiges  Be- 
herrschen der  schwedischen  Küste  gestattete.  Einen  „Schlüssel 
zu  den  drei  Reichen^^  nennt  sie  später  Christian  III.  Bedenkt 
man  dabei,  dass  Gotland  für  die  Ostsee  eine  geradezu  domi- 
nirende  Position  war,  so  kann  man  den  Gedanken  nicht  ganz 
zurückweisen,  Waldemar  Atterdag  habe  sich  der  Pläne  seiner 
grossen  Namensvettern  vor  150  Jahren  und  seines  Onkels  Erich 
Menved  erinnert. 

Die  Sage  weiss  zu  erzählen,  wie  Waldemar  im  Herbst  des 
Voijahres  (1360)  als  Kaufmann  verkleidet  nach  Gotland  kam, 
wie  er  die  liebe  der  Tochter  eines  einflussreichen  Inselbew<di- 
ners  erwarb,  diese  ihm  die  Stärken  und  Schwächen  des  Landes 
verrieth.  Die  Geschichte  wdss  davon  Nichts.  Im  Juli  1361  finden 
wir  die  stark  bemannte  dänische  Flotte  in  See;  Waidemars 
Sohn  Christoph  und  der  deutsche  Herzog  Erich  von  Sachsen, 
sein  treuer  Schildknappe,  nahmen  an  dem  Zuge  Thefl').  Auf 
Oeland  wurde  gelandet,  Borgholm  erobert  und  die  ganze  Insel 
unterworfen.  Dann  gings  weiter  nach  Gotland.  Die  Bewoh- 
ner suchten  zu  widerstehen,  aber  nicht,  wie  es  hätte  erfolg- 
reich sein  können,  hinter  den  Mauern  des  festen  Wisby,  son- 
dern im  offenen  Felde.  In  wiederholten  Kämpfen  erlag  das 
Landvolk,  schlecht  bewaflhet  und  des  Streites  ungewohnt,  den 
dänischen  Eisenrittem,  die,  fast  ohne  eigenen  Verlust,  ein 
schreckliches  Blutbad  unter  ihren  G^nern  anrichteten.  1800 
Gotländer  sollen  am  27.  Juli  gefallen  sein;  noch  heute  bezeich- 

1)  S.  dtfttber  Scbildener,  Giita  Ugh,  ^uüeltimg  S.  XXXIX  ff. 

S)  Solun  Xm,   889  ist  Heriog  Erich  Z«oge  in   der  Urkande  WAldemars. 
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net  ein  Kreuz  die  Stätte,  einen  BScbfienaehiifis  weit  von  der 
Mauer  an  der  Oetseite  der  Stadt.    „Vor  dm  Thoren  WisbyB 
fielen  die  Goten  unter  den  Händen  der  Dänen*' ' ) ,  mddet  die 
Inaehrift    Am  Tage  nach  der  Niederlage  ergab  dch  Wiaby 
„der  Gnade  des  Königs,  denn  man  sah  wohl,  dass  Widerstand 
nicht  mehr  möglich  war"*^).    Nach  Eroberersitte  soll  Walde- 
mar  nicht  durch  ein  Thor,  sondern  durch  eine  Lücke,  die  er 
zu  diesan  Zwecke  in  die  Stadtmauer  hatte  breche  lassen  (sie 
wird  noch  heute  geaeigt)  in  Schlachtordnung  in  das  eroberte 
Wisby  eingezogen  sein.    Reiche  Beute  war  der  Lohn  des  keckeu 
Zuges ;  besonders  Kirchen  und  Klöster  soll  Waldemar  von  ihren 
Kostbarkeiten  geleert  haben;  „Gold,  Silber,  mancherlei  Pelz- 
werk und  unendliche  andere  Beichthümer^'  20g  er  heraus.    Det* 
mar  sagt :  „He  nam  van  den  borgheren  der  stad  grote  beschat- 
tinghe  an  gholde  unde  an  sulver  unde  toch  sinen  wech^\  aller- 
dings erst  nach  vier  Wochen  (am  28.  August),  wenn  man  den 
Annalen  der  Minoriten  von  Wisby  Glauben  schenken  darf*). 
Seit  diesem  Siege  führten  die  dänischm  Herrscher  ausser  dem 
Titel  eines  Königs  der  Dänen  und  Wenden  auch  den  eines 
Königs  der  Goten.  —  Die  Sage  weiss  wieder  Besonderes  zu 
erzählen:  Es  glückte  Waldemar  nicht,  die  Beute  heimzubrin- 
gen.   Seine  Schiffe  ereUte  der  Sturm ;  mit  genauer  Noth  rettete 
er  selbst  das  Leben;  der  reiche  Baub  versank  in  den  Fluthen. 
Noch  jetzt  sieht  der  gotländische  Schiffer  die  grossen  Karfim- 


i)  Ante  portM  Wl»hj  in  nuuiibiu  Danoram  eectderant  Gntonses. 

t)  An  des  koninghes  holde,  wente  se  eeghen  wol,  dat  dar  nyn  wederki- 
veot  WM,  Detmar  su  1360. 

8)  Die  der  Zeit  nach  am  nidisfceii  atehenden  n«ricfate  sind  der  au  der 
dftnischen  Chronik  Lappenbergs  im  Archiv  II,  1S5  and  Detmars  flUschlicb 
anm  Jahre  1360  mitgetheilte  ErzAhlong.  Die  in  den  Ann.  Minor.  Wisby. 
(Lgb.  I,  p.  230  and  Fant,  I,  1,  p.  84  uad  48)  enthaltenen  nicht  nnwiektlgeB 
Mittheilongen  sind  leider  nicht  vollkommen  nach  ihrem  Wertlie  za  wOrdigen 
(s.  darüber  Schlfer,  dinische  Annalen  und  Chroniken  S.  108  ff.).  Die  schwedische 
Beimchronik  and  Olans  Petri  bietaa  mehrere  neue  Zilge  (Fant  I,  8,  p.  57  und 
270),  deren  Quelle  nicht  ausugeben  ist.     VgL  Hvitfeldt  1,  584. 
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kri  der  Nikolaikirche  zur  Nachtzeit  aus  der  Tiefe  leachten.  — 
IMe  Yerrftthmn,  von  Waldemar  schmählich  verlassen ,  wurde 
ausgekundschaftet,  nach  Wisby  gebracht  und  lebendig  einge- 
mauert in  den  ^ungfrauenthunn^S  einen  der  ThOrme  der  Stadt- 


Ffir  Wisby  ist  Waldemars  Angriff  ein  harter  Schlag  ge- 
wesen, aber  es  würde  üalsch  sein,  wollte  man  denselben  allein 
verantwortlich  machen  für  das  spätere  Sinken  der  Stadt  Wal- 
demar hatte  die  Geleg^iheit,  seinen  Schatz  zu  füllen,  zwar 
redlich  benutzt,  aber  sich  doch,  w^oigstens  so  weit  die  glaub- 
würdigen Nachrichten  reiche,  keiner  barbarischen  Härte  und 
Grausamkeit  schuldig  gemacht;  von  einer  „iSerstörung^^  Wisbys 
kaan  keine  Bede  sdn.  Am  Tage  nach  seinem  Einzüge  (29.  Juli) 
bestätigte  er  d^  Stadt  alle  Rechte  und  Freiheiten,  die  sie 
bisher  besessoi,  ertheilte  ihr  für  sein  Reich  Theibiahme  an 
allen  PriTikgien,  die  seine  eigenen  Städte  genossen,  und  liess 
sogar  Wisby  im  Genüsse  des  Mttnzrechts  ^ ).  So  bedeutete  der 
ganze  Hergang,  abgesehen  von  dem  beträchtlichen  direkten 
Verlust,  zunächst  wenig  mehr  f&r  die  Stadt  als  ein  Ueber- 
gehen  yon  der  schwedischen  an  die  dänische  Oberherrschaft, 
unter  welcher  Gotland  nun  nahezu  300  Jahre  bleiben  sollte. 
So  wenig  aber  erscheint  dadurch  die  Sachlage  geändert,  dass 
man  in  Zweifel  gerathai  kann,  ob  denn  die  Insel  schon  jetzt 
wirklich  unter  dänische  Herrschaft  gekommen  seL  „Die  von 
Gotland  sind  in  der  Hanse  der  Deutschen  und  nicht  Unter- 
thanen  des  KOnigs  von  Dänemark",  erklären  die  Hansestädte 
selbst  wenige  Jahre  später*).  Aber  dass  das  nicht  anders 
anffeefasst  werden  darf,  als  dass  die  Insel  zu  Dänemark  in 
keinem  andern  Verhältnisse  stehe,  als  bisher  zu  Schweden, 
also  nach  wie  vor  Glied  der  Hanse  sei,  zeigen  andere  Stellen. 


1)  Snhm  XIU,  889. 

8)  H.  K.  I,  D.  816   S  1:  iUi    de  GotbndU  eaMnt  m  liMsa  Twtbanico- 
ram  «t  non  sabditi  r«gis  Daeie. 
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1364  sowohl  als  1368  finden  wir  die  Insel  in  dänischem,  i  Be- 
sitz; wenn  die  schwedische  Erich-Karls  Chronik  zu  berichten 
weiss,  dass  die  Gotländer  alsbald  nach  Waidemars  Abzug  sich 
erhoben  und  die  Dänen  vertrieben  hätten,  so  irrt  ihr  Patrio- 
tismus ' ).  Die  dänische  Oberherrschaft  blieb ,  aber  das  hat 
Wisby  nicht  verhindert,  sich,  wie  früher  unter  Schweden,  in 
erster  Linie  als  Hansestadt  zu  betrachten.  Als  solche  erkä>t 
es  im  ersten  Kriege  gegen  Waldemar  Pfandzoll,  erklärt  sich 
im  zweiten  bereit,  „zum  Kriege  zu  thun,  was  es  mit  Ehren 
thun  könne,  wenn  der  Krieg  zu  Ende  wäre^S  eine  Form,  die 
doch  auf  gewisse  Rücksichten,  die  es  gegen  den  Dänenkönig 
zu  nehmen  hatte,  schliessen  lässt*).  Auch  noch  nach  der 
Eroberung  übt  Wisby  neben  Lübeck  Aesa  Haupteinfluss  auf  dem 
Hofe  zu  Nowgorod,  gilt  fär  die  flandrische  Niederlassung  als 
das  Haupt  des  gotländisch-livländischen  Drittels,  wenngleich 
in  beiden  Stellungen  die  livländischen  Städte  schon  anfangen, 
ihrer  Mutterstadt  Konkurrenz  zu  machm  '). 

Es  ist  nun  auch  erst  in  neuerer  Zeit  behauptet  Word», 
dass  Waidemars  Ueberfall  es  gewesen,  der  Wisby  von  seiner 
alten  Höhe  herabgestürzt  habe.  Noch  im  17.  Jahrhundert 
dachte  man  anders  über  die  Sache.  Der  danziger  Sekretär 
Wessel  Mittendorp  sagt:  „Da  die  Reussen  nicht  mehr  nach 
Gotland  überfohrai,  sondern  ihre  Waaren  in  Livland  begun- 
den  zu  verhandeln,  haben  Riga  und  Reval  zugenommen,  Wisby 
ist  zu  Boden  gegang^^S  ^d  ^^ich  sein  jüngerer  Zeitgenosse 


1)  Schi.  Holst.  Lbg.  Urkdensmlg  II,  S.  269  (von  1864  Juli  S6)  a.  S.  276 
(von  1868  Jannar  23);  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  662  S.  716  ff  ;  Wolde  ok  Got, 
dat  wii  Godlande  wnnnen,  dat  schal  bliven  bi  koningfie  Alberte  nnde  sinem 
rikc  to  Sweden,  nnde  de  stat  nnde  dat  lant  tho  Godlande  onde  mejnliken  alle 
kooplade  scholen  al  dar  bi  erer  olden  vriheyt  nnde  reohticheyt  bliven,  eise  se 
weren,  eer  se  de  koninch  van  Denemarken  wan;  dat  schal  en  konincb  Albert 
vorbreven,  wert  id  em  in  der  tiit  desser  rorbindinghe. 

2)  H.  R.  I,  n.  290,  826  §  1,  522  §  16,  ebd.  II,  n.  53  |  8. 

3)  ebd.  I,  n.  296  §  18,  n.  876  $  8,  •  u.  26,  n.  887,  S.  386  A.  1. 


Hvitfeldt  beztidmet  Wiflby  alB  Stapel  liid  Niedertoge  in  den 
Zeittti,  „ehe  die  Städte  2nmAh]iien'^  ^).  Eb  hexrsehte  also  da* 
mals  die  richtige  Y^rsteHuBg ,  dass  Wisbys  Sinken  in  eretw 
liüie  die  natOiliebe  Folge  einer  veränderten  Sachlage  imr. 
Dm3  Waldemars  Angriff  aber  beschleunigend  in  dieser  Rich- 
tung wirkte,  miiss  woU  als  ebenso  richtig  anerkannt  werden. 
Die  Konkurrenz  der  livländischen  Städte  musste  um  so  ra- 
schere Fortschritte  machen,  je  mehr  Wisby  seine  Bedeutung 
als  Stapelplatz  einbüsste.  Und  die  ist  doch  stark  gemindert 
worden  durch  Waidemars  UeberfaU.  Allerdings  hatt^  die 
Borger  Wisbys,  die  Wichtigkeit  des  Stapels  fttr  ihre  Stadt  er- 
kennend, keine  Kosten  gescheut,  das  hansische  Gut  zu  schü- 
tzen, hatt»  es  ;mit  ihrem  eigenen  von  der  Plünderung  frei 
gemacht*);  aber  es  musste  doch  fraglich  erscheinen,  ob  sie 
dazu  immer  im  Stande  und  bereit  sein  würden.  Eine  Stadt, 
die  im  ersten  Anlauf,  gleichsam  durch  einen  Handstreich  eine 
Balte  des  Eroberers  wurde,  konnte  kein  sehr  verlockender  Ort 
für  einen  Stapelplatz  sein.  Dazu  kam,  dass  schon  im  Jahre 
nach  dem  dänischen  EinfaU  eine  Feuersbrunst  Wisby  ein- 
äscherte ').  Rasch  sank  dann  die  Bedeutung  der  Stadt.  Ihre 
gtlnstige  Lage,  der  Ausgangspunkt  ihrer  Grösse,  wurde  ihr  jetzt 
geradezu  verderbliclL  Sie  wurde  d^  Seeräubern  ein  beliebter 
St&tzpunkt :  die  Yitalienbrüder,  der  abgesetzte  König  Erich  der 
PcMuner,  Iwar  Axdsson,  endlich  Sören  Norby  haben  d^  Vor- 
theil  d^  Lage  auf  die  umfassendste  Weise  auszunutzen  gewusst. 
Wo  einst  der  Kaufmann  sichern  Schutz  gefunden,  sich  in  Ruhe 


1)  ICittendorp  in  einem  Anaxoge  hansischer  Recesse,  handschriftl.  auf  der 
luunbarger  StadtbihUotkek ,  vgl.  Worm  in  Schmidts  allgem.  Zeitsch.  f.  Gesch. 
V,  SSO  ff.  und  Sartorius,  Qesch.  d.  hans.  Bandes  II,  744  ff.  —  Hvitfeldt  II, 
U80  za  1585. 

%)  H.  B.  I,  n.  290:  wi  alsodane  gnd,  alse  mit  ans  was  van  den  steden, 
^  Baten  noden  Trieden  mit  anseme  gnde. 

3)  Langebek  I,  259;  Fant  I,  1,  34. 
ScUfer,  Die  HaaMStUte.  1 3 
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Yon  den  MAheo  der  Fahrt  erholt  hatte,  da  wtfda  er  jotrt  als 
Qefaagener  eingebracht,  miuste  sein  Schiff  und  sein  Gut  Ittr 
gute  Prise  erklärt  sehen,  seB»8t  in  den  Kerkern  der  staiken 
„Wisborg^^  schmachten.  So  kam  es,  dass  Stsdt  und  Insel  lier- 
absanken  Ton  der  alten  Höhe;  seit  dem  16.  Jahrhundart  reickt 
ihre  Bedeutung  Ober  die  hetmiachen  Kfisten  nicht 


X.    Ihr  erste  Krieg  gegmi  Waldemar* 

1)  Das  Bündnini  der  Städte  mit  Sohweden- Norwegen« 

Ate  WaMemsr  den  Zug  nach  Ootland  unternahm,  hat  er 
sieh  darfiber  jedenfaUs  krinen  Täuschungen  hingegebai ,  dass 
er  mit  dieser  That  den  Städtoi  den  Fehdehandschuh  hin- 
werfe. Er  mochte  zw^eb,  ob  sie  ihn  auftiehmen  würden, 
hatten  sie  doch  in  den  Verhandlungen  mit  ihm  Geduld  und 
Nachgiebigkeit  g^ug  bewiesen,  er  mochte,  kedc  und  wage- 
halsig wie  er  war,  sieh  in  seinem  kaum  wiedetgewonnenen 
Besitzthum  der  vereinigten  Macht  der  Städte  und  der  beiden 
nerdischen  Reiche  gewachsen  fthlen  —  dass  er  die  Hansen 
schwer  yerlekze,  konnte  er  sich  kemenfaDs  yerhehlen.  Un- 
möglich konnten  die  Städte  ruhig  mit  ansehen,  wie  einer  ihrer 
Vororte,  das  Haupt  der  östliche  (liTlftndischen  und  schwedi- 
schen) Städte  einem  fremden  Eroberer  zur  Beute  wurde.  Es 
musstB  ihnen  bange  werden  um  die  iron  derselben  Seite  her 
oft  bedrohte  Sidieiiieit  im  eigenen  Hanse,  wenn  sie  sahen,  wie 
mitten  im  Frieden  ems  ihrer  bltthmdsten  Glieder  einem  plötz- 
lichen Ueberfalle  erlag.  Welches  Vertrauen  sollten  sie  noch 
in  die  kaum  vereinbarten,  vielleicht  gamicht  einmal  ratücir- 
ten  Verträge  mit  einem  Könige  setzen,  der  nur  das  Recht  an- 
erkannte, das  die  Schärfe  des  Schwerts  zu  schtttzen  vermochte? 
Deutlich  mussten  sie  jetzt  einsehen,  wollten  sie  nicht  zum 
Spielball  von  Waidemars  Launen  werden,  so  mussten  sie  dem 

IS» 
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rücksichtslosen,  gewaltthätigen  Manne  die  Achtung  vor  ihrem 
Rechte  nöthigenfalls  abzwingen. 

Sendebot^  der  wendischen  und  preussischen  Städte  waieo 
gerade  in  Greifswald  yersammelt,  gewiss  auf  Veranlassung  van 
Waidemars  gotl&ndischer  Expedition,  als  die  Kunde  von  der 
Eroberung  Wisbys  ttbers  Meer  drang ;  auch  der  Ordensmeist^ 
war  bei  den  Verhandlungen  vertreten  ^).  Mit  seltener  Rasch* 
heit  wurden  hier  schon  vier  Tage  nach  der  Einnahme  Wisbjs 
(am  1.  August)  Beschlösse  gefasst,  die  deutlich  erkennen  Hes- 
sen, dass  die  Städte  den  Friedensbruch  nicht  ungeahndet  hin- 
gehen lassen  würden.  Ein  Verkehrsverbot  gegen  Dänemark 
ward  beschlossen.  Die  Städte  mochten  sich  von  denselbeii  um  so 
grössere  Wirkung  versprechen,  als  das  gegjsn  FUndem  whiasdiie 
vor  kaum  Jahresfrist  zur  Beendigung  des  flandrischen  Zwistea 
(flandrische  Gesandte  waren  im  August  1360  auf  die  lübecker 
Tagfahrt  gekcMumeu)  im  Sinne  der  „gemeine  Städte  des  ge- 
meinen Kaufinanns  von  der  deutseben  Hanse^^  geführt  hatte'). 
„Wer  durch  den  Sund  nach  Flandern  fahren  will,  soll  bei 
Strafe  Leibes  und  Gutes  verhüten,  dass  seine  Güter  nach  Däne-» 
mark  oder  Schonen  kommen ;  Schiffe,  die  schon  für  diese  üffide 
geladen  haben,  soUen  wieder  ISschen.  Für  die  Fahrt  zwiaehe» 
den  Städten  soU  jeder  Kaufinaim  Kaution  stelle,  dass  er  seine 
Gütw  nur  nach  einer  Hansestadt  führen  wird,  und  soll  Zeug- 
nisse beibringen,  dass  das  in  der  Thal  geschehe  isL  Unbe- 
ladene  Schiffs  sollen  nach  Schonen  geschickt  werden,  um  die 
dort  lagernden  Güter  d^  Hansen  in  Sicherheit  xu  bringe». 
Am  31.  August  will  man  sich  aufis  N«ie  in  Greifewald  ver- 
sammeln**  >). 

1)  Die  TheiliiehmT  4«r  Verawnmltuii^  ergeben  eich  «n  dem  Sehreiben  LA- 
becks  an  Seval  Yom  19.  November  dess.  Jahres,  H.  B.  I,  n.  864  S.  192,  doch 
sind  Zweifel  sulftssig,  da  der  Brief  zwar  sagt,  dass  am  1.  August  die  „folgen- 
den BescblflUse'*  gefasst  seien,  dann  aber  sftmmtfiehe  Punkte  des  Reeesses  vom 
7.  September  aufführt. 

2)  H.  B.  I,  n.  251  vom  24.  Aug.  1360.     Vgl.  n.  236—248. 

5)  ebd.  I,  n.  268;  Beispiele  von  Bürgschaften   ebd.  I,  n.  271  dnd  272. 
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Qimbttr  dnd  üese  Bestimiiiiiigai  nur  als  voriitifige  Vor- 
kehnmgeii  zu  betrachten.  Ueberraadit  von  dem  Unerwarteten^ 
obne  InstmktkNi  Ar  einen  aolchea  FaU  {aasten  die  Versam- 
melten Beschlüsse)  wie  sie  der  Augenblick  forderte,  und  wie 
sie  dcor  Billigung  in  den  Rathsstaben  der  Städte  gewiss  waren. 
Dass  aber  sdioB  jetzt  der  Gedanke  airftauchte,  sich  an  die 
beiden  nmrdiacheii  Könige  ansnschiiessen  und  mit  ihnen  ge- 
Hiansam  WaUemar  eaitgegenzatreten ,  beweist  die  ansdröck- 
hebe  BestiBonanng  des  Reoesses,  dass  den  Königen  von  Schwe- 
ta  md  Norwegen  Bewaffiiete  und  Lebensmittel  ans  den  Häfen 
ihr  Städte  zugeführt  werden  dürften. 

Ktaig  Magnus  konnte  nidit  andere,  als  den  Krieg  gegen 
Disemaik  aufoehmen.  Hatte  man  in  Schweden  den  Vertust 
te  oratt  dänischen  Schenens,  das  nur  die  Zerrüttung  des 
dinischeD  Reichs  in  schwedische  Hände  gebracht  hatte,  so 
8ohw«r  empfunden,  wie  vid  mehr  den  eineB  altschwedischen 
Landes.  Es  schien  auch  anfeuigs,  als  ob  Magnus  sich  zu  Tha** 
in  aufraffen  werde.  Am  1&.  August  entlehnte  der  stets  griid- 
aime  Kttnig  vom  Eizbischof  von  Upsala  und  seiner  Geistlich- 
kot  4400  Marie,  Eigenthum  der  päpstlichoi  Kammer,  gegen 
Verpfilndang  der  Knpfiarbergwerke  in  der  Diüoese  Westeras, 
un  ,3aub,  Mord  und  Brand  seines  Nachbarn,  des  Kftnigs 
WaUemar  von  Dänemarii,  der  mit  einem  heimlich  gesammelt 
tan,  zahlreichen  Hiaere  ohne  sem  Wissen  seine  Länder  Gotland 
QBdOdand  ftberfaUen  habe,  männlich  25nrÜck2raweisen^^).  Gleidi- 
aüig  sdhickte  er  Gesandte  nach  Deutschland  hinüber,  um  mit 
FttrslMi  und  Herren  und  mit  den  Städten  zu  verfaanddn  Über 
emBttn^hüss  g^en  Waldenar  <).  —  Ein  kurz^  Bück  auf 


1)  Svenska  Biks-Archivets  Pergamentsbref  I,  n.  511;  Reg.  bist  Dan.  I, 
D.  1471;  Suhm  XIII,  446  ff.  Das6  Waldemar  nicht  so  gmns  faeinlicb  and 
ohne  Wissen  des  scbwediscben  Königs  sein  Heer  hatte  sammeln  können ,  wie 
dieser  in  der  Urkunde  aus^ridit,  beweisen  die  Briefe  Magnus  vom  18.  Februar 
ond  1.  Mai  1861,  s.  oben  S.  868  ff. 

8)  H.  B.  II»  n.  8  $  1. 
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SteDuBg  der  Letateren  a  Schwim  virt  du  ZBflamnwngehen 
der  beidai  Ifädite  in  heUeram  lichte  eradwimti  lanecn. 

Der  Verkehr  mit  Sdiwedea  tritt  in  der  hansuehea  Handels- 
geichiobte  nicht  so  lebhaft  herror  wie  der  mit  andern  Grebae* 
tfln  dee  Nordena,  trotsdem  mag  er  kaum  minder  bedeutungs* 
ToU  gewesen  sein.  Jeiimfalla  ist  er  kann  weniger  ak;  dem 
schon  Heinrich  der  Lftwe  hat  m  seiner  Sicherung  einen  Ver- 
trag geschlossen  mit  König  Kanut  und  Heneog  Birger  tob 
Schweden.  Eine  HaupttoUe  spielten  auch  in  diesen  VerkAr 
die  Lübecker;  wiaderlHdt  ist  ihnen  Freiheit  von  Zöllen 
Strandrecht  gewährt  oder  bestätigt  worden  ^ ).  Daneben 
den  an  eini;elnen  Städtfm  Hamburg*),  1^8«')^  Kämpen^) 
genannt  Eigrathftnlich  ist  die  Stellung  der  im  Lande  sich 
aufhaltenden  Deutechen.  Sie  grOnden  keine  in  sich  abgesdili 
senen  Niederlassungen  wie  in  andern  Ländern,  aber  sie 
wahren  doch  ihr  Deutscfathum.  Sie  leben,  den  Vertiigm  ge- 
mäss, nach  schwedischem  Becht  und  unter  den  schwedtsohen 
Gesetzen,  gewinnen  aber  in  manchen  Städten  durch  Zahl  und 
Stellung  ein  solches  Ansehen,  dass  sie  die  Hälfte  aUer  Baitlui^ 
stdlen  ja  mehr  besetzm ,  dass  die  Städte  mehr  als  dentscke^ 
denn  als  schwedische  erscheinen.  Schwedische  Orte  nehmen 
Thml  an  den  Privilegien  des  Kaufmanns  in  Fkndem.  Stod^- 
holm  beschickt  Hansetage  und  wird  als  Hansestadt  betvadi* 
tat;  Kalmar  versucht,  wie  wir  sdien  werden,  PfundsoU  su 
eriieben,  um  so  als  Glied  des  Städtebundes  su  gelten.  Der 
Handel  kam  nach  und  nadi  ganz  in  die  Hände  der  Deutsehen 
in  den  Seestädten;  die  gewinnbringende  Ausfuhr  des  Kuptes, 
des  wichtigiten  schwedischen  Erzeugnisses,  des  Eisens,  der 
Waldprodukte  und  Pelze  geschah  fast  nur  durch  sie ;  sie  ver- 

1)  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  170  (1960  odtr  12A1),  b.  808  (1S«7),  n.  698  (1S98), 
II,  n.  807  (1818) ,  s.  688  (1888). 

8)  1881  und  1878  (Hmb.  Urkdb.  I,  b.  888  und  781). 
8)  1871  und  1875  (Bange,  Urkdb.  I,  n.  487  and  444). 
4)  1818  und  1314  (Urkdl.  Gesch.  n,  S.  884). 
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adfgtai  chs  stftito-  uad  haodmBrkBame  Land  ndt  d«i  Eiteng* 

Die  dg^asrtigB  Sfellang  dar  Deutschen  in  diaBem  Lude, 
das  sie  als  mm  Büi^r  in  axk  aufnahm  ^),  mag  mit  daaa 
bflifjelngen  habea^  dass  wir  wenig  hOren  von  Klagen  uml 
Slraiti^ieiteB  nnd  daher  auch  verhältniaemissig  wenig  ^on 
Verhandlungen  und  Verträgen  sswischen  Schweden  und  dm 
SMdten.  Erst  ak  Magnns  1319  die  Knmen  Norwegens  und 
Sdiwedem  anf  seinem  Haupte  Tereinigte,  ak  er  I9B2  Herr 
?0n  Schonen  wurde  und  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
doD  Kriege  gogen  die  Rassen  sicdi  vorübergehend  der  Han« 
Mswege  nach  N owgerod,  der  Newa  und  des  finnischen  Meer^ 
hnoenti,  bemächfcigte^  tritt  auch  der  sehwediadie  König  als 
wicMiger  Faktor  in  das  Gebiet  hansischer  PolitÜL  1832  sehen 
wir  die  Stidte  mit  Magnus  Aber  ihre  norwegischnn  Privile* 
pen  nntarhandeln ').  Dem  Kriege  gegen  ihn  als  Feind  des 
Kfinigs  Waldemar  folgt  1344  ein  Bündniss  zur  gemeinsamen 
Bekänq^ui^  der  Seeiiuber*).  Später  wurden  die  Haaddon- 
teviSBen  der  BtAdte  ¥on  den  schwedischen  Feldsügoi  gegen 
die  Bnssen  an  der  Newa  natfatheilig  bertthrt  Dam  hkigten 
die  Stftdte  leUült  ttber  Eingri£h  in  ihre  Backt»  in  Norwegen 
imd  auf  Schonen  (aodi  bei  ihnen  erregte  Heneog  Benedikt 
wm  HaUand  doreh  neue  ZQUe  und  Bedrttdnmgen  Ummfiieden* 
hflit),  Kflidg  Magnus  aber  über  Missbrauch  dieser  Bachte  und 
iher  die  so  oft  den  deutschen  Kaafleuten  zur  Last  gelegten 
Bewaltthaten  in  Norwegen.  Es  erhoben  sich  emsthche  Zwi* 
stil^iten,  die  aber  dochy  besonders  durch  Vermitflung  des 
Herzogs  Albrecht  ton  Meklemburg^  in  einem  am  9.  August  1362 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  beigelegt  wurden  ^).  Fünf  Mal 

^1)  Smti  de  eetero  appellentor,  Lfib.  Urkdb.  1,  n.  170  and  MS. 
8)  H.  B.  I,  S.  61. 
8)  S.  oben  S.  IM. 

4)  VgL  Lttb.  Uikdb.  II,  n.  MS,  lU,  n.  IM;  H.  R.  I,  o.  144«  171^—177, 
IW,  107. 


wurde  6mm  dteeer  WaSnutillBteiMi  terüngett  0>  J^tit 
lieh,  als  das  gemeinsame  Interesse  Bom  Bande  drüagte,  kam 
es  zum  defimÜTen  Frieden.  Am  23.  Anguat  idßS  wurde  er 
zwischen  Lübeck  und  den  Gesandten  der  beiden  Ktaige  Mag^ 
nua  und  Hakon  zu  LflbedE  vereinbart*).  Auch  die  firihereii 
Verträge  hatte  Lübeck  abgeecUoasen ;  es  ersoheiBt  in  diesen 
Beziehungen  als  d^  Vertreter  der  Stidte'). 

Wenige  Wochen  nach  dem  lübedoer  Frieden  (am  7.  Sep- 
tember statt  an  dem  festgesetzten  31.  August)  waren  die  Seade- 
boten  der  Städte  abermals  in  Grei&wald  versammdt:  Lllbedr, 
Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Gnufiswald,  Hamburgs  Ankbon, 
Stettin  und  Kolbeig  waren  Tertreten,  dazu  Raihshersoi  vom 
Kulm  und  Danzig  erschienen  im  Namen  dar  pveussiadwB 
St&dte.  Die  schwedisch* norwegischen  Gesandten  imd  seiche 
des  Ordensmdst^rs  waren  ebenfalls  zugegen.  Der  Krieg  mit 
Dinemaric  erscheint  auf  dieser  Versammlung  als  eise  beschioB- 
sene  Sache.  Reisen  nach  Dänemark  und  Scheuen  werden  auf 
das  Strengste  untersagt;  wer  nicht  zur  Hanse  gehurt  md  das 
Südliche  Land  besucht,  soll  ausgeschlossen  sein  Ton  jedem 
Verkehr  mit  den  Städten.  Wurde  das  Verbot  strikte  aufitecht 
erhalten,  so  musste  Dänemark  so  ziemlidi  jedes  Haadek  ent- 
behren, da  es  derzeit  kaum  einen  andern  kaante  ab  den  mit 
Deutschland.  Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  ihrer  Einun^ 
entschliessen  sich  hier  die  Städte  zu  einer  Art  Bundessteuen 
Um  die  Kosten  des  Krieges  au&ubringen,  wird  ein  PfndaBeU 
vereinbart.  Für  aUe  aus  einer  Stadt  amegeffthrten  Waaran 
sdDen  Ton  jedem  Pfand  Grote  des  Werths  yier  englische  Pfen- 
nige bezahlt  werden  und  zwar  ftr  die  ganze  SchiflEahrtszeit 

1)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  174,  210,  251,  302,  803,  321;  Styffe,  Bidng  tUl 
SkAndin.  Bialorie  I,  8.  18. 

2)  Lfib.  Urkdb.  lU,  n.  408. 

3)  Borghermestere  luide  radmanne  d«r  stad  Lab«ke,  ruk  weghen  aUer  stod« 
▼an  zM,  ona  na  to  dam  andaren  mala  habben  anglwTaUen ,  Lab.  Urk.  II, 
n.  983  vom  2.  Juli  1349. 


Jahres  latS  voll  den  „ersten  Wektertagen''  Us  Michaelis 
(also  TOB  Fehnisr  ins  Ende  Septenber).  Auch  wer  niebt  mr 
Haute  gehSrt,  soll  dUesen  Zoll  erlegen;  weigert  er  sich,  so 
mHa  mit  ihm  Keiner  mehr  handeb  ^). 

Mit  den  Gesandten  der  Kdnige  von  Schweden  und  Nor- 
wegen wurden  in  GhreÜBwald  YerMge  geschlossen,  die  einen 
g«ii«nsGhaft]ichai  Krieg  g^^en  Dänemark  verabredeten  ').  Je* 
der  der  kontrahiiendea  Theile  sollte  dazu  2000  Mann  und 
Sdrifie  stellen.  Und  dass  man  nidit  sftumen  wölke,  beweist 
die  Bestimmung  des  Entwürfe,  am  Martinstage  (11.  Nov.)  solle 
Alles  fertig  und  bereit  sein  ^).  Erst  später,  wahrscheinlich 
in  den  Yerhandhmgen  mit  den  nordischen  Königen  über  den 
Afifaithren  Absehluss,  wurde  die  Kriegsbereitsobafk  auf  den 
87.  MäiK  des  folgenden  Jahres  verschoben.  Nutsen  und  8chi^ 
,  heisst  es,  sollen  nach  Mannzahl  gemehischaftlich  getra- 

wmrden.  So  lange  sie  leben,  sollen  die  Kdnig^  keine 
FeiiMle  der  Städte  werden.  In  allen  Zwistigfceiten ,  die  etwa 
aas  dieser  VerbiBdung  hervorg^en  kAinten,  soll  dner  dem 
andern  helfen  und  ketne  Sflhne  eingegangen  werden,  bis  die 
Sache  ganz  beendet  ist  Den  Städten  soll  als  Pfand  fttr  ihre 
Kosten  das  ScUoss  Bahus  nebst  Marstrand  (an  der  Mandang 
der  GMarElf)  mit  allen  Einkllnften  tbergeben  werden  md  an 
seiner  Statt  Warberg  in  Halland,  sobald  die  Könige  Schonen 
angTrifen.  Wird  dieses  Land  erobert,  so  soHen  die  Städte 
die  SchUeBer  Hekingborg,  Skaaftr  und  Falsterbo  und  aHe 
Biakfinfte  der  Rrovinz  so  lange  behalten,  bis  alle  ihre  Kriegs- 


1)  H.  B.  I,  n.  959.  Der  Zoll  entepricht  Vi  40  ^^'  Werthes,  d«  dM  Vfnni 
mm  SO  SchilfiDg  k  19  enU  =  940  Qn>te  isl,    1  Grot  aber  gleich  4  Pfennige. 

9)  H.  B.  I,  n.  940  nnd  999. 

3)  Die  greilkweMer  Vertregieutirtffe  s.  bei  CmmI,  Ungedmckte  bremi- 
sehe  Urkdea  S.  419  ff.  Vgl.  «ber  die  Seit  S.  490  m.  491.  Dees  in  der  Ur- 
knaB  Ober  die  VeriheUnig  der  s«  elellendeB  Mannseheft  8.  497  des  Kontiii- 
geot  Ar  Bostoek  end  Wismar  fehlt,  ist  ein  Fehler  des  Herausgebe»;  die  Ur- 
kütde  der  bremer  Trese  enthAlt  den  belN0MdeB  Paaew. 


Z.     D«  «Mto  Sffftig 


koAten  ersetet  sind,  und  die  beideii  letzIgmuMten  BcMWoagr 
■üt  den  Einküiftett  des  Lsades  sogar  noiA  swd  Jahr  langer. 
Auch  im  Fall  einer  Niedeiiage,  oder  wenn  man  Sh^onen  nidit 
erobern  kann,  sollen  doch  die  Gkidte  die  erstgenannten  Schlil«^ 
ser  behalten,  bis  alle  ihre  Unkosten  gedeckt  smd.  Den  K5* 
ttigoi  soll  es  ohne  Genefamignng  der  Sttdie  nkht  erlaubt  sein» 
Scbonen  zu  versetzen;  die  Städte  soUen  die  Vorhand  haben, 
falls  sie  bereit  sind,  das  Land  in  Pfand  m  nehmen.  Deat» 
Udi  sieht  man,  worauf  es  den  Städten  sunächst  ankommt: 
Sicherung  des  gewinnbringenden  sohonensdien  Verkehrs. 

Selbstverständlich  va^iassen  die  Städte  ihrer  Handelspri- 
▼ilegira  nicht  Ein  Passus  des  Vertrags  sagte  ihnc»  Bestäti- 
gung ihrer  alten  Rechte  und  Frdkeiten  zu,  wie  sie  dieseihm 
nur  je  in  gnteter  Ausdehnung  genossen  hätten  ^).  In  einer 
besondem  Urkunde  der  Könige  Magnus  und  Hakcm  werden 
dieselben  im  Einzelnen  aufgeführt*).  Ausser  den  allgemeineii 
und  stets  wiederkehrenden  Bestimmungen  der  yollkommeneB 
Handelsfreiheit  im  ganzen  Reiche  gegen  den  üblichen  Zoll, 
der  Befreiung  von  Arfkop  und  Strandrecht  enthält  diese  Ur- 
kunde noch  eine  Reihe  besondere  Anordnungen,  haupta&di- 
lieh  für  Schonen,  die  dem  Verkehr  der  Städte  ausserordeni« 
lieh  günstig  waren.  Der  Kleinhandel  soll  ihnen  gestattet  sein ; 
Leinen  und  Wdlenzeug  dttrfen  sie  in  ganz  Schonen  nadi  der 
Elle,  andere  Waarra  nach  Pfunden  vericaufen.  Frei  klmMn 
sie  einkaufen  und  verschiitm,  auch  unverkaufte  Waaren  gegen 
den  gewohnten  Zoll  wieder  ausfilfaren.  In  den  Vitien  darf 
Niemand  sich  aufhalten  als  der  Vogt  mit  den  Seinigen,  und 


1)  Alse  M  Mr  gy  best  gebruket  hebben ,  H.  B.  1,  S.  18». 

2)  Torfaens,  Bist  Norv.  4,  S.  489  ff.  Vgl.  H.  B.  I,  n.  861.  DU  Ur- 
koade  gitt  w»hl  in  enter  Linie  f&r  8«hwed«A  iaeL  Schonen,  obglefcsb  auch 
Vorwegen  berfieksichtlgt  wird.  Die  SlftdU  klagen  tp&ter  wiederholt  darfthar, 
das»  Ihre  PriTilegien  lUr  Norwegen  noeh  nkht  beetitigt  aeieii  (Tgl.  H.  B.  I» 
n.  408  %  13)  «ad  Kdiiig  Hakon  Mgt  Im  Sepftembar  1378  selbet  (H.  B.  II,  d.  40), 
dais  er  nie  die  PrlTÜegiea  beitftligt  habe. 


die  «r  awlats«  KriU.    Uabar  AHe,  die  auf  der  Yitte  siad^  kam 
der  Vogt  riektee  nach  lübisdusm  Becbte;  mir  Strafen  über 
Hefe  und  Hand  darf  or  nicht  verhängw.    Wer  sich  tlberhaii|it 
gogen  einen  Haasischen  vergangen  hat,  gehört  vor  sein  IV 
nun.    Det  königliche  Vogt  darf  denartige  UebdthiEtfflr  nicht 
vor  eein  Oeiicht  ruiBa.    Niemand  soll  für  eui  gesdiehaaea 
Vert>rechen  bissen,  nieht  die  Grftter,  nicht  die  Erben,  si^ 
der  Herr,    nidit  die  Stadt,   sondern  stets  nur  der  Thäter 
selbst.    Die  Bestimmung,  dass  leichtfsrtige  Lente  nicht  als 
&iigen  gegen  die  Hansen  zugelassen  werden. soHHen,  deutet 
dooh  darafuf  hin,   wie  unsicher  dar  Beditsechuta  des  Kauf- 
manns in  jenen  Ländern  noch  immer  war.    Qüfter,  die  auf 
Wagen  gdaden  sind,  um  aitf  die  Schifle  gebraeht  zu  werden, 
snid  „unveiishrai^S  können  nodi  veraollt  werden.    Ankom- 
msnde  Schifle  ktenen  zu  jeder  Zeit  olme  HHidemiBs  löschen. 
Die  Hansen  sollen  erst  am  Sonntag  vor  Michaelis  in  neuem 
Qelde  sahlea  (aiythrMoh  pflegte  der  König  neu  zu  prüfen, 
mcht  selten  sehleditar,  und  mar  die  neue  Minze  galt),  dann 
aber  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Gnoechen.    „Tabemen^^  sol- 
len anf  den  Vitten  nicht  sein,  ab^  Bier  kann  geschenkt  wer- 
den, anch  in  Kiigen,  wie  bisher.    Die  ,3nden^^  können  ver^ 
erbt  werden,  auch  vericauft  vor  den  st&dtischen  Vögten  oder 
dem  Bnthe  der  heimisdien  Stadt    Was  ein  königlicher  Un- 
ierthan  baar  (promptis  denariis)  gekauft  hat,  soll  er  auch 
innerhalb  3  Tagen  bezahlen.    Für  Norwegen  werden  die  alten 
Zölle  wieder  hergestellt,  wie  me  zu  Kön^  Erichs  Zeit  (1280 
*-1299)   bestanden  hatten;    alle  Auflagen   aus  Hakens  Zeit 
(1299—1319)  sollen  aufgehoben  sein.    Durch  des  Königs  Län- 
der können  die  Hansen  vom  östlichen  zum  westlichen  Meere 
mit  ihren  Waaren  zu  Lande   reisen  und  schiffen.    Die  Be- 
mitzung  dieses  Handelswegs,  der  wohl  als  Ersatz  dienen  sollte 
far  die  durch  den  Krieg  gesperrten  dänischen  Meerengen,  ist 
ohne  Zweifel  der  Grund  dafür,  dass  die  Städte  sich  Bahus 


msbediagen,  so  luge  niekt  Sdionea  in  ihrai  Hiiiden  ist 
Der  Vericanf  you  Salz  ist  gestattet^  aber-nidit  in  Qumtitäln 
OBter  einem  SchiÜBpfund.  Auxdi  dar  Verkeiir  nack  der  Neina 
und  weiter  wird  vollslindig  frei  gegeben.  Kam  der  Vertilg 
zur  AosflhruBg,  so  wurde  dem  Schonen-^  dem  Nowgond-* 
nnd  Bergenfahrer  manches  Hindemiss  ans  dem  Wege  gerftmat, 
numehe  alte  Klage  abgestellt.  Doch  sollten  die  Städte  dies 
Mal  ihr  Ziel  noch  nicht  erreichen;  die  Zusagen  erwieMm  sieb 
als  leere  Versprechungen. 

Verhandlungen,  wek^e  die  Stfidte  neun  Jahre  später, 
nach  dem  zweiten  waldemarischen  Kriege,  mit  Magnus  Soine, 
König  Hakon  von  Norwegen,  führten^),  geben  ns  weräif«ile 
Nachrichten  aber  die  Natur  dieses  Bündnisses.  Die  Städte 
forderten  dem  Vertrage  gemäss  Schadenersatz  für  die  Unko- 
sten des  ersten  Krieges;  Hakon  weigerte  sich  zu  zahlen,  weil 
seine  Gesandton  dieses  und  andere  Versprechen  den  Städten 
gemacht  hätten  ohne  sein  und  seines  Vaters  Wissen.  Sie  hät- 
ten leider  Volfanachten  gehabt  mit  den  Siegeln  beider  Könige, 
diese  dann  bei  den  Verhandlungen  ausgefttllt  mit  Bestimnmn-^ 
gen  weit  über  ihre  Instruktionen  hinais  und  die  so  abge- 
schlossenen Verträge  ihren  Herrn  verheimlicht*).  Da  die 
Städte  ans  ihren  Ardiiven  beweisen  au  können  bdianpteten, 
dass  die  Gesandten  der  Könige  mit  unbeschränkter  VoUmaoht 
ansgestettet  gewesen  seien  ^),  da  sie  femer  nach  der  greüi- 
walder  Versammlung  ihre  Boten  an  die  Könige  sandten  nur 
Besic^elung  und  Ratifikation  der  Verträge^),  die  dam  auch, 
wie  die  noch  jetzt  zu  Lübeck  vorhandenen  Originale  bewei* 


1)  H.  B.  II,  D.  1—4. 

8)  ebd.  II,  o.  8  §  8,  S  nnd  6,  o.  40  §  16.  Hakon  sAi^t,  er  hätte  die 
▼on  den  Städten  ausgefertigten  Verträge  erst  jetst  (S4.  Jnni  1370)  sn  Genehl 
bekenunea,  die  tob  den  Gesandten  dm  Städten  gegebenen  aber  seien  Vkm 
niebt  beluuiDt  gewesen. 

8)  ebd.  II,  n.  S  §  1. 

4)  ebd.  I,  n.  SS4  S.  IM. 


seil,  vdliio0eD  vmrAai  ist^  &m>  kam  Hakoos  Abgabe  nieht  a«f 
WahrMt  beruhen«  A«eh  die  Annahme,  das«  der  Beidigimth 
«Mb.  das  kfinig^hen  StegelB  bemAchtigt  md  gegen  den  Wil* 
kB  der  Ffirsten  benegelt  h&tte,  was  et  woHte,  ist  durehaiui 
wnsnlteBig.  Denn  am  22.  September  1361  verBpndit  Haken 
des  Stftdten  ansdrttcklkh,  dass  Alles  ao^geführt  werden  aolle 
(die  Städte  afigen  Zweifel  gehegt  haben),  was  zwischen  fliaen 
and  den  Gesandten  vereinbart  sei  ^),  und  am  28.  September 
1862  erkenneB  beide  Ktaige  die  tob  ihnen  besiegelten  Briefe 
an  *).  Und  doch  wfirde  Hakon  sich  wohl  nicht  jener  Ausrede 
bedient  haben,  hätte  sie  nicht  emen  gewissen  innem  Grund 
gehabt,  nimMeh  den,  dass  gerade  die  Grossen  des  Beicbs  es 
waren,  die  den  innigsten  Bund  nit  d^  Hansestftdten  imd^ 
was  dasselbe  stugea  wollte,  die  entschiedenste  Feindschaft  ge« 
goi  Waldemar  wünschten.  Um  des  guten  Emvemehmens  wil- 
len mit  ihnen,  sagt  Hakon  sp&ter,  hätten  sein  Vater  und  er 
die  besiegelten  Verträge  anerkannt ,  obgleich  sie  gewusst  hät- 
ten, dass  die  Gesandten  ttber  ihre  Vollmacht  hinaus  gegange» 
wiren  ');  diese  ihre  Bäthe  aber  seiai  gerade  ihie  wahren  Ver^ 
rither  gewesen^).  Gewiss  waj?en  es  die  Beichsräthe,  nicht, 
wie  die  Städte  später  sagen ,  die  Könige ,  die  sie  „mit-  viekm 
Bitten,  Bereden  und  Ermahnen^  zum  BOndnisse  gebracht  hat- 
ten&).     Sie  siidU;en  höchst  wahrachdnttch   an  den  Städten 


1)  H.  B.  I,  n.  865. 

2)  ebd.  I,  n.  S68  S.  SOS.     Vgl.  II,  n.  S  $  S  und  40  §  «. 

3)  eM.  U,  n.  40  t  6. 

4)  ebd.  II,  n.  2  §  7  und  n.  40  §  6—8.  Hekon  widerlegt  demit  seine 
eigtiM  Aosaege  von  Unkennteise  der  abgeschioesenen  Verträge. 

5)  ebd.  U,  8. 1.  Die  DareteUong  bei  Poek  (UI,  141)  ist  insofbm  no'* 
riebtfg,  als  sie  die  Stidte  „die  Kteige  Hagans  und  Hakon  von  Sehweden 
vüd  Konregen  in  die  KoaUtloB  hineiaiieben*«  Iftsst.  Mlikt  tob  den  SUdten, 
NDdam  von  Schweden  gekt  die  Anregvag  anni  Bfladalss  ««s.  „Res  Magiwe 
inisit  nnacios  saoe  et  lagatos  ad  HaelaMhmi  et  ylafJtand— i  eam  priaeliilbas  et 
tarrariun  dominis,  ac  eciaai  cam  eiTitaÜbos  saper  aeqnirendo  jnvamliie  e&ntra 
regsm  Dade"  sagt  q^Kter  Haken  selbst  (H.  B.  U,  n.  S  §  1).  Die  Städte  sa- 
ffen  „saf  Bitten  der  Könige  and  ihretwegen  hätte  man  sfch  enf  den  Band  gegen 


eise  Stiktze  gopu  Waldteiar^  dw  sie  nkhn  mr  ab  Feind  dar 
Schweden,  Bondorn  wohl  noch  mdir  ab  selbetheniiches,  die 
Vonrechte  dee  Adds  und  der  GeietlieUceit  Muen  Ordnungw 
beui^den  Regenten  hassten.  Itfagniis  uad  Hakon  wilUgtea 
Bur  mit  Widerstreben,  nur  vom  ihrem  Beioherttthe  gedrftagt 
in  diese  enge  Verbindung  mit  den  Stidten.  Mit  Hakm  ha- 
ben sidi  die  Grossen  (rffanbar  noch  eher  vcrsttedigt  als  mit 
Magnus.  Dass  dieser  am  11.  NoYember  1361  zu  Kalmar  von 
seinem  Sohne  gefangen  genommen  wurde ^)  am  einer  Zat,  da 
die  nach  Schweden  geschickt»  städtischen  Gesandten  nodi 
auf  die  Ratifikation  der  V«rtrige  warteten'),  slaad  gewiss 
nicht  ausser  Zusammenhang  mit  dem  abgeecUosssnen  B&ud- 
mss ;  sp&ter  behauptet  Magnus,  dass  er  durch  Gefangensdiaft 
2ur  Besiegelung  der  Verträge  geswungen  worden  sei*).  Die 
zSgerade  Ratifikation,  die  lässige  AusfÜhnmg  zeigt,  wie  wenig 
die  Könige  mit  dem  Harzen  bei  der  Sadie  waren.  Sdion  die 
Versckiebung  des  ursprünglich  in  Greifswald  festgesetztoi  Ter- 
mins der  Kriegsberaitachaft  auf  den  nftehstra  Frttding  wird 
eine  Folge  davon  gewesen  sein,  dass  die  Vertragsurinmden 
so  spät  von  den  aordisdien  Kfinigen  besiegdt  und  ratifidrt 
wurden. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  holsieinmohe 
Graiuipaar  dem  Bfkndnisse  nicht  firemd  blieb.  FQhrte  sie 
schon  ihre  Stellung  dem  Dänenreiche  gegenüber  überall  dahin, 

den  König  von  Dinamirk  «ingelasiett".  (H.  R.  II,  6.  1.)  Von  ,,BMBahang«n 
der  hanstsehen  Diplomatie^*,  die  „auf  einen  fruchtbaren  Boden  fielen'*,  kann 
demaaeh  nicht  die  Bede  eein. 

1)  Fant,  Scr.  I,  1,  p.  44  nnd  S70.  Erwfthnt  wird  das  Breignite  noch  I, 
1,  p.  M  und  M.  Pie  Bnihlnngen  der  adiwediechen  Chroniken  (besonders 
dar  Biloh-Karls-Chroaik)  über  <Ueee  Vorginge  sind  sehr  verwirrt  Sie  werfen 
Schonen ,  Gotland,  Xaigarete,  EUsabeth,  die  Holetafamr  nnd  lfeklenb«trer  ete. 
bvnt  dsrehoinander.  Sine  nbsehlieflaende  Untersochnng  ist  nicht  möglich,  so 
huige  die  Urkonden  der  Zeit  nicht  ▼oHstindig  ■ngfaglieh  sind. 

S)  Am  19.  Not.  waren  dieselben  noeh  nicht  awrSekgekehrt ,  s.  den  Brief 
Lübeoka  an  Beval  vom  19.  Ifov.  1S41 ,  H.  B.  I,  n.  244  S.  19S. 

3)  ebd.  II,  n.  40  I  7. 


wo  gifon  YlMemta  gekfimfit  wurde,  so  SKuete  dis  jetzt^ 
da  f&r  ihre  Sehwestor  die  n<»KregiBche  Kömgakrone  auf  dem 
Spiele  stand,  erst  reeht  der  Fall  aeiiL  Dazu  war  Graf  HdiH 
rieh  durch  alte  Bande  dem  SchwedexikSoig  verbunden,  hatte 
als  Heerführer  für  ihn  gekämpft  uBd  war  dureh  Pfandachof* 
tea  belohnt  word^^).  Das  wichtige  Kalmar  war  in  seineii 
HandeA.  Gleichsam  im  Auftrage  Schwedts  sdMMnt  er  auch 
diesmal  mitgewirkt  au  haben;  wenigstens  stdlen  es  die  Städte 
so  dar,  als  der  Graf  von  ihnen  Entachädigong  Terlangte'). 
Dass  Magnus  später  behauptet,  Graf  Heinrich  habe  ihn  ge* 
fangen  genommen  und  so  zur  Unterzeichnung  der  greüswal- 
det  Vertrage  gezwungen,  scheint  darauf  Imundeaten,  dass 
der  Graf  eine  Haupttriehfeder  der  Koalition  gewesen  ist.  Hat 
er  doch  bis  zu  den  allemeuesten  Untersuchungen  hin  für  den 
Heerfährar  derselben  gegolten,  während  wir  in  d^  That  ¥on 
seiner  eigentliche  BetheUigung  am  Kriege  sehr  wenig  wissen. 
Neben  ihm  und  seinem  Bruder  sind  audi  Junfc^  Adolf  von 
Sehauenburg  und  Herzog  Waldemar  von  Schleswig  und  sein 
Sohn  Heinrich  dem  Bündnisse  gegen  WaMemar  beigetreten '). 
Doeh  sind  leider  von  den  abgisschlossenen  Yertiägen  keine 
erhalten. 

£&  war  ein  umfassendes,  aber  doch  nur  loses  Bflndniss, 
das  der  geschlossenen  Macht  Waidemars  gegenftberstand.  Die 
Einzigen,  die  gewillt  und  im  Stande  waren,  ihrer  Vertrags- 
pflicht nachzukommen ,  waren  die  Städte.  Sie  waren  von  der 
Ueberzaigung  durchdrungen,  die  Lübeck  im  November  in 
einem  Briefe  an  Beval  aussprach,  „dass  es  niemals  so  nöthig 
gewesen  sei  für  alle  Kaufleute  und  das  Meer  Befahrenden, 


1)  Jimgbaas,  Hmut.  d.  BUera«  S.  17  ff.}  Lak  Urkdb.  UI,  n.  US,  144; 
H.  R.  I,  n.  17S. 

%)  n,  B.  I,  n,  876  I  %:  lüchil  pnwiisMWil  ei  d«n,  qmiA  fait  pro  parte 
rtgU  Zwtei«.  , 

S)  S.  die  WaffenstUletMidsiirkaiide  H.  B.  I,  n.  fl7S  S.  209. 


X.    Dm  eitte  Krtig 

Widerstand  zu  Msten^'O*  Nidit  Ums  über  4m  Angriff  auf 
Wiftby ,  auch  Hber  zatdfeidie  direkte  BedTOckcmgen,  Ober  von 
Könige  nicht  allein  begünstigte  und  geduldete,  nein,  von  ihm 
selbst  ansgeflbte  Bäubereien  hatten  sie  sich  zu  beklage  *). 
Gleich  in  Qreilswald  veipilichteten  sich  (fie  versammelten  Sen- 
deboten d^  wendischen  Städte  daher  zn  Leistungen,  die  über 
das  verabredete  Mass  hinausgingen.  Abgesehen  von  Hamburg 
und  den  preussischen  St&dten  verthe&ten  sie  unter  sich  ein 
Heer  von  MX)  Mann  mit  48  Sduffen,  deren  eine  Hftlfte  gros* 
sere  (Koggen),  die  andere  kleinere  (Snieken  und  Schuten)  sein 
sdHen  *).  Lübeck  sollte  von  dieser  Macht  Vi )  Rostock  und 
Wismar  ebenfalls  V41  ebenso  Stralsund  und  Greifewald  und 
das  letzte  Viertel  Stettin,  Kolbeig  und  Anklam  stdlen  zu- 
sammen mit  den  kleinen  Nachbarstftdten^).  Ausserdem  wur- 
den 8  Wurlgeschütee,  3  „Werke""  und  5  „Bliden"'  zugesagt. 

Und  wie  militärisch,  so  übemahmen  auch  ifiplomatisch 
die  woidischen  Städte,  Lübeck  an  der  Spitze,  diesmal  wieder 
die  Ftthrung,  wurden  auch  als  die  Läter  anerkannt.  Das 
zeigt  sich  von  vornherein  deutUch  in  der  Bestimmung  des 
greifswald^  Becesses,  dass  der  in  Preussen  erhobene  Pfund- 
zoll  ihnen  überantwortet  werden  solle  ^).  Nach  Osten  und 
Westen  senden  sie  Briefe,  um  die  Stftdte  zu  einem  einmüthi- 
gen  Vorgehen  gegen  Waldenar  zu  vereinigen,  sie  zu  Leistun- 
gen an  Schiffen  und  MannschaÜen ,  aur  Erhebung  des  Pfund« 


1)  Quod  mmqiMm  tarn  ii«msm  fiik  omnibitt  mmteatorSrns  et  mm  vbitaa-* 
tibus  in  resistendo,  H.  B.  I,  n.  264  S.  193. 

5)  ebd.  I,  D.  264  S.  192  und  Detmar  zu  1862.  Da  im  Jahre  1362  des 
Kiiegea  wegwi  keine  „sclionesche  reyse'*  stattfand,  ao  geMrt  Detnmra  Notia 
ohne  Zweifel  snm  Jahre  1861* 

3)  H.  B.  I,  n.  263. 

4)  Ifit  der  hnlpe  der  TWghea  stede,  de  «■■  tho  hnlpe  g^heven  iiat  (es  iat 
wohl  lanächst  an  Demmin  und  Stargard  au  denken). 

6)  Wea  me  vmn  deame  toUen  samnelet  im  deme  lande  tho  Prataen ,  dat 
scal  men  antwerden  in  dat  Lnbesche  dordendel  den  steden  by  der  le»  Torbe- 
nSmet,  H.  B.  I,  n.  239  §1.  " 
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Zolls,  zum  Festhalten  an  den  grdfswalder  Beschlüssen  zu  be- 
wegen.   Das  einzige  dieser  Schreiben,  das  uns  noch  erhalten 
ist,  das  von  Lübeck  an  Reval,  sagt  ausdrücklich,  dass  auch 
an  Slampen  mid  andere  Städte  an  der  Südersee  und  an  die 
Flaminger  Briefe  ähnlichen  Inhalts  geschickt  seien,  und  bit- 
tet Reval,  sdnen  Nachbarstädten  Mittheüung  zu  machen i). 
Gleichzeitig  werden  wiederholt  Tagfahrten  gehalten,  von  de- 
nen   wir  nur  gelegentlich  Kunde  bekommen,    so  durch  die 
hambnrger  Kämmereirechnungen  von  dreien,  die  zwischen  dem 
7.  Sept.  1361  und  22.  Febr.  1362  zu  Rostock,  Lübeck  und 
Wismar  stattfanden  ^). 

Doch  hatten  alle  diese  Bemühungen  der  wendischen  Städte 
nur  einen  theüweisen  Erfcdg.  Kriegerische  Hülfe  kam  nur 
von  verhältnissmässig  nahe  gel^enen  Bundesgliedem.  Ver- 
handlungen mit  Hamburg  und  durch  dieses  wahrscheinlich 
mit  Bremen»)  führten  dahin,  dass  jenes  2  Koggen  mit  200 
Mann,  dieses  eine  mit  100  Mann  versprach.  Kiel  stellte  ein 
Sdiiff  mit  40  Mann  *).  So  war  ein  Heer  von  2740  Mann  statt 
der  vertragsmässigen  2000  und  eine  Flotte  von  52  Segeln  ge- 
sichert allein  von  den  wendischen  Städten  und  ihren  nächsten 
Kachbam. 

Schon  der  erste  greifewalder  Anschlag  scheint  darauf 
hinzudeuten ,  dass  die  wendischen  Städte  auf  weiteren  kriege- 
rischen Beistand  ihrer  Genossen  nicht  ernstlich  rechneten, 
sonst  hätten  sie  schwerlich  gleich  das  stipulirte  Kontingent 
überschüssig  unter  sich  aufgebracht.  Trotzdem  sind,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  niederländische  Schiffe  im  nächsten 
FrflhUnge  mit  in  den  Sund  gesegelt  Im  Uebrigen  beschränkte 
sich,  so  viel  wir  erkennen  können,  die  Theilnahme  der  ande- 

1)  H.  B.  I,  n.  M4  S.  19S  «nd  194. 
%)  KoppmAiin:  Hamlnirg«r'Klmiii«reirechiiangen  I,  76. 
S)  H.  B.  I,   S.  186  B  und  Anm.  S;   Klmmereirechnangen  I,   75  n.   74 
inter  der  Balirik:  «d  raytas. 
4)  H.  B.  I,  n.  MS. 
ScUAr,  Dk  HABMtUidte.  2^ 
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ren  Hansaglieder  auf  Erhebung  des  Pfandzdls  oder  gar  bei 
den  meisten  nur  auf  Befolgung  des  Handdsverbots  gegen  Dä- 
nemark. Die  preussischen  Städte  und  mit  ihnen  Stockholm 
und  Wisby  erhoben  PfundzoU  in  ihren  Häfen;  von  LOsebuig 
wissen  wir,  dass  es  einen  Beitrag  von  200  Marie  rein  Silber 
leistete,  jedoch  nur  vorschussweise  ^).  Alle  anderen  Städte 
scheinen  sich  darauf  beschränkt  zu  haben,  den  Verkehr  mit 
Dänemark  einzustellen« 

Wenig  wissen  wir  von  den  Bllstungen  der  übrigen  Yer- 
tragsmächte.    Die  der  beiden  nordischen  Könige  sind  dürftig 
genug  ausgefallen;  Unvermögen  und  Mangel  an  gutem  WiUeB 
mögen  gleichmässig   die  Ursache  davon  gewesen  sein.      Ihr 
Bote  Hermann  von  Yitz^  erschien  im  Frühjahr  1362  in  Lü- 
beck und  bat  um  Schiffe  und  Proviant.    Stralsund,  Hamburg 
und  Wismar  erklärten  sich  zur  Beisteuer  bereit');  so  wur- 
den fünf  Schifife  für  den  Dienst  der  Könige  ausgerüstet,  der^ 
man  drei  dem  Grafen  Adolf,  zwei  Heinrich  dem  Eisernen  zur 
Verfügung  stellte.    Für  lieferung  von  Proviant  allein  bcdcen- 
nen  sich  Magnus  und  Hakon  am  1.  Mai  1362  zu  einer  Schuld 
von  2000  Mark  lübischer  Pfennige  an  Lübeck ');  dieses  hatte 
zunächst  die  Kosten  gedeckt  und  forderte  erst  später  seine 
Auslagen  von  Hamburg,  Stralsund  und  Wismar  wieder  ein, 
als  die  Könige  ihre  Schuld  nicht  b^chtigten.    Nicht  gering 
müssen  in  der  That  die  Mittel  gewesen  sein,  über  die  Lübeck 
der  Zeit  verfügte,  wenn  es  neben  seinem  eigenen  beträchtli- 
chen Kontingente  noch  solche  Leistungen  mit  Leichtigkeit  über- 
nehmen konnte. 

Werf^  wir  einen  Blick  hinüber  in  das  feindliche  Lag^, 
so  liegen  dort  die  Verhältnisse  wesentlich  einfacher.    Fast 

1)  H.  R.  I,  D.  8S7  §  19,  n.  310  §  5 ;  ebd.  n.  S90.  Wegen  Lttoebarg  v^l. 
II,  n.  9  §  14. 

8)  ebd.  I,  n.  S69  vom  11.  April  186S. 

8)  ebd.  I,  n.  870  mit  der  Anm.  8.  Der  SebloM  der  Urkwide  leigt  ueh« 
dess  der  Reichsrath  eine  Hauptrolle  spielte  beim  AbechloM  der  Vertrige. 
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«HflscUiesalicli  war  Waldamar  auf  seiiie  eigenen  Kräfte  ange- 
wiesen, aber  es  scheint  a»€h,  dass  er  verstanden  hat,  die- 
BelbeB  der  drohenden  Oe&hr    gegeaüber  zusammenzuhalten. 
Nichts  wenigstens  hör^  wir  in  diesra  Jahren  von  irgend  wel- 
ctai  iimeren  Unruhen  in  Dänemark;  auch  deo  mächtigen  und 
trotzigen  Adel  finden  wir  auf  des  Königs  Seite.     Nur  ein 
treuer  Freund  lieh  diesem  von  aussen  her  seine  Dienste,  ein 
Mann,  der  während  der  ganzen  Begierung  Waidemars  unauf- 
löslich an  dessen  Interesse  geknüpft  scheint,  Herzog  Erich 
von  Sachsen.    Er  tritt  schon  früh  als  Waidemars  Gefährte 
auf.    Seitdem  er  mit  diesem  zusammen  im  heiligen  Lande  ge- 
wesen war,  spielte  er  in  fast  allen  wichtigen  Unternehmungen 
des  Dänenkönigs  eine  Bolle.    Auch  an  dem  Zuge  nach  Qot- 
land  hatte  er  theilgenommen.    Beträchtliche  dänische  Lehen 
waren  sein  Lohn;  später  besass  er  sogar  das  wichtige  Bahus  ^). 
In  dem  drohende  Kriege  konnte  er  nicht  unthätig  bleiben. 
Aber  eigenthümlich  gestaltete  sich  Erichs  Stellung,  da  die 
Lauenburger  der  Stadt  Lübeck  stets  freundlich  gewesen  wa- 
ren, er  selbst  erst  vor  Kurzem  (am  6.  März  1361)  dn  Freund- 
schaftsbündniss  mit  diesem  Haupte  der  Gegner  Waidemars 
geschlossen  hatte').    Ausdrücklich  war  darin  der  Fall  eines 
Krieges  mit  Dänemark  vorgesehen  worden.    Der  Herzog  sollte 
während  eines  solchen  von  den  Sehlössem  und  Landen,  die 
er  inne  hätte,  d»n  dänischen  Könige  Dienste  thun  dürfen,  wie 
er  pflichtig  wäre,  aber  im  Lande  Sachsen  sollte  er  nicht  Feind 
der  Lübecker  werden.    Auf  Grund  dieses  Vertrags^)  wurde 
dann  im  Februar  1362  unter  Zustimmung  des  Grafen  Hein- 
rich ein  Abk<»nmen  zwisdien  Lübeck  und  den  Vasallen  des 


1)  H.  £»  I,    D.  829}  vgl.   ebd.  U,   n.  49  §9,   ferner  Sahm   XIU^  402, 
419,  4M,  445,  498,  49g,  490,  Detnutt  in  1868. 

2)  Ltb.  UrJk4b.  UI,  n.  899 ;  vgl  destf  Detmur  in  1398  S.  295. 

8)  Promiiaa  foet»  taat  proj»ter   spedalw  proverbU,  qae  habaimna  eam 
dnoe  Erieo  et  saie  eiipra  dieÜB ,  H.  B.  4«  n.  448. 

19* 


Herzogs  geschlossen^),  das  auch  für  den  König  von  Schwe* 
den  gelten  sollte.  Fester  Friede  sollte  darnach  auf  dem  Lande 
herrsche,  auf  dem  Meere  aber  durfte  Herzog  Erich  mit  den 
Seinigen  den  König  unterstützen,  durften  dessen  Feinde  üui 
bek&mpfen.  Unbehindert  sollten  der  König  yod  Schweden  and 
die  Städte  Mannschaften  Aber  die  Elbe  fahren  können.     So 


1)  H.  R.  I,  n.  448  and  444.  Mit  den  VMaUen  allein  ist  dieses  Abkon- 
mea  wahrscheinlich  dessbalb  abgeschlossen,  weil  Hertog  Erich  wohl  in  Dloe« 
mark  war.  Diese  beiden  Urkunden  sind  von  Koppmann  nach  dem  Vorgange 
von  Lappenberg  (Qaellensammlung  d.  Schi.  Holst.  Laabg.  Ges.  I,  161)  und 
Janghaos  (Heinr.  d.  Blsenie  8.  37  A.  87)  ins  Jahr  1S68  gesetst  worden.  la 
scheinbarer  Besiehung  su  ihnen  steht  H.  R.  I,  n.  487  §  7.  Bei  niherer  Be- 
trachtaDg  seigt  sich  jedoch ,  dass  der  dort  verabredete  Vertrag  nicht  der  in 
n.  448  erwKhnte  sein  kann ,  denn 

1)  bei  dem  Vertrage  in  n.  448  spielt  Hamburg  eine  Hauptrolle ;  im  Fe- 
bruar 1368  aber  standen  die  Stftdte  su  Hamburg  in  einem  so  gespannten  Ver- 
hältniss,  dass  man  am  S7.  d.  Mon.  (n.  486  §  6)  erwog,  ob  Hamburg  nicht 
aas  der  Hanse  su  stossen  sei; 

2)  die  in  n.  487  §  7  erwähnten  Verhandlungen  werden  mit  Hersog  Erich 
selbst  geführt,  in  n.  443  ist  nur  von  seinen  Vasallen  und  Vögten  die  Rede; 

8)  die  Bestimmungen  von  n.  4B7  |  7  und  n.  448  stimmen  dnrdbaas  nicht 
fiberein.  Dort  ist  davon  die  Rede,  dass  Hersog  Brich  jeden  Zasug  f&r  den 
Dftnenkdnig  durch  seine  Lande  verhindern  soll,  hier,  dass  su  Lande  Friede, 
auf  dem  Meere  aber  Krieg  sein  soll ;  jene  Bestimmung  ist  doch  schwerlich  ver- 
einbar mit  der  in  n.  448,  dass  städtischen  und  schwedischen  861dueni  der  Zu- 
sug  durch  Hersog  Erichs  Lande  gestattet  sein  soll; 

4)  gehörte  n.  448  sum  Jahre  1368,  so  wfirde  doch  jedenfalls  Albrecht 
von  Heklenburg ,  die  Seele  des  damaligen  BUndnIsses,  erwähnt  worden  sein, 
nicht  bloss  der  König  von  Schweden  und  Graf  Heinrich ,  die  Bundesgenossen 
von  1361 ; 

6)  der  in  n.  487  §  7  erwähnte  Vertrag  soll  auf  8  Jahre  geschlossen  wer- 
den; davon  wird  in  n.  448  Nichts  erwähnt.  — 

Dagegen  passt  n.  443  sehr  wohl  su  dem  Vertrage  vom  6.  Mars  1361  swi- 
schen  LUbeck  und  Herzog  Erich ,  mit  dem  es  im  Texte  verbunden  worden  ist. 
Auf  n.  487  §  7  aber  wird  sich  Lfib.  Urkdb.  lU,  n.  648  vom  85.  Febr.  1388 
beziehen.  Hier  wird  ein  Vertrag  auf  8  Jahre  geschlossen ,  hier  verspricht 
Hersog  Erich ,  dem  König  von  Dänemark  den  Zusng  durch  seine  Lande  sbsa- 
schneiden,  hier  wird  abgesehlossen  mit  Lftbeck,  mit  Herzog  Albreeht  von 
Meklenburg  und  den  holsteinischen  Orafen  Heinrich  und  Klans ,  die  487  {  8 
erwähnt  werden.  Es  ist  also  an  Stelle  von  n.  443  und  444  in  die  H.  B.  aaf. 
annehmen  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  648,  jene  beiden  Urkunden  aber  sind  vor  n.  869 
einsuHigen. 
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wurde  ein  Verh&ltiiiss  stipulirt,  wie  es  nur  in  jener  Zeit  mög- 
lieh war,  da  der  Krieg  mehr  als  ein  Spiel  um  Ehre,  Beute, 
Macht,  denn  als  ein  Ringen  um  Lebens-  und  Daseinsfragen 
betraditet  wurde. 

Ganz  neutral  hielt  sich  eine  andere  Macht,  die  im  zwei- 
ten Kriege  gegen  Waldemar  eine  Hauptrolle  spielte  und  ihrer 
Lage  nach  auch  ganz  dazu  berufen  war,  Meklenburg.  Her- 
zog Albredit  hatte  gegen  Ende  der  50er  Jahre  an  den  Krie- 
gesk  gegesi  Waldemar  lebhaften  Antheil  genommen ;  seit  jenem 
Vertrage  Yor  Helsingborg  ^)  stand  er  mehr  auf  dänischer  Seite. 
Doch  hat  er  in  diesem  Kriege  nicht  gegen  die  Verbündeten 
Partei  ergriffi^;  wir  sdi^  ihn  mit  beiden  Theilen  im  besten 
Einvemdunen.  Waldemar  leistete  während  des  Krieges  dem 
Herzoge  zwei  aus  der  Mitgift  seiner  Töditer  rttckständige 
Zahlungen  und  erhielt  ihn  dadurch  in  guter  Freundschaft^), 
^dererseits  hatte  Lübeck  schon  am  11.  Oktober  1361  be- 
stdioide  Zwistigkeiten  mit  Meklenburg  durch  einai  Vergleich 
geendigt,  und  die  enge  Verwandtschaft  mit  Graf  Adolf  von 
Holstein,  dem  Bundesgenossen  Schwedens  und  der  Städte, 
fährte  die  meklenburgisdien  Herzöge  zu  einem  guten  Verhält- 
mss  mit  diesen'). 

2)  Heer  und  Flotte  der  Hansen  und  ihres  Gtognera. 

Als  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Reimar  Kock  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  schrieb,  gedachte  er  auch^)  je- 
nes Orabstemes  des  lübecker  Bürgermeisters  und  Flottenfüh- 
rers Bmn  Warendorp,  der  mit  seiner  kunstreichen  Metall- 
platte noch  jetzt  die  Besucher  der  S.  Marienkirche  anzieht, 

1)  S.  oben  S.  167. 

2)  Am  4.  Juni  und  15.  August  1368,  Suhm  XIII,  462  und  468.  Dass 
Mtnog  Albrecht  mit  DKnemark  in  „suderllker  Trandscliop  und  in  velighem 
▼rede"  war ,  s.  Styffe  I,  S.  56. 

8)  Lfib.  ürkdb.  III,  n.  411  u.  419;  Schi.  Holst.  Laubg.  Urkdb.  U,  S.  246. 
4)  Grautoir,  Mb.  Ghron.  I,  475. 
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und  fttgte  der  dtirten  Grabschrift  die  Worte  hinzn:  ^,I>amal8 
scheuten  sich  nicht  Bflrgermeister  und  Bürgerraeisteridiider, 
sich  gebrauchen  zu  lassen  zum  Zuge  gegen  die  Feinde  in  THr 
nemark/'  Dem  Zeitgenossen  Jürgen  Wullenwevers  modite  ee 
auffollen,  dass  selbst  die  Ersten  der  Stadt  sidi  dem  Di^ste 
im  Felde  nicht  entzogen ;  das  14.  Jahrhundert  war  noch  daran 
gewöhnt,  die  kriegskundigen  Rathmannen  an  der  Spitse  waf- 
fentüchtiger Bürger  selbst  ins  Feld  ziehen  zu  sehen. 

Denn  überwi€^nd  beruhte  doch  zur  Zeit  der  waldemari- 
sehen  Kriege  das  städtische  Heerwesen  noch  auf  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  der  Bürger.  Es  lag  in  den  Verhaltnissen 
gegeben,  dass  man  dieser  Seite  staatlichen  Leb^s  eine  unab- 
lässige  und  scharfe  Aufmerksamkeit  widmete,  vor  allen  Din* 
gen  die  alte  Lehre  beherzigte,  im  Frieden  zum  Kriege  zu  rü- 
sten. In  erster  Linie  galt  das  für  die  Defensiye,  in  der  die 
Städte,  der  natürlichen  Lage  der  Dinge  gemäss,  weit  stärker 
waren  als  im  Angriff.  Es  gab  unter  den  griisseren  Städten 
Norddeutschlands  damals  wohl  nur  noch  wenige,  die  sidi  nicht 
hinter  Graben  und  steinernen  Mauern  dem  behaglichen  Cre- 
fahl  schwer  zu  gefährdender  Sicherheit  hingegeben  hätten; 
das  alte  Planken-  und  Pallisadenwerk  war  läBgst  gefaUen. 
Allerdings  waren  die  Mauern  keineswegs  sehr  hoch  und  dick 
(im  Durchschnitt  wohl  kaum  über  20 — 25  resp.  8 — 10  Fuss), 
auch  waren  sie  keinesw^s  übermässig  fest  gebaut  (aus  Zie- 
geln, oder  auch  wohl,  wie  in  Wisby,  aus  schlecht  verbundeBtt 
natürlidien  Steinen),  noch  auch  immer  wohl  fundamentirt  (ia 
Wisby  sind  die  Steine  einfach  auf  den  Boden  gelegt  ohne  jeg- 
lichen Unterbau),  aber  sie  erfüllten  trotz  alledem,  der  man- 
gelhaften Belagerungskunst  der  Zeit  gegenüber,  kaum  weniger 
ihren  Zweck  als  die  Festungswerke  unserer  Tage.  Die  man- 
gelnde Bastionirung  ersetzte  man  durch  Thürme,  die,  thdls 
kleiner  und  auf  der  Mauer  hängend  gleich  Reitern,  theils  in 
doppelter  ja  dreifacher  Höhe  rund  oder  vierkantig  über  die- 
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Jidbe  emporragend,  durch  ihr  YarBpringen  über  die  Aussen- 
lüde  der  Mauer  euie  Bestreichung  derselben  gestatteten.    Nach 
ohea  wkk  verjQiigend  od^  mit  einer  Brustwehr  versehen,  häufig 
krenelirt)  trug  die  Mauer  an  der  Innenseite  auf  eingelassenen, 
hfinKMrraf^Dden  Balken  eine  J^tterlage,  Standpunkt  der  Yer- 
theidig^r,  isogleiidi  Umgang  f&r  sie.    Mit  grösseren  und  kld- 
mßrea  Wurfmaschinen,  mit  Pfeilen,  Steinen,  Balken,  Pfannen 
pf^gte  man  zur  Kriegszeit  Thürme  und  Mauern  wohl  zu  ver- 
sahen.    An  Händen,  das  alles  zu  bedienen,  clie  Werke  zu  be- 
mumeii,  fehlte  es  nicht,  da  nicht  nur  sämmtliche  waffenfähige 
Btrger,  sondern  auch  die  Qesdlen  der  Aemter  zur  Yerthei- 
diguug  der  Stadt  verpflichtet  waren,  im  Frieden  zu  Wacht- 
di^Bisten.    Denn  st^ende  Soldtruppen  gab  es  nicht,  wenn  man 
nidit  dk  w^ig«&  berittaien  Knechte  als  solche  bezeichnen 
will,  die  fast  jede  Stadt  hielt,  um  Geleit  zu  geben,  den  Frie- 
den aof  den  Strassen  der  nächsten  Umgegend  zu  wahren,  un- 
t^  Umstanden  auch  einem  Raubritter  seinen  Fang  abziyagen, 
ihn  in  aeine  feste  Behausung  zu  verfolgen,  wenn  das  Glück  wohl 
wolUe,  ihn  dort  zu  erschlagen  oder  zu  fangen.    An  der  Spitze 
scUier  stehenden  Truppen  stand  ein  „Ausreitevogt^^  ein  adli-^ 
ger  Havpfmann;  Lftbeck  g^b  dem  seinigen  zur  Zeit  Alberts 
von  Bardowik  (Ende  des  18.  Jahrhunderts)  „reichen  Sold", 
90  Mark  jährlich  (etwa  1000  resp.  7—8000  Mark  unseres  Gel- 
des), jedem  Beiter  10  Mark.    Der  Letzteren  waren  in  Lübeck 
30,  iB  asderen  Städten  ohne  Zweifel  meist  weniger.    Für  die 
Vertheidigusg  der  Stadt,  für  auswärtige  Kriege  hatten  sie 
natürlich  nur  eine  sehr  nebensächliche  Bedeutung. 

Wenn  auch  nicht  durch  stehende  Truppen ,  so  waren  die 
Städte  doch  sonst  auch  im  Frieden  wohl  vorbereitet  für  den  Krieg. 
In  Lübeck ' )  bewahrten  zwei  Rathsherren  als  Kriegszeugmeister 
„der  Stades  armborste  unde  dat  schot^%  Bogen  und  Pfeile; 

1)  Grwloff,  Lttb.  Chroaikmi  I,  413;   Tgl.  Paali,  lab«ek.  Zostftnde  I,  94; 
Httobg.  Klmmereirechn.  I,  S.  XCVU. 
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ähnliche  Sorge  lag  dem  „machinista^S  dem  KidenMiiter,  ob. 
Der  städtische  „balistarius^^  (Armbnistmaeher)  hatte  die  b5* 
thigen  Balisten  herzustellen;  mit  Feuei^eBehoas,  FeimpfMlem 
war  man  wohl  versehen.  Fldssig  sorgte  ein  Ersamer  Batli 
für  Vermehrung  dieses  Materials.  Verträge  wmrden  abgaadikMi^ 
sen ,  die  regelmässige  Lieferung  von  KriegBmaschinen  zu  si- 
chern. 1364  verpflichtete  sich  Johann  Stuke,  dem  Rathe  sa 
Lübeck  al^ährlich  ein  „machinamentum  sagittarium ,  vulgari«- 
ter  eyn  schietende  werk^^  zu  machen,  was  iean  auch  fBr  die 
drei  nächsten  Jahre  (nur  für  diese  sind  wir  beriditet)  ge- 
schehen istO-  Auch  aus  andern  Städten  siad  uns  derartige 
Kontrakte  erhalten;  die  Verhältnisse  sind,  wie  auf  so  man- 
chen andern  Seiten  städtischen  Lebens,  überaus  gleichartig. 

Wie  für  die  Vertheidigung,  so  musste  auch  für  auswärtige 
Kriege  die  Stadt  sich  zunächst  auf  ihre  Büi^ger  stütze,  be- 
sonders seewärts.  Als  1374  der  lObecko:  Bath  von  der  Bürger- 
schaft einen  besonderen  Schoss  und  Vorschoss  verkuo^  und 
die  Matten  erhöhte,  baten  die  Aemter  um  Abstelloag  der 
Neuerungen  und  beriefen  sich  unter  Anderm  darauf,  dass  sie 
dem  Rathe  stets  will^  gewesen  seien  zu  Wasser  und  zu  Lande 
mit  Ijdb  und  Gut  und  femer  gern  sein  woQten  zu  allen  Zeiten, 
wenn  der  Rath  es  begehre,  und  lieber  sterben  wollten  als  ge- 
schehen lassen,  dass  dem  Rath  ein  Unrecht  begegne').  Nocii 
100  Jahre  später  sind  die  Acuter  dem  Rath  zu  Kriegsdiensten 
verpflichtet,  1471  müssen  sie  ihm  115  Reiter  stellen,  im  folgen- 
den Jahre  90  gegen  die  Engländer  (up  de  Engelschen)  zur 


1)  Lab.  Urkdb.  lU,  n.  497.  Vgl.  Radiger,  Die  lltotten  ImmlMirg.  Zunft- 
rollen  S.  2;  Lünebg.  Urkdb.  II,  d.  806 ;  Liv-,  Est-  und  Knrld.  Urkdb.  III, 
n.   1038  b. 

2)  Wehrmann,  Lübeck.  Zanflrollen  S.  41  Note:  Wente  gy  dat  wol  weten, 
dat  -wj  ja  wyllich  hebbet  ghewesen  to  lande  ande  to  watere  inyt  Ijre  «ade 
myt  gade  unde  noch  gherne  don  wyllen  to  allen  tyden,  wan  gy  des  van  uns 
begherende  synt,  unde  wy  wolden  alle  »terven  umme  jnwen  wyllen,  er  wy 
ja  zeghen  Torunrechten. 
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BMchtttzng  einer  labeckisdien  Flotte  anf  der  Fahrt  nadi 
Flaodem;  damate  nsd  audi  nodi  später  lieesen  sie  die  jflng- 
stell  Meister  dieimi,  stdlteo  aber  auch  schon  Soldtrappen  ^). 
Dass  der  Bath  wenigstens  ^en  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
geradem  znr  Heerfahrt  konskribirte,  erfahren  wir  aus  der 
Einforderung  eines  Tidemann  Lange  zur  „Reise^^  nach  Nor- 
w^^  (wahrsdiefailich  1384).  Um  diese  Zeit  waren  auch  ca 
70  Mbecldsehe  Borger  zur  Haltung  von  Streitroesen  und  Ge- 
wafheten  yerpÜchtet,  die  anf  den  Wink  des  „Vogts^^  bereit 
sein  mnssten ').  Besonders  die  zahlreiche  und  wichtige  Schüfe- 
mannscbaft  setzte  sich  wohl  &st  ausschliesslich  aus  Städtern 
zosaaimen.  Dass  städtische  Rathmannen  den  Oberbefehl  in 
Heer  und  Flotte  hatten  und  Gehorsam  fand<ai,  lässt  mit  einiger 
Sicherfaeit  daranf  schHessen,  dass  das  bürgerliche  Elem^t  im 
Hemre  der  Städte  die  Hauptrolle  spielte. 

Da]id[)en  hatte  aber  doch  auch  schon  im  14.  Jahrhundert 
das  Söldnerwesen  dne  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung; 
zu  bequem  und  zo  yortheilhaft  war  dassdbe  für  die  geld* 
krifdgen  Städte,  als  dass  sie  es  nidit  hätten  adoptiren  8<dlen. 
War  auch  der  Reiterdienst  in  den  Städten  noch  nicht  ganz 
abgekommen  (noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahiiiunderts 
wird  in  Wismar  und  Lflneburg  Wachtdienst  zu  Pferde  ge- 
leistet) *),  so  bestand  doch  auf  weiteren  Heerfahrten  die  grös- 
sere Menge  dear  Schwerbewaflneten  wohl  vorzugsweise  aus  Sold- 
truppen :  Ritterbürtigen  und  Ritterdienste  Thuenden  mit  ihren 
Knai^Mn  und  Knechten.  Daneben  warb  man  audi  Leichter- 
bewafhete  an^  Leute  vom  gemeinen  Volke,  de  populo  vulgaris ). 

1 )  ebd.  S.  1 1 1  ff.  Sollte  wirklieb  an  R  e  i  t  e  r  sn  denken  sein  ?  Die  Qvelle 
wird  „mtere"  baben.  Aber  „mtere  tor  see'*  sind  im  späteren  Mittelalter  ein- 
faebe  Kriegskneebte. 

t)  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  749,  II,  n.  lOlS,  1017. 

S)  Banneister,  Wismarscbe  Bfirgerspr.  S.  1 ;  vgl.  Nitsscb,  Das  Sicbsiscbe 
Heer|[fewlte  und  die  Holsteiniscb-Ditmarsische  Bavemrfistnng,  Jabrb.  f.  Landkde 
d.  Hsgtbllmer  I,  8S5  ff. 

4)  In  dem  Entwürfe  eines  Vertrages  swisehen   den  Stffdten  vnd  mehreren 
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Audi  mancher  BOrger  diente  um  Sold*);  die  aie  entatende 
deutsche  WaffeRlust  imd  Mangel  an  Erw^  in  der  Kikgui^t 
mochten  dazu  geneigt  machen.  Zahlreich  sind  die  NachrichieB 
Ober  Anwerbungen  und  Soldzahlungen  f&r  den  ersten  Kri^ 
gegen  Waldemar*).  Adlige  Herren  und  Andere  treten  mit 
ihren  Dienern  und  Oenossen  für  längere  oder  kttarsere  Zeit  in 
den  Dienst  der  Städte.  Manche  yob  ihnen  haben  grBecare 
Orfolgschaft^  um  sich  gesammelt,  der  Aniuig  der  SOMner* 
ftthrer  und  grossen  Söldnerhaufen  des  späten  Mittelalters.  Se 
schliessen  die  Grafisn  von  Wunstorf  mit  Lübeck  einen  Vertrag, 
in  dem  sie  sich  zur  Herbeiführung  von  Gewaffiieten  ven^idi- 
ten^).  Am  deutlichsten  erkennen  wir,  mit  Hülfe  der  KäM- 
mereirechnungen^),  die  Art  der  hamburger  Bflstung.  Otto 
von  Estorp  und  Bertram  Haselhorst  hatten  es  QbenumuneD, 
für  den  Bath  die  nöthigen  Kriegsmannschaften  zu  werben. 
Ausser  dem  höheren  Solde  als  Führer  erhielten  sie  daftr  eine 
besondere  Gratifikation,  praax>gatiYa.  Die  SokUiaten  geben 
uns  einigermassen  Auskunft  tkber  die  Zusammensetaung  des 
Haufens.  Neben  den  eigentlichen  Kriegern  fUirte  er  dnen 
Arzt,  zwei  Bäcker,  drei  Köche  und  drei  Pfeifer  (fistulatores). 
Dass  Musiker  auch  sonst  die  Ausziehenden  begleiteten,  beweiat 
die  Abrechnung  über  eine  lübecker  SeeausrOstung,  die  Aus- 
gaben für  2  Pfeifer  aufführt,  ja  sogar  für  ö  jocidatores,  Gauklec  ^). 
Waren  mm  auch  die  Soldtnipp^i  von  hervorragender  Be- 

Fünten  Terpfllchten  sich  entere  neben  tOO  Rittern  nnd  Knappen  (militibus  et 
foBmils)  600  n«wairaete  Tom  gemeuien  Volke  i«  atalkn  {ttlk*  boe  cam  600 
armatis  de  popnlo  vnlgari) ,  H.  B.  I,  n.  296  §  5. 

1)  Z.  B.  Lüb.  ürkdb.  m,  n.  425,  602  n.  Anm. ,  n.  4—12,  26,  27.  Vgl. 
auch  H.  R.  I,  n.  310  §  6,  n.  287  §  20,  b.  812  §  1. 

2)  Lfib.  Urkdb.  UI,  n.  424,  425,  427,  432,  461,  472,  476,  478,  50S,  be- 
sonders S.  510  nnd  532;  Tgl.  n.  464  and  492.  Für  Rostock  H.  R.  1,  n.  312. 
Für  Bremen  Brem.  Urkdb.  III,  n.  182  a.  188. 

3)  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  454. 

4)  8.  B6 ;  ygl.  Nordalbing.  Studien  I,  86. 

6)  6>|,  sol.  pro  duabus  fistulis,  item  10  aur.  5  jocvlatoribis,  Lttb.  Urkdb. 
III,  n.  737  S.  810. 


deottmg  im  stftdtißclieii  Heerwessen,  so  lag  doch  die  FflhniDg 
in  erster  linie  in  den  Händen  von  Blligem,  RathsgUedem  der 
Stfdte.  Ausdrttddieh  wird  ims  das  bericlitet  ftr  den  zweiten 
Krieg,  während  wir  aus  dem  ersten  allerdings  nur  gelegmtlicii 
von  bürgerlichen  HaupÜeuten  erfahren,  von  Kolberg,  Rostock, 
Bremen^)  und  besonders  von  LQbeck.  Sein  Bürgermeister, 
Johann  Wittenborg,  aus  einem  alt»  lübischai  Rathsgeschlechte, 
der  sdien  auf  der  entscheidenden  greifewalder  Versammlung 
dm  Yonitz  geführt  hatte,  war  der  OberanfOhrer  des  han* 
nsdien  Heeres.  Graf  Heinrich  von  Eblstein,  dem  lange  der 
Oberbefshl  nigesdirieben  worden  ist"),  hat  man  damit  eine 
nnverdiente  Ehre  erwiesen. 

Zur  festgesetzten  Zeit  oder  etwas  später,  um  die  Sdieide 
des  Mftrz  oder  April,  scheint  sich  die  hansische  Flotte  ge- 
sammelt zu  haben.  Sie  war  stärker,  als  sie  vertragsmässig 
hätte  zu  sein  brauchen.  48  Schiffe  mit  2440  Bewaflheten  hatten 
allein  die  wendischen  Städte  unter  sich  vertheilt,  allerdings 
nur,  wie  die  späteren  Abrechnungen  beweisen  *),  2240  wirklich 

1)  H.  R.  I,  B.  2f9  §  10:  De  prcrogaikiva  cftpiUoeis  oonsiÜAribiis  facienda, 
de  soM  eonaularibw  eapitaaeU.  Die  den  ,,nthminiiischeii  HaopUeuten  sa 
iMiifcwde  Prirogative**  war  ohae  SireiM  eine  beeondere  Vergfltang  fUr  die- 
■eiben.  Denaach  aebeiDen  avcb  die  ▼on  Stralsnad,  Stettin  und  Kiel  bean« 
ipnicbten  praerogatirae  capitaneomm  auf  bürgerliche  Hauptleate  hinanweisen.  — 
Aach  TOD  Rostock  wefden  awei  gefiwgene  Bathsberren  enrihnt  (Priedr.  Soder* 
iead  und  Job.  Kaie,  Hans,  eetcbbl.  1871,  S.  120  A.  1),  die  mit  der  hohen 
BoBUM  Ton  1000  Hark  fein  geltet  werden  vnd  gewise  als  Ftbrer  am  betrachten 
•iad,  H.  B.  I,  n.  999  §  5,  vgl.  b.  807  §  9.  Der  bremische  Hauptmann  war 
MgenMifltor  Berabard  ron  DettenboseB,  Rjneabereb«8ebene  bei  Lappenberg, 
GesehiebUqneUen  des  brein.  EnatiftB  8.  107.  Kapitaine  (Schiffer)  der  Harn« 
bwger  Koggen  waren  Heino  von  Haren  nnd  Sweder,  aber  die  eigentliohen 
Leiter  sdieinen  die  Bathsberren  Hennann  Biscboping  and  Hartwioh  von  Hachede 
gvwesen  an  sein,  Rimmerelrechn.  I,  81  fl.  —  Der  BathoHmn  Johann  Metheler 
▼ea  Libeck  filkrt  die  Sadter  vor  Borgholm,  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  472. 

2)  Bis  a«f  Snhm,  Dalilmann  nnd  selbst  Jwighans  und  Foek.  Koppmann 
(H.  K.  1,  S.  199  ff.)  hat  anerst  nachgewiesen,  dass  Johann  Wittenborg  Ober- 
aiAhrer  der  Städte  gewesen  sei.  Ihm  schliessen  sieh  an  Mantels  in  den  bans. 
Oücbbi.  1871,  B.  118  ff.  und  Beiahardt  a.  a.  O.  S.  167  tt. 

3)  H.  R.  I,  8.  268  a.  835  ff. ;  vgl.  II,  n.  9  §  1   und  III,  S.  880. 
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aufgebracht:  600  ven  Lttbeck,  je  400  you  Rostock  und  Stral* 
8und,  je  200  von  Wismar,  Greifiswald  und  Stettin,  100  t<»i 
Kolberg,  je  &0  von  Stargard  imd  Anklam  nnd  40  von  Kid. 
In  den  Verhandlungen  mit  Norwegen  zu  Bahus  im  Jahre  1370 
behaupteten  die  St&dte,  mit  1000  Mann  mehr  in  den  Sand 
gekommen  zu  sein,  als  sie  eigentlich  h&ttai  anfzubringw  bran* 
chen  j).  Beefanet  man  zu  jener  Zahl  die  300  Hamburg«*  und 
Bremer  und  etwa  noch  die  im  Sunde  anwesenden  SÖderaeeischen 
hinzu,  die  allerdings  am  Kampfe  keinen  Antheil  genommen, 
sondern  nur  zum  Schutee  ihres  Handels  dort  gdegen  haben, 
so  erhält  man  in  der  That  gegen  SOOO  Mann  als  die  Stärke 
des  hansischen  Heeres*). 

Und  dabei  waren  nur  die  eigentlichen  Truppoi  geaählt, 


1)  H.  R.  II,  n.  S  §  1 :  Venimas  ad  pasaaginm  Oressand  com  gente  nostra 
deputata,  ultra  quam  eciam  addaximna  bene  mille  armatos. 

2)  Zu  diMen  Saaultata  könnt  aoeh  Belahardt  i»  soiaer  TorlrefnielMa 
Uiitersacbung:  TU  Belysning  af  nogle  Pnnkter  i  Valdemar  Atterdaga  Historie, 
Hist.  Tidsskr.  4.  Riekke  IV,  185  ff.  Nur  scheint  mir  die  Annahme,  dass 
die  ftberscbflisigen  1000  Mann  noch  su  den  S740  (der  von  den  StOdten  uoler 
sich  vertheilten  Zahl)  hinsugerechnet  werden  könnten,  gans  und  gar  nnsnlSssig. 
Aach  ans  der  Angabe  Detmar«  (sa  IStS),  dass  die  Lübecker  1M)0  Mann 
hätten  SU  speisen  gehabt,  während  sie  doch  nor  600  Hewaifoete  zugesagt 
hatten,  sn  folgern,  dass  sie  in  Wirkliehkeit  mehr  als  600  Mann  awgertatot 
haben,  ist  gewiss  nnstattfaaft.  Denn  ans  dem  Schreiben  der  ItMschen  Heer- 
fdhrer  im  sweiten  Kriege  (Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  692)  wissen  wir,  dass  sie  1569 
nur  S60  OewaffiMte  im  Heere  hatten,  während  sie  1100  Mann  Terpflegten. 
Schwerlich  hat  also  Lübeck  wesentlich  mehr  Mannschaft  gestellt  als  die  Ober- 
nommenen  600  nnd  ebensowenig  die  Übrigen  Städte.  Auch  die  darauf  baairte 
Annahme  Reinhardts,  dass  die  Zahl  der  SchifflB  und  Maschinen  eine  grössere 
gewesen  sei,  als  die  Städte  selbst  festgesetat,  seheint  mir  vnbegritaidet  Was 
die  Schilfe  anbetrüR,  so  läset  sieh  far  diese  Annahme  durchaus  kein  Qmnd 
anführen.  Das  bei  den  Maschinen  gebrauchte  „eft  des  nood  do'^  heisst  doch 
wohl  nur,  wenn  Maschinen  nöthig  sind,  schllesst  nicht  die  Verpflichtung  ein, 
unter  Umständen  mehr  su  liefern  als  die  angegebene  Zahl.  Auf  die  Aiignbe 
der  Chronik  im  Archiv  (II,  296),  dass  Helsingborg  nm  den  Städtern  aas 
16  Kriegsmaschinen  beschoesen  worden  sei,  möchte  ich,  wie  auf  andere  An- 
gaben dieser  Chronik  über  den  Krieg,  kein  entsdiadendes  Gewicht  legen. 
Auch  können  darunter  gans  gut  sogenannte  balistae,  die  jede  Kogge  lUurte 
(s.  Hamb.  Kämmrechn.  I,  S2  u.  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  787)  mit  eingesdiloe- 
sen  sein. 
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die  BcflMimmig  der  Sdiiffe,  die  Bedienung  dßt  WurfaMttehinea, 
der  ganze  übrige  Troes  Hiebt  mit  eifigereehnet.  Dass  dieser 
keineewegs  unbedeutend  war,  seh^i  wir  an  den  Lübeckern,  die 
tft^icb  1500  Mann  speiaten,  wäbrend  sie  doeh  nur  600  yer- 
tragsmifiaig  gestellt  hatten,  erfahren  wir  aus  dem  zweiten 
Kriege  gegen  Waldemar,  wo  260  Gewaffiiete  im  Heere  waren, 
wfthrend  man  1100  zu  verpflegen  hatte.  Wendet  man  diese 
ZaUenverhftltnisse  auf  das  ganze  Heer  der  Städte  an,  so  er- 
selidnt  es  nidit  unwabrschdnlieh,  dass  eine  Gesammtzahi  von 
6—8000  Menschen  in  diesem  Feldzüge  in  städtisdiem  Solde 
und  städtischer  Verpflegung  stand. 

Schifie  hatte  man  im  Ganzen  52  aufgebradit,  darunter 
27  Koggen,  die  eigentlichen  SchlachtschiffiB  der  Zeit.  Sdiwer- 
lich  hat  man  sdion  im  Frieden  Kriegsschifie  bereit  gehalten. 
Möchte  die  SchneUi^eit,  mit  der  Seeansrflstungen  bewerk- 
stelligt werden,  dafür  sprechen,  so  wird  uns  doch  andererseits 
ausdrückHch  überiiefert,  dass  die  für  eine  Expedition  nöthigen 
Schifie  e^t  erworben,  nach  dem  Kri^e  wieder  verkauft  wer- 
den, auch  das  Bedit  der  Requisition  von  Schiffe  von  den 
stadtischai  Magistraten  geübt  wird  ^ ).  Was  über  Bauart,  Grosse, 
Bemannung  der  Koggen,  dieser  in  der  hansischen  Seefahrt 
wichtigsten  Schifibgattung  zu  sagen  ist,  hat  Fock  in  seiner 
anschaulichen  Darstellung  zusammengestellt^).  Doch  genügt 
es  nicht  vollkommen,  um  sieh  ein  klares  Bild  von  diesem  so 
oft  genannten  Fahrzeuge  zu  machen.  Die  Kogge  scheint  ein 
massives,  stark  gebautes,  dabei  hochbordiges  und  vom  und 
hinten  abgerundetes  Schiff  gewesen  zu  sein,  in  der  Form  den 
noch  heute  von  Friesen  und  Holländern  gebrauchten  Kuffen 
(Kogge?)  und  Tjalken  am  meisten  vergleichbar,  nur  höchst 

1)  Haabg.  KlmmerelTechn.  I,  77 :  ]>edimiifl  ad  gwems  eontni  reg«in  Dacie 
ISO  IB  Jobanni  de  Stadls  snpra  lib«rnnm,  Tidelicet  eo^onem;  S.  79:  De 
eoggone  dTitatie  rendito  per  Steenbeken  in  Lnbeke  80  }5.  Item  40  f5  e  ft 
ete.  ^  Weg^  der  Reqoiiitioii  s.  H.  R.  I,  n.  440  A.  14. 

2)  A.  •.  O.  II,  168,  III,  145  n.  268. 
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wahncheialicb  weniger  lang^);  auch  dasB  sie  nur  tia/m  ote 
höcliBtoiB  zwei  MasteD  filhrte,  erinnert  an  diese.  Ihre  GrSsse 
wnr,  in  Veigleieh  zu  den  Schiftkatossen  unserer  Tage,  eine 
s^r  geringe,  aber  fbr  die  Zeit  nickt  unbeträchtlich.  Fock  be- 
rechnet sie  auf  ca  100  Last;  jedenfalls  sind  in  den  noiddeiA- 
sehen  Städten  Schiffe  Ober  100  Last  im  14.  Jahrhundart  wohl 
noch  nicht  häufig,  solche  von  150  ausserordentlich  selten  oder 
überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen*).  Im  Yerhältniss  xur 
Grösse  war  die  Bemannung  eine  starke.  Erscheint  noch  heut- 
zutage Jedem,  der  einmal  eine  Seereise  gemacht. hat,  die 
Kunst  bewundemswerth,  mit  der  man  es  auf  Schiffen  ver- 
steht, möglicfast  viele  Leute  in  einem  mfig^chst  engen  Räume 
unterzubringen,  so  zeichneten  sich  unsere  YorCahren  noch  wdt 
mehr  in  dieser  Kunst  aus.  Es  war  bei  ihnen  nicht  anders, 
als  nodi  jetzt  in  Kulturzuständen,  die  mit  den  damaligen 
unseres  Erdtheiles  manche  AebnUchkeit  bieten').  Die  Kogge 
fasste  100  Schwerbewaffnete,  daneben  eine  zahlreiche  Sehifis- 
mannscbaft^),  Wurfimaschinen  mit  ihrer  Bedienung,  sonstige 
Tross,  unter  Umständen  auch  noch  Pferde.    Durchschnittlich 


1)  Von  einem  Helgollnder  höre  iob,  dus  dort  und  in  Husum  Beoh  jtUt 
der  Name  Kogge  fUr  eine  gewisse  Scbiffkgattnng  gebraucht  werde,  dass  sogar 
noch  aar  Zeit  (1876)  S  „Koggen'*  im  Besitse  helgollnder  Schiffseigeathllmer 
seien.  Diese  Koggen  soUen  sich  dnreh  knraen,  dabei  breiten  wad  hohen  Ba« 
ansaeiehnen,  vom  und  hinten  abgemndet,  grosse  Schwerter,  Kniltakelage  ohne 
Uaaen.  Kaff  and  Tjalk  seichnen  sich  jetst  eher  durch  L&nge  ab  durch  Kurse 
aus.  Uebrigens  stimmt  jene  BetchreilmBg  mit  den  wenigen  auf  Siegeln  und 
sonst  (Miniaturen  cum  hambuger  Stadtrecht  von  14$ 7  ete.)  eriialtenen  Ab- 
bildungen. 

S)  Vgl   Hirsch,  Danaigs  Hand.  u.  Gew.  Gesch.  S.  264. 

ft)  Den  obern  Nil  befahren  noch  jetat  Barken ,  die  bei  einer  GrSese  von 
30  —  50  Tonnen  50^-80  Mann  Besataung  und  nicht  selten  im  Ganaen  an 
200  Menschen  an  Bord  haben ,  s.  Schweinfurth,  Im  Herten  von  Afrika  I,  64. 

4)  Sie  sihlte  mindestens  20  Mann,  denn  so  viele  reap.  18  wurden  auf 
rostocker  Koggen  von  den  Dänen  gefangen  genommen  (H.  B.  I^  n.  SU).  Die 
gefangene  Bedienung  der  Maschinen  (schüttelnde)  auf  jenen  Koggen  betrog 
14  resp.  12.  —  Die  Schiffiunannschaft  der  beiden  hambnrger  Koggen  war 
mindestens  50  Mann  stark,  K&mmrechn.  I,  85. 


rechnete  naD  a«f  jede  T<Huie  SdMfliBraiim,  abgesehen  von  der 
seem&imifidiep  Besataung,  emeo  Maan  zur  VertheidiguQg ' ). 
Ea  kan  ia  joier  Zeit,  die  auch  den  Sedorieg  nach  den  Prin- 
cipien  des  Landkriegs  führte,  vor  allen  Diagen  darauf  an, 
stark  an  llannsehaft  zu  sein.  Die  besten  Kämpfer  wurden 
dabei  in  die  auf  Hintor-  und  Yorderdedc  festungsartig  sich 
aufbanenden  Kastelle  und  in  den  hochgelegenen,.  Alles  beherr- 
sAeaden  Mastkorb  placirt,  Torzugsweise  mussten  die  Schlitzen 
von  diesen  Punkten  aus  dem  Feinde  zu.  schaden  suchen.  In 
dar  Biltte  des  Sohiflbs  zwisch^  den  bttden  Kasteilea  standen 
dann  avf  Deck  die  Maadiinen,  um  ihre  Geschosse  (Balkan, 
Stdne,  Stang»,  Pfeile  wnL  Wurfipiesse)  auf  das  feindliche 
Schiff  zu  schleudem. 

Neben  diesen  schwereren  SdiiJBhn  yersahen  kleinere,  die 
,,saiggen''  (Sdmedcea,  Schlangen?)*)  und  „sehnten'',  d^  leich- 
teren Dienst ;  die  hmsische  Flotte  zählte  deren  im  Qanzen  24 
Sie  dienten  zum  Transport  von  Menschen  und  Lebcnsmittdn,  zur 
Veibmdung  der  Flotte  unter  sich  .'und  mit  der  Heiiaat,  zum 
PUtaikeln  und  Kundschaften  und  zu  Landungen  an  seichteren 
KOstenatellen.  Auch  Kaperdienste  mSgen  sie  geleistet  haben. 
Die  „saigge'S  die  nordische,  kleinere  Scbwest^  der  Galeere,  war 
lang  und  schmal  gebaut,  offen  und  fftr  Ruder  und  Segel  zu- 


1)  Hajis.  Geschbl.  1874,  8.  65  d.  7. 

S)  Eigeothfimlich  ist  die  so  häufige  Beseichnung  der  Schiffsgattungen  mit 
Tbiemionen:  Böeke  heissen  noch  jetct  die  grosseren,  Bullen  die  kleineren 
Obenresarkttoe  y  MvUen  die  EmscchMEs,  Krer  die  Fahrsimge  der  Niederelbe. 
Aoeh  Kogge,  Knff  hat  wohl  eine  solche  Bedeutung  (ahd.  chocho,  ital.  cochio, 
vgl.  fn.  cochon,  die  niederdentache  Kinderbezeichnnng  kufswfn).  Sonst  vor- 
koimeiide  Beseiekmmgen  Ar  SofaUfe  sind :  Holk  (die  grSaste  Art  der  Koggen), 
Krejrer,  Barse,  Balinger,  Bösen,  Einer,  Espiag,  Bording,  fir  Floesschiffe 
knnkel,  bolscip,  Prahm  (promptnarium) ,  tunget  schip  (navis  linguata),  man- 
km,  eaTar,  lenthudeseh  k£&,  Eicken  (Ik),  amacvlvs»  ketiie,  bomensohjp  (so 
»Mte  ich  H.  U.  I,  n.  578  mit  der  HandKhftft  lesen;  die  KoiUektw  Lappen- 
Ws  und  HShlbaoms  „bodmaoMhyp*'  ludte  ieh  fOr  nnrlehtig;  leb  dMke  dabei 
n  «ia  a«a  elMM  BaWMtana  aMfeMkltes  Schiff,  wie  denn  in  dMi  baltisehen 
Provinzen,  In  FiiOand  und  RnsalaDd  noeb  beate  gebrtachliek). 
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gMch  ebgmehtet  Die  Sdmte,  Bodi  jetit  an  des  KUsteii  der 
Nord-  UBd  Ostsee  gebrftachlich,  ist  ein  bededttes,  emmastiges 
Segelschiff.  Beide  Schiffe  waren  von  geringer  GrBsse;  die 
Schute  &8st  höchstens  50  Tonnen;  doch  kann  das  fftr  eine 
Zeit,  da  man  flberhanpt  gewohnt  war,  das  Meer  mit  UeinereB 
Fahrzeugen  zu  befahren  als  jetzt,  nidit  au£hllen.  Selbst  im 
diesen  kleinen  Schiffen  fand  eine  starite  Mannschaft  Platz; 
36  Seerftuber  werden  auf  einer  Snicke  erw&hnt,  die  aussetdem 
noch  gefangene  Kauflente  barg  ^). 

Die  Kriegsmaschinen  werden  als  „treibende  odor  sehies- 
sende  Werke"  und  als  Bilden  unterschieden;  von  ersteren,  den 
grösseren,  hatten  die  Städte  3,  yon  letzteren  5  aufgestellt. 
Beide  hat  Fock  genau  besprochen  *) ,  jene  abweichend  von 
Lappenberg  und  Dahlmann,  aber  jedenfidls  das  Richtige  tref- 
fend. Das  treibende  oder  schiessende  Werk  warf  Balken  oder 
mächtige  Pfeile  in  wagerechter  Sichtung,  aibdtete  also  gleich 
einer  riesigen  Armbrust.  Dass  Bau  und  Konstruktion  einer 
solchen  Masdiine  umständlich  genug  waren,  beweist  der  schon 
erwähnte  Vertrag  >),  durch  dm  die  Stadt  LQbeek  einen  In- 
genieur mit  der  al^ähriichen  Erbauung  eines  solchen  Yferkes 
beauftragte.  Einfacher  und  wohlfeiler  war  die  Blide,  die  ge- 
bräuchlichste Wurfmaschine  des  Mittelalters,  die  Steine  oder 
andere  schwere  Geschosse  im  Bogen  gegen  den  Feind  warf; 
die  Städte  waren  daher  auch  reichlicher  mit  ihr  versehen. 
Dass  die  hansischen  Krieger  auch  feurige,  zündende  Körper 
mit  diesen  Maschinen  zu  werfen  verstanden,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  weniger  sicher  können  wir  entscheiden,  ob  sie  auch 
Schiesspulver  anwandten.  Fock  hat  auch  diese  Frage  ein- 
gehend und  erschöpfend  untersucht^).    Feuerschützen  werden 

1)  Lllb.  Cbroii.  II,  2M  i«  1460. 
S)  A.  a.  O.  n,  186  ff.  und  m,  146. 
8)  Lftb.  Urkdb.  lU,  n.  497 ;  b.  obm  S.  896. 

4)  III,  868  ff.     Eine  Stell«  d«r   bMoburger  KlmmervirMluig.  mfekto  hier 
noch  beningezogen  werden:  4  8  pro  earbonlbns,  Tuarscbot,  I,  88. 
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wiUraiid  und  schon  vor  den  waklemarischen  Kriegen  in  Lübeck 
erwilmt,  dicht  nach  dem  2.  Kriege  (1372)  kennt  man  sogar 
in  der  kleinen  Stadt  Bipen  Sehiesspulver  (büssenknid),  die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  dass  man  auch  in  den 
Haasestftdten,  dm  Handelsmetropden  und  Vermittlern  alles 
Neuen  fOr  den  Norden,  die  neue  Erfindung  kannte  und  benutzte. 
Man  wflrde  sich  ein  unvollkommenes  Bild  von  dem  Heer- 
wesen der  Zeit  uad  der  Art  der  Kriegführung  machen,  wollte 
man  nicht  auch  einen  Blick  auf  die  Verpflegung  der  Truppen 
werfen.  Dieselbe  geschah  in  erster  Linie  direkt  durch  Liefe- 
rungen der  Kriegsherren,  daneben  aber  durch  eine  Art  von 
Marketendern,  die  auf  eigene  Gefahr  dem  Heere  mit  Lebais- 
mitteln  folgten^).  Dass  in  Fdndesland  dieses  den  Unterhalt 
lififem  mnsste,  soweit  es  nur  eben  im  Stande  war,  braucht 
wohl  kaum  erwfthnt  zu  werdm,  auch  dass  dabei  regellose 
flünderung  und  geordnete  Requisition  bunt  durcheinander- 
Uefan.  Zu  Letzterer  waren  die  Hauptleute  auch  gegenüber 
stftttischem  Eügenthum  berechtigt,  wenn  die  Bedürfhisse  des 
Krieges  es  gerade  forderten*).  Durch  die  hambuiger  Kam- 
mereiiefehnungeD,  Iflbecker  und  stralsunder  Aufzeichnungen  er- 
halten wir  einen  erwünschten  Einblick  in  manche  EinzdObdten 
des  Verpfl^ungswesens.  Auffallend  im  Vergleich  zum  Brauche 
UDsecer  Zeit  erschmt  da  zunädist  der  massenhafte  Bierkonsum. 
Von  760  Mark,  die  die  Stralsunder  im  zweiten  Kriege  vor 
Helsingborg  für  die  Verpi^gung  ihrer  Mannschaft  ausgaben, 
smd  allein  560  Mark  auf  Bier  verwendet  worden^).    Dass 


1)  Vgl.  H.  B.  I,  n.  440  B  §  11. 

2)  ebd.  III,  n.  81. 

8)  ebd.  I,  B.  499.  Da  der  Preis  einer  Lut  Bier  darchschnittlich  10  Mark 
oder  etwae  darüber  betrag,  so  wiren  demnacb  ca  58  Last  consumirt  «a  660  Ton- 
nen k  ISO  Qnart  Die  Stralsnnder  hatten  SOO  Bewaflheto  gestellt;  die  LA- 
beeker,  welche  800  Mann  gesteUt  hatten,  verpflegten  1100  Personen,  demnach 
die  Stralsiinder  m(SgUcherw.eise  an  700.  Es  kommt  also  auf  den  Mann,  wenn 
man  diese  hohe  Zahl  annimmt,  ca  1  Tonne  Bier  »180  Quart  ==  261  Liter. 

Seidtfer.  Die  HaoMttsdte.  20 
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dies  keine  auf  beeoiiderii  Grindm  beruhende  Abnormitit  iBt, 
scheint  mir  darans  hervorzugehen,  daas  von  2639  Mark,  welefae 
die  Lübecks  auf  eine  vollständige  Seeausritstung,  Sdiiffe,  Sold, 
Geräthe  u«  s,  w.  eingeschlossen,  verwendeten,  naheau  */5,  nftn- 
lich  1140  Mark  fOr  Bier  ausgegeben  wurden  ^),  dass  die  Ham- 
burger bei  einem  Gesammtaufwande  von  995  Pftmd  fOr  die 
Verpflegung  fast  344  Pfund  ftr  Bier  sahltai*).  Der  Mangel 
des  Kaffees»  der  \m  der  Verpfl^mtg  unserer  Heere  eine  so 
grosse  Bolle  spielt,  mag  ein'  Hauptgrund  gewesen  sein  iir 
diesen  starken  Verbrauch  von  Bier.  Jedenfalls  iat  dasselbe 
nicht  nur  getrunken  worden,  sondern  hat  auch  in  der  KAdie 
vielfach  Verwendung  gefundm.  Sonst  wtlide  nicht  2ni  eridtou 
sein,  dass  20  Mann  an  einem  Tage  durchschnittlich  eine  Tonne 
Bier  verbrauchen,  daes  18  Tonnen  jährlidi  auf  den  Mann  ge* 
rechnet  werden  und  selbst  auf  eine  Klosteijungfrau  14  *).  Die 
Ernährungsweise  zu  Hause  hat  sich  nicht  allau  sehr  unter« 
schieden  von  der  im  Felde,  und  so  gewähren  uns  die  Kriegs- 
kostenreohnungen  zugleich  einen  int^essanten  Kinhlidf  in  jene 
und  geben  uns  ein  Bild  von  der  Widitigkeit  der  Bi^braaerei 
als  städtischen  Gewerbszweiges.  —  Neben  dem  Bier  bilden 
Brod  und  Mehl,  Bohnen  (mehr  als  Erbsen),  Fische  (besonders 
Dorsch  und  Häring,  daneben  StOr,  Lachs  und  NeunaugenX 
Ochsen-  und  Schweinefleisch,  Butter  und  Käse  die  haapteieli* 
liebsten  Bestandtheile  der  Hettesverpflegung.  Dass  waugstens 
die  Führer  es  nicht  vergessen,  sich  feinere  Genüsse  zu  vw- 
schaffen,  beweisen  wieder  die  hamburger  Kämmerareohnungen, 


Die  Sttldter  lagen  wohl  s|^  Jahr  oder  Ungar  yor  H«kiiigb«rg.  SekworUeh 
handelt  es  sich  um  den  Konsam  f&r  die  ganse  Zeit,  sonst  hätte  dia  tigliche 
Bation  des  Hannes  an  Bier  das  durchans  uioht  maiTallende  Quantum  yqh  ca 
1  Liter  betragen,  Torausgesetst,  dass  obiger  Mannschaftsansehlag  richtig  isL 

1)  LUb.  Urkdb.  III,  n.  737  S.  SU:  Itam  600  nr.  minus  80  mr.  pro  oer- 
visia item  660  mr.  pro  cervigia. 

8)  Ilambg.  KlUnmereirechng.  I,  83. 

3)  Danske  Magasin  I,  192. 


dk  Maadfllii,  Feigen,  Sftfrtn,  Pfefier  (damals  sehr  kostbar), 
lBgw«r,Homg8ei]iial6yerpflegi]ng8gegeD8tftndeaufzfililen.  'Eben- 
fiiUi  abwejcbaid  von  unserer  jetzigen  Einrichtung,  bei  der 
jedw  Soldat  f&r  seine  e^fene  Kfiche  sorgen  muss,  führten  die 
fjayphfln  Abthdinngc»  besondere  Köche  mit  sich,  bei  den  Harn- 
hargern  einen  Oberkoeh,  einen  grossen  und  einen  kleinen  „Unter- 
koeh''  ^). 

Neben  dieser  wohl  aosgerfisteten  und  geordneten  Heeres- 
macht  bediente  man  skh  noch  einer  andern  Art  der  Krieg- 
fidming,  die  den  handeltrmbenden  und  seekräftigen  Städten 
nahe  lag,  der  Kaperei  Es  scheint,  als  ob  die  Hansen  sich 
dereelben  Toöiigsveise  zugewandt  haben,  wenn  sie  nülltdrisch 
nicht  mehr  leistungafthig  waren.  Nach  dnm  unglttcklichen 
Ausgange  des  Feldzugs  Yon  1362  gaben  sie  im  Herbst  Kaper- 
freiheit gegen  die  Dänen  >),  und  als  der  mit  diesen  geschlos- 
sene Waffnstfllstand  An&ng  1364  zu  Ende  ging,  und  man  zu 
kriegerischen  Maasregeln  noch  nicht  bereit  war,  griff  man  so- 
gieteh  wieder  zur  Kaperei,  um  dem  Feinde  zu  schaden'). 
DaM  wurde  alle  Vorsicht  angewandt,  um  Feindseligkeiten 
gegen  die  eigenen  Borger  zu  verhütosi,  die  in  jenoi  Zeiten, 
wo  jede  Gdegenheit  zum  Bauben  und  Beutemachen  zahlreiche 
Hiode  bereit  iand,  sie  zu  benutzen,  nur  zu  leicht  möglich 
waren*  Wurden  doch  die  eigenen  Söldner  da:  Städte,  die 
wahrsdunnUch  nach  der  Niederiage  des  Heeres  sich  als  rau- 
bende Strd&O^er  (vispiliones)  vm  diesem  getrennt  hatten, 
den  Hansen  nicht  weniger  verderbUch  als  dm  Feinden^).    Be- 


1)  BMftbg.   KimoMrairechn.  I,  Sft  unA  8S. 

S)  H.  R.  I,  n.  267  §  2  rom  8.  Oet.  1S68:  Qaod  quivis  tmb  sbo  proprio 
•veata  ▼elifiew«  poterit,  r^fi  Dftoie,  sttU  «t  pradUUrum  eivitatmn  ioimiois 
nocendo  et  dunpais  eisdem  inferendo. 

S)  ebd.  I,  D.  810  $  S.     Vgl.  n.  800  §  8  S.  860;  ».  807  |6. 

4)  L&b.  Urkdb.  III,  n.  667 :  Qaod  vtiqoe  Udm  prMiottfti  visptlioaes  laue, 
emm  h^uModi  spoliMn  perpetnuretur,  nostri  non  ennt  Duniliarw,  jmiiio  aostri 
pnblici  •mnli  et  adTeriarii,   qaemadmodnm  adhiM   sunt  in  proMAti,    qui  noa 
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vor  ein  Kaper  auszog,  nrasste  er  durch  Pfand  oder  Bib^schaft 
seiner  heiinischeii  Stadt  Sicherheit  gdl>en,  dass  er  nctr  Fdndai 
Dicht  den  Freunden  Schaden  thue.  Erst  dann  bekam  er  einen 
Brief,  um  ihn  der  Unterstützung  der  befreundeten  Stftdte  zu 
empfehlen  ^).  Dass  ausserdem  jedes  auslaufende  Schiff  zur 
Yertheidigung  bereit  und  gerüstet  s^  musste,  bedarf  kaum 
der  ErwShnung.  Wie  man  überhaupt  nicht  unbewafinet  ging, 
so  am  wenigsten  der  Kaufmann  und  Schiffer,  der  kostbare 
Waaren  über  See  führte;  er  yersah  sein  Schiff  mit  All^n,  vnm 
noth  war,  um  es  wenigstens  nicht  jedem  erstoi  besten  ohne 
Kampf  überlassen  zu  müssen.  Damit  es  Niemand  an  der  n<^ 
thigen  Fürsoi^e  fehlen  lasse,  unterüessen  die  Stftdte  auch  nicht, 
Anordnungen  in  dieser  Richtung  zu  treffen*). 


Viel  mangelhafter  sind  wir  unterrichtet  über  das 
Kriegswesen  der  Zeit  Die  alte  waldemarisehe  WehrrarfAssuBg, 
die  auf  der  Eintheilung  des  Landes  in  „Schifisreden"  und  auf 
dem  iy>ssdien8t  des  Adels  beruhte,  war  längst  durdibrochen. 
Schon  Erich  Menved  hatte  es  für  nöthig  gehalten,  sie  durch 
eine  neue  Ordnung  zu  ersetzen,  1904  die  Stellung  einer  Kogge 
von  je  10000  Mark  Einkünften  zu  verfügen.  Dodi  sdieint 
auch  diese  Einrichtung  nur  einai  vorübergriienden  Charakter 
gehabt  zu  haben.  In  den  Wirren  der  nftcheten  Jahrzehnte 
scheint  ydlständige  Auflösung  eingetreten  zu  sein.  „Alles,  was 
die  Kriegsverfassung  anging,  wurde  mehr  Sache  des  Zufdls 
als  des  Gesetzes'^  >).  Dass  Waldemar  Atterdag,  der  seine 
Schule  in  Deutschland  an  Fürstenhöfen  durchgemacht  hatte,  die 
das  Soldwesen  genau  kannten  und  mit  Gesehidt  verweitheten, 

solnin  T68tro8  remm  edem  «Uos  bonos  homines  similiter  et  nos  «t  noitrfttes 
eodem  prescripto  tempore  spoliarunt  etc. 

1)  H.  R.  I,  n.  810  1  6. 

t)  ebd.  I,  n.  418  S.  874  vnd  n.  469  §  6. 

8)  Vgl.  J«bn,  Almindelig  Udsigt  over  Nordens,  ismr  DMunarke  Krigs- 
▼«sen  i  Middelftlderen  S.  74  a.  180. 
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den  neiusii  Bcaucfa  ebenüaUs  auBafain  und  in  erster  Linie  als 
Machtmittel  ausnutzte,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ab- 
gesehen von  direkten  Zeugnissen,  die  uns  Söldner  in  seinem 
Dienste  zeigm  —  der  deutsche  Adel  und  der  deutsche  Kriegs- 
knecbt  spielen  auch  hier  die  Hauptrolle  —  weist  schon  der 
grosse  Werth,  d^  Waldemar  auf  Geldanh&ufung  legte,  und 
die  Art,  wie  er  es  verwandte,  darauf  hin,  dass  ihm  klar  ge- 
worden war,  wo  der  Kernpunkt  politischer  Macht  in  jener 
Zeit  lag.  Dass  er  aber  neben  Söldnertrappen  auch  die  kriege* 
riscben  Kiflfte  des  Landes  selbst  direkt  zu  verwerth^  suchte, 
kann  nach  seinem  schon  geschilderten  Verfahren  ebenfalls  nicht 
besEweifelt  wwden.  Die  Büd:sichtslosigkeit ,  mit  der  er  sich 
dabei  Aber  die  herrgch^d  gewordenoi  Anschauungen  hinweg 
setzte,  hat  wohl  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen,  sein 
B^iment  verhasst  zu  machen.  Zugleich  für  den  Waffendienst 
und  für  die  Verpflegung  des  Heeres  scheinen  die  Kräfte  be- 
sonders der  Bauern  angespannt  worden  zu  sein.  Durch  Zahlen 
zu  fixiren,  in  welchem  Umfange  das  geschah,  ist  aber  voU- 
stindig  unmöglich.  Wie  wir  gesehen  haben,  verspricht  Walde- 
mar einmal,  ein  Heer  von  12000  Mann  au£nibringen.  Im 
Kriege  mit  d^  StAdt^  hat  er  jedenfiedls  nur  über  eine  weit 
geringere  Heeresmacht  verfQgt  Auch  seine  Flotte  war  der 
hansischen  offenbar  nicht  gewachsen  —  in  beiden  Feldzügen 
beherrschen  die  Hansen  bei  ihrem  ersten  Auftretea  die  See^ 
wenden  sich  sogleich  zur  Belagerung  fester  Plätze  —  obgleich 
er  gerade,  wie  es  schon  in  den  Verhältnissen  und  in  der  histo- 
rischen Entwicklung  lag,  der  Ausbildung  der  Seemacht  seine 
Hauptaufinerksamkdt  zugewandt  haben  soll.  Auf  der  weit 
vorspringenden  Landzunge  Knudshoved  bei  Wordingborg  soll 
er  ein  ständiges  Lager  von  Bootsleuten  gehalten  haben,  dort 
seine  Flottenstation  gewesen  sein,  in  der  That  ein  wohlgewählter 
Ort  fOr  Operationen  in  jeder  Sichtung,  besonders  aber  gegen 
die  deutsche  Küste  hin.    üeberhaupt  soll  Wordingborg  in  seiner 
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Zeit,  wie  schon  frOlMr  unter  seinen  grossen  Nameiwvvtteni, 
eine  hervorragende  militärische  Bolle  gesjnelt  haben;  die  starken 
BeCestigungen  des  Orts,  Yon  denen  der  Thurm  in  der  Mitte» 
der  ,,Gan8thurm'\  angeblich  der  Kerker  der  g^mgenen  Han- 
seaten, noch  jetzt  steht,  werden  ihm  zugeschrieben^).  Ana 
der  festen  SteUung,  die  er  dort  inne  hatte,  erklärte  man  auch 
seinen  8ieg  Ober  die  Hansestädte  im  eiistai  Kriege').  Doch 
sind  wir  über  Waidemars  Massnahmen  Dir  diesen  Krieg  voll- 
ständig ununtorichtet.  Nur  das  wissen  wir,  dass  im  April 
zwei  seiner  grossen  Schiffe  auf  der  Höhe  von  MOen  Wacht 
hielten,  das  Ansegeln  der  hansischoi  Flotte  erwartend  ').  Der 
weitere  Erfolg  lehrt,  dass  dies  schwerlich  die  einzige  Maaa- 
r^el  war,  die  Waldemar  getroffen  hatte.  Er  scheint  den 
Angriff  der  Hansen  in  bedächtiger  Ruhe  erwartet  zu  haben, 
ihm  mit  Umsicht  begegnet  zu  sein. 

3)  Der  Feldsug  des  Jahres  1362. 

Schonen,  Gotland  und  Odand  wacm  in  den  greüswalder 
Verträgen  als  Kampfobjekte  angestellt  worden.  Oehad  hat- 
ten noch  im  verfloss^en  Jahre  die  Schweden,  wie  es  scheint 
unter  Beihülfe  der  Städter,  zurttckgenmmen  ^).    Oe^i  Got- 

1)  Antiquariske  Annaler  I,  1  ff. 

2)  Suhm  Xm,  763  ff. 

3)  H.  B.  I,  n.  269. 

4)  Fant  I,  1,  p.  58  und  Lgh,  I,  p.  396.  Die  Betheiligung  der  StSdte  scheint 
herrorsagehen  «os  H.  B.  I,  n.  299  Q  5 :  ....  tÜpendio  iUonun ,  qul  fnmal 
Kaimane  cum  Johanne  Raghen  (Bathmann  von  Stralsund) ;  .  .  .  .  namlo  coggo- 
iiis  yersas  Calmaren  (von  Wismar).  Im  November  1361  waren  beide  Könige 
in  Kalmar ,  Oeland  gegenftber  (s.  oben  S.  286).  Magnus  wnrde  dort  von  sei- 
nem  Sohne  gefangen  genommen ;  er  beschuldigte  spater  Graf  Heinrich  tob  Hol- 
stein, dies  gethan  bu  haben  (H.  R.  II,  n.  40  §  7);  jedenfalls  ist  also  Graf 
Heinrich  damals  in  dem  ihm  verpfändeten  Kalmar  anwesend  gewesen.  Es 
scheint  demnach,  dass  eine  gemeinsame  iCxpedItion  der  drei  verbUndeten  Wff^*'»^ 
Oeland  mit  Borgholm  dem  DKnenlcönige  wieder  entrissen  hat  Vgl.  L&b.  Urkdb. 
111,  n.  472.  Auch  Beinhardt  (Hist.  Tidsskr.  IV,  188  ff.)  kommt  sn  der  An- 
nahme, dass  Graf  Heinrich  an  einer  EzpeditioB  gegen  Oeland  und  allerdings 
auch  gegen  Gotland  theilgenommen  habe.  —  Bei  Fant  I,  1,  p.  29  und  Lgb.  V, 
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lud  sebeiBt  man,  so  vid  wir  erkeamen  können,  keinen  Ver- 
such gemacht  asu  haben.  Schwedigche  Quellen  wissen  aller- 
dings zu  erz&hlen,  dass  die  GoÜäiider  sidi  gegen  ihren  däni* 
sehen  Vogt  ^hoben  und  ihn  getödtet  hätten ;  aber  diesen  Naeh- 
nebten  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  Glauben  zu  schenken. 
Die  Insel  blieb  dänisch.  Den  Städten  lag  es  auch  viel  näher, 
sich  dem  dritten  jener  Kriegssehau^ätze  zusuw^den«  Sie 
richteten  ihren  Angriff  auf  Schonen,  den  f&r  sie  weitaus  wich* 
tigsten  Punkt 

Ausserordentlich  schlecht  sind  wir  unterrichtet  über  die 
Ereignisse  des  nächsten  Soanmers.  Die  seitlich  nahestehen- 
den und  allein  glaubwürdigen  Chrmiken  sind  karger  mit  ihren 
Berichten  denn  je,  und  was  uns  an  urkundlichen  Andeutung^ 
erhalten  ist,  ist  so  dürftig  und  so  zersplittert,  dass  es  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  dnem  lückenhaften  und  in  den  meisten 
Theilen  dazu  noch  sehr  schwankenden  Bilde  verdmigt  werden 
kann.  Das,  welches  die  nächsten  Seiten  zu  entwerfen  versu- 
chen, kann  nur  in  einzelnen  Theilen  unbedingt  auf  Treue  An- 
spruch mach^;  in  den  meiste»  zeigt  es  die  Ereignisse  nur, 
wie  sie  uns  nach  gewissenhaftester  Diu*chforschung  und  Abwä- 
gmig  der  Quellen  erscheinen  müssen,  schliesst  die  Möglichkeit 
eines  anderen  Hergangs  nicht  aus. 

Schon  die  Abfahrtszeit  der  hansischen  Flotte  ist  unbe- 
stimmt; es  lässt  sich  Nichts  über  dieselbe  sagen,  als  dass  sie 
nicht  vor  dem  11.  April  stattgefunden  hat^).  Die  Städter 
hatten  die  Absicht  gehabt,  Kopenhagen  anzugreifw,  dessen 
Besitz  ihnen  wegen  der  Nähe  der  schonenschen  Fischereien 
besonders  wichtig  erscheinen  musste;  stark  genug  wär^  sie 
dazu  gewesen,  meinten  sie  später').     Aber  die  nordischen 

p.  61  flndet  sich  die  Naebrichl  von  der  Bückerobenug  Oelands  nach  der  oben 
benuifesogenen  Chronik,  t.  Schfifer,  dftn.  Ann.  n.  Chr.  S.  89,  96,  99* 

1)  Das  folgt  ans  H.  B.  I,  n.  869.    Vgl.  den  Ezknra  I. 

S)  H.  B.  II,  n.  8  1 1 :  Satte  fortee  foiesemne  ad  obeidendnm  castnun  Cop- 
numhavene.    Dnrch  Verwechslung  mit  dem  aweiten  Kriege  haben  viele  epfttere 
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Könige  batten  die  Hansen  bitten  lassen,  sich  gegen  die  Feste 
Helsingb^NTg  zu  wenden,  dorthin  wollten  sie  mit  ihrer  Madit 
zu  Hülfe  kommen  so  schnell  wie  möglich  ^).  Die  Stftdter  folg- 
ten der  Aufforderung.  12  Wochen  lang  lagen  sie  vor  dem 
starken  Platze^);  die  Schweden  und  Norweger  kamen  nicht, 
sei  es,  dass  sie  ausblieben,  wie  König  Hakon  sp&ter  behaup- 
tete, weil  die  auf  sich  warten  Hessen,  die  den  Vertrag  eigent- 
lich geschlossen  hätten,  die  Grossen  des  Beichsraths*),  oder 
weil  die  Wiederfireilassung  des  Königs  Magnus,  die  in  diese 
Zeit  fiällt,  nicht  ohne  innere  Wirren  vorQbar  ging^).  Johann 
Wlttenborg  hatte  die  Flotte  von  Soldaten  ^tblösst^),  um 
desto  energischer  Helsingborg  belagern  zu  können;  nur  eine 
schwache  Besatzungsmannschaft,  darunter  die  Kieler*),  war 
auf  den  Schiffen  geblieben.  Wie  auch  im  zweiten  Kri^;e  spot- 
tete aber  die  feste  Sperrburg  des  Sundes,  deren  starker  Haupt* 

Chroniken  die  Nachiicht,  dAU  Kopenhagen  von  den  Stldtera  eingenommen  und 
verw&stet  worden  sei.  Sie  hat  sich  bi»  aof  Siihm  und  Dahhnann  erhalten. 
Ihre  gänsliche  Unhaltbarkeit  hat  Beinhardt  a.  a.  O.  S.  190  Tortrefnieh  nach- 
gewiesen. 

1)  H.  R.  U,  a.  8  (  1 :  Sed  qoia  per  Testros  anacios  et  litteras  noe  rogwi 
feceratis ,  nt  ad  Helsiogborch  diverteremos  etc.  und  ebd.  n.  1  §  1 :  Qood  pre- 
dicti  domini  reges  per  nancios  snos  et  litteras  civitatensibus  demandavenint 
sappUcantes,  at  ad  castram  HeUingboreh  direrterent  illnd  invadendo,  ipsi  Tel- 
lent  eis  cum  gente  sna  quantodus  in  adjutorimn  venire. 

2)  ebd.  II,  n.  8  §  1 :  Et  jacnimos  ante  Helsingborch  cum  magnis  ezpen- 
sis  bene  ad  IS  septimanas  adventam  vestmm  expectantes. 

3)  ebd.  n,  n.  8  §  4 :  Qaod  adventam  et  auxtUam  illoram  ezspectaThnoa, 
qni  placitadones  istas  fecemnt 

4)  Hai  86  nach  Fant  1 ,  1 ,  p.  44.  Dieses  Datam  hält  aach  Snhm  fest, 
obgleich  er  eine  Urkande  anAhrt,  die  beweist,  dass  die  YersShnang  schon  eher 
erfolgt  sein  moss.  Am  87.  April  schreiben  Magnas  and  Hakon  Ton  liodose, 
dass  sie  mit  Zniiebang  ihres  Raths  eine  Versöhnnng  eingegangen  seien ,  and 
▼erbieten  ihren  Unterthanen,  sieh  noch  femer  gegenseitig  sa  bekfimpfen,  XHI, 

461. 

5)  Das  zeigt  sich  aach  in  der  Nothwendigkeit,  erst  8  Schiffe  sa  beman- 
nen, als  man  ein  darch  die  Dänen  von  Kopenhagen  aas  genommenes  deat- 
sches  Schiff  von  Helsingborg  aus  wieder  nehmen  will,  H.  B.  11,  n.  87 :  Do  de 
Dndeschen  dat  seghen,  de  vor  Helsincborch  leghen,  do  bemanneden  se  twe 
sehepe  in  deme  selben  daghe. 

6)  H.  B.  I,  n.  899  §  4. 
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tbimD  noch  jeta^  unerBchattert  Aber  die  Meerenge  blickt, 
der  haasischeB  AnstrengUBgeii ,  obgleich  sie,  wie  die  seeländi- 
Bcke  Chronik  beriditet,  y(m  den  Städtern  mit  16  Maschinen  Tag 
und  Nacht  bewerfen  worden  sein  soll^).  IMesen  Augenblick 
ersah  sich  Konig  Wald^nar  zum  AngrifiL  Die  St&dter  waren 
nicht  stark  genug,  zugleich  ,,zu  Lande  zu  belagern  und  das 
Meer  zu  behaupten^^  *);  sie  erlitten  eine  empfindliche  Niedw- 
bge.    Es  muss  etwa  Mitte  Juli  gewesen  sein '), 

Der  hansische  Verlust  war  gross  genug,  um  das  ganze 
Unternehmen  zu  Fall  zu  bringen.  Nur  gelegentlich  erfahren 
wir  seinen  Umfang.  D^m  Ton  den  chronikalischen  Berichten 
verdient,  wie  Koppmann  nachgemescai  hat  ^),  nur  Detmar  Be- 
achtung. Er  erz&hlt,  dass  Waldemar  12  grosse  Haupt-Kog- 
gen ^)  vdl  Speise  und  Waffen  und  mancherlei  Zeug,  das  zum 
Streite  gehört,  genommen  habe  *).  Die  St&dte  selbst  schil- 
dem  sp&ter  ihren  Verlust  in  den  schlimmsten  Ausdracken. 
„Sehr  grosses,  unersetzliches  und  uoaermessliches  Verderben 
und  Unglick  h&tte  sie  getroffion,  indem  sie  yon  ihren  Gegnffl:n 
niedergestreckt  und  gefangen  worden  seien  und  unendlichen 
Schaden  durch  d^  Verlust  von  Schiffen,  Gutem  und  andern 
Dingen  und  durch  Grelderpressungen  und  Löeegdder  der  Ge- 
fangenen erlitten  hätten^'  ^).  Und  lag  es  auch  bei  dieser  Schil- 
derung im  Interesse  der  Städte,  den  Schade  nicht  zu  klein 

1)  ArchiT  II,  S96. 

5)  H.  B.  II,  n.  8  (  1 :  Non  enunus  per  omniA  satis  robwti  ad  obsiden- 
dum  In  tarn  el  ad  defeiidMidiiiD  mare. 

8)  Ezkwi  I. 

4)  H.  B.  I,  S.  197. 

6)  Eine  davoa  g«h5rte  d«a  Haaboiswa ,  H.  B.  I,  n.  887  %  84.  Ihre  an- 
der« Terkanften  die  Hambarger  aoeh  1868  in  Lftbeok,  Kämaiereirecha.  I, 
78  oben. 

e)  LAb,  Chren.  I,  888. 

7)  H.  B.  II,  n.  1  §  1:  Mazinas,  irreeaperabiles  et  inaamereeas  ineanre- 
roat  ibi  pemioiee  et  Jactnrae,  in  ee  qaed  per  snoe  advenarloe  prostrati  et  eapCt 
faemnt  ac  imfiatta  dampna  recepenmt  in  naTinm,  bonoram  et  allaran  reram 
touaisnonibas  et  detalliaeioaibaa  ae  redevpeioaibiis   captiTeram  et  in  altts 
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danmstellen,  so  beweist  doch  die  Verhandkuigeii  unter  ihneii 
sdbst,  die  flick  an  die  erlitteneii  VerliBte  knüpften,  dass  sie 
nicht  mit  albmschwansen  Farben  malten.  Die  Zahl  der  Todten 
and  Verwundeten  entzieht  eich  jeder  Sch&tznng,  aber  unge- 
fsikt  wenigstens  venufigen  wir  die  der  Gefangenen  zu  bestim- 
men. Die  Kieler  (40  Mann)  gehörten  sflmmtlieh  dazu ');  von 
den  Rostodcem  waren  125  Mann  in  Gefang^schaft  gerathen, 
darunter  mehrere  Rathsherren,  2  oder  8  Koggenführer  xaA 
54  Schwarbewafihete  und  Bogenschützen  *) ;  aus  d^  erhalte- 
nen lobischen  SoMquittungen  lassen  sich  mindestens  36  Ge* 
fongene  aub&hlen'),  doch  muss  die  Zahl  viel  grBsser  gewesen 
sein,  denn  aif  40000  Mark  berechneten  die  Lübecker  die  be- 
zahlten LOsegddCT  und  entsprechend  die  anderen  Stidte'). 
Noch  am  25.  Juli  1863  hatten  sftmmtliche  wendische  Städte 
Gefangene  zu  lOsen  ^),  und  Anfang  1364  betrug  die  Zahl  der- 
selben noch  IIG^').  Eine  Anzahl  Hamtelsschiffe,  die  wahr- 
scheinlich im  Schutze  der  Kriegsiotte  vor  Helsingborg  gele- 
gen hatten,  waren  verbrannt  worden^).    Um  sich  doch  aach 

dampnis  multis,  in  den  Verhandlungen  swischen  den  Hansestädten  und  König 
Hakon  su  Bahus  1S70.  Unter  den  detalUaciones  sind  die  von  den  hansischen 
(Himagbum  «q^rasitwi  Gelder  su  TOdtelMn,   aidit  die  eigititiicben  Los^g«Mer. 

1)  H.  R.  I,  n.  299  g  4. 

8)  ebd.  n.  Sil  und  n.  899  {5:  Rostock  pro  eonsalibos  captivaiis. 

a)  Lftb.  Urkdb.  Ul,  n.  478  mit  Anm.,  n.  475,  n.  50S  mit  Aau. 

4)  H.  R.  II,  n.  1  §  6. 

6)  ebd.  I,  n.  899  §  5  und  n.  887  §  84. 

6)  ebd.  I,  n.  810  %  6. 

7)  ebd.  II,  n.  11  §  11  and  18  §  18.  Sieben  solcher  Schiffs  «raren  gegen 
das  Verbot  der  Hauptleute  (contra  prohibicionem  capitaneomm)  davongefahren, 
Sie  waren  gerettet,  aber  die  Schiffer  worden  fUr  ihren  Ungehorsam  hernach 
aw  BMheneehaft  gesogen  und  sollten  dnrch  Straligelder  die  eatschXdigeti ,  wel- 
che in  Folge  des  Verbots  der  Befehlshaber  ihre  Schiflte  verloren  hatten.  Schon 
dies  beweist,  dass  man  nicht  die  davonlahreaden  and  verbrannten  Schiffe  al9 
Kriegsschiffe  aaffassen  darf,  wie  Reinhardt  S.  198  oml  800  that.  Die  Davon- 
gefahrenen sind  nfteht  Fahnenflflchtige  gewesen  (das  würde  eine  viel  höhere 
Strafe  nach  sieb  geaegen  haben),  sondern  transgreMores  mandati,  Uebertreter 
enet  Verbots  (H.  B.  I,  n.  880  §4,  n.  187  §  18).  Vgl.  ebd.  n.  854  §  1, 
858  §  5,  874  {  10,  besonders  a.  888  $  5:  Snper  hlls  (transgressorlbas   ann* 
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«iaes  Erfolges  n  rahmen,  ersftUteB  die  Städter  q)äter,  sie 
kittea  don  Solme  des  Köugs,  Hersog  Christoph  toh  Lallaad, 
eiM  schwere  Verwundmig  beigebracht  Der  Tod  des  Herzogs 
in  DidiBttti  Jahre  mag  die  Eatstehmig  dieses  Gerächtes  begOa- 
Btigt  habn  ^). 

Wdt  mangelhafter  noch  als  ttber  dm  Hergang  des  Kam- 
pfo  sind  wir  iber  die  Ereignisse  nach  demselben  unterrichtet. 
Nmr  durch  die  Klagm  der  Städte  in  den  sp&teren  Verhand- 
lungen mit  Hakon  erhalten  wir  ein  ungef&hres  Bild  yon  der 
Lsge  ihres  He^es  und  dem  Verfthren  Waidemars.  Dieser 
hatte  sich  mit  seiner  Madit  in  den  Sund  gdegt.  Die  Hansen, 
durch  den  Verlust  an  Todten,  Verwundete  und  G^Eangenen 
gesdiwacht,  ihrer  Schifte,  Gttter  und  Ger&the  beraubt,  yer« 
mochten  nicht  mehr  weiter  mit  ihm  su  kampto.  Weder  L^ 
bensmittai  noch  Verst&rfcngen  konnten  ihnen  zugefUurt  wer- 
den; kanm  konnten  sie  mit  dem  Leben  davonkommen.  In 
dioeer  Noth,  sagen  sie,  h&tten  sie  einen  WaffenstiHstand  mit 
dem  Könige  geschlossen  ')• 

daÜ)  quiTis  aadi*t  säum  capitaDeum,  atram  altquem  sciat  nominare,  qui  sine 
Uoend«  Tellieavit  Gvwiss  wllrdeii  die  Hanptleate  die  Namen  Ihrer  rigeneu 
SyhiflWhrer  gewveet  nnd  genannt  haben,  wihreiid  ihnen  die  nnter  ihren 
Schotx  liegenden  Handelsschiife  wohl  anbekannt  sein  konnten.  Handatnm  be- 
sdehnet  ein  von  den  Städten  ausgehendes  Ge-  oder  Verbot,  besonders  das  Ver- 
bot einer  UsIm,  vgl.  noch  H.  B.  I,  n.  SSt  |  9.  Hiafig  wurdeo  den  Han- 
delssehiffuk  Fahrten  Terboten,  wenn  man  glaubte,  dass  nicht  genftgende  Sicher- 
hat ftr  dieselben  sei.  Vgl.  für  den  sweiten  Krieg  H.  B.  I,  n.  428.  —  Ein 
ditt  Htnniag  Witten  Ton  Stnlsnnd  gehMges  Schiff  war  vor  Helsingborg  dnnsh- 
bohrt  (perforata,  wahrscheinlich  versenkt)  worden,  aas  welcher  Veranlassung, 
wird  nicht  klar,  H.  B.  I,  n.  SSO  |  4,  287  (  16,  296  6  8.  Auch  dieses  Schiff 
bsit  Bainhardt  als  ein  Kriegsschiff,  läset  also  die  ganae  hansische  Flotte  ver- 
nicbtet  werden  (S.  200). 

1)  Darflber  Koppmann  in  H.  B.  I,  8.  199.  Beinhardt  S.  208  beschäftigt 
•ich  wohl  etwas  su  lange  damit,  die  Möglichkeit  einer  Verletsung  Christophs 
am  Kopfe  auseinandersusetsen. 

2)  H.  B.  H,  n.  8  §  7 :  Qoia  dvitatenses  a  suis  emolis  prostrati ,  capti  et 
Bavibas  atque  bonis  et  rebus  suis  privati  et  adeo  debilitati  faerunt,  q«od  non 
polsraat  ulteriorem  facere  resistenciam ,  eo  quod  rex  Daoie  jaeuit  in  passagie 
Oreiiand  com  mazima  multitudine  et  potencia ,   ita  quod  nee  victualia  nee  ho- 
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Wir  wissen  aicht,' unter  welchen  Bedinpiiyit  es  den  Hab- 
sen  gelungen  ist,  die  Trümmer  ihres  Hera^es  naoh  DetttBchl—A 
zu  retten;  hart  genug  mOgen  dieselben  gewesen  sein.  Umn 
aber  Waldemar  sich  flberhsapt  auf  eine  Waffenruhe  eingftlt»- 
sen  hat,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  Heer  nad  Platte 
der  Hansen  nicht  ganz  so  widerstandsunfiUüg  wann,  vrie  die 
Städte  es  spiter  darstellten.  Dazu  konnte  jeden  Augenblick 
die  schwedisch  <- norwegische  Hülfe  herankommen.  Es  mttss 
auffallen,  dass  die  Stadter  nicht  den  Versuch  gemacht  haben, 
sie  durch  Boten  und  Briefe  zum  rascheren  Vorrücken  zu  be- 
wegen. Fast  scheint  es,  als  hätten  die  städtisdien  Führrar 
dch  allzu  sehr  beeilt,  aus  ihrer  bedrängten  Lage  harausani- 
kommen.  Die  seeländische  Chronik,  die  allerdii^  den  Erfolg 
der  Dänen  übertreibt  und  sie  alle  hansischen  SchÜB  wegneh- 
men lässt,  sagt,  dass  „die  grosse  Menge  nach  abgeschlossenem 
Waffenstillstand  T^rwirrt  zurückgegangen  sd  in  ihr  Land^^  ^). 
Möglich,  dass  gerade  hier  der  Fehler  liegt,  der  den  Fllhrer 
Johann  Wittenberg  unter  das  Bichtbeil  führte. 

Nur  wenige  Wochen  nach  der  Schlacht  scheinen  die  Beste 
der  stolzen  städtischen  Heeresrttstung  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt zu  sein.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
sehen  wir  Waldemar  wieder  eifrig  in  Regierungsgeschaften 
thätig.  E^  hielt  in  Kaliundborg  einen  stark  besuchten  Dane- 
hof  ab,  der  mindestens  11  Tage  (vom  21.  —  31.  August)  dau- 
erte *).   Schwerlich  machten  ihm  damals  die  städtisdien  Krieger 

mines  pro  adjotorio  afferendo  poterant  eis  addaci ;  et  qni*  boh  poterant  salva 
▼ita  recedere,  oportnh  eos  lieet  inyitos  eam  rege  treugas  inire.  —  Den  Nach- 
weis, dass  eine  solche  TorliaUge  Waffenmbe  ahgeschlossen  worden,  sacht  Ex- 
kurs n  SU  führen.  Die  ganse  nachfolgende  DarsteUung  wird  dort  aosffihr- 
licher  begründet 

1)  Archir  II ,  S26 :  Treugis  interpositis  ad  patriam  illa  magna  molti- 
tudo  conftisibiliter  remeaWt  Ana  H.  R.  I  n.  S87  §  8,  n.  S98  §  It  und  Kim- 
mereirecbn.  I,  86  geht  hervor,  dass  wahrscheinlich  Tor  1869  Not.  10  baa- 
sische Bathssendeboten  in  Akemees  (Agersse  an  der  S&dwestkÜste  Seelands  b^ 
Skjelsknr)  mit  den  DInen  Terhandelt  haben. 

8)  Suhm  Xni ,  468.  Vgl.  Lgb.  I ,  p.  810 ;  Bog.  bist.  Dan.  I ,  n.  848$ ; 
Beinhardt,  a.  ».  O.  a  Sil. 
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im  Sunde  nocii  Sorge.  Diese  hatten  auch  ftr  ihre  nordischen 
BoDdesgenoBsen  den  Abschluss  einer  Waffimmhe  verabredet. 
Die  Nachricht  davon  war  densdben  durch  Boten  sogleich  über- 
bracht  worden  ^).  Sie  erreichte  die  Könige  in  Halmstad.  Seit 
Ende  April  hatten  diese  sidi  in  den  südwestlichen  Provinzen 
ihres  Reiches  aufgehalten.  In  Lödöse  hatten  sie  sich  „auf  den 
Rath  ihrer  Bftthe^^  versöhnt,  „wozu  schon  die  natürliche  liebe 
dnlade^S'  bei  Warberg  hatten  sie  dann  Truppen  zusammenge- 
zogen*) und  befanden  sich  jetzt  gerade,  wie  Hakon  sp&ter 
behauptete,  auf  dem  Marsche  nach  Helsingborg.  Sie  verhan- 
delten mit  dem  in  Halmstad  anwesenden  Herzog  Christoph^), 
aber  ohne  Resultat.  Waldemar  setzte  den  Kri^  hier  fort, 
sddekte  dne  Heeresabtheilung  nach  Finweden,  eroberte  diese 
Provinz  md  befestigte  sie  durch  Anlegung  von  Borgen^). 

Auch  die  Stftdter  erlitten  noch  weitere  Verluste.  Sie  hat- 
ten einige  noch  verfügbare  Koggen  im  Sunde  zurückgelassen, 
um  die  im  Vertrauen  auf  die  hansische  Flotte  herankommen- 
den Handelssehiffe  durch  die  dänischen  Gewässer  zu  geleiten, 

1)  H.  B.  II,  n.  8  §  7  :  Inter  quas  tarnen  tos  et  vestros  placitando  con- 
stitDerant,  sicut  et  hoc  per  saos  nuncios  vobis  statim  post  intimabant 

t)  Am  97.  April  nnd  Magmt  and  Hakon  In  LMSse  (St.  B.  Areh.  Perg. 
I,  n.  539),  am  .6.  Hai  Hakon  in  Skeninge  (Sohm  XIU,  461),  am  S9.  Mai 
MagDQS  aaf  Scbloss  Warberg  (ebd.  8.  462) ,  am  4.  Juni  derselbe  im  „Lager" 
bei  Warberg  (St.  R.  Areh.  Perg.  I ,  n.  542) ,  am  22.  Jon!  derselbe  in  War* 
neem  bei  flkara  (ebd.  n.  548  und  549)  md  am  29.  ^«ni  wieder  in  L5dffse 
(ebd.  n.  551),   dagegen  Hakon  am  4.  Sept  in  Bergen  (DipL  Norr.  I,  n.  876). 

S)  Am  25.  Jnli  macht  derselbe  eine  Schenkung  an  die  Kirche ,  Sulmi  XIII, 
466;  bMttt  wahvKMnlteb  in  die  Tage  damacb  flUlt  seine  Anwesnnh^  in 
Hnlattnd.  MSgUeh,  das«  er  sehen  aa  10.  Angnat  wieder  in  Wordingborg  war. 
8.  dnriUMT  Bsknrs  IL 

4)  H.  B.  II,  n.  §  $  4:  ...  proeaaaians  enm  lUa,  qnam  habnimns,  po* 
teneia  Tersns  Halmstade,  nbi  nuncti  ciTitatnm  nobis  oecnrremnt,  narraBlea  nobis, 
gwewa«  «aee  tnagalam.  Bt  fllins  r^gto  Dacie,  qni  tnne  erat  Ibi,  nolidt  re- 
ceptna  treagns  nobiscnm  flrmare.  El  ideo  res  Daeie  miak  non  m^to  poat  ho> 
■Inas  avoB  et  potnneinn  snam  in  temun  Ftenlüa  ad  ediAeaadna  ÜA  eaatra, 
qnam  eeiam  terra» sibi toae  s«1i|}ngaTit  —  H.  B.  II,  n.  4  §  14:  BdUleaTit  rex 
in  Ffamidia  et  oeenpaTit  magnmn  pnrtem  temurnm  noatnamm ,  ila  qnod  ex  lioe 
daapna  recepimua  ultra  triginta  milia  maarenmm  pnri. 
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imd  hatten  die  anwesenden  Yredekoggen  von  Kanpen  und  an* 
deren  sOderseeiseh»  Städte  gebeten,  die  Ziirtlek0ela88Bne& 
darin  zu  uaterstatsen.  Die  NiederUnder  yersimchea  es,  kielten 
aber  ihor  Versprechen  nicht,  sondern  liessen  sich  m  Unterhand- 
lungen mit  den  Dänen  ein  und  Tsrliessai  die  haasischen  Ge- 
nossm.  V^lust  hansischer  Handelsschiffe  war  die  Folge  da* 
von  ^).  Als  Belohanng  f&r  ihre  Willfilhriglreit,  wie  es  acheiHt, 
bestätigte  dann  Waldemar  am  21.  August  auf  dem  Daaehofe 
zu  Kaliundborg  den  Kampenem  dmi  Genuss  aller  bisher  er* 
langten  Privilegien  in  seomn  Beiche*). 

Haben  die  hansischen  Kriegsf&hrer  vidleicht  allaiischiiell 
ihre  Sache  im  Felde  verlorn  gegeben,  so  sehmneo  die  Herren 
im  Rathe  der  Städte  daheim  durchaus  nicht  so  grosse  Eüe 
gehabt  su  haben,  dunA  einen  rasche»  Frieden  dem  Kriege  «n 
Ende  zu  machen.  Im  Gegentheil  verfuhr  man,  als  ob  man 
auJEs  Neue  das  GlOd^  der  Waffen  versuchen  wolle.  Am  28.  Sep^ 
tember  waren  hansische  Gesandte  zu  Söderköping  bei  den  nor- 
dischen König^L  Den  grei&walder  Verq^rechungw  gemäss 
hatten  Lübeck,  Rostock  und  Stralsund  Bevdlmächtigte  nach 
Bahus  geschickt,  um  das  den  Städten  verpfändete  Schloss  zu 
übernehmen«  Aber  sie  hatten  ilure  Kosten,  600  Mark  fOr  jede 
der  drei  Städte,  umsonst  aufgewandt;  die  ftr  den  Yerkehr 
durch  Schweden  so  wichtige  Burg  war  ihnm  nicht  übergeb^i 
worden  ^).    Zu  Söderköping  übetliessen  ihnen  jetzt  die  Könige 


1)  Den  B«leg  ftr  dItM  AnlfAisuif  4m  <)aeUcnlMriditt  s.  Eäkmn  UL. 

S)  Cluurt«n  «n  Bosch<id>n  vror  de  balrtkkiiiff  dw  OwTMiifcke  ttedcB  op 
het  noorden  Tan  Europa  n.  8t.  Vgl.  die  aUer^ngt  nicht  ▼oUkooisMik  klar«  Stali« 
H.  B.  I,  B.  99a  I  %%,  die  mir  aaeh  aawrieirten  scheint,  data  Waldeiaar  bd  die- 
sem Vorgänge  die  Hand  im  Spiele  hatte. 

S)  H.  R.  II,  tt.  1  I  S: com  ipei  nancios  snoa  pro  aeeeptadone  dieti 

castri  aaTahns  iliie  legaeaant,  AMmal  in  negodo  iUo  frnstarati,  qnia  dictum  caelram 
cum  suis  appertfnenciis  non  ftdt  eis  presenf stiim ,  qnaanris  tarnen  legati  ImU* 
censes  in  legneieae  illa  seoKcataa  marcas  l«hieeneliim  denarieram  et  legati 
Snndenses  sezeentae  mareae  Smwtonsinm  denasionim  coasMspsennit  et  legati 
Bostoccenses  600  marcas  eoruin  monele  coasompsemut 


das  zurückeroberte  Oelaad  sanunt  dem  festen  Borgholm  mit 
denselben  Recbteu,  wie  ilmen  Bahus  oder  Warberg  zugesagt 
worden  war.  Es  wurde  dem  wismarschen  Bathsherm  Johann 
Gletzow  als  Hauptmann  übertragen  ^). '  Zugleich  aber  wurde 
der  greifswalder  Vertrag  in  allen  Punkten  bestätigt;  das  be- 
stehende Bündniss  sollte  ungeschwacht  bleiben.  Von  einem 
Aufgeben  des  Krieges  war  nicht  die  Bede '). 

Auch  als  die  wendischen  Städte  sich  am  8«  Oktober,  so 
viel  wir  wissen  zum  ersten  Male  nach  den  unglOcklichen  Kriegs- 
ereignissen, zu  Stralsund  unter  Theilnahme  preusaischer  Baths- 
sendeboten^)  versammelten,  Uessen  ihre  Berathungen  nicht 
durchblicken,  dass  sie  bereit  waren,  dem  Kriege  durch  Ver- 
trag ein  vorläufiges  Ende  zu  machen.  Die  Bestimmungen  des 
grei&walder  Becesses  wurden  hier  noch  verscb&rft  ^).  Jeder 
Handel  wurde  untersagt,  so  lange  der  Krieg  mit  Dänemark 
dauere  ^).  Wer  gegen  das  Verbot  Waaren  nach  Dänemark  oder 
Schonen  führe,  solle  in  Schonen  des  lühischen  Bechtes  nicht 
mehr  gemessen.  Sollte  ein  Borger  einer  der  verbündeten  Städte 
sein  Bargerrecht  aufgeben  und  das  einer  Stadt  ausserhalb  der 
Verbindung  erwarben,  um  Güter  nach  Dänemark  führen  zu 
können,  so  dürfe  er  in  keiner  jener  Städte  wieder  aufgenom- 
men werden  als  Bürger*).    Kaperei  gegen  die  Dänen  wurde 


1)  H.  R.  I,  n.  280  §  1.  Ueber  die  Verwaltung  Borgholms  durch  die  Städte 
s.  Exkurs  iV. 

S)  H.  n.  I,  n.  S6S.  D$A$  der  Y«rtrag  xn  Soderköf^iag  geteiüosseii  wurde, 
geht  hervor  aus  H.  R.  I,  n.  SSX  und  II,  n.  S  i  7.  —  Auch  Boten  Wfebys 
waren  in  SöderkÖping  anweaend  (ebd.  1,  n.  290). 

3)  ebd.  1,   tu  284:  In  ciTitate  Saudia,  ubi   aiuerunt  uoatri   aoneii  ooft- 


4)  ebd.  I,  n.  267. 

b)  ebd.  §  6:   Staute  gwerra   inter  regem  DacSe  et  civitates  predictas  etc. 

•)  AoinUlig  kann  eraeheiuen,  das»  es  den  l^&neu  erlaubt  war,  Uibriuge, 
die  in  Dfinemark  und  Schonen  tou  ihnen  gesalsen  warea,  in  die  Städte  zu  brin- 
gen; nur  durften  keine  deutschen  BlUrger  dabei  thitig  gewesen  sein.  Wahr- 
seheinlieh  geschah  das  im  Interesse  der  Veriiroviaatirang  der  Städte  und  des 
Handels  mit  dem  Binnenlande  (§  9)* 
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Jedem  erlaubt,  der  eine  Kautkm  stdlte,  dass  er  keinem  Kauf- 
manne  und  Freunde  der  Stftdte  Schaden  zuftgen  werde.  Die 
Erhebung  des  Pfundzolls  beschloss  man  fftr  ein  weiteres  Jahr, 
bis  Michaelis  1363. 

Und  doch  nahm  an  dieser  Versammlung  schon  der  da- 
nische Gesandfe  Theil,  der  wenige  Wochen  darauf  einen 
WafifenstUlstandsvertrag  mit  den  Städten  abschliessen  soUte. 
Man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  die  Städte, 
Labeck  an  der  Spitze,  durch  die  altbewährte  Kunst  ihrer  Di- 
plomatie wieder  gut  zu  madien  versucht  haben,  was  sie  im 
Felde  eingebüsst  hatten.  Der  Best  von  Heer  und  Flotte  dem 
Untergange  entrissen,  in  ihr^  heimischen  Städten  sicher  ge* 
nug  gegen  die  Angriffe  der  Dänen,  scheinen  sie  nach  dem 
Ablaufe  der  höchst  wahrscheinlich  nur  kurzen  Waffenruhe  von 
Helsingborg  sogleich  ihre  feste  Haltung  wiedergewonnen,  ja 
den  (bedanken  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  nicht  aufge- 
geben zu  haben  ^).  Der  Erfolg  zeigte,  dass  diese  Taktik  eine 
richtige  war.  Der  am  6.  November  zu  Rostock  zwischen  Däne- 
mark und  den  Städten  f&r  die  Zeit  vom  11.  November  1392 
bis  6.  Januar  1364  abgeschlossene  Waffenstillstand  gewährte 
diesen  Bedingungen,  wie  sie  nach  den  schweren  UnglüdcsfiU- 
len  des  Feldzugs  nicht  zu  erwarten  waren.  Trotz  ihrer  Nie- 
derlage vergaben  die  Städte  keins  ihrer  Rechte;  Waldemar 
erntete  trotz  seines  Sieges  keine  neuen  Vortheile. 

„Im  Namen  aller  Städte  der  Hanse  der  Deutschen 
und  besonders  der  Seestädte^^*)  schlössen  Rathsherren 
von  Lübeck,  Wismar,  Rostock  und  Stralsund  (also  der  vier 
bedeutendsten  unter  den  wendischen  Städten)  mit  dem  däni- 
schen Gesandten  Vicko  Moltke,   Hauptmann  zu  Wordingborg  *), 

1)  Lttbeek  bat  geg«ii  Ende  186S  nene  Tinppoi  geworben,  Lfib.  Crkdb.  III, 
n.  464 ;  ebenso  Stettin,  H.  R.  I,  n.  287  |  84. 

8)  H.  R.  If  n.  876:  Nomine  onmfcmi  ciTltAtnm  banse  Teataniooram  et 
specialiter  ciTitatnm  maritimarnm. 

8)  ebd.  I,  n.  877  und  878,  S.  807  nnd  809. 
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and  fleuem  Notar  Boder  den  Vertrag;  aueh  f&r  Magnus  von 
Schweden  und  Norw^en  und  seinen  Sohn  Hakon  sollte  der- 
selbe gelten.  Die  Verhältnisse  blieben  im  Allgemeinen  in  der 
Schwebe;  ihre  definitive  Regelung  wurde  künftigen  Friedens- 
verhaadlungen  überlassen.  Den  Städten  sagte  Waldemar  ge- 
sicherten Verkehr  zu;  nur  die  altgewohnten  Abgaben  sollten 
ihre  Kauflente  zahlen.  So  lange  der  Waffenstillstand  dauerte, 
sollten  die  beiderseitigen  Gefangenen  frei  sein  und  Aufschub 
haben  in  Zahlung  des  Lösegeldes,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe 
nicht  schon  bezahlt  sei  ^).    Nur  die  beiden  rostocker  Raths- 


1)  H.  B.  I,  n.  978  S.  209 :  Vortmer  alle  de  Tanghene,  de  de  konigh  van 
Denemarken  eder  syn  sone  eder  ere  yoghede  hebben  van  erer  weghene,  de 
eebolea  des  dagkes  al  nth  brukea,  se  hebben  ghedinghet  an  de  wiseent  eder 
niebt,  dest  dat  ghelt  nicht  ntghegheven  sy,  behalven  her  Frederik  Saderland 
mde  her  Johan  Kaie  unde  vive  darto,  de  de  kmigh  verwyset  heft  Des  ghelyk 
alle  vanghene,  de  deme  kanighe  to  Denemarken  nnde  sinen  helperen  in  demo 
erieghe  af  ghevangben  syn ,  de  soholen  des  vorbenomeden  daghes  bruken ,  be- 
halven de  vorwyset  syn  van  der  stede  weghene  er  deme  daghe,  do  her  Vieke 
Molteke  de  stede  »pnk  to  deme  Snnde ,  des  men  bewysen  mach ;  dat  schal  ok 
also  wesen.  Dahlmann  II ,  16  nnd  Fock  III ,  156  fassen  diese  Bestimmung 
so  auf,  dass  die  beiderseitigen  Gefangenen  ohne  Losegeld  (soweit  dasselbe  nicht 
etwa  schon  besahlt  worden  sei)  fireigelassen  werden  sollten.  Aber  an  eine  Ans- 
wechslnng  der  GeAtngenen  in   unserer  Weise  ist  keinenfalls  zn   denken,   denn 

a)  Waldemar,  der  eine  weit  grSssere  Zahl  von  Gefangenen  und  weit  zah- 
Inngsf&higere  hatte  als  die  Stftdte,  hätte  dabei  einen  bedeutenden  Verlnst  erlitt 
tsB«  nm  eo  grdsser  natflrUch,  als  er  ^uj/ttdgmk  seiner  Unterthanen,  welobe  die 
Gefangenen  gemacht  hatten,  entschidigen  mnsste,  denn  ihnen  stand  das  Löse- 
geld an.    SehwerHeh  bitte  er  sieh   anf  eine  so  nachtheilige  Bedingung  einge- 


b)  Die  Städte  erhalten  ihre  Gefiuikgenen  durchaus  nicht  umsonst  snrfick, 
sondern  lösen  sie  auch  noch  nach  diesem  Vertrage  mit  grossen  Kosten:  Vgl. 
H.  B.  I,  n.  887  §  S4  vom  6.  Febr.  1863,  ebd.  n.  899  $6  vom  85.  Juli 
laea  (eapävi  jeripiendl),  Lab.  Urkdb.  lU,  n.  460  vom  18.  Jan.  1868,  ebd.  III, 
n.  466  vom  19.  Febr.  1863,  IV,  n.  89  vom  18.  Juli  1868  n.  s.  w. 

e)  Vollkommen  klar  wird  der  Sinn  der  Vertragsbestimmnng  dvreh  die  Ur- 
kvad«  Lflb.  Urkdb.  m,  n.  446:  Bin  dänischer  Johanniter,  mit  seinem  Diener 
von  den  Lftbeckem  gefimgen,  verpflichtet  sich,  in  die  Gefangenschaft  inrttck- 
rakehren,  wenn  sein  Herr,  König  Waldemar,  ihn  nicht  bis  lum  6.  Jan.  1864 
ausgelöst  haben  werde:  Volomus  et  debemns  capfivitatem  pristinam,  dnmmodo 
in  pladtis  a  domino  nostro,  rege  Dacie,  quiti  pladtati  non  ftierimns,  reintrire 
(vom  4.  Dee.  1868).  —  d)  Vgl.  unten  S.  889,  Anm.  8. 

SehMler,  Die  HaiiMtUldte.  2 1 
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herren  Friedrich  Suderland  und  Johann  Kaie  mid  fttnf  andere 
Städter  sonderte  der  König  aus;  er  scheint  sein  Anrecht  an 
sie  Andern  übergeben  zu  haben,  vielleicht  befreundeten  Her- 
ren oder  treuen  Dienern  ^).    Auf  den  1.  Mai  *)  wurden  neue 
Verhandlungen  zu  Nykjöbing  verabredet    Die  städtischen  Ge* 
sandten  verpflichteten  sich,  bis  Weihnacht  durch  Rostock  eine 
von  den  Städten  Lübeck,  Hamburg,  Rostock,  Wismar,  Stral- 
sund und  Grei&wald  besiegelte  Bestätigung  des  Waffenstill- 
standes aushändigen  zu  lassen;  Video  Moltke  aber  und  sein 
Geschlecht  versprachen  den  Rathmannen  von  Rostock  ebenso 
einen  Brief  mit  den  Si^eln  des  Königs  und  seines  Reichs- 
raths  zu  liefern.    Die  Verbreitung  der  Kunde  zu  allen  Bethei- 
ligten wurde  gleich  in  Rostock  verabredet.    Lübeck  übernahm 
es,  sie  in  alle  westlichen  Städte,  nach  Köln,  Flandern,  Ham- 
burg und  Bremen  zu  tragen,  Stralsund  ebenso  in  den  Osten, 
nach  Kolberg,  Stettin,    Anklam,  Greifswald,  Danzig,  Riga, 
Kahnar  «).    Wismar  versprach,  Briefe  nach  Bergen  zu  schicken, 
und  Rostock ,  seinen  Boten  mit  Herrn  Vicko  Moltke  an  den 
König  von  Schweden  zu  senden*). 

Den  Bundesgenossen  der  Städte  wurde  der  Beitritt  zum 
Waffenstillstand  bis  zum  6.  Januar  des  nächsten  Jahres  offen 


1)  So  mächte  ich  H.  IL  I,  S.  S09  Ammii:  Behahren  her  Fvedeiik  Sader^ 
)ant  unde  her  Johaii  Kaie  ande  viTe  darto,  de  de  keni|^h  venryset  heft.  Vgl. 
ebd.  S.  996.  Die  twei  Batiisherren  wurden  fOr  1000  Mark  lUlber  (ftber  40000 
resp.  '/«  l^l-  ^m)  gelöst,  U.  R.  1,  n.  299  §  5 ;  vgl.  Hans.  Geschbl.  1871, 
8.  120  A.  1.  — 

2)  To  sente  Wolbnrghe  (Wolborghe)  daghe,  H.  B.  I,  S.  207  und  209,  dort 
irrtfaümlich  Febr.  26. 

8)  Wanun  nach  diese«  Orte  ist  nicht  reeht  ersiohtUeh,  ob,  um  Ton  4m 
die  Nachricht  weiter  nach  Wisby  und  Stoeliholin  zu  Terbreitea ,  oder  Heinrich 
von  Holsleins  wegen,  der  sich  TieUeicht  dort  aufhielt.  Oder  ist  Kalmar  als 
Hansestadt  angesehen  worden  wie  Wisby  and  Stockholm?  Selbst  betrndiiet 
es  sich  als  eine  solche,  da  es  Pfnndgeld  erhebt;  aber  von  den  ilbrigen  Stldfeen 
scheint  es  doch  nicht  als  Glied  der  Hanse  angesehen  worden  an  sein,  denn 
diese  nnterssgen  ihm  weitere  Erhebung  des  Pftindgeldes,  Tgl.  H.  K.  I,  n.  479 
80. 

4)  H.  B.  I,  n.  276. 
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gdasseo... Besondere  Yerhandhuigeii  zwischen  ihnen  und  Wal- 
demar  sollten  die  Bedingung^  dafQr  festsetzen,  fQr  den  König 
von  Schweden  und  seinen  Sohn  bis  zum  6.  Januar  1863  zwi- 
schen Lahofan  und  Halms  tad,  für  den  Herzog  von  Schleswig 
und  seinen  Sohn,  die  Grafen  Heinrich  und  Nikolaus  von  Hol* 
stein  und  Janker  Adolf  von  Schauenburg  bis  zum  6.  December 
auf  Ffinen ,  für  Oraf  Adolf  von  Holstein ,  den  Sohn  Johanns 
des  Milden,  in  derselben  Frist  auf  Fehmam.  Herzog  Erich 
von  Sachsen  soUte  mit  den  Grafen  von  Holstem  und  den  Lü- 
beckeni  als  Vertretern  der  Städte  bis  zum  6.  Jan.  in  Lübeck 
verhandeln,  wer  voa  den  deutschen  Herren  sonst  auf  Seiten 
des  Königs  von  Dänemark  gestanden  hatte  oder  stehen  woUte, 
bis  zum  25.  December  in  Dammgarten. 

Offenbar  haben  die  Städte  diesen  Schritt  gethan,  ohne 
sieh  zuvor  mit  ihren  Bundei^aiossen  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  Wir  sind  nur  numgelhaft  darüber  unterrichtet,  welche 
Aufnahme  das  bei  den  allürten  Ftürsten  gefimdra  hat.  König 
Hakon  beklagte  sich  8  Jahre  später  darüber,  dass  die  Städte 
eher  als  er  sich  mit  dem  Dänenkönige  verglichen  hätten^). 
Wir  haben  noch  den  Brief  (vom  21.Dea  1362),  in  dem  die 
DordiBchen  Könige  melden,  dass  die  hansischen  Boten  ihnen 
die  Nachricht  vom  Waffenstülstand  überbracht  hätten*),  fin- 
den aber  Nichts  darin  von  einar  besondem  Aufregung  über 
den  Schritt  der  Städte.  Gerade  in  den  Tagen,  da  die  ro- 
stocker y^handlungen  zum  Abschluss  kamen ,  am  7.  Novem- 
ber, hatten  die  Könige  von  Stockholm  aus  bei  den  Städten 
angefragt,  was  dieselben  in  Bezug  auf  den  Krieg  gegen  Wal- 
demar  etwa  gethan  hätten  oder  zu  thun  gedächten;  seit  der 
Zusammenkunft  in  SöderkOping  (Ende  September)  hätten  sie 
Nichts  erfahren  und  bäten  daher  um  unverzügliche  Nachricht  >). 


1)  U.  B.  11,  B.  1  I  e.    Vgl.  n.  s  s  7. 

2)  «M.  I,  n.  28S. 
8)  ebd.  I,  n.  281. 
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Trotzdem  nun  die  erste  Antwort  darauf  hdchst  wahrschein- 
lich die  Nadiricht  von  dem  Abschlufis  des  Waffenstülstaiides 
war  (sie  ehielten  dieselbe  am  20.  December  in  Skara)  ^ ),  gingen 
sie  doch  ohne  Zögern  auf  diese  neue  Wendung  der  hansisdien 
Politik  ein.  Schon  am  folgenden  Tage  versprachen  sie,  der 
Verabredung  gemäss  so  schnell  wie  möglich  (cum  omnimoda 
accderadone)  Gesandte  an  König  Waldemar  eu  schicken,  ob- 
^eich  dieser  auch  noch  nach  Abschluss  dieses  Waffenstillstands 
ihrai  Ländern  grossen  Schaden  zugef&gt  habe*).  Sie  erwar- 
teten aber  fernere  Hülfe  von  den  Städten,  falls  Waldemar 
keinen  Frieden  halten  wolle,  und  fragten  an,  warum  die  Städte 
Lebensmittel,  die  für  die  Könige  gekauft  sden,  aus  ihren  Hä- 
fen nicht  ausführen  lassen  wollten.  Es  ist  kein  Grund  vor- 
handen ,  anzunehmen ,  dass  die  Yerhandlungeii  mit  Waldemar 
nicht  wirklich  stattgefunden  haben  sollten.  Sicher  ist,  dass 
schon  in  den  nächsten  Monaten  das  Verhältniss  zum  Dänen- 
könige ein  ganz  anderes  wurde,  die  Feindschaft  ein^n  Bund- 
nisse  zwischen  den  drei  skandinavischen  Herrschern  Platz 
machte '). 

Der  zwischen  Schweden -Norwegen  und  den  Städten  in 
Grei&wald  abgeschloss^e  Vertrag  enthält  keine  Verpflichtung 
für  einen  der  beiden  Kontrahenten,  ohne  den  andern  keinea 
Vergleich  einzugehen.  Aber  auch  ohne  diese  Bestimmung  musa 
es  als  ein  auffall^des  Verfahren  der  Städte  erscheiDen,  dass 
sie  einen  Waffenstillstand  schliessen  ohne  Zuziehung  ihrer  Bun- 
desgenossen und  es  diesen  überlassen,  sich  mit  Waldemar  zu 


1)  H.  R.  I,  n.  288  (vom  21.  Dec):  Recepimos  pridie  litteras  Tostras. 

2)  Licet  id«m  res  Dacie  nobis  et  terris  nostrii  adhac  post  reoepcioa«tt 
trengamm  hi^jasmodi  intulerat  magna  dampna. 

8)  Koppmann  (H.  B.  I,  3.  196)  und  Reinhardt  (Hist.  Tidsskr.  IV,  215), 
die  den  Abschloss  einer  Waffenruhe  ror  Helsingborg  yerwerfen,  sind  dadnr^ 
geiwnngen,  anzunehmen,  dass  <Ue  Verhandinngen  zwischen  MagnoB,  Hakon  and 
Waldemar  zu  keinem  Resultat  geführt  hXtten.  Reinhardt  Usst  sie  schon  im 
Noyember  stattfinden,  beachtet  aber  nicht,  dass  «r  dadurch  in  neu«  Wider- 
sprüche gerith,  s.  darüber  Exkurs  11. 
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einigen.     Nur  der  Verlä^nf  des  Fddzuges   kann  eine  solche 
Handlungsweise  erklären  und  rechtfertigen.    Allein  die  Städte 
hatten  ihre  Bundesptichten  ^rf&llt,  ja  sie  hatten  mehr  gelei- 
stet, als  sie  versprochen.    Dem  gegenüber  hatten  die  Fürst^ 
Wenig  oder  Nichts  gethan,  sogar  die  übernommenen  Leistun- 
gen noch  Yorschussweise  von  den  Städten  ausrichten  lassen. 
Noch  1370  forderte  Lübeck  die  Rückerstattung  jener  2000  Mark, 
die  OB  zum  Ankauf  von  Lebensmitteln  für  den  König  yon  Schwe- 
den augg€^ben,  und  des  Geldes,  das  es  für  die  fünf  den  Hol- 
stdnem  überwiesenen  Schiffe  ausgelegt^).    Durch  Gleichgül- 
tigkeit oder  bösen  Willen  hatten  Magnus  und  Hakon  den  schwe- 
ren Schlag  herbeigeführt,  der  die  Stadter  yor  Helsingborg  ge- 
troffen; kein  Wunder,  dass  diesen  die  Lust  fehlte,  sich  mit 
denselben  Leuten  aufe  Neue  in  kostspielige  und  gefährliche 
Unternehmungen  einzulassen.     Fiel  doch  die  Last  in  erster 
linie  auf  sie,  während  bei  einem  Erfolge  in  Schonen  der  Ge- 
winn naturg^näss  die  Schweden  nicht  minder  lohnte  als  die 
Hansen.    Brauchten  die  Städte  doch  noch  keineswegs  die  Hoff- 
nung aofsnigeben,  durch  die  Diplomatie  zu  erreichen,  was  ihr 
Hauptzid  war,  und  was  mit  gewaffneter  Hand  zu  erzwingen, 
sie  nicht  im  Stande  gewesen:  Sicherheit  des  Verkehrs.    Wie 
die  Verhältnisse  einmal  lagen,  thaten  sie  wohl  daran,  den 
Weg  zu  wählen,  der  ihnen  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  als  der 
passendste  eiBchien,  und  nicht  einer  Bundestreue  zu  huldigen, 
die  nur  zu  nutz-  und  dankloser  Aufopferung  der  eigenen  Kräfte 
fBhrte.     In  der  That  waren  die  lübecker  Bathsherren,  die 
eigentlichen  Leiter  der  Hansen,  in  der  Politik  auch  viel  zu  ge- 
schulte Leute,  als  dass  ihnen  die  Gefahr  eines  solchen  Feh- 
lers nahe  treten  konnte.    Wenn  sie  den  Schein  gewahrt  hatten, 
als  wollten  sie  fortfahren,  mit  Waffengewalt  ihren  Zielen  nach- 
zustreben, so  führte  dazu  wohl  nur  die  Einsicht,  dass  einem 


1)  H.  R.  11,  n.  8  s  10. 
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Manne  wie  Waldemar  gegenüber  nur  eine  feste  Haltung  Er- 
folg haben  könne,  dass  ihm  nimmer  Etwas  durch  Bitten,  wohl 
aber  durch  entschiedenes,  ja  drohendes  Auftreten  abzuringen 


4)  Die  Zeit  des  Waffenstillstandes  (bis  6.  Januar  1364). 

Betraten  die  Städte  mit  dem  Beginn  diplomatischer  Ver- 
handlungen ein  ihnen  bekannteres  und  gel&ufigeres  Gebiet,  so 
sollten  sie  doch  in  den  nächsten  Jahren  die  Erfahrung  machen, 
dass  sie  auf  demselben  über  Waldemar  nicht  leicht  grössere 
Erfolge  davontragen  würden  als  im  Felde.  Im  Gegenthdl 
zogen  sie,  wie  die  Sachen  einmal  lagen,  entschieden  den  Kur- 
zem. Sie  arbeiteten  von  vornherein  unter  dem  Drucke  eines 
nicht  mehr  auszugleichenden  Nachtheils.  Die  schwere  Nieder- 
lage ihrer  Waffsn  hatte  bei  Freund  und  Feind  das  Gewicht 
ihrer  Stimme  herabgedrückt.  Wie  es  Koalitionen  zu  ei^ehen 
pflegt,  dass  sie  Misserfolgen  gegenüber  nur  wenig  Halt  zeigen, 
so  auch  diesem  ohnehin  nicht  sehr  fest^  Bunde.  Die  Schuld 
der  Verluste  suchte  Jeder  auf  den  Andern  zu  wälzen  und  sich 
mit  möglichst  heiler  Haut  aus  der  Affaire  zu  ziehen.  Das 
lockere  Band,  das  die  Städte  umschlang,  genügte  nidit,  sie 
zu  neuen  ernsten  Anstrengungen  zusammenzufassen;  die  ein- 
zelnen Gruppen  gingen  ihre  eigenen  Wege.  Selbst  unter  den 
wendischen  Städten  lockerte  sich  der  Zusammenhang,  so  dass 
die  Vorgänge  fast  an  die  Zeiten  Erich  Menveds  erinnern.  IMe 
erlittenen  Verluste  zu  berechnen,  sich  auf  Kosten  der  Allge- 
meinheit möglichst  gut  entschädigen  zu  lassen,  beschäftigte  die 
Meisten  mehr  als  die  ernste  Verfolgung  der  den  Leitern  d^ 
hansischen  Politik  vorschwebenden  Ziele.  Die  grösseren  Städte, 
Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  vermochten  die  übrigen  nicht  mehr 
zu  energischen  Schritten  fortzureissen ;  ausserordentlich  schwor 
wurde  es  daher  auf  den  zahlreichen  Hansetagen ,  einheitliche 
Beschlüsse  zu  erzielen.    Es  kam  ein  Schwanken,  ein  Zögern 
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und  Zaudern  in  die  hansuche  Politik,   das  ihr  sonst  nicht 
eigen  gewesen  war. 

Dieser  Verzagtheit  der  Hansen  gegenüber  kehrte  Walde- 
mar dm  Uebermuth  des  Steigers  nur  allzusehr  heraus.  Hatte 
er  von  jeher  wenig  RQcksicht  genommen  auf  gegebenes  Wort 
und  geschlossene  Verträge,  so  kannten  seine  Uebergriffe  jetzt 
kein  Mass  mehr.  Bald  genug  durchschaute  er  klar,  wie  es 
mit  den  Stftdten  stand,  dass  er  ernstliche  Gegenwehr  in  näch- 
ster Zeit  nicht  wieder  würde  zu  fQrchten  habm.  Was  konnte 
ihn  abhaltetn,  die  sich  ihm  bietenden  Chancen  aufs  Bttcksichts- 
loseste  auszunutzen?  Ein  Zustand  zwischen  Krieg  und  Frie- 
den, fibr  die  Hansen  der  verderblichste,  konnte  für  ihn  er- 
spriesslicfa  genug  werden.  Absichtlich  zog  er  daher  doiselben 
in  die  Länge,  schleppte  die  Hansen  von  einer  resultatlosen 
Verhandlung  zur  andern  und  brachte  sie  so  dahin,  nahezu  um 
den  Frieden  bettebi  zu  gehen. 

Wenn  auch  nicht  gegen  den  Wortlaut,  so  doch  jedenfalls 
gegen  den  Geist  des  rostock^  WaiSenstillstands  handelte  Wal- 
demar schon  gleich  nach  dem  Abschhisse  desselben,  indem  er 
die  Feindseligkeiten  gegen  Magnus  und  Hakon  fortsetzte  ^ ). 
Wenige  Wochen  darauf  geschah  eine  andere  Gewaltthat,  die 
deutlieb  genug  zeigte,  wie  er  den  Waffenstillstand  zu  halten 
gedachte.  Noch  war  die  junge  Gemahlin  Hakons  von  Norwe- 
gen, Elisabeth  von  Holstein,  die  Schwester  Graf  Heinrichs 
des  Eisernen,  in  Deutschland.  Wahrscheinlich  im  Vertrauen 
auf  den  rostocker  Vertrag  schidi:ten  die  Grafen  ihre  Schwe- 
ster am  17.  December  1362  in  See,  zu  Hakon  zu  kommen'). 
Unwetter  trieb  sie  an  die  Küste  von  Schonen  oder  Bomholm, 
in  das  Gebiet  des  neuen  Erzbischofs  Nikolaus  von  Lund,  dem 
der  König  erst  kurz  zuvor  durch  die  Verleihung  der  Insel 


1)  H.  a.  I,  n.  S8S. 

t)  Elard  Scbon«Telt    bei  Junghaas  S.  60,    b«i  Kornmr  «p.   Boeard   II, 
8p.  IIOA. 


^hol»   seia  WaWwiÄÖfl»  be^fkmi  hatte »).    Der  Kirchttir 
^t  s&amte  nicht ,  Bich  der  willkommenen  Beute  zu  bem&dk- 
^ge»,  um  zu   verhflten,  *»«  gehaadelt  würde  ,^ett  Gott 
^  das  Gesetz'',  wie  die  Dänen  später  sagtm  •).   Denn  wSk 
^nr  JA  die  Verlobung  nicht  aufgehoben,  die  seit  1359  zwischea 
^j^  Hakon  und  Waidemars  Tochter  Margarete  bestaad^). 
^ohl  ein  halbes  Jahr  oder  länger  ist  Elisabeth  gefangea  ge- 
litten worden;  am  20.  Mai  1363  war  sie  noch  in  de&  Hftnden 
der  Dänen,  wenn  man  den  Aussagen  des  Beichsraths  tiaaen 
(imrf ,  noch  im  Gewahrsam  des  Erzbischo&.     Waldemar  hat 
ihre  Gefangenschaft  als  eine  iBrwttnschte  Handhabe  zur  Ge- 
winnung der  schwachen  und  wankelmüthigen  nordisdiai  Kl^ 
nige  benutzt  und  sie  erst  wieder  ausgeliefert,  als  er  seinen 
Zweck  erreicht  hatte.    Elisabeth  vetbrachte  den  Best  ihrer 
Tage  im  Kloster*). 

Auch  sonst  gab  es  Grund,  über  Waldemar  zu  klagen. 
Der  fQr  die  Verhandlungen  mit  d^  holstein»ch^  Grafen  und 
dem  Herzog  von  Schleswig  festgesetzte  Termin  (6.  Dec.)  wurde 
von  ihm  nicht  innegehalten.  Vergebens  warteten  die  Grafrai 
auf  Fttnen  auf  den  König  oder  sdne  Bevollmächtigten  ^).  Als 
sie  sich  darüber  bd  den  Städten  beschwerten,  antworteten 
diese  am  9.  Januar  1363 ,  dass  auch  sie  noch  vergebens  auf 

1)  Stthm  Xm,  47S  ff.  rom  S.  Dec  iS6S. 

2)  H.  B.  I,  n.  89S  §  S6 :  Dei  behalt  de  byicop  greven  Hlimket  iSstar, 
de  deaee  vorbenomeden  echteskop  breken  wolde «  appe  dst  yeghen  God  UDde 
de  ee  nicht  gbedan  worde.  EUrd  Schoneveit  Uast  K5nig  Waldemar  selbst 
die  Eliiabeth  gefangen  nehmen  nnd  ihrer  Sachen  nnd  Dienenebafk  benuben  ; 
Ihnlich  Detmar  S.  884  sn  1S68.  Ist  aneh  die  AuMage  der  Dinen  anf  den 
nyl^öbinger  Verhandlungen  diejenige  Quelle,  welche  am  meisten  Berfickaichti- 
gnng  verdient,  so  scheinen  die  Berichte  Detmars  nnd  Sehonevelts  doch  m« 
beweisen,  dass  der  Erabiscbpf  von  Land  im  Einverstinduiase  mit  König  Wal- 
demar, wenn  nicht  im  Auftrage  desselben  handelte.  Das  Vertreten  seiner 
Handlungsweise  durch  den  dänbchen  Beicfasrath  bestätigt  das. 

8)  S.  oben  8.  166  u.  866. 

4)  Detmar  a.  a.  O.:    Oreve  Hinrikes  soster   wart  wedder  sant  to   fauide, 
unde  dama  nicht  langbe  beghaf  se  sik  in  en  kloster. 

5)  H.  B.  I,  n.  888  S.  818. 
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die  Zinn  bdligen  3  Kttaigstage  ?ergprocheiie  Ratifikation  des 
roetocker  Vertatges  warteten  ^).  Am  IS.  Januar  schrieben 
dann  die  zu  Stralsund  versammelten  Städte  an  Vicko  M<dtke, 
den  danischen  Unterhändler,  der  sich  ftr  Besiegelimg  der  ro- 
stocker  Verträge  durch  sein^  H^m  verbürgt  hatte,  und  for- 
derten dringend  die  Batifikatimi.  Bitter  beklagen  sie  sich, 
dasa  ihre  Gefangenen  schlecht  behandelt  würden,  dass  gegen 
den  Wordaot  der  Verträge  die  Unterthanen  des  Königs  sie 
um  das  Lösegeld  mahnten,  ja  dass  man  Geld  von  ihnen  er* 
presse  imd  sie  in  den  Kerker  werfe  * ).  Urkundlich  wird  hier 
bestätigt,  dass  es  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund  ist,  was  die 
wi^rsdien  Annalen  erzählen,  dass  Waldemar  die  städtischen 
Gefangenen  „durch  Arbeit  und  Hunger  aufe  Schwerste  plag* 
te"*  *).  Die  ßage  lässt  ihn  auf  dem  Thurme  seines  Schlosses 
Wordingborg,  in  dess^  Kerkern  er  die  Gefangenen  bewahrte, 
eine  Gans  anbringen,  den  Hansen  zum  Hohne.  —  Die  Rati- 
fikation des  Vertrags  wurde  den  Städten  «st  nach  wiederhol- 
ter Mahnung  Ende  Februar  oder  Anfang  März  zugestellt^). 

1)  H.  B.  I,  n.  282. 

2)  ebd.  I,  n.  238  S.  214:  Cetenun  noveriti«,  qaod  nostri  cAptivi,  stao- 
tHNtt  I0ÜS  finais  trMgb  p«r  toi  rattrotq««  nobis  ceitiAeatb,  ludtiam  grmTiter 
et  maJÜB  temporiboa  monicioiiibu  et  yerbis  inandAtis  (s.  Koppmanns  Note  b) 
per  tamHos  dictoram  dominomm  vestromm  monentor  male  et  maliciose,  qaod 
fieri  ultra  plaeita  vestra  vobiseiim  firmiter  habita  et  facta  minime  speramiis,  et 
nnlti  adhne  de  nostria  estmiter  exaedottaatar ,  nmltl  graviter  cyppia  pooiun- 
tnr.  Auch  diese  Stelle  beweist,  dass  die  BestimmaDg  des  rostocker  Vertrags 
nur  als  eine  bedingte  Freilassang  der  Gefangenen  za  fassen  ist,  ygl.  oben 
8.S21  ▲.  1.  —  einige  aas  Jener  Zelt  erhalteD«  Lösegeldsqnittongen  (L&b. 
Urkdb.  m ,  n.  460  and  455)  scheinen  darauf  hinaudeaten ,  dass  den  DInen 
ihre  Erpressangsyersnche  in  einzelnen  FUlen  gelangen  sind.  Lüb.  Urk.  IIl, 
■.  445  ist  ein  Bespiel  für  die  strikte  Aosflikrang  der  Vertragsbestimmang  voa 
BeÜBii  der  Haoses,  indooi  hier  ein  DSne  vos  den  Lttbeokem  aas  der  Oefiui- 
genschafi  entlassen  wird  gegen  das  Versprechen,  am  6.  Jan.  1864  in  dieselbe 
zorflcksakehren ,  wenn  ihn  sein  Herr  bis  dahin  nicht  eingeldst  habe. 

8)  Lgb.  I,  p.  269  and  Fant  I,  1,  p.  44: omnes  qaotqaot  in  eis 

eraat  capÜraTit  et  in  Selandiam  misit,  abi  ipsos  labore  et  fame  giurissime 
afiüxit. 

4)  H.  R.  I,  n.  287  {  4  imd  291  f  7. 
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Dem  gegeaüber  konnten  dieee  wenig  mehr  thnn  als  er- 
mahnen, VoratoUongen  inadi^  und  auf  Bessening  hoffion.  Un- 
ter atten  Umstftnden  hätten  sie  wobl  die  auf  Anfuig  Mai  in 
Nylgöbing  verabredeten  FiiedeüBuntorhandlungen  abgewartet; 
wie  die  Dinge  jetzt  lagen,  konnten  sie  an  ein  entediiedenes 
Auftreten  kaum  emetlieh  denkoi.  Denn  es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  jede  kri^etische  Lust  ^loschen  war  in  den  mei- 
ste der  Städte,  auf  deren  Mitwiricung  man  rechnen  nmsste. 
Die  Preussen ,  die  bisher  nur  durch  Erhebung  des  Ffundzolls 
mitgewirict  hatten,  weigerten  jetzt  auch  diesen  ^).  Sich  straig 
an  die  greiftwalder  Beschlüsse  Tom  September  1361  haltend, 
hatten  sie  schon  seit  Michaelis  den  Zoll  eingehen  lassen.  Zur 
Befriedung  des  Sundes,  zum  Schutze  ihrer  Waar^,  meinten 
sie,  hätten  sie  ihr  GdA  ausgegeben.  Dieser  Zweck  sei  aber 
so  schlecht  erreicht  worden,  dass  nicht  nur  ihre  Waaren  ihnen 
vom  KSnige  von  Dänemark  weggenommen  worden  seien,  son- 
dern dass  jetzt  sogar  unter  dem  Schutze  des  von  den  Städten 
abgeschlossenen  Waffenstillstandes  diese  Waajfen  in  den  Sflldten 
aus-  und  eingingen ,  ohne  angehalten  zu  werden  und  ohne  der 
Preussen  Zustimmung.  Sie  wflrden  daher  keinen  Pfündzoll 
mehr  geben,  mflssten  auch  veilangen,  dass  das  mi  Midiaalis 
in  andern  Städten  von  preussischen  Kaufleuten  erhobene  (reld 
zurückgezahlt  würde.  Der  bei  ihnen  erhobene  Pfimdzoll,  780 
Mark  preuss.  (=  1170  M  Ittb.,  über  12000  resp.  80000  Rm.), 
könne  in  Danzig  oder  Elbing  den  wendischen  Städten  ausge- 
zahlt werden.  Sie  besdiwerten  sich  darüber ,  dass  länger  als 
einen  Monat  der  Waffenstillstand  in  den  Städten  verkündet 
gewesen  wäre,  ehe  er  den  Preussen  mitgetheilt  worden  sei, 
was  man  den  Städten  sehr  verüble*).  Sie  wünschten  Nach- 
richt, wie  mit  den  Gefangenen  zu  verfahren  sei,  und  wunder- 


1)  H.  B.  I,  n.  284. 

2)  Qaod  vobis  utique  egrefenunns.     Dm  WorU«at  des  Vertrags  war  Uuitta 
in  der  Tfaat  noch  nicht  mitgetheilt,  H,  K.  I^  n.  986  8.  tl8. 
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ten  sich,  dißs  sie  ihr  oft  erbetenes  und  gefordertes  flandri- 
sches Privileg  noch  nidit  erhalten  hätten.  Zum  deutUdien 
Zeichen,  dass  sie  die  fernere  Entwickhing  der  Sache  als  m- 
h^  Zasdbaner  abzuwarten  gewillt  waren,  stellten  sie  es  dem 
Ermessen  der  Städte  anheim  ^),  ob  sie  den  Frieden  mit  dem 
K5sige  für  immer  oder  nur  auf  Zeit  schliessen  wollten. 

Yersöhnlidi,  aber  doch  auch  gebührlich  zurechtwdsend 
ist  die  Antwort,  wdche  die  stralsunder  Neqjahrsversammlung 
durch  einen  besondearen  Boten  den  preoasischen  Städten 
sandte*).  Selbst  habe  man,  ach,  in. der  Vertheidigung  des 
Sandes  so  grosse  Vertuste  erlitten  an  Sduffien,  Waaren,  Ver- 
wundeten, Ge&ng^ien  und  Todten  imd  habe  doch,  bei  Gott, 
nicfat  so  viel  gddagt  wie  die  preussischen  Städte  *).  Die  die* 
s€n  geraubten  Güter  habe  man  zugelassen,  um  sie  in  einen 
Hafen  zu  sammeln  und  d^  Eigaithfimem  den  Bfiddcauf  zu 
ennOglichen.  Der  Wafisustillstand  sei  sogleich  nadi  dem  Ab- 
schlüsse mitgetheilt  worden,  nur  den  Wortlaut  der  Verträge 
(oonecHrdancia  plaeitorum)  habe  man  nicht  mitgeschickt,  weil 
man  die  preussischen  Gesandten  zu  Neiqahr  in  Stralsund  er- 
wartet habe.  Für  die  preussischen  Gefangenen  setze  der  Ver- 
trag dieselben  Bestimmungen  fest  wie  fttr  alle  andern.  Den 
PftudzoU  möchte  man  in  Preuss^  doch  weiter  erheben  bis 
Johannis ;  dann  sei  eine  Versammlm^  in  Lübeck,  auf  der  man 
audi  die  preussischen  Bathsherm  zu  sehen  und  ihren  Streit 
mit  Köln  über  die  flandrischen  Privilegien  zu  erledigen  helfe. 

Wie  Waldemar  bei  der  Entfremdung  und  Loslösung  der 
süderseeischen  Städte   von  den  wendischen  seine  Hand   im 


1]  Mi^gne  vestre  committiinas  discredoni. 

%)  H.  B.  I|  n.  886. 

3)  Nostis ,  qnaota  nos  ibUkm ,  hw. ,  d»iiipn«  pMsi  siuniu  in  bonorum  no« 
•tronim  et  n^yiiiin  Miiiii«ione,  Armatonun  nottronun  letioiie,  capcione  et  inter» 
fecUooe ,  per  1109  pro  defensione  dicti  portus  expeditoram ;  de  qaibae  non  tan- 
tum,  quantam  de  vestris  danpais  dolemus,  Dee  teite. 


f 
832  X.    Dar  erste  Krieg 

Spiele  gehabt  hatte  ^),  so  lieee  er  auch  jetzt  die  MisBstim- 
mnng  der  preussischen  mcht  unbenutzt  vorübergehen.  Er 
knüpfte  Unterhandlungen  an  mit  dem  damaligen  Hochmeister, 
dem  grossen  Winrich  von  Kniprode ,  dem  verdienten  Förderer 
des  preussischen  Bürgerthums  und  Stidtewesens.  Ein  preus- 
sischer  Edelmann,  Herr  Matthias  Ketelhud,  der,  aus  seiner 
Heimath  vertrieben  oder  verbannt,  ihr  feindlich  gegenüber- 
stand*), wurde  von  Waldemar  herflbergeschickt  und  machte 
dem  Hochmeister  Vorstellungen ,  dass  er  und  die  Seinen  Geld 
dazu  gegeben,  das  Reich  Dänemark  zu  verderben.  Der  Hoch- 
meister antwortete,  es  wäre  nur  ein  Zoll  erhoben  worden,  die 
See  zu  befrieden  zum  Nutzen  des  gemeine  Eaufinanns;  er 
theilte  also  die  Auffassung  seiner  Städte.  Es  wurden  dann 
besondere  Verhandlungen  zwischen  dem  Könige  und  d^Di  Hoch- 
meister verabredet');  kein  Wunder,  dass  die  preussiscben 
Städte  ihren  wendischen  Grossen  monatelang  keine  Antwort 
gaben  auf  ihr  letztes  Schreiben  ^).  So  war  es  Waldemar  ge- 
lungen, die  wendischen  Städte  v<m  ihren  Bundesverwandten 
im  Osten  und  Westen  zu  trennen,  während  er  doch  bald  da- 
rauf, von  jenen  darüber  zur  Rede  gestellt,  gegen  sie  sich 
gleissneriseh  genug  äusserte,  dass  er  diesen  wohl  würde  zu 
antworten  wissen,  w^m  er  seine  Nachbarn,  die  Wendischen, 
zu  Freunden  haben  könne  <^). 

Es  kann  nicht  auffaUen,  dass  dieselben  unter  diesen  um- 
ständen mit  entschiedeneren  Massregeh  zurückhielten.    Hatte 


1)  8.  oben  S.  S18  und  Exkurs  III. 
S)  H.  B.  I,  n.  298  |  6  und  16. 
8)  ebd.  I,  n.  S9S  %  27. 

4)  Noch  MD  17.  MIrs  war  keioe  eingetroifoii «  H.  B.  I,  n.  291  §  7.  Erst 
am  24.  Juni  ertheilten  sie  Bescheid  Aber  die  fernere  Brhebong  des  Pftandaolls, 
ebd.  n.  296  §  17. 

5)  So  y  scheint  mir ,  ist  H.  B.  I,  n.  298  §  28  ta  fkssen :  Umme  de  oster- 
schen  stede  nnde  de  van  westen  antwerden  se  aldos:  wo  we  Jan,  de  unse  nä- 
here syn ,  tlio  Tronden  moghen  hebben ,  de  stede  ran  osten  nnde  ran  weatan, 
willen  se  ans  yerghen  unme  schvldeghen »  wy  iHUen  en  wol  antworden. 
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doch  ein  erneuerter  knegerischer  VerBUcli  nur  Außsieht  auf  Er- 
f<dg,  wenn  er  allgemeine  vom  Bunde  der  Städte  unterstützt 
wurde.  Denn  die  allesmt  trügerische  Hoffiiung  auf  die  nordi- 
sehen  Bundesgenossen  musste  man,  wie  wir  glrich  sehra  wer^ 
den,  gänzlich  aufgeben.  Dazu  hatte  der  erste  Krieg  mit  sei- 
nen Verlusten  eine  Reihe  von  Fragen  zwisdten  die  verbünde- 
ten Städte  geworfen,  die  zahlreiche  Versanunlungen  beschäf- 
tigten und  nicht  ohne  Differenzen  und  Zwistigkeiten  zu  lösen 
waren.  Man  vertröstete  sich  daher  auf  die  verabredeten  Ver- 
handlungen zu  Nylgöbing  im  Mai  und  wartete  diese  zunächst  ab. 

Als  sich  aber  am  23.  April  die  Rathssendeboten  der  Städte 
m  Wismar  zu  einem  Tage  versammelten  ^),  um  von  dort  zu 
den  Verhandlungen  mit  dem  Dänenkönige  hinüberzugehen, 
hatten  die  Verhältnisse  im  Norden  eine  ganz  veränderte  Ge- 
stalt angenommen.  Es  war  Waldemar  inzwischen  gdungen, 
die  Könige  von  Schweden  und  Norw^n  auf  seine  Seite  zu 
zidien.  Am  9.  April  hatte  Hakon,  Magnus^  Sohn  und  Erbe 
des  schwedischen  und  norw^isch^  Reichs,  in  Kopenhagen  die 
11jährige  Tochter  Waidemars,  Margarete,  geheiratet').  Es 
war  jene  Verbindung,  welche  die  kalmarische  Union,  die  Ver- 
ehiigung  der  drei  nordischen  Reiche  unter  dem  Soepter  der 
thatkräfügen  Margarete  zur  Folge  haben  soUte. 

Nur  unklar  erkennen  wir  die  Einzelheiten  dieses  widiti- 
gen  Umschwungs.  Jedenfalls  hat  Waldemar  diesen  diploma- 
tischen Sieg  nicht  unbestritten  erfochten.  Graf  Heinrich  von 
Holstein,  seit  Jahren  in  nahen  Beziehungen  zu  Schweden, 
durch  die  Vermählung  seiner  Schwester  mit  Hakon  den  nor- 
dischen Königen  aufs  Engste  verbunden,  hatte  den  Versuch 
gemacht,  diese  ihren  bisherigen  Aüürten  zu  erhalten.  Er 
hatte  einen  seiner  Adligen,  Wolf  Rixdorf,  hinübergeschickt 


1)  H.  B.  I,  B.  29« ;  Ygl.  n.  t9l  |  2. 

2)  Arehir  II ,   226.    Am  24.  April   war  Hakön   scbon   wieder   in  Jönkd- 
ping,  STenska-Rika-Arehiveti-Pergmineiitsbref  I,  n.  676. 
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mit  dar  Nadiricht,  dass  Harzog  Albreclit  toh  Meklenburg, 
der  Markgraf  ton  MeisBen,  dn*  Ensbiadiof  von  Ifagdeburg 
auf  seiner  Seite  wären.  Aber  der  Gesandte  war  von  Walde- 
mar  aufgefangen  und  seiner  Briefe  beraubt  worden  >).  Wir 
wissen  nicht,  ob  überhaupt  eine  Botschaft  an  Magnus  und 
Hakon  gelangt  ist,  ob  Heinrich  mit  ihnen  Unterhandlungen 
hat  ftihren  ktenen.  Waldemar  war  glücklicher.  Können  wir 
Albert  Krantz')  glauben,  so  hat  Waldemar  eine  Gesandt- 
schaft an  die  beidai  NachbaHiönige  geschickt  und  sie  zu 
einer  Berathung  über  wichtige  Dinge  eingeladen.  Eän  grosses 
Hoffest  zu  Boesldlde  mit  Ritterspielen  und  sonstigen  Lust- 
barkeiten musste  einen  passenden  Vorwand  liefern,  um  eine 
Reise  in  das  Nachbarland  zu  rechtfertigen.  Enthalt  auch  die 
Beschuldigung  sp&terer  schwedischer  Geschichtschreiber  ^\  dass 
Magnus  dem  Waldemar  die  Reise  der  Elisabeth  angezeigt  und 
ihn  zu  ihrer  Gefangennahme  aufgefordert  habe,  eine  arge 
Uebertreibung ,  so  erscheint  doch  das  rasche  Eingehen  des 
Magnus  auf  die  Pläne  des  Dänenk&iigs  ohne  zwingend^i 
Grund  als  &n  deutlicher  Beweis,  dass  er  von  jeher  mehr  zu 
Waidemars  Politik,  als  zu  der  des  schwedischen  Reichsraths, 
seiner  eigenen  Grosse,  hinneigte.  Der  selbstheniiche  Wal- 
demar mochte  ihm  als  eine  passende  Stütze  für  seine  Stel- 
lung im  eigenen  Lande  ersdieinen.  Auch  Hakon  kann  sich 
nicht  sehr  gesträubt  haben  gegen  das  neue  Bttndniss;    die 


1)  H.  R.  I,  n.  %9$  I  S6. 

8)  SazoDia  üb.  IX  cap.  8S,  Fnmkf.  1680  fol.  p.  85S  ff.  Die  Angabe  de» 
Rrants,  dass  das  reiche  HeiraUgnt,  Dftnemark  selbst,  Hakon  verlockt  habe, 
ist  natftrlich  aiefat  stieMiaUif ,  da  Cbristoph,  Waldeiaara  Sohn,  nooli  lebte. 

8)  Die  Erich  -  Karls  -  Chrooik  (a.  a.  O.  I,  ISI)  and  nach  ihr  Petnu  0U2 
bei  Fant  I,  S,  p.  S71.  Die  Reimchronik  fasst  die  Braat  Hakons  als  eine  Ver- 
wandte dee  Ifeklenbtirgers ,  nennt  den  Kamen  Elieabeth  niobt.  BcMe  QaeUeii 
lassen  dann  den  Henog  yon  Meklenbnrg  (Petnu  Olaf  auch  Heinrich  von  Hol- 
stein mit  ihm)  in  DInemark  eintkllen,  das  Land  verbeeren  and  die  FretUaeiing 
erawingen.  Die  Bericbte  der  Reimehronik  (natOrlicb  aaeh  ihrer  Benntser)  fiber 
diese  Zeit  sind  im  hdclistcn  Grade  verwirrt  und  nnanveriXasig. 


Zeit,  d«  er  sieh  mit  den  Reidiamtb  gemeiDßcliftftlich  seinem 
Vater  entgegenstellte,  war  nur  eine  sehr  kurze  gewesen.  Jetzt 
lenkte  er,  kaum  weniger  schwach  und  wankelmüthig  als  sein 
Vater,  entschieden  in  das  Fahrwasser  der  dftnischen  Politik  du. 

Die  in  Wismar  versammelten  städtischen  Sendeboten  muss- 
ten  Stellung  nehmen  zu  dieser  Gestaltung  der  Dinga  Es 
scheint,  als  ob  die  Städte  versucht  haben,  den  König  von 
Schweden  als  Yermittla*  in  ihrem  Streite  mit  Waldemar  zu 
benutzen.  Wenigstens  hatte  Magnus  eine  Ausgltichung  zwi-> 
sehen  Waldemar  und  den  Städten  mit  Ersterem  vereinbart 
und  diesen  davon  Mittheilung  gemacht,  die  hier  in  W^ismar 
zur  Verlesung  kam  *).  Doch  ist  das  ohne  Bedeutung  geblie- 
ben. Hatte  man  schon  auf  einer  früheren  Versammlung  zu 
Wismar  den  einzelnen  Städten  zur  Erwägung  gegeben,  ob  und 
wie  man  die  KOnige  von  Schweden  und  NcNTwegoi  wegen  des 
durch  ihr  Ausbleiben  erlittenen  Schadens  mahnen  wolle  ^X  so 
beschloss  man  jetzt,  falls  man  den  schwedischen  König  noch 
treffe  beim  Könige  von  Dänemark,  diese  Mahnung  auszuführen^ 
imd  beauftragte,'  wie  es  scheint,  dea  lübischen  Rathsherren 
Hermann  Osenbrügge  damit ').  Dazu  hatten  sich  die  wendi- 
schen Städte  ohnehin  schon  in  Deutschland,  bei  den  benach- 
barten Ftbrsten,  nach  einer  festeroi  Stütze  umgeeehen. 

Sie  standen  in  Unterhandlungen  mit  den  holsteinischen 
Grafen  und  dem  Herzog  von  MeklenbUrg.  Den  Hokteinem 
war  es  noch  nicht  gelungen ,  zu  einer  Einigung  mit  Waldemar 
zu  gelangen.  Am  24  Januar  schrieben  sie  an  die  Städte^), 
dass  eine  Zusammenkunft  mit  den  Bittem  des  dänischen  Kö- 
aigs  stattgeifimden  habe.    Gern  hätten  diese  mit  dem  bolstei- 


1)  R  B.  I,   n.  293  t  4:    De  «aMii4a,  qnam  phieitayü  imUt  ngtm  Daei« 
et  eiTiUte»,  uti  ipsb  «sscriptit.     Vgl.  n.  292  §  1. 

2)  «bd.  I,  ■.  291  t  6. 

S>  ebd«  I,  a.  292  %  6;  vgl.  «bd.  ■.  293  {  4. 
4)  ebd.  I,  n.  289. 
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niBcheii  Graleii  eben  Stfflsta&d  reniiibart,  aber  nidit  mit 
dem  schleswiger  Herzoge.  Das  sei  das  Hinderniss  gewesen, 
welches  Alles  vereitelt  habe.  Der  also  audi  hier  wiederholte 
Versuch  Waidemars,  seine  Gegner  zu  trennen,  misslang  somit 
für  dies  Mal.  Die  Grafen  baten  die  Städte,  als  Vermittler 
aufzutreten  und  sich  auch  für  die  gefangene  Elisabeth  zu  ver- 
wenden. Darauf  beauftragten  diese  in  der  rostoeker  Versamm- 
lung vom  5.  Februar  die  Rathssendeboten  von  Kamburg  und 
Kiel  mit  den  hcdsteinischen  Grafen,  die  von  Rostock  und  Wis- 
mar mit  dem  Herzog  von  Meklenburg  zu  verhandeln  ^).  Als 
Vermittler  d^  Verbindung  mit  dem  MeUenburger  ^-scheint 
Graf  Heinrich ').  Doch  kam  es  zunächst  noch  nicht  zu  einem 
definitiven  Bündniss,  obgleich  auf  beiden  Versammlungen  zu 
Wismar  im  März  und  April  Gesandte  der  Holsteiner  zug^en 
waren  und  auf  dm  zweiten  Tag  die  Rathssendeboten  der 
Städte  sogar  mit  Vollmacht  zur  Abschliessung  eines  Bünd- 
nisses nach  den  im  März  verabredeten  Bestimmungen  kommet 
sollten '). 

So  standen  die  Sachen,  als  der  Tag  der  verabredeten 
Verhandlungen  mit  den  Dänen  herankam.  Am  7.  Mai  1363 
waren  Rathssendeboten  der  Städte  Lübedc,  Wismar,  Rostock, 
Stralsund,  Greifswald,  Stettin  und  Kid  in  Nykjöbing  auf 
Falster  versammelt,  diesdiben  zu  führen.  Nur  mit  einiger 
Schwierigkeit  lässt  sich  der  Hergang  erkennen.  Rikmann, 
Waidemars  Notar,  lud  die  hansischen  Abgeordneten  ein,  nach 
Wordingborg  vor  den  König  zu  kommen.  Sie  weigerten  sich, 
wdl  es  nicht  so  vereinbart  sei,  sie  dazu  auch  keinen  Auftrag 
hätten,  kamen  auch  nicht,  als  der  König  ihnen  für  Hin-  und 


1)  H.  B.  I,  D.  287  I  17.  Es  ist  wohl  keine  zu  gewagte  Koigektar,  die 
Attftrige  so  za  Uieilen,  wie  es  oben  gesdiehen  ist 

2)  ebd.  I,  n.  292  §11. 

S)  ebd.  I,  n.  291  §  1 :  Quelibet  civitss  mittet  saos  eonsnlares  plenipotentes 
ftd  «cceptandiun  dominos  terrmmm  secandnm  traetatns  habitos  euiB  predictis 
militsribos ,  vel  quid  faciendum  sd  hoc. 
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Rückweg  Oeleltsbriefe  schickte  ^).  Von  Kopenhagen  aus  sandte 
dann  Waldemar  am  11.  Mai  seine  Bevollmächtigten:  den  Erz* 
bischof  Nikolaus  von  Lund,  Vicko  Moltke,  jetzt  Hauptmann 
za  Kopenhagen ,  d^  Reichsmarschall  Andreas  Yrost  und  Ker- 
sten  Knie,  den  Hofmeister  seines  Sohnes  Christoph;  bis  Pfing- 
sten (21.  Mai)  hatt^  sie  ganze  Vollmacht,  mit  den  Städten 
zu  verhandebi  *). 

Doch  scheint  diese  Vollmacht  wenig  gefruchtet  zu  haben, 
denn  nur  sehr  Dürftiges  wird  uns  berichtet  über  die  Verband- 
hmgen  mit  der  dänischen  Gesandtschaft.  Die  preussischen 
Gefangenen  Matthias  Ketelhuds,  eine  Privatsache  Lübecks  mit 
Johann  Hummersbüttel,  einem  auf  dänischer  Seite  kämpfen- 
den und  in  Dänemark  reich  begüterten  holsteinischen  Adligen, 
die  Wafienstillstandsbesieglung  durch  den  Erzbischof  von  Lund : 
das  sind  die  einzigen  Gegenstände,  die  erwähnt  werden^). 
Eist  als  zwei  Tage  vor  Pfingsten  der  König  selbst  erschien 
und  in  seiner  Begleitung  Herzog  Erich  von  Sachsen  und  des 
Reiches  Drost,  Nikolaus  Lembek^),  kamen  die  Verhandlun- 
gen in  Flosa,  ohne  jedoch  zu  einem  Abschluss  zu  fuhren.  Der 
König  klagte  über  Lübecker  und  Stralsunder,  über  die  von 
ÄnUam  und  Stargard  wegen  Gewaltthätigkeiten  und  Bruch 
des  vereinbarten  Stillstandes;  dazu  hätten  ihm  die  Lübecker, 
jedenfalls  ein  seltsamer  Vorwurf,  das  ihm  gebührende  jähr- 
liche Schutzgeld  vorenthalten,  seine  Sendeboten  misshandelt  ^). 
Noch  manche  streitige  Einzelfälle  kamen  zur  Sprache  ^).  Wal- 
demar willigte  ein,  vier  lübecker  und  einen  hamburger  Ge- 
fangenen loszulassen^),  und  erklärte  sich  bereit  zur  Unter- 


1)  H.  B.  I,  D.  S93  §  1  und  9. 

%)  «bd.  n.  298  |  B  uad  n.  894. 

8)  ebd.  n.  998  §  5,  6  und  8;  vgl.  n.  291  §  4. 

4)  ebd.  n.  898  i  7. 

8)  «AmI.  n.  298  §  80-- 28.  Vgl.  oben  8. 145  a.  866  und  imteii  S.  869  A.  4. 

6)  H.  B.  I,  n.  898  |  18—18;  ebd.  m,  n.  80. 

7)  ebd.  I,  n.  898  §  11:  Dlmleit  quittnor  captivoe »olntoe,  qni 
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werfimg  unter  das  Urtheil  eines  Schiedsgerichts,  das  aus  vier 
städtischen  und  yier  königlichen  Mitgliedern  zusammengesetzt 
sein  und  sich  zwei  oder  einen  Obmann  wählen  sollte^).  In 
einem  Klagepunkt  der  Städte  trat  Nikolaus  Lembek  für  den 
König  ein  und  übernahm  die  Verantwortung  >). 

Mit  Entschiedenheit  wurde  die  Verwendung  der  Städte 
in  den  Angelegenheiten  der  holsteinischen  Grafen  zurftckge- 
wiesen.  Wegen  der  verabredeten  Tage  wolle  man  auf  etwaige 
Klagen  der  Grafen  Heinrich  .und  Klaus  gern  antworten,  aber 
die  Elisabeth  habe  man  mit  Recht  verhindert,  die  bestehende 
Verbindung  zwischen  Hakon  und  Margarete  zu  stören.  Selbst 
wenn  Margarete  gestorben  wäre,  so  hätte  die  Verwandtschaft ') 
Elisabeth  abhalten  müssen,  eine  Verbindung  mit  dem  norwe- 
gischen Könige,  Margaretens  feierlich  Verlobten,  anzugehen. 
Doch  da  die  Ehe  jetzt  geschlossen  sei  und  nicht  mehr  gestört 
werden  könne,  so  wolle  man  dem  Erzbischof  zum  Besten 
rathen^).  Graf  Heinrichs  Gesandten,  den  Holsteiner  Wulf 
Rixdorf,  habe  man  gefangen  genommen,  weil  er  versehen 
gewesen  sei  mit  einem  Beglaubigungsschreiben  des  Grafen 
und  18  Briefen  an  den  König  von  Schweden,  dessen  Sohn 
und  Beichsrath,  in  denen  gestanden,  daas  auch  der  Eterzog 
von  Meklenburg  sich  geeinigt  habe  mit  dem  Grafen.  Da  aber 
der  Meklenburger  mit  seinen  Söhnen  dem  Könige  von  Däne- 
mark festen  Frieden  und  Freundschaft  gelobt  habe,  halte  man 

constraxemiit  et  posaerant  sibi  fundamentam ,  pront  promlsernnt.  Soll  das 
heiflsen,  dass  diese  Gefangenen  als  Entgelt  fttr  ihre  FreOassnng  eine  KapeUe, 
einen  Altar  oder  dgl.  zn  Händen  Waidemars  au  bauen  versprachen  nnd  ans- 
ffihrten?  (vgl.  B..  R.  II,  S.  408).  Oder  ist  an  eine  Sutne  au  denken  wie  die 
von  Marmor  gefertigte  Christophs ,  des  Sohnes  Waidemars ,  £e  noch  jetst  im 
Dome  zu  Boeskilde  gezeigt  wird?  Dass  Waldemar  monamentate  Sriimennga- 
zeichen  liebte,  scheint  das  Krena  vor  Wuby  an  beweisen. 

1)  H.  R.  I,  n.  29S  §  16. 

8)  ebd.  n.  298  §  13. 

8)  Beide  waren  Urenkelinnen  K^nig  Erich  Gliqpipings,  s.  Koppmaan  H.  B. 
I,  S.  829  A.  8.     Der  Einwand  war  Jedenfidls  «ehr  geauobt. 

4)  Am  25.  Juli  1868  war  Elisabeth  noch  nfeht  befreit,  s.  fi.  R.  I,  a.  299  §  11. 
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den  Wolf  so  lange,  bis  man  erfahren  könne,  ob  seine  Bot- 
schaft auf  Wahrheit  beruhe  oder  nicht  ^). 

Erst  in  d^  Verhandlungen  mit  Herzog  Erich  von  Sach- 
sen kamen  die  etgenUiehen  Wünsche  und  Beschwerden  der 
Hansen  zur  Sprache,  Der  Herzog  übernahm  die  BoUe  eines 
Vermittlers  zwischen  König  Waldemar  und  den  Städten.  Er 
eignete  sich  um  so  mehr  dazu,  als  ja  zwischen  ihm  und  den  Lü- 
beckern ein  freundschaftliches  VerhAltniss  herrschte*).  Gleich 
an  demselben  Tage,  an  dem  er  mit  dem  Könige  nach  Nytgöbing 
kam,  lud  er  die  lübischen  Batiisherm  zu  sich  ein  in  seine  Her- 
hetgQ  und  yerhanddte  mit  ihnen  über  eine  Versöhnung  *).  Es 
war  von  dem  den  Gotländern  genommenen  Gelde,  von  Sicherung 
durch  Pfand  oder  BOigschaft  die  Bede  ^).  Die  Lübecker  mögen 
Schadenersatz  gefordert  haben.  So  Tiel  sich  erkennen  lässt, 
habefi  sie  dann  dem  Herzog  einen  von  den  Städten  aulgesetz- 
ten  Brief  über  die  ihnen  v<m  Waldemar  zu  gewähr^den  Frei- 
heiten Torgelesen.  Der  uns  unbekannte  Inhalt  desselben  miss- 
fiel  Herzog  Erich  aber  sehr.  Er  legte  seinerseits,  wahrschein- 
lich erst  etwas  später,  einen  Entwurf  des  Königs  vor  und 
sagte  kmz,  er  habe  keine  Vollmacht  wdter  zu  gehen  als  die- 
849r  Entwurf.  Wenn  ihnen  irgend  ein  Artikel  missfiele ,  könne 
er  denselben  weglassen,  aber  Nichts  hinzufügen  ^).    Es  scheint 


1)  H.  B.  I,  n.  898  |  24— S6. 

t)  S.  ob«ii  S.  891. 

S)  H.  B.  I,  n«  898  |  9 :  Eodem  die  mi»it  dominus  dux  Saxonie  nuncium 
pro  domiiils  cooBnUlms  do  Labek«,  qoi  Tenorniit  ad  evm  ad  hospieiom  BUiim; 
•I  tnuktatam  ftiit  onm  eo  de  amicicia. 

4)  So  MheiQt  mir  isl  H.  B.  I,  n.  898  §  10:  Item  egit  du  Saxonie  da 
paeanla  Gotiaadenna,  seemracione  eta.  m  faasen. 

5)  I>&eae  DaiataUiuif  atfllit  sich  «inAehat  auf  H.  B.  I,  n.  896  %  16  (Ut- 
tere  concepte  a  dTitatibos  de  libeitate  regia  leete  sunt  domino  dnci  Saxonie, 
qne  sibi  displicnenuit ;  sed  ipse  dnx  fecit  legi  litteras  conceptas  a  rege,  et 
dixit  breyiter ,  se  imllam  baber«  asctoritaten  mlteriorem ,  qiiam  in  Uttera  con- 
tiMtori  aed  si  eaaet  aliqoia  artkolas  diapUeens  eis,  iUvm  posaet  dimittaret  ni- 
ebSl  aatem  addera  YtXht^)  wgd  »immt  an,  dasa  in  dieser  Mlttheiliiag  ein  Beiieiit 
der  Labesker  an  die  ve^^iMunmalten  stidtfachen  Gesandten   Aber  ihre  Verband- 

22* 
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kaum  einem  Zweifel  zu  unteiii^en,  dass  es  sich  hier  um  den 
uns  erhaltenen  Entwurf  einer  Sühne  haadelt  ^),  denn  derselbe 
enthält  weiter  Nichts  als  eine  ganz  allg^nein  gdialtene  Be- 
stätigung der  alten  Handelsrechte  und  VerkehrBfreih6itQ&  ge* 
gen  Erlegung  der  von  Alters  her  üblichen  Gebühren«  Ymi 
21.  Mai  datirt  >) ,  ist  derselbe  den  Lübeckern  noch  in  Nyigö* 
bing  zur  Kenntnissnahme  zugestellt  worden.  Auf  det  Johan- 
nisversammlung  in  ihrer  Vaterstadt  haben  sie  dann  daiQb^r 
berichtet.  Doch  wurde  die  Einigung  auf  sokher  Grundlage 
einstimmig  verworfen.  Die  Versammlung  sdiickte  Bathssen- 
deboten  an  den  Herzog  von  Sachsen,  die  ihm  sagten,  dass 
die  Städte  nicht  zufrieden  sein  könnten  und  wollte  mit  den 
Freiheiten,  die  der  König  ihnen  gewähren  woDa  Waldemar 
müsse  den  von  den  Städten  entworfene  Brief  besiegdn,  mteae 
den  schon  vor  dem  Kriege,  mitten  im  Frieden  und  während 
des  Waffenstillstands  den  Städten  zugefügten  Schaden  ersetzen; 
Antwort  darauf  vom  Herzc^  und  vom  Könige  erwarte  man 
bis  Jacobi  (25.  Juli).  Die  von  Erich  gewünsdite  neue  läisam* 
mekunft  zwischen  dem  Könige  und  den  Städten  unter  Zu- 
ziehung der  älteren  schonenschen  Vögte,  sowohl  der  königli- 
chen wie  der  städtischen,  schlugen  die  Hansen  rundweg  ab: 
Der  König  möge  den  vorgelegten  Brief  besiegeln  ^). 

So  waren  die  nykjöbinger  Verhandlungen  und  ihr  Nach- 

langen  mit  Erich  von  Sachsen  Torliegt.  Nimmt  man  daa  nicht  an,  »o  m&ssen 
die  Stftdte  nach  den  nyljöMnger  Verhandinngen  Gesandte  an  den  H«niog  ge- 
schickt haben ,  die  die  n.  S96  t  16  berichteten  Verhandhuigen  geAhrt  haben. 
Ist  das  einmal  unwahrscheinlich  unmittelbar  nach  der  yeraamralong  in  Nykjd- 
bing,  so  spricht  zweitens  dagegen  sehr  entschieden  das  Datum  Ton  Waidemars 
Entwurf,  der  21.  Mai.  So  nehme  Ich  denn  an,  dass  die  a.  99S  §  9  enHQiBtwi 
Verhandlungen  awiscben  Erich  und  den  Lttbe^em-  fbeüweise  identisch  sind 
mit  den  n.  296  §  16  genauer  besprochenen. 

1)  H.  R.  I,  n.  296. 

2)  Na  der  gave  des  hilghen  ghesten,  des  hoefatfid  n«  is. 

8)  H.  B.  I,  n.  296  §  19  nnd  20:  <^bus  pladtis  serrandis  simpUeiter  (hit 
renunolatum;  et  dieebator  dud  prodicto,  si  donimu  rez  Teilet  sigiHare  litte- 
ras  conceptas,  nt  prius  dietam  est,  libenter  rodperent 
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Spiel  verlaufen,  ohne  zu  einem  Besultate  zu  führen.  Die 
Hansen  hatten  zuletzt  einen  sehr  entschiedenen  Ton  ange- 
sehlagen, und  dieser  Ton  beherrschte  nun  auch  die  Johannisver- 
Sammlung.  Man  war  es  offenbar  müde,  die  aussichtslosen  Un- 
terhandlungen mit  dem  Dänenkönige  fortzusetzen.  Getäuscht 
in  ihren  Erwartungen  von  der  nylgöbinger  Zusammenkunft, 
dachten  die  Führer  der  wendischen  Städte  an  einen  zweiten 
kriegerischen  Versuch ;  Hofhung  auf  friedliche  Beilegung  konn- 
ten sie  nicht  mehr  hegen  ^).  Auf  der  grossen  Mittsommer- 
tag&hrt  dieses  Jahres  zu  Lübeck  war  Gelegenheit,  zu  Thaten 
anzuspornen  und  um  Hülfe  zu  werben. 

Abgesehen  Yon  der  brennenden  nordischen  Frage  hatte 
diese  Versammlung  manche  Dinge  von  allgemein  hansischem 
Interesse  zu  ordnen.  In  Brügge  war  ein  Adtermann  einzu- 
setzen, über  das  von  Flandern  gezahlte  Entschädigungsgeld 
zu  berathen,  für  den  Hof  zu  Nowgorod  der  Wahlmodus  zu 
bestimmen.  Ueber  das  Verhältniss  Rigas  zu  diesem  Hofe,  über 
die  Privilegien  Wisbys  bei  der  Appellation  musste  verhandelt 
werden.  Zwischen  den  preussischen  und  westfälischen  Städten 
schwebte  schon  seit  längerer  Zrit  ein  Streit  über  den  Besitz 
der  gemeinschaftlichen  Privilegien  des  westfalisch-preussischen 
Drittels  ').  So  hatten  sich  denn  die  Genossen  der  Hanse  zahl- 
reicher als  je  eingefunden.  Von  den  wendischen  Städten  waren 
Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Hamburg, 
Lfinebuig,  Kiel,  Stettin  und  Stargard  vertreten,  von  den  preus- 
sischen Kulm  und  Elbing,  noch  weiter  von  Osten  her  Riga, 
Dorpat  und  Reval;  auch  zwei  Rathssendeboten  von  Wisby 
waren  erschienen  und  aus  den  Niederlanden  Rathsherren  von 
Kampen.    Im  „oberen  Saale  des  lübecker  Rathhauses^'  tagte 


1)  Qnia  non  rideretar  esse  spes  de  composidone ,    H.  R.  I,  n.  896  §  17. 

>)  ebd.  n.  S96  ^  S,  4,  7,  13—15,  88,  84.  In  Betreff  der  Forderung  der 
prevssiseliexi  Stidte,  du  flandrische  Privileg  ihres  Drittels  von  Lttbeck  ans- 
Seliefert  m  erhalten,  s.  n.  884  und  886. 
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die  VerBammluDg  zum  ^^emeinmi  Nutzen  des  gemeineii  Kauf- 
manns^^ 0-  Eifrig  bemühten  sich  die  Rathmannen  der  wendi- 
schen Städte,  ihre  KoUegen  von  Osten  und  Westen  zu  energi- 
scher Unterstützung  zu  bewegen.  Man  kam  in  andern  Punkten 
den  Wünschen  derselben  entgegen,  wohl  nicht  ohne  die  Hoff- 
nung, sie  dadurch  zu  Leistungen  willig  zu  machen. 

Am  wichtigsten  erschien  zunächst  die  Haltung  der  preaa- 
sischen  Städte.  Von  ihrer  Entscheidung  in  Betreff  der  ferneren 
Erhebung  des  PfündzoUs  hatten  im  Februar  die  wendischoi 
Städte  es  abhängig  gemacht,  ob  auch  bei  ihnen  der  Pfiindz<d 
weiter  erhoben  werden  solle').  Da  diese  Entscheidung  auf 
sich  warten  liess,  bestimmten  die  Letzteren  im  März,  Ar  alle 
Güter,  die  durch  den  Sund  gingen,  sollte  zunächst  nur  Bürg- 
schaft geleistet  werden,  dass  man  den  Zoll  nöthigenfalls  be- 
zahlen würde;  nur  wer  keine  Bürgen  stellen  könne,  soUe  wirk- 
lich zahlen^).  Jetzt  ^dlich  kam  ein  vorläufiger  Absehluss  in 
die  Sache.  Die  zwischen  den  preussischen  und  weBtftlischen 
Städten  streitige  flandrischen  Privilegien  wurden  den  erstereii 
zugesprochen,  weil  die  Kölner  zum  Tage  nicht  erschienen 
waren.  Gegen  eine  Bescheinigung  der  Städte,  dass  auf  ihren 
Beschluss  die  Uebergabe  erfolgt  sei,  lieferten  die  Lübecker 
dieselben  am  2.  Juli  aus  ^).  Dafür  erklärten  sich  die  preus- 
sischen Städte  dann  bereit,  den  PfondzoU  vom  nächsten  Ascher- 
mittwoch an  (6.  Februar  1364,  also  nach  Ablauf  des  bestehen- 
den Waffenstillstandes)  auf  em  weiteres  Jahr  zu  erheb^ä,  beim 
Ordensmeister  die  Sache  getreulich  zu  vertreten  und  um  Unter- 

1)  Propter  commnne  bonnm  commnnis  mercatoris  ....  in  superiori  domo 
eonsistorii  Lnbicensb,  H.  R.  I,  n.  897. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  7  und  8,  sn  Bostock  «n  6.  Februar. 

3)  ebd.  I,  n.  291  §  8,  zu  Wismar  am  17.  Mftrz. 

4)  ebd.  I,  n.  296  §3  und  23,  n.  297  und  298.  Der  Zeit  nach  ftUt 
n.  297  BpILter  als  298;  n.  297  ist  ohne  Zweifel  aaf  der  Venammlung  in  Wismar 
(25.  Juli)  ausgestellt  und  zurückdatirt  auf  den  24.  Juni.  Gegen  Ende  hei9St 
es,  dass  Lübeck  am  2.  Juli  (dominica  die  post  octaTas  sancti  Johannis  baptiate) 
den  preussischen  Stüdten  die  flandrischen  Privilegien  übergeben  habe. 
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stfttxung  nüt  Sehifien  und Bewaflneten  anzuhalten;  zum  wismar- 
soben  Tage  (Jacobi,  2ö.Jvli)  wolle  man  Antwort  schicken^). 
Aehnlich  ging  es  mit  den  Livländern.    Den  Bigaern  und 
ihren  Nachbarn  >)  wurde  ein  Drittel  auf  dei&  nowgoroder  Hofe 
eisgerävmt,  zugleich  aber  auch  das  Ersuchen  gestellt,  mit 
6  SdiifBen  und  600  Bewafiheten  Hülfe  zu  leisten.    Die  liv* 
lander  wandte  ein,  dass  ihr  Land  nur  schwach  bevölkert  sei; 
S<^iffe  und  Bewafihete  könnten  sie  nicht  schicken,  aber  den 
Pfundzoll  wollten  sie  erheben,  auch  sonst  die  wendischen  St&dte 
ut  6dd  untentützen.    Im  Uebrigen  seien  sie  mit  Allem  ein- 
Terstanden,  was  diese  in  Betreff  etwaiger  Sistirun^  des  Han- 
dels oder  Schliessung  eines  Bündnisses  anordnen  würden.    Als 
die  Städte  ihnen  dann  die  Wahl  Hessen,  ob  sie  2000  Mark 
Silber  (Aber  80,000  resp.  Vt  ]^^-  ^^0  geben  oder  200  Mann 
und  3  Schiffe  stellen  wollten,  versprachen  sie  diesen  Vor- 
sehlag ihren  BathskoUegien  vorzulegen  und  Antwort  zurflck- 
soschicken ').  —  Audi  den  Kampenem,   auf  die  man  doch 
nicht  gut  zu  sprechen  war  in  den  Städten,  begegnete  man 
freundlich,  weil  man  auf  ihre  Mitwirkung  hoffte  und  um  die- 
sdbe  warb;  die  anwesenden  Bathssendeboten  Kampens  ver- 
sprachen, ihren  Notar  nach  Hause  zu  schicken  und  die  Ant- 
wort zugleich  in  Lübeck  und  in  Preussen  mitzutheilen^). 


1)  H.  B.  I,  B.  »96  s  17. 

2)  ebd.  n.  296  §  14:  Uli  de  Riga  admissi  sunt  etc.;  weiter  anten  heisst  ee 
aber:  Ipsi  de  Biga  et  alii  admissi  pro  illo  detrimento  satlsfacere  tenerentur. 
Die  „aÜi**  ktanen  nur  die  flbrigen  liyllndiscben  StKdte  sein,  die  an  dem  Rechte 
Bigas  tbeilnahmen. 

8)  ebd.  n.  296  §  18  und  21. 

4)  ebd.  n.  296  g  1  n.  2.  Die  Kampener  sind  nicbt  mit  aufgenommen  in 
das  Yeneiebniss  der  TfaeUnebmer  der  Versammlung.  Einige  Jahre  spBter 
werden  sie  nicht  als  Glieder  der  Hanse  angesehen.  Sind  sie  aus  gleichem 
Grunde  weggelassen,  oder  geschah  es,  weil  sie  noch  mit  den  Städten  auf  ge- 
ipauitem  Fasse  standen?  —  Dass  die  Antwort  anoh  nach  Preussen  geschickt 
werden  soll,  bat  wohl  seinen  Qrund  in  der  besondern  Verbindung  zwischen  den 
pceusischen  und  den  westfUisch-niederlAndischen  Städten  als  Gliedern  desselben 
flandrischen  Drittels. 
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Erlangte  man  so  von  den  hansiachen  Genoaaen  woiig 
Definitives,  so  führten  die  Verhandlungen  mit  den  Fürsten  noch 
minder  zu  einem  Endresultate.  Es  war  der  Entwarf  eines 
Vertrags  zwischen  den  Städten,  dem  Herzog  von  MeUenlrarg 
und  dem  holsteinischen  Grafenpaar  ausgearbeitet  worden,  der 
die  gegenseitigen  Leistungen  für  einen  gemeinschafüichen  Krieg 
bestimmte ;  aber  zum  Abschlüsse  kam  es  nicht,  weil  die  Städte 
den  Bogen  allzustraflf  spannten  und  ihre  Forderungen  zu  hoch 
stellten.  Jeder  Theil  sollte  1200  Ritter  und  Knappen  stdlen, 
die  Städte  ausserdem  noch  600  Bewafihete  vom  „gemeinoi 
Volke^^  (d^  populo  vulgari,  leichter  bewafbete  Fusakaechte), 
dazu  1200  Mark  Silber  (ca.  50000,  resp.  300000  Bm.)  als  Zu- 
schuss  zu  den  Unkosten  der  genannten  Herren.  Auch  grosse 
und  kleine  Schifte  sollten  sie  diesen  liefern,  so  viel  man  zu 
einem  derartigen  Kriege  bedürfe,  und  den  Sold  der  Beaumnniig 
zahlen.  Dazu  mussten  sie  fiir  die  nöthigen  Maschinen  und 
Geräthe  sorgen.  Die  Dauer  des  Bündnisses  wurde  auf  an 
Jahr  bestimmt,  vom  nächsten  heiligen  3  Königstage  (dem  Ab- 
lauf des  Waffenstillstands,  6.  Januar  1364)  an  gerechnet,  und 
zwar  sollte  in  diesem  Zeitraum  keinem  der  beiden  kontra- 
hirenden  Theile  ohne  Zustimmung  des  andern  gestattet  sein, 
mit  den  Gegnern  Vertrag,  Waffenstillstand  oder  Frieden  zu 
schliessen  ^).  Nach  Ablauf  jenes  Jahres  aber  sollte  dieses  Band 
gelöst  sein,  falls  nicht  vielleicht  die  Städte  vorzögen,  das 
Bündniss  aufrecht  zu  erhalten. 

Dies  letztere  Vorrecht,  das  sich  die  Städte  vindicirten, 
wird  aber  weit  übertroffen  von  einer  andern  Forderung,  welche 
sie  stellten.  Sie  wollten  in  der  Zwischenzeit,  bis  Januar  1364, 
vollkommene  Freiheit  behalten,  mit  den  G^^em  Frieden  zu 
schliessen,  falls  eine  passende  Gelegenheit  sich  böte,  wollten 
aber  dasselbe  Recht  nicht  den  Fürsten  einräumen.    Sie  waren 


1)  Concordiam,  treugas  vel  composicionem. 
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600  Mark  Sttber  für  dieses  Vorrecht  zu  zahlen, 
aber  man  kann  sich  nidit  wnndem,  dass  die  Fürsten  um 
diesen  Preis  nicht  darauf  eingingen,  sondern  für  beide  Theile 
dieselben  Bechte  und  Pfliditen  verlangten.  Die  Folge  war, 
dass  das  Bfindniss  nicht  zu  Stande  kam  und  einstweilen  bis 
JbcxM  weiterer  Berathung  ttberlassen  blieb.  Inzwischen  aber 
sollte  jeder  der  bdden  Theile  das  Recht  haben,  sich  mit  den 
Qegaem  auszuaiSmen*). 

Deutlich  zdgt  sich  hier,  dass  die  Städte  trotz  der  schlim* 
men  Erfahrungen,  die  sie  in  den  Verhandlungen  mit  dem  Dä- 
nenkdnige  gemacht,  doch  den  Gedanken  an  eine  friedliche  Eini- 
gung mit  ihm  noch  nicht  aufgegeben  hatten.  Sie  plantai  den 
Krieg,  warben  um  Bundesgenossen,  mochten  aber  doch  die 
Brüdse  nicht  hinter  sich  abbrechen  und  den  W^  zu  friedlicher 
Verständigung  ganz  abschneiden.  Das  Glück  des  Eri^es  war 
ihnen  zu  Ungunst^  gewesen,  als  dass  sie  es  zum  zweiten  Male 
<äme  Noth  hätten  versuche  sollen;  und  um  zu  der  Einsicht 
zu  kommen,  dass  etk  frischer  Krieg  besser  ist  als  em  feuder 
Friede,  war  ihnen  die  Lage  noch  nicht  unerträglich  genug. 
Dass  ihr  ganzer  Handel  den  grössten  Gefahren  ausgesetzt  war, 
wenn  man  mit  dem  Beherrsche  des  Sundes  in  offenem  Kriege 
stand,  war  gewiss.  Nicht  so  gewiss  erschien  es  ihnen  jetzt 
wenigstens  noch,  dass  die  ewigen  Plackereien  und  Belästi- 
gmigen,  denoi  sie  auch  im  Frieden  ausgesetzt  waren,  auf  die 
Daner  unerträglich  und  ihrem  Handel  kaum  minder  ge&hrlich 
werden  würden.  Im  Grunde  genommen  war  man  auf  der 
grossen  lübecker  Versammlung  wenig  weiter  gekommen.  Die 
Hülfe  von  den  preussischen  und  livländischen  Städten  war 
sehr  fraglich,  noch  fraglicher  die  von  Kampen  und  der  Südersee; 
das  Bündniss  mit  den  Fflrsten  hatte  an  Aussicht  verloren; 
mit  Waidemars  Vermittler  Erich  von  Sachsen  war  man  nicht 
weiter  gelangt  als  schon  in  Nykjöbing. 

1)  H.  B.  I,  n.  296  f  5. 
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Und  nicht  mdir  wurde  erreioht,  als  sieh  am  26«  Juli  die 
Bathascoideboten  von  Ltibeek,  Bostodc,  Wismar,  StrahHmd» 
Kiel,  Stettin,  Kolborg  mid  Notare  von  Handiiirg  mid  6ra&- 
wald  zu  der  verabredeten  Versammlimg  in  Wismar  einfisiideB* 
Ein  Schreiben  Danzigs  brachte  nicht  mehr,  als  man  schon  in 
Lübeck  er&hren  hatte:  es  solle  mit  den  gemeinen  Stftdten  des 
Landes  Preussen  verhandelt  werden,  die  Besehhksse  wolle  man 
dann  mittheilen  ^).  Welche  Antwort  die  von  Kampen  und  liv* 
land  gegeben,  wissen  wir  nicht.  Der  Herzog  von  Sachsen 
hatte  eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  vorgeschlagen. 
Darauf  antwortete  allerdings  die  Städte  kurz,  der  jetsige 
werde  nicht  einmal  gdialt^;  erst  mtüsse  Genugthuung  geleistet 
sein  für  den  während  des  jetzigen  WaflknstiUstaades  zi^;e- 
fügten  Schaden,  dann  könne  von  Ywlingerung  die  Bede  sein  <). 

Ein  Fall,  der  auf  eben  dieser  Jacobiversammlung  ver- 
handdt  wurde,  zeigt  deutlich  genug,  dass  dieser  UnwiUe  der 
Hansen  berechtigt  und  ihr  Handel  den  grössten  Belästigungen 
ausgesetzt  war.  Es  war  unter  Waidemars  Scepter  wieder  ein 
Zustand  in  der  Entwicklung  begrififen  oder  schon  vorhanden, 
wie  er  ^nst  unter  der  Herrschaft  der  Holsteiner  in  Danemark 
geblüht  hatte.  Grottschalk  Scharpenberg  aus  einer  im  huoßnr 
burgischen  begüterten  Adelsfamilie  war  Hauptmann  des  Her- 
zogs Erich  von  Sachsen  auf  Bahus,  das  dieser  ohne  Zweifel 
von  Waldemar  als  Lohn  fdr  seine  Dienste  bekommen  hatte  <)• 
Jetzt  beklagten  sich  die  Stralsunder  über  diesen  Gottschalk 
Sdiarpenberg,  dass  er  ihnen  im  Kalvessund  Güter  geraubt 
habe,  die  in  vier  Koggen  von  Kampen  und  einer  von  Härder- 


1)  H.  B.  I,  B.  B99  S  7.  Das  in  {  1  erwihnte,  nicht  «ftaltone  8ohrttib«n 
der  Bremer  wird  aich  aach  wohl  auf  eine  etwaige  Mitwirkung  bei  einem 
Kriege  gegen  Waldemar  bezogen  haben. 

2)  ebd.  I,  n.  299  $  1  u.  18. 

S)  Wie  Bahus  in  Vl^aldemars  Hfinde  gefcoaunen  sein  mag,  da  es  noch 
vor  Jahresfrist 'Magnus  und  Hakon  gehörte,  ist  nicht  zu  erkennen. 
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Wyk  ▼erladen  gewesen  ^).  Wie  Scharpenberg  behauptete,  hatten 
die  yon  Kämpen,  Btavoren  und  Harderwyk  Gtenoesen  von  ihm 
bd  Kop^ihagen  nnechnldig  enthanpten  lassen*);  jetzt  nahm 
9^  B^ressalien.  Auch  einen  Mbecker  Borger  hatte  er  be- 
nmbt*),  einen  anderen  bei  dem  Ueber&ll  gefongen  fortg&- 
fthrt  Die  Versammlmig  za  Wismar  dekretirte,  dass  weder 
Otter  noeh  Räuber  in  irgend  einer  Stadt  Schutz  finden  sollten. 
Zorn  Ersatz  des  halben  Schadens  und  zur  Freilassung  des 
Gefongaien  eiidärte  sich  der  Rittar  erst  auf  Mahnung  LQbecks 
bereit  und,  wie  es  scheint,  auch  nur  für  diese  Stadt,  die  in 
freondlichar  Gesinnung  zu  erhaltoi  wegen  seiner  lauenburgi- 
sehen  Besitaungai  in  des  Bitters  eigenem  Interesse  lag^). 

Und  wie  die  m  Waldemars  Dienst  zu  Besitz  und  Ansehen 
gekommenen  Adligen  den  Kaufmann  ihre  harte  Hand  fühlen 
Bessen,  so  noch  mehr  Waldemar  selbst  Bittere  Klagen  kamen 
Yon  Schonen  her  vor  die  Versammlung,  die  am  8.  September 
in  Stralsund .  zusammentrat.  Marquaid  Bntensten,  der  Vogt 
der  lairischen  Vitte  zu  Falsterbo  auf  Schonen,  schrieb  an  seine 
Stadt  Aber  die  harten  BedrOekung^  die  der  deutsche  Fischer 
und  Kaufinann  von  Waldemar  zu  erdulden  habe,  und  der  Biki 
wurde  auf  der  stralsunder  Versammlung  v^lesen,  ehe  &c  nach 
LObeek  weiter  ging^).  W^aldemar  hatte  seinen  Vögten  be- 
fehlen, von  jeder  ankommenden  Schute  die  unerhörte  Sunune 
von  zwei  Mark  fem«)  (80  resp.  &00  Bm.)  zu  erheben.  Mit 
„grosser  Noth^^  wurde  durchgesetzt,  dass  man  die  Hfilfte  zahlte 
(immer  noch  eine  exorbitante  Abgabe),  oder  „sie  wfirden  AUe 

1)  H.  B.  I,  n.  299  %  17. 
i)  6bd..n.  804. 

3)  ebd.:  l>e  Tino  ui  restro  coneiTi  per  me  roeepto. 

4)  «bd.  o.  803  und.  804,  S.  263  A.  2. 
6)  ebd.  o.  800  (  1  und  n.  801. 

4)  Ab  die  Stidte  bald  danmf  einea  Anfutts  ihrer  alten  Rechte  und  Frei- 
hfiten  aof  Schonen  machten,  bestimmten  sie  diese  Abgabe  aaf  „en  ere  pen* 
aiaghe''  mm  80  schonensche  Pfge  >-•  Ma  4^  >chon.  »18  iflb.;  %  Jf.  (.  sind 
7^1,  {.  IBb.,  H.  B.  I,  n.  806  8  18. 
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gefangen  gebetet  haben  and  sie  besehwert,  wie  sie  nur  könnten^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  nach  Sdionen  kam  und  ^/^  Meile 
von  Falsterbo  sein  Lager  an&chlag,  liess  er  allen  Inhabern 
von  Tuchbuden  die  ebenso  un^hörte  Auflage  von  2  lAthigea 
Mark  für  jede  Bude ')  anflogen  und  von  allen  Fremden  auf 
den  Vitten  nehmen,  „was  sein  dänisches  Bedit  ware*\  Nach 
neuen  Verhandlungen  und  Qegenvorstdlungen  musste  man  sich 
zur  Zahlung  von  3  Schilling  Orote  für  jede  Bude  und  6  Schil- 
ling Grote  für  jede  Tuehbude  verstehen.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpfennige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  verbrirftes  Becht 
war,  am  Sonntage  vor  Michaelis  am  16.  August  ausgegeb^i, 
also  mitten  in  der  Geschäftszeit,  und  dadurch  den  Kanfleuten 
schwerer  Verlust  zugefügt.  Auch  die  Kaufleute  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unrecht.  „Ueber  die  Massen^',  schloss 
der  Vogt  seinen  Bericht,  „ist  der  g^neine  Kaufimann  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jeder  so  gebrandsdiatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  bddagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  schlecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  den  Ver- 
handlungen, und  bittet  um  Gottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurüdcschreibt,  wie  wir  dieser  grossen  Noth 
widerstehen  sollen^^'). 

Bei  dieser  Sachlage  musste  es  den  Städtern  immer  klarer 
werdw,  dass  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Waffen  von  Neuem  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dat  de  sehnte  myd  groter  noot  gaf  ene  lodeghe  nMurk,  adder  se  woMes 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  St&dte  gaben  später  1  0re  nyer  pennioghe  an,  H.  R.  I,  n.  306 
8  %0, 

8)  ebd.  I,  n.  301  S.  251:  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  utermaten  ere  is  unde  bedroyet,  dat  jewelk  man  aldns  be- 
schattet wert,  dat  vcire  nee  eer  ghescheen  is,  unde  beklaghet  syk  utermaten 
aere  unde  spreken,  dat  se  «rele  an  den  deghedinghen  bewaret  syn,  unde  hidden 
dor  God,  dat  gj  anders  pruren,  unde  scriTen  uns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  deme  meenen  kopmanne  an  ligghende  is,  unde  wor 
an  wi  uns  holden  moghen. 
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audi  nicht  an  Yorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  mau 
die  Versuche  friedlicher  YerstftndiguDg  nicht  aul  Immer  mehr 
ergreift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenheit  und  Un* 
Sicherheit,  die  ihr  sonst  nidit  eigen  ist  Auch  die  wendischm 
Städte  lassen  sich  nicht  mehr  zu  einem  einheitlichen  ^t- 
schlossenen  Vorgehen  zusammenfasse.  Zum  Theil  bedrängt 
von  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  ttb^  die  Ver- 
luste des  ersten  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fttrchtend, 
schredcen  mehr^fe  Yon  ihnen  vor  kühne  Entschlössen  zurttdc; 
und  was  man  erwartet,  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
Natürliche  gewesen  wäre,  geschieht  nicht  Die  Jacobiversamm* 
lung  zu  Wismar  giebt  von  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bericht  fiber  das  Verhalten  d&t  Städte  Hamburg  und  Greifs- 
wald. Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Raths- 
herren  etschddigen  lassen  wege  Fehden,  die  keine  Reise 
gestatteten  1).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Oraf  Adolf  von  Holstdn  abgelaufen,  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  vertheidige ;  die  Oreifewalder  lagen  mit 
dem  Ritter  Bolto  SepeUn  in  einem  Streite,  der  noch  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  fremd  gegenüber. 
Die  Hambuiiger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  wege 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Pfundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  Mbecker  Rathsherren  Johami  Witten- 
berg und  S^ebodo  Grispin  ermächtigt  worden,  die  Kri^- 
kosten  aus  demselbe  zu  entnehme.  Auch  weigerten  sie  sich, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigte  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pfundzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angerdnet  hatte  '): 
sie  hätte  de  Kielern  Nichts  verspreche  und  wollte  Dme 
daher  auch  Nichts  gebe ;  wen  sie  erst  sich^  auf  die  Tag- 
fifthrt  reise  könnte,  würde  sie  die  veiiangte  Rechnung  gern 

1)  H.  S.  I,  D.  899  {  %  nnd  8. 

8)  ebd.  I,  n.  287  §  28  und  292  §  8. 
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ablagen.  Mit  einer  Yerlängenuig  dm  WaffinBÜllgtaades  oder 
Quieni  Friedensschlüsse  seien  sie  einverstanden;  weim  man  Kric^ 
anfangen  wolle,  w<dUen  sie  thun,  was  sie  könnten,  eine  Aeus- 
serung,  so  allgemeüi  gehalten,  dass  man  wenig  darauf  bau^i 
konnte.  Und  nicht  ermnthigender  sprachen  die  Greifewahler. 
Sie  hegten  Bedenken  gegen  ein  Bündniss  mit  dea  Fttrsten, 
weil  sie  fürchteten,  dass  ihr  eigener  Herr,  Herzog  Barnim  y<mi 
Stettin,  dem  Dänenk(teige  Beistand  leisten  wolle;  sie  mOssteii 
sich  daher  erst  besprechen  mit  ihren  Nachbarrtädten  Anklaon, 
Stettm  nnd  Stargard,  die  in  dersdben  Lage  w&ren.  Redmmig 
könnten  sie  noch  nicht  ablegen  wegen  d^  Gefsageaen,  der 
verlorenen  Waffen  nnd  anderer  Ursachen. 

Es  ist  hi^  wohl  die  geeignete  Stelle,  eine  Ansahl  Fragen 
näher  zn  behandeln,  die  durch  den  Krieg  gegen  Waldemar 
unter  die  St&dte  geworfen  waren  und  in  den  nichsten  Jäbr&t 
eine»  wesentlidien  Einfluss  gewonnen  haben  auf  das  Yerhäit- 
niss  derselben  unter  einander  und  nach  aussen  hin.  Durdi  die 
Tagfahrten,  die  dem  rostocker  Novembervertrag  von  1362  fol- 
g^,  zidkt  sidi  wie  ein  rotho*  Faden  eine  Beihe  von  Veriiaad* 
lungsgegenständen,  die  zum  Theil  allerlei  iSwisti^^eiten  unter 
den  verbündeten  Städte  hervorgerufoi,  zum  TheU  wenigstes 
durch  manche  Jahre  die  hansische»  Bathssendeboten  beschAltigt 
haben. 

Den  ersten  Bang  darunter  nimmt  die  Abrechnung  über  die 
aufgewandten  Kriegd^osten  und  ihre  Deckung  ein.  Wir  sind 
darüber  auf  zweifache  Weise  unterrichtet,  erstens  durch  die 
Schiusaabrechnungen  über  die  gesammten  Unkosten  des  Krieges 
und  zweitens  durch  die  erhaltenen  Nachrichten  über  BOstm^en 
einzelner  Städte.  Wesentlich  billiger  stdlte  sich  darnach  der 
Krieg  als  in  unseren  Tagen,  aber  für  die  herrschendoi  Prds- 
Verhältnisse  immer  noch  theuer  genug.  Werfen  wir  einen  Blick 
in  die  Einzelheiten.    Ausserordentlich  varürend  im  Preise  sind 


die  SckÜBL  Hineh^)  fthrt  ms  dun  Jahrai  1383  bis  1448 
Beispiele  an  v<m  Koggen  (oder  Holken)  im  Preise  von  305 — 
2400  Mark.  .Airimlieh  sind  die  Schwankungen ,  die  wir  wäh- 
lend des  waM^narisohsB  Kri^ies  wahmehm^,  natflrlich  je 
nach  Grösse  nnd  SeetOchtigkeit  Ein  im  zweiten  Kriege  vor 
KepwhagNi  vcirsenkte^  Schiff  wird  mit  42Vt  ¥^)  räi  anderes 
aber  schM  mit  144  ^  besaUt  (450  resp.  geg^  3000  und  an 
1600  resp.  10000  Rpt);  beide  mochten,  weil  zum  Versenken 
bestimmt,  alt  und  schlecht  sein').  Die  Hambniger  verkaufen 
eine  der  im  Kriege  gebrauchten  Koggen  1362  für  320  ft,  zum 
l^tteiMi  Pr^  (400^  «=4500  resp.  27000 Bm.)  wird  eine  andere 
angesetst  *)•  Eine  dritte  im  Kri^e  benutzte  Kogge,  die  für 
genieiBsame  Bechnung  der  Städte  in  Stralsund  lag,  wurde 
1366  ftr  666>/»  $  lüb.  (7500  re^.  45000  Bm.)  ausgeboten«); 
ja,  ein  Bürger  von  Harderwyk  erhielt  sogar  1363  yom  lübecker 
Rathe  ftr  eine  Kogge  die  ausserordratlich  hohe  Summe  von 
lö02Vs  ¥  (übor  16000  resp.  100000  Bm.).  Die  Schwan- 
kuBgeii  sind  also  bedeutend,  doch  darf  man  wohl  annehmen, 
daas  eine  brauchbare  Kric^pakogge  durchschnittlich  4—600  ^ 
Mb.  gekostet  haben  mag  (4—7000  rei^.  25—45000  Beichsmark), 
nach  heutigen  Begriffen  denn  doch  ein  geringe  PreiB  für  ein 
ganzes  Kriegsschiff'). 

Genan»  lassen  sich  andere  Preise  fixiren.    Nach  den  ham- 


1)  Handek-  «.  Oewerbsgesch.  Baozigs  8.  263. 
9)  H.  B.  I,  n.  484  S.  4S9  «.  440. 
d)  «bd.  I,  n.  310  §  5  S.  26& 

4)  ebd.  I,  n.  356  §  28. 

5)  Dem  entsprecben  aacb  ein  Jahrsehnt  später  die  Schifbpreise  in  Ham- 
burg: Eine  Kogge,  die  1879  naeh  Schonen  fkhren  soll,  kostet  600  4|^  nen  sn 
bauen,  1885  ein  Schiff  2O8V4  %,  1881  ein  Ewer  UO  %  (er  wird  1887  Ter- 
kauft  für  270  4(1);  1377  wird  ein  Holk  (grosse  Kogge)  im  Zwin  (Hafen  von 
Brttgge)  gekauft  für  500  ^,  in  demselben  Jahre  noch  wird  *  /,  von  */^  des- 
sett>Mi  SchiAM  wieder  rerkauft  für  62  ^/^  4I^>  "^  ^^  ganse  Schiff  berechnet 
auf  666*/g  41^,  1374  eine  Kogge,  die  nach  Prenssen  mit  Sals  Ahrt,  filr  300  4(1» 
1390  ein  Schiff  fttr  480  )^,  s.  Laurent,  Das  Uteste  Hamburg.  Handlnngsbuch 
S.  61  ff. 
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burger  Kämmereirechnimgeii  erhielt  ein  gewöhslidier  Kriegs* 
knecht  oder  Schiffer  jfftr  den  Feldzag  4  Ifc  «  5  ^^  Itb.  (65 
resp.  an  360  Rm.)  Sold;  ein  Herr,  gewappnete  Ritter,  15  ^ 
Der  gewöhnlichen  Mannschaft  waren  die  Köche,  Bilder,  Pfeiler 
ungef&hr  gleichgestellt,  der  Arzt  aber  erhielt  10  !^.  Eine  be- 
sondere Gratifikation  empfingen  die  beiden  Fflhrer,  znsamiDeii 
250  ^  (gegen  3000,  resp.  17000  Rm.)  ^).  Aehnliche  Sold- 
verh&ltnisse  treten  ans  im  zweiten  Kriege  aus  Qaittungen  ver- 
schiedener St&dte  entgegen,  indem  die  Ritter  und  ÜJiappeB, 
also  die  Yollbewafineten ,  durchschnittlich  8 — 4  ^  fein  »» 
9 — 12^  lüb.  erhaltai*);  einem  Anderen  werden  aUerdings 
für  eine  etwas  längere  Zeit  fOr  jeden  Vollbewaffiieten  (armier) 
10  $  fein  zugesagt').  Aus  derselben  Urkunde  erfahren  wir, 
dass  ein  solcher  gewappneter  Ritter  gleich  zwei  Schätzen  ge- 
schätzt ward;  diese  erhalten  je  5  ^.  LObeck  mmoit  1368 
auf  6  Monate  24  Schwerbewaffiiete  (armigeri)  in  Sold  für  je 
30  ^  Ittb.,  24  Knechte  für  je  15  ^.  Man  kann  also  wohl  den 
Durchschnittssold  eines  Ritters  für  die  Zeit  eines  Sommers, 
die  Dauer  eines  Fddzuges,  auf  etwa  20  ^  Ittbisch  anndinmi, 
225  resp.  ca  13 — 1400  Rm.,  die  eines  gemeinen  Kriegsknechts 
etwa  auf  Vs  bis  Vt  dieser  Summe.  Dazu  kamen  dann  noch 
die  Gratifikationen,  praerogativa,  für  die  Hauptleute. 

Einige  andere  für  Verpflegung  und  SchiffsausrOetong  widi- 
tige  Preise  hat  Mantels  in  seiner  Abhandlung  über  den  han- 
sischen Pfundzoll  von  1367  zusammengestellt^).  Ein  Segd, 
Anker  und  andere  Schiffsinstrumente  wurden  in  Lübeck  auf 


1)  Hftmbg.  Klmmereirechii.  I,  84  C 

2)  H.  B.  I,  n.  468.  Eine  erhebliche  Ausnahme  davon  macht  nnr  Qnittong 
16,  in  der  aber  wohl  ein  Dmckfehler  Yorliegt  (128  stott  28,  Tgi.  Qnittung  22). 
Ansdrflcklich  wird  hier  hinsngefBgt,  daat  die  ICai^  fein  an  8  4^  lUb.  gerechnet 
werden  solL 

8)  Lab.  Urkdb.  ni,  n.  479. 
4)  S.  28. 
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50  $  (ca  560  resp.  3800  Rm.)  berechnet,  eine  Last  Weizen 
kostete  9'/«^  (ca  108  resp.  650  Rm.),  eine  Last  Roggen, 
Gerste  oder  Hafer  6— 9  ^  (ca  66—99  resp.  4—600  Rm.), 
eine  Last  Häringe  zu  12  Tonnen  6—12  ^  (ca  66—132  resp. 
4 — 800  Rm.),  eine  Last  wismarschen  Bieres  7*/»  —  UV*  ¥ 
(ca  82 — 124  resp.  500—750  Rm.).  Was  die  Kriegsmaschinen 
anbetrifft,  so  sind  wir  nur  über  die  kleineren  unterrichtet. 
3  pixides  (Wurfinaschinen)  kosteten  11  ^  6  fi,  also  jede  gegen 
4^,  reichlich  40  resp.  250  Rm.  Etwas  billiger  waren  die  be- 
kannteren und  wohl  kleineren  ballistae,  grosse  Armbrüste,  die 
mit  jenen  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  verwandt  wurden.  Zwei 
V(m  ihnen  kosteten  zusammen  mit  einer  pixis  8  ^  6  fi,  also  jede 
rechlich  2  ^  *).  Die  Ausrüstung  einer  1346  Yon  Rostock 
und  Stralsund  gemeinschaftlich  ausgefertigten  Kogge  kostete 
an  Schiffsgeräth  und  Proviant  262  $  7  fi  slav.  (175  ^  lüb. 
r»  reiehl.  1900  resp.  11500  Rm.). 

Würde  es  für  uns  ausserordentlich  schwierig,  ja  unmöglich 
sein,  aus  diesen  Einzelangaben  die  Kosten  einer  ganzen  Aus- 
rflstong  auch  nur  annähernd  zu  berechnen,  so  sind  wir  glück- 
licherweise durch  erhaltene  Nachrichten  dieser  Aufgabe  über- 
hoben. Eine  lübecker  Schiffsexpedition  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Krieges,  die  aus  zwei  Ko^en  mit  Snikken  und  Schuten  be- 
standen zu  haben  scheint,  kostete  2939  ^463^  (über 
32000  resp.  200000  Rm.)  *).  Doch  ist  dabei  offenbar  der  Preis 
der  Schiffe  nicht  mit  berechnet,  auch  der  Sold  der  Bemannung 
wird  gewiss  nur  theilweise  erwähnt,  und  manches  Andere  scheint 
noch  zu  fehlen.  Vollständiger  sind  die  Mittheilungen  der  ham- 
burger  Kämmereirechnungen').  Sie  ergeben  für  die  beiden 
Koggen,  die  diese  Stadt  im  ersten  Ejiege  stellte, 


1)  LSb.  ürkdb.  in,  n.  7S7. 
%)  «bd.  m,  n.  7S7. 
8)  S.  81  ff. 
SckMer,  Dit  BuMMtIdte.  2^ 
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X.    Der  «mte  Kritg 

) 

fQr  Ausrüstung  .... 

930  «i 

4  fi 

3  Jv 

„    Verpflegung     .    .    . 

935   „ 

6„ 

1    « 

„    Schaden  der  Söldnar 

47   „ 

4„ 

» 

„    Sold 

720   „ 

19  „ 

3   „ 

„    Löhnung  der  Schiffer 

609  „ 

9« 

4    „ 

Summa  3242  tt»  18  ß  11  A. 
gleich  4053  :^  14  fi  11  X  (an  45000  resp.  270000  Rm.).  und 
eine  ähnliche  Summe  entspricht  auch  der  Schätzung,  welche 
die  Städte  selbst  über  die  Kosten  einer  solchen  Ausrüstung 
machen.  Sie  stellen  den  livländischen  Städten  die  Wahl,  ^t- 
weder  2000  Mark  fein  =  6750  \  lüb.  zu  zahlen  od^  200  Majm 
und  3  Schiffe  zu  stellen ;  sie  zahlen  Wulf  Wulflam,  dem  Sohne 
des  stralsunder  Bürgermeisters  Bertram  Wulflam,  1386  für 
einen  Koggen  mit  100  Gewaffheten  und  so  viel  Snikken  und 
Schuten,  als  für  diese  nöthig  sind,  5000  \  sundisch  (=»  3333  Vs  \ 
lüb.)  0-  Demnach  würde  also  die  Ausrüstung  einer  Kogge  auf 
2 — 3000  \  lüb.  sich  belaufen  haben,  einer  Flotte  von  26  sol- 
cher grossen  Schiffe  mit  fast  eben  so  vielen  kleineren  Fahr- 
zeugen also  leicht  auf  nahe  an  100000  Mark  (über  1  Mill. 
resp.  7  Mill.  Bm.). 

Dazu  kamen  nun  nodi  die  ungeheuren  Losegelder  für  die 
Gefangenen.  Das  gebräuchliche  Lösegeld  für  einen  gefangenen 
Bürger  scheint  sich  nur  auf  30 — 35  %.  lüb.  belaufen  zu  haben  '), 
aber  es  wird  auch  viel  höheres  gezahlt  *),  denn  Waldemar  und 


1)  H.  B.  I,  n.  296  §  18  a.  II,  n.  300. 

2)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  84  — 30  ^,  n.  86  — 36  \,  n.  89  — 8»|,  ^^  f .  « 
32  \  lüb.,  ebd.  III,  n.  460  —  80  ^,  n.  481  —  30  %.. 

3)  ebd.  UI,  &  456  sweimal  100  4^,  n.  477  —110  ^.  Dw  bambnrger 
ScbifibfÜhrer  Sweder  ebenfalls  für  80  ]ß  bs  100  \^  Hambg.  Kftmmereirechn.  I, 
88  u.  93.  Auch  die  Rostocker  zahlten  für  Einzelne  100,  Se'/g,  66Vt} 
63i|g,  61  ^  lüb.,  darcbschnittlich  wohl  etwas  weniger  als  die  Lübecker,  ea 
26  4P  (zwischen  16  and  40);  gewöhnliche  Schiffer  zahlten  3  — 20^^,  H.  R. 
III,  n.  283.  Dfinisehe  Gefangene  aus  dem  zweiten  Kriege  zahlen  auch  »ehr 
verschieden:  Lüder  Ranzau  300  \  lüb.  (Urkdb.  IV,  n.  123),  Eghardas  Bltzer 
400  ^,  zwei  mit  ihm  Gefangene  60  resp.  30  ^  (ebd.  III,  n.  696). 
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die  Seinigen  haben  ee  an  Erpressungen  nicht  fehlen  lassen. 
Die  Stadt  Bestock  musste  für  ihre  beiden  gefangenen  Raths- 
herren  Friedrich  Suderland  und  Johann  Kaie  1000  ^  f .  »: 
3750  ^  Ittb.  und  fOr  den  Bitter  Berthold  Stoltenberg  600  ^ 
lüb.  Lösegeld  zahlen^),  also  nach  unsenn  Gelde  für  jeden 
Rathmann  über  20000  resp.  120000  Bm.  und  für  den  Bitter 
über  6000  resp.  gegen  40000  Bm.  Lübeck  berechnete  später, 
allerdings  wohl  reichlich  hoch,  die  für  Gefangene  gezahlten 
liösegelder  auf  40000  $  lüb.  >). 

Auf  alle  Fälle  müssen  sich,  bei  der  grossen  Zahl  der 
GrefjBngenen ,  die  Kosten  des  ersten  Feldzugs  auf  weit  über 
100000  lüb.  Mark  belaufen  haben,  vielleicht  auf  über  200000; 
und  diese  Schätzung  entspricht  auch  unge&hr  der  Abrechnung, 
welche  die  Städte  nach  dem  Kriege  unter  sich  vornahmen. 
Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  die  Gesammtunkosten  des 
Krieges  aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  genau  zu  be- 
rechnen. Denn  diese  sind  nicht  allein  in  Kleinigkeiten  un- 
genau, sondern  enthalten  auch  grössere  Widersprüche.  Hält 
man  sich  an  die  nach  Ausweis  der  Becesse  unter  den  Städten 
wirklieh  zur  Verrechnung  gelangte  Summe,  so  betrugen  die 
Gesammtkosten  reichlich  180000  lübische  Mark*),  nach  heu- 
tigem Gelde  gegen  2  resp.  12 — 13  Mill.  Beichsmark,  und  wie 
es  scheint,  sind  dabei  nur  die  haaren  Ausgaben  und  die  direkten 
Verluste  an  Material  berechnet,  nicht  die  Abnutzung  des  letz- 
teren eta  In  den  Verhandlungen  mit  Hakon  gabaoi  später 
aUein  die  vier  Städte  Lübeck,  Bestock,  Stralsund  und  Wismar 
ihren  Verlust  auf  234—235000  ^  an  *) ,  ob  zu  hoch,  ob  mit 
Zugrundelegung  einer  anderen  Auffassung  lässt  sich  allerdings 
nicht  bestimmen.    Nur  ein  sehr  geringer  Theil  dieser  Aus- 


1)  H.  B.  I,  o.  Me  i  6,  B.  818  %  7. 

2)  ebd.  II,  n.  1  §  6. 

S)  Oenan  180796  ^  1  I  2  X 
4)  H.  B.  I,  D.  1  §  6. 
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gaben  wurde  durch  den  Pfnndzoll  gedeckt,  der,  soviel  wir  er- 
kennen können,  Alles  in  AUem  nur  ca  7500  Mark  eintrug*). 
^^  Vsio  ^^  Werthes  angesetzt*),  repräsentirt  er  demnach 
eine  Handelsbewegung  von  1,800,000  lüb.  Mark,  nach  unserem 
Oelde  gegen  20  resp.  120  Mill.  Reichsmark.  Die  direkten 
Kosten  des  Krieges  betrugen  mithin  ca  11  Procent  der  Handels- 
bewegung des  ganzen  Jahres,  eine  Last,  deren  Druck  schon 
empfunden  werden  konnte. 

Und  dazu  kam  der  Schaden,  den  der  Handel  selbst,  diese 
wichtigste  Lebensquelle  der  Städte,  litt.  Wenn  auch  der  Ein- 
gang des  Pfundzolls  bewdst,  dass  derselbe  nicht  ganz  dar- 
nieder lag,  so  war  er  doch  naturgemäss  schweren  Hemmnissen 
unterworfen  gewesen  und  noch  unterwerfe.  Auch  Handels- 
schiffe waren  verloren  und  wurden  bei  den  unsichem  Zuständen 
femer  verloren.  Der  ergiebige  schonensche  Verkehr  hatte  ein 
ganzes  Jahr  lang  eingestellt  werden  müssen  und  kämpfte  noch 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten.  Zeitweilig  war  der  Ebmdel 
ja  ganz  verboten  gewesen*).  Diesen  Zustand  hatten  sich  die 
kleinen  pommerschen  und  meklenburgischen  Städte  zum  Nach- 
theil der  Hansegliedtf  zu  Nutzen  gemacht  Büi^r  von  Ribnitz, 
Wolgast,  Wollin,  Kamin,  Grdffenberg,  Treptow,  Rügenwalde, 
Stolp,  Grevismühlen^),  die  nicht  üi  der  Hanse  waren,  hatten 
während  des  Krieges  Schonen  besucht,  ja  diese  Städte  hatten 
sogar  Angehörige  von  Hansestädten  als  Bürger  bei  sich  auf- 
genommen und  ihnen  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  d^i 
verbotenen  dänischen  Handel  zu  treiben.    Wiederholt  haben 


1)  H.  R.  I,  n.  280  §  5:  Zusammen  7048  4P  8  ^  6  A,.  Dazu  kommen  die 
BetrCge  Ton  Stade,  Boxtehnde,  WUby  nnd  Stockholm  (ebd.  n.  310  §  5  8.  S65, 
n.  S90,  n.  S87  §  SS). 

*S)  Es  scheint  mir  richtig,  mit  Fock  III,  148  ▲.  ansanehmen,  dass  im 
ersten  Kriege  der  gleiche  Procentsati  gegolten  hat  wie  im  iweiten,  dass  also 
die  Bestimmung:  „4  Pfennig  Englisch  von  jedem  Pfände*'  bedeutet:  einen 
Groten  von  Jedem  Pfände. 

S)  H.  B.  I,  n.  267  §  6  Tom  8.  Oct.  1S68. 

4)  ebd.  I,  n.  374  §  9  nnd  376  §  15. 
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sich  die  hansischen  Tagfahrten  mit  dieser  Angelegenheit  be- 
sdi&ftigt  ^).  Wie  die  Hansen  überhaupt  strikte  auf  die  Be- 
fdgODg  der  erlassenen  Anordnungen  hielten  *)  und  Uebertre- 
tungen  mit  Strenge  verfolgten,  so  traten  sie  auch  diesem  Trei- 
be mit  aller  Entschiedenheit  entgegen.  Angehörige  der  kleinen 
Städte  soUten  das  Bürgerrecht  in  Hansest&dten  nicht  mehr 
erwerben  können;  auch  die  aus  Hansestädten  Au^tretenen 
sfdlten  nidit  wieder  aufgenommen  werden,  noch  sollte  sie  irgend 
ein  Vogt  auf  Sdionen  oder  an  andern  Orten  auf  seine  Yitten 
lassen.  Wurde  durch  derartige  Massregeln  auch  ähnlichen 
Vorkommnissen  für  die  Zukunft  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vorgebeugt,  so  war  damit  der  erlittene  Schaden  doch  nicht  zu 
ersetzen. 

Waren  die  Städte  auf  allen  Tagfahrten  einig  in  der  stren- 
gen Verfolgung  der  Mandatsübertreter'),  so  wurde  die  Frage 
der  Vertheilung  der  Kriegskosten  nicht  so  rasch  und  glatt 
gelöst  Von  der  Neigahrsversammlung  1363  bis  zur  lübecker 
Johannisversammlung  1366  beschäftigten  sich  fast  alle  grossem 
Tagfahrten  mit  dieser  Frage,  ja  an  Hamburg,  Anklam  und 
Stargard  wmrden  noch  nach  dem  zweiten  Kriege  gegen  Wal- 
demar  Forderungen  geltend  gemacht^).  Wie  die  meisten  Koa- 
litionen der  Zeit,  so  hatten  auch  die  Städte  in  ihrem  Bünd- 
nisse sich  unter  einander  verpflichtet,  „Nutzen  und  Schaden 
ZQ  Wasser  und  zu  Lande  nach  Mannzahl  zu  tragen"  ^).    Nach- 


1)  H.  S.  I ,  n.  867  S  4  u.  5 ,  n.  280  §  4 ,  n.  S8t  §  9  u.  18 ,  n.  896 
i  9,  n.  899  §  9. 

8)  Noch  1371  worden  Uebertretungen  von  Befehlen,  die  1868  vor  Helsing- 
^'S  gegeben  worden  waren,  geahndet,  H.  B.  II,  n.  18  §  18.  —  Bürger  yon 
Rostock  werden  bestraft  wegen  Hopfenansftihr  nnd  Schonenfahrt,  H.  R.  I, 
Q-  278  n.  274.  Zwei  hambnrger  Bathsherren  halten  einen  Uebertreter  (Hein- 
rich yon  Bena)  an  anf  dem  Heere,  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  534. 

3)  Auch  das  Absegeln  von  Flandern  trotz  Verbot  wird  geahndet,  H.  B.  I, 
n.  385  §  16  und  19. 

4)  ebd.  II,  n.  9  §  1. 

5)  ebd.  I,  n.  268  S.  198. 
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dem  daher  auf  drei  Versammlmtgen  Beduumg  gätgt  war  ^), 
wurde  im  Januar  1364  zu  Stralsund  ein  vorläufiger  Absdüuss 
gemacht  und  die  nachgewiesoien  Kosten  nach  der  St&rke  dar 
Kontingente  unter  die  einzelne  St&dte  vertheUt.  Auch  in  den 
n&chsten  Jahren  wurde  nur  theUweise  ein  definitiver  Abschluss 
erzielt.  Dabei  ging  es  nicht  ohne  Streitigkeiten  ab.  Kid 
hatte  besonders  schweren  Verlust  erlitten;  ihm  wurde  der  preus- 
sische,  der  buxtehuder  und  stader  Pfondsoll  als  Ersatz  an- 
gewiesen, dazu  sollten  ihm  die  Hamburger  700  ^  aus  ihrem 
PfnndzoU  geben*).  Diese  weigerten  sich  trotz  wied^holter 
Mahnung^).  Später  kam  es  sogar  zu  Feindseligkeiten  der 
Kieler  gegen  die  Hambui^er^).  Ein  nicht  näher  bekannter 
Zwist  entbrannte  zwischen  diesen  und  den  Bostockem,  denen 
Schiffe  und  Güter  genommen  worden  waren  ^).  Auch  mit  der 
Gesammtheit  der  Städte  kamen  die  Hamburger  in  Streit  Sie 
hatten  den  Bürgern  von  Wisby  PfundzoU  abgenommai  in  der 
Meinung,  dass  diese  als  Unterthanen  des  Dänenkönigs  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  schon  in  ihrer  eignen  Stadt 
Pfundzoll  erlegt  hatten.  Aufgefordert  zur'  Wiedererstattung 
weigerten  sie  sich,  weil  sie  die  Erhebung  des  ZoUes  eingestdlt 
hätten,  sobald  sie  erfahren,  dass  die  von  Wisby  in  der  Hanse 
und  nicht  Unteigebene  des  Königs  von  Dänemark  seien  ^). 
Ueber  die  Art  der  Abrechnung  konnten  sie  sich  mit  den  Städten 
nicht  einigen^).  Später  weigerten  sich  Hamburg,  Anklam  und 
Stargard,  den  auf  sie  fallenden  Theil  der  Kosten  zu  zahlen  ^), 
und  es  musste  der  Rechtsweg  beschritten,  ja  Zwang  angewendet 


1)  H.  R.  I,  n.  287  §  S4,  899  $  6,  810  |  5. 

2)  ebd.  I,  n.  280  %  8,  287  §  28. 

S)  ebd.  n.  ^99  §  8;  vgl.  n.  292  S  8,  896  §  22.  Oben  S.  349. 

4)  ebd.  n.  388  §  4. 

5)  ebd.  n.  287  §  13,  299  §  2  u.  13,  306  §  8. 

6)  ebd.  n.  287  §  6,  305  §  1,  885  §  1. 

7)  ebd.  D.  299  §  2,  825  §  7 ;  s.  oben  S.  849. 

8)  ebd.  n.  856  §  12. 
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werden,  nm  die  Widerwilligeii  zu  den  verlangten  Leistungen 
zu  bew^en. 

Zeigen  diese  Vorgänge,  dass  Stoff  zum  Hadern  genug 
Toiiianden  war  unter  den  Städten,  dass  es  Manche  gab,  die 
sich  nothwendig^  Opfern  für  jetzt  und  für  die  Zukunft  gern 
entzogen,  so  beweist  ein  anderes  Ereigniss,  wie  schwer  man 
in  dw  Städten  den  erlittenen  Verlust  nahm,  wie  ernst  und 
strmge  man  seine  Aufgabe  fasste.    Es  ist  die  Hinriditung  des 
hlbecker  Bttrgermeisters  Johann  Wittenberg  eins  der  wenigen 
EraigniBse  in  dieser  Höh^periode  h^isischer  Geschichte,  das, 
an  eine  hervorragende  Persönlichkeit  anknüpfend,  den  Leser 
und  Hörer  nicht  bloss  historisch  interessirt,  sondern  ihm  per- 
sfinBch  nahe  tritt.    Leider  gewähren  uns  die  erhaltenen  Nach- 
riditen  nur  ein  äusserst  dürftiges  Bild  von  d^n  Manne  und 
seinem  Schidcsal     Einer  der  verdientesten  Forscher  in  der 
hansiachen  Gescfaiehte  hat  die  w^ug^  Züge  zu  einem  verhält- 
nissmässig  klaren  Gemälde  zu  vereinigen  gewusst  ^).    Johann 
Wittenb<irg)  einer  lübecker  Bathsfamilie  entstammend,  hatte 
als  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  den  Oberbefehl  über  das 
hansische  Heer  im  Feldzuge  von  1362  geführt.    Zurückgekehrt 
ans  dem  Fdde  wurde  er  in  Lübeck  ins  Gefängniss  gesetzt. 
Wiederhdt  wurde  seine  Sache  auf  den  Tagüahrten  verhandelt. 
Die  Städte  meinten,  seine  That  müsse  als  ein  Vergehen  an- 
gesehen werdffli^).    Sie  vendditeten  aber  darauf,  ihn  sdbst 
anzuklagen,  überwiesen  ihn  den  Lübeckern,  die  noch  ihre  be- 
sonderen Klagen  gegen  ihn  hatten.    Vergebens  verwandten  sich 
die  Freunde  Wittenborgs  für  ihn  auf  den  hansische  Tagfahrten 
zu  Johannis  und  Jacobi  1363  in  Lübeck  und  Wismar.    Sie 
konnten  ihn  nicht  retten.     Noch  im  Spätsommer  desselben 
Jahres  erlitt  er  den  Tod  durch  Henkershand  auf  dem  Maricte 


1)  Hanteis  in  den  Hans.  Geschichtebl.  1871,  S.  114  ff. 
S)  H.  B.  I,  n.  296  $  12:  Qnod  caasa  ipsios  et  factum  predicti  domini  Jo- 
luuuds  non  potset  eM6  sine  excessn. 
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m  Lükeck.  Wir  erfahren  nicht  seine  Schvld;  wahrschrinttck 
war  sie  keine  andere,  als  ein  unglücklicher,  möglicherweiae 
auch  nachlässiger  und  muthloser  Heerführer  gewesen  zu  sein; 
vielleicht  hatte  er  sich  nach  der  yor  Helsingborg  eiüttam 
Niederlage  zum  voreiligen  Paktiren  mit  Waldemar  verleitea 
lassen.  Die  Sage,  die  ihn  zum  Hochverrather  stempdt  «nd 
ihn  die  Insel  Bomholm  um  einen  Tanz  mit  der  DinenkönigiB 
hingeben  lässt,  wird  durch  die  Geschidite  widerlegt.  So  manche 
FragCT  diese  aber  auch  unbeantwwtet  Iftsst,  das  zeigt  sie  klar, 
dass  man  es  mit  der  Verantwortlichkeit  auch  der  hödwten 
Machthaber  in  den  Stftdten  nicht  leicht  nahm. 

Erst  wo  dem  hansischen  Historiker  die  Au^abe  zufiUlt, 
Ereignisse  wie  Wittenborgs  Tod  in  den  Rahmen  seiner  Daiv 
Stellung  au&unehmen,  zeigt  es  sich,  wie  unendlich  dHrftig  und 
unvollkommen  wir  über  wichtige  Partien  unserer  GeschiGhte 
unterrichtet  sind.  Wir  können  die  hochgehenden  Bewegungen, 
die  den  hansischen  Heerführer  zum  Bichtstuhl  führten,  nur 
ahnen,  nicht  erkennen.  In  keinem  Worte  der  Beoesse  und 
Urkunden  der  Zeit  spiegdn  sie  sich  wi^er,  und  die  Ghn>- 
niken  sind  gerade  fttr  jene  Zeit  dürftiger  denn  je.  Detmar 
erwähnt  nicht  einmal  Wittenborgs  Tod.  Und  doch  muss  für 
das  Haupt  der  Hanse  die  Zeit  eine  nidit  wenig  aofgeregte 
gewesen  sein,  die  den  ersten  Bürgermeister  dem  Henkerbeil 
verfiallen  sah.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen  sein,  in  der  die 
heftigsten  Leidenschaften  wogten  und  der  empörte  Sinn  der 
Bürger  ein  Opfer  forderte.  Von  alle  dem  erfahre  wir  auf 
den  hansischen  Tagfahrtra  Nichts;  sie  berichten  uns  nur  das 
nackte  Facit  der  Vwhandlungen  und  Berathungen. 

Und  dieses  ist  keineswegs  ein  sehr  erfreuliches.  Statt 
der  Entschiedenheit  in  den*  Massregeln,  die  man  erwarten  scdhe, 
zeigt  sich  eine  ängstliche  Vorsicht,  eine  schwankende  Unent- 
schlossenheit.  Wohl  sehen  wir,  dass  die  führenden  Städte, 
Lübeck  voran,  zu  einem  neuen  Kriege  bereit  sind,  abw  sie 
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YomögeB  Bidit,  den  Band  mit  fortzoreisseii ,  und  trag«  sieb 
neben  den  KriegspläAen  nodi  immer  mit  den  oft  get&oscbten, 
aber  liebgewordenen  Friedensboflbungen.  Auf  den  beiden  Sep* 
teraberverBammlongen  1363  in  Stralsund  md  Greüswald  war* 
den  die  EoBtingeate  fOr  den  Krieg  wiedet  bestimmt,  wie  &»e 
irar  zwei  Jahren  festgeaetet  waren;  von  Scboo^  sdlten  sich 
die  Borger  aller  Städte  ohne  Verzag  zarückaiehen ;  im  Falle 
eines  Krieges  sollte  jeder  Handel  aufh5r^,  dagegen  wollte 
man  jedem,  der  auf  eigene  Faust  gegen  die  Dänen  ausziehen 
wdlte,  Kaperbriefe  geben  ^).  Und  dabei  konnte  man  doch 
auf  keine  Unterstützung  der  westlidien  oder  östliche  Städte 
redmen.  Die  Prenssen  lehnten  jede  kriegerische  HOlfe  ab  *\ 
da  der  Herzog  von  Schweidnitz  ihrem  Herren  und  dem  preussi- 
sdien  Lande  abgesagt  habe,  und  sie  das  Gleicte  von  melureren 
Herren  f&rehteten,  w&hrend  sie  doch  mit  der  Bekämpfung  dw 
Heiden  genug  za  thun  hätt^.  Den  Pfandzoll  aber  wollten 
sie  gern  weiter  erheben  und,  falls  es  den  Städten  recht  wäre, 
nach  Kämpen  senden,  damit  die  Kampener  anige  Schiffe  be- 
mannten und  in  den  Sund  sdiickten  f&r  sich  und  sie,  ein 
weiterer  Bdeg  für  den  Zusammenhang  zwischen  den  preueei- 
schen  und  niederländischen  Städten. 

NdlMD  diesen  Vorbereitangen  zum  Kri-ege  aber  dauert» 
die  Friedeasunteriiandlmigen  fort  Oerade  jetzt  traten  diesel- 
ben  in  ein  neues  Stadium  durch  Einmischung  der  Hersöge 
Barnim  des  Aelteren  und  des  Jttngeren  von  Stettin  und  des 
Bisdiofs  vmi  Kamin.  Diese  Fttrsten,  ctem  DänenkOnig  befrenn* 
det,  hatten  äre  BevoUm&chtigten  Ekkehard  Manteufel,  Niko- 
laus Kolner  und  Arnold  Malchow  auf  die  stralsunder  Ver- 
sammlung (8.  Sept)  geschickt  und  den  Städten  ihre  Veimitt* 
loag  angeboten.  Diese  gingen  darauf  ein,  und  es  folgte  eine 
neue  Beihe  von  resultatlostti  Unterredungen.     Sie  schickten 

1)  H.  B.  I,  n.  800  §  5,  7  u.  8  ff. 
S)  ebd.  I,  D.  308. 
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zwei  RathsherreB,  Litddf  tm  Kiüpen  toh  Biralttmd  «d  Hein- 
rich SehuppeUnberg  von  Qreifewald  >),  an  die  Fftreten,  erUd- 
ten  aber  nur  den  Besclieid,  daas  die  Fürsten  erst  die  Klagen 
und  Gegenklagen  (qverelas  et  regponsiones)  beider  TheAe  haben 
müsBten  und  vor  Allem  bäten ,  dass  die  in  Stralaond  versam* 
melten  städtischen  Sendeboten  dort  verweilen  möchten  bis  rar 
Ankunft  des  Königs*). 

Von  (hei&wald  ans  besdnckten  dann  am  22.  Sqit  die  dcnt 
versammelten  Bathshenen  der  St&dte  die  drei  vermittelndfin 
Fflrsten  auf  Neue.  Wieder  hiess  es,  man  möchte  auf  den  Kö- 
nig warten,  der  bei  günsügm  Winde  in  zwei  bis  drei  Tagi^ 
herdbeikommen  werde.  Sie,  die  Fürsten,  hatten  nicht  so  vid 
Autorität  wie  der  König  sdbst.  Sollte  Waldemar  etwa  nicht 
kommen,  so  wolle  man  Boten  an  ihn  schicken,  um  YcAmaeht 
zu  erlangen  zum  Abschluss  eines  Friedens.  Die  BevoUmfich- 
tigten  der  Städte  möchten  bis  zur  Ankmift  des  Königs  am 
Platze  bleiben.  FOr  drei  Tage  wahren  diese  dazu  bereit,  weiter 
aber,  sagten  sie,  reiche  ihr  Auftrag  nicht  Man  kam  zidetzt 
dahin  überein,  dass  die  Vermittler  den  Bath  von  Greibwald 
benachrichtigen  seilten,  falb  der  König  käme  oder  sie  seibst 
grössere  VoUmacht  hatten;  Grsifiswaki  könne  es  den  andern 
Städten  schreiben  und  dam  ein  neuer  Tag  angesetzt  werden '). 
Mit  Meldenburg  sind  gleichzeitig  andere  Unteitandlungen  ge- 
führt worden.  D^  Herzog  hatte  durch  den  rostoeker  Bath* 
mann  Arnold  Kröplin  mit  der  stralsunder  Versammlung  an* 
gdaüpft ;  KrQplin  und  der  wismarsche  Bathmann  Johann  Dar* 
geeow  waren  dann  zu  ihm  geschickt  worden.  Die  Zurückge- 
kehrten hatte  man  zusammen  mit  den  von  den  pommersdien 
Fürsten  Heimgekommenen,  Lndolf  von  Kulpen  und  Heinrich 
SehuppeUnberg,  nach  Danmigarten  geschickt,  nochmals  mit  dem 

1)  Im  Beoess  sind  n«r  eonsmles  de  Snadis  genaimt,  aber  dae  ist  eine  Un- 
geoaaigkeit,  da  SehuppeUnberg  ein  greifswalder  Rathmann  ist. 

2)  H.  R.  I,  n.  300  §  S  8.  846. 

3)  ebd.  n.  800  §1  S.  947ff. 
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MddnlNirgiir  za  vethandeln.  Kanm  kuui  es  sieh  hier  um 
etwig  anderes  gehandelt  haben  als  um  ein  Bilndniss  gegen  Wal- 
donar.    So  siiehte  man  sieh  fOr  aHe  M(3glichkBiten  m  deeken. 

Aniang  November  kam  Waldonar  wiridich  nach  Deutsch- 
bsd  herüber.  Sdion  m  August  hatte  Kaiser  Karl  IV.  ihn 
eingdaden,  da  Hensog  Bogislaw  von  Pommem-Wolgast,  wel* 
eher  der  SdiwiegerYater  des  Kaisers  werden  sollte,  diesem  ge- 
sagt hatte,  sein  Vetter,  der  Dinenkteig,  wfinsche  sehr  den 
Kaiser  za  bemchen  ^).  Jetst  hielt  er  sich,  auf  der  fieise  snmi 
Kaiser  begriAn,  in  Wolgast  auf.  Gleichzeitig  irar^  Raths- 
kentti  simmtiieher  wendischer  Städte  in  Gieifimald  veraam- 
melt  Auf  die  EiidaduKg  der  yennittehiden  Fürsten  gingen 
sie  naoh  Wotgast  hinftber  zum  Könige.*)«  Sie  machten  einen 
Aufisatz  ,vder  Freiheit,  die  der  gemeine  Kanftnann  von  Alters 
her  in  Dänemadi  und  Schonen  gehabt  hat^S  der  uns  erhidtm 
ud  von  &  November  datirt  ist  *).  Aber  ne  waren  weit  ent- 
fernt» die  Genehmjgimg  ihrer  Fordenmgen  vom  Könige  su  er* 
kageau  Hin  und.  h^  wurde  verhsMddt,  aber  Nidits  wurde 
m  Knde  gefiUirt^).  Als  man  nach  Grei&wald  zurückkehrte, 
war  keine  andere  Ajassieht  vorhanden,  als  dass  mit  Ablauf 
des  Waflfenstillstandes  am  6.  Januar  des  bevorstehenden  Jahres 
der  Krieg  wieder  b^innen  werde. 

Im  Gefühl  dieser  Sachlage  wurden  denn  auch  gleich  in 
Grsi&wald  Bestimmungen  getroffen  fbr  Vorbereitungen  zum 
Kriege.  Zur  nächsten  Versammlung  (Neujahr  1364  in  Stral- 
sund) sollte  jeder  Rathsbote  Vollmacht  mitbringen,  das  alte 
Kontingent  (defensio)  wieder  zu  bewilligen,  den  Handel  ganz 

1)  Sahm  XIU,  50X  vom  7.  Aug.  Am  86.  Aag.  lÜMt  Waldemar  sich  die 
EiaUdang  Tom  Erzbischof  Kikolaus  von  Lund  und  Bischof  Magnus  von  Barg- 
lam  zn  Nestved  vidimiren  ,  Seg.  hist  Dan.  I,  n.  2514  and  Snhm  XIII,  508. 
WahncheinUch  war  er  noch  am  25.  Sept  in  Jtttiand,  8.  Keg.  h.  D.  I,  n.  2517 
und  Gram,  Forbedringer  p.  184. 

2)  H.  B.  I,  n.  305  §  3. 

3)  ebd.  n.  306. 

4]  Placito  dlversimode  erant  ineepta ,  nihil  autem  temünatanii  n.  305  §  3. 


oder  theilweifle  niedenulegeD  und  mit  den  LandesElrBtea  ein 
Bflndniss  zu  schliesBon^.  Denn  man  sah  wohl  ein,  dass  es 
Böthig  sein  wflrde,  „die  UnteretütaEung  der  Herren  zu  kut- 
dem^^  *).  Doch  suchte  man  steh  ihnen  gegenflber  möglichst 
zu  sichern  gegen  Yertragsbmeh ')  und  das  in  den  Städten 
ofifenbar  misslidrige  BOndniss  dadurch  zu  rechtfertigen  und  an- 
nehmbar zu  machen,  dass  man  es  als  durchaus  unvermeidlich 
darstellte^).  Um  Verlust  an  Schiffen  und  Waaren  zu  ver- 
meide», sollte  der  hansische  Kaufmann  in  England  und  Flan<- 
dem,  in  Schweden,  Norw^en,  Dänemark,  Gotlaod  und  dea 
östlichen  Ländern  benachrichtigt  werdm,  nicht  mehr  durdi 
dai  Sund  zu  fahren,  simdem  der  griVssem  Sicherheit  wege» 
den  Weg  ttber  Lübeck  und  Hamburg,  durch  Elbe  und  Trave 
zu  benutzen;  Grei&wald  Obemahm  es,  im  Namen  ^r  Städte 
zu  schreiben,  Stralsund,  die  Briefe  zu  bestellen  ^). 

Ab^  alle  diese  Vorbereitungen  zum  Kriege  wurden  vmi 
vornherein  in  ihrer  Wirinmg  gelähmt  durch  die  Spaltung,  die 
sich  gleidizeitig  untar  doi  Städten  zeigte.  Der  rosto<tor 
Schreiber  fi&gt  seinem  Becesse  die  Anfirage  bei  seinem  Rathe 
hinzu,  wenn  Stettin,  Kolb«^,  Stargard  und  Anklam  am  Kriege 


1)  H.  B.  I,  n.  807  §  8  und  8. 

8)  Oportet  nos  joTamen  domiDoram  terrmram  postalare. 

8)  H.  B.  I,  n.  800  §  6  S.  849 :  Tntctabitiir  cum  domlnis  terrarum,  si  nnio 
fieri  debeat  enm  eis  et  civitatibus,  qaaleiii  caacioiieni  ipsi  domiiii  tenrnram  ik* 
cient  dvitatibus ;  et  postalabantar  primo  castra  et  nuuilciones  inpignorari  pro 
premiesis.  Et  quivis  Interim  loqaatar  cnm  consiUo  sao,  ntmm  castra  Tel  littere, 
fid^QSBores  aal  Juramenta  reclpiantar  in  caaeionem. 

4)  ebd.  n.  307  $  8 :  Quevis  oivltas  potest  intiiiiari  ooiuaiiBitaü  me,  si 
vult,  qnod  ex  quo  josticiam  et  equitatem  a  domino  rege  Dacie  conaeqni  non 
yalemos,  oportet  nos  Javamen  dominomm  terrarum  postulare. 

6)  ebd.  n.  807  §  8  und  4;  vgl.  n.  308  und  309 ;  n.  308  ist  an  Wisby  ge- 
richtet, nicht  an  Riga,  s.  n.  807  §4  und  in  n.  808:  Necnon  civibus  parcium 
orientaliam  dignemini  ascribere.  —  Dieses  Verbot  scheinen  die  88  Schiffer  Aber- 
treten  su  haben,  welche  die  Aelterleute  des  Kanftnanas  an  Brfigge  dem  Hanse- 
tage Ton  1864  Mai  86  snr  Anieige  bringen  (H.  B.  I,  n.  885  §  19).  Sie  sind 
aus  Stralsund,  Greifswald,  Wismar,  Daniig,  Eibing,  Königsberg,  Braunsberg, 
Lübeck,  Bremen,  Zutfen,  Deventer  und  Elbvrg  (oder  Trelleborg  in  Schonen?). 
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nicht  theflnehmen  wollten,  ob  dann  sie,  die  Bostocker,  mit 
Lübeck,  Wismar  und  Stralsund  allein  am  Kriege  festhalten 
wollten  ^ ).  Greifswald  und  Kiel  werden  nicht  erwähnt.  Doch 
werden,  die  Greifswalder  nach  ihren  schon  froher*)  geäusser- 
ten Bedenken  nicht  allzu  kriegslustig  gewesen  sein,  da  ihre 
Nachbarn  Stettin,  Anklam  und  Stargard,  die  sich  mit  ihnen 
in  derselbeD  Lage  befiuiden,  Sdiwierigkoiten  maobten.  Die 
ganze  Last  ruhte  demnach  auf  Lftbeck,  Bostock,  Stralsund 
und  Wismar,  von  denen  jeDe  drei  allerdings  die  drei  grössten 
wendischen  Kommunen  waren,  die  eigentliche  Grundlage  der 
militärischen  Stärke  des  Bundes,  doch  allein  schwerlich  im 
Stande,  Waidemars  Macht  zu  brechen.  So  ging  der  Waffen* 
stillstand  zu  Ende,  ohne  dass  man  einen  Frieden  abgeschlos- 
sen hatte,  ohne  dass  man  zum  Kriege  bereit  und  stark  genug 
gewesen  wäre. 

1)  H.  R.  I,  n.  807  §  13. 

S)  ebd.  n.  899  |  8,  oben  S.  849. 


XI.    Vom  Ablauf  des  WaffenstOlstaiides  bis  zum 
wordingborger  Vertrage  (Januar  1864  — 

September  lS6ff). 

Am  Tage,  da  der  WaffenstUIstand  ablief,  am  6.  Januar 
1364,  versammelten  sich  die  Abgeordneten  der  wendischen 
Städte  ToUzählig  in  Stralsund.  Der  Kriegsznstand  war  wie- 
der da,  die  St&dte  aber  nichts  weniger  als  bereit  zum  Kriega 
Sie  hatten  im  November  zwei  Sathsherren  von  Stralsund  und 
Greifswald  nach  Preussen  geschickt,  mit  den  dortigen  Städten 
imd  dem  Hochmeister  Ober  eine  gemeinsame  Pditik  zu  be- 
rathen.  Jetzt  kam  die  wenig  tröstliche  Antwort.  Wie  im 
August,  so  weigerten  sich  auch  jetzt  die  preussischen  Städte 
„wegen  Bekämpfung  der  Heiden"  Beistand  mit  Schiffen  und 
Mannschaften  zu  leisten;  nur  Pfundzoll  wollten  sie  erheben 
imd  denselben,  dem  früheren  Vorschlage  gemäss,  nach  Kam- 
pen schicken.  Sie  lehnten  es  auch  ab,  den  Handel  niederzu- 
legen und  Kaper  aus  ihren  Häfen  gegen  die  Dänen  auslaufen 
zu  lassen.  Ja,  da  sie  nun  doch  einmal  nicht  mehr  thun  könn- 
ten, so  wollten  sie  auch  zum  gegenwärtigen  stralsunder  Tage 
ihre  Boten  nicht  schicken.  So  trennten  sich  die  Preussen  von 
ihren  wendischen  Genossen. 

Und  kaum  erfreulichere  Nachrichten  haben  wohl  die  aus 
Bremen,  Hamburg,  Stavoren  und  Kampen  eingelaufenen  Briefe 
gebracht.  Im  December  war  der  lübische  Vogt  auf  Schonen, 
Marquard  von  Rutensten,  als  Gesandter  in  den  sttderseeischen 
Städten  gewesen;  in  Dordrecht  war  eine  Tagfahrt  gehalten 
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irarden.  Der  Erfeig  wird  uns  lucht  direkt  berichtet;  aber  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  Kämpen  und  seine  Qe- 
noosen  sich  von  den  wendischen  Städten  zurOckzogen.  Ja, 
das  Yarhfiltttiss  wurde  ein  so  gespanntes,  dass  sogar  verboten 
wurde,  d^ien  von  Kampen  die  Ausfuhr  v<hi  Waaren  aus  den 
St&dten  zu  gestatten,  doch  wohl,  weil  man  fBrchtete,  sie  wör- 
dem  dieselben  den  Dänen,  zuführen^).  So  wird  es  erklirlich, 
dasa  die  Bathssendeboten  der  wendischen  Städte  zu  keinem 
Entschlüsse  kamen,  der  der  Bedrängniss  der  Zeit  entsprocfayen 
hätte.  Es  wurde  abgerechnet,  Beschlüsse  wurden  gefasst  we* 
gen  der  Kaper,  bis  Ostern  (24.  März)  ein  Handelsverbot  er- 
lassen, mit  Graf  Kl^us  wegen  Vereinbarung  eines  Waffenstill- 
standes mit  dem  dänischen  Beichsrath  verhandelt  und  dgL; 
auch  bescbloss  man,  Briefe  zu  senden  an  die  Könige  von  Frank- 
reieh  und  England  und  an  den  Qrafen  von  Flandern,  um  sie 
zu  unterrichten  von  dem  Unrecht,  das  den  Städten  durch  den 
dänische  König  zugefflgt  sd ').  Die  wichtigsten  Sachen  aber, 
die  Feststellung  der  Kontingente  und  der  Abschluss  eines  Bund- 
nisaes  mit  den  Nachbarfttrstra ,  verschob  man  wieder  auf  die 
nächste  Versammlung,  auf  den  3.  März  *).  Man  hatte  noch 
immer  die  Hofihung  nicht  aufgegeben,  durch  Verhandlungen 
zum  Ziele  zu  kommen. 

Es  Bt  dem  scharfblickenden  Waldemar  gewiss  nicht  eot- 
gaogeti,  wie  uneinig  und  unentsdilossea  die. Städte  waren. 
Denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  er  gerade  zu  einer  Zeit, 
wo  ein  neuer  Krieg  seinem  Reiche  drohte,  wo  Feinde,  die, 
wie  er  vor  kaum  Jahresfrist  erfahren  hatte,  eine  bedeutende 
Flotte  und  ein  ansehnliches  Heer  aufzubringen  im  Stende 
waren,  auf  einen  Angriff  sannen,  sein  Land  verliess  und  — 
auf  Reisen  ging,  auf  Besuch  zu  den  Fürsten  Europas   und 

1)  H.  R.  ni,  tt.  8T9  und  280  ne^t  BioWitung  dazu;   vgl.  ^d.  I,  n.  S15 
§  9,  516  §  8  niid  S21  (  18. 

t)  ebd.  I,  n.  810  §  5  n.  18,  6,  9,  11. 
3)  ebd.  §  10. 
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zum  obersten  Hirten  der  Christenheit.  Der  einrige  sei^iek 
nahestehende  Chronist,  der  Ober  diese  Reise  berichtet,  Det- 
mar,  sagt  (znm  Jahre  1864):  ,,Do  nimede  de  konkig  van  Dene- 
marlcen  sin  rike  Tan  anghestes  wegen^^;  aber  gewiss  liegt  hier, 
wie  aach  in  den  weiteren  MittheiluBgen  Ober  die  Rdse,  eise 
Verwechslung  mit  den  Vorgängen  des  zweiten  Krieges  vor. 
Fttr  die  Angst  gab  es  keinen  Grund,  denn  der  „ernst  der 
zeestede^S  von  dem  Detmar  spricht ,  fehlte  durchaus.  Es  warea 
gewiss  andere  Motive,  die  Waldemar  Idteten,  zunftchst  wohl 
die  Absicht,  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  die  Forsten  fian>- 
pas  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  seine  Gegner  zu  iMliren. 
Dass  er  das  nicht  zu  erreichen  suchte  auf  eine  Weise,  die 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  naheliegender  und  vortfaeS« 
hafter  war,  durch  Gesandtschaften  und  Unterhändler,  enl* 
spricht  der  abenteuerlichen  Reiselust  des  Kteigs,  sriner  Nei'^ 
gung  zu  glänzendem  Auftreten  und  penOnlichem  Veriiehr  an 
fremden  Höfen.  Während  ein  nicht  zu  verachtender  Feind 
den  heimischen  Boden  bedrohte,  zog  WaldeoMr  mit  günzen*- 
dem,  kostspieligem  Gefolge  von  einer  Königsburg  zur  andern; 
es  war  nicht  sein  Verdienst,  dass  seine  Abwestmheit  dem 
Vateriande  nicht  verderblich  wurde. 

Waidemars  einziger  Sohn  Christoph ,  Herzog  von  Laalasd 
und  Halland ,  war  am  11.  Juni  des  verflossenen  Jahres  zu 
Kopenhagen  gestorben;  in  Roeskilde,  wo  noch  eine  Marmor- 
Statue  als  sein  Bild  geze^  wird,  liegt  er  begraben^) ;  Waldenuirs 
Gemahlin ,  die  schleswigsche  Heilwig ,  lebte  schon  seit  Jahren 
von  ihrem  Manne  getrennt,  wie  die  Sage  erzählt,  gefangen  auf 
Schloss  Sjeboi^  im  nördlichen  Seeland  *).  So  musste  das  Land 
den  Grossen ,  dem  dänischen  Beichsrathe  zur  Verwaltung  ttt>er^ 


1)  Lib.  dat  BoBk.,  Lgb.  Sor.  III,  p.  S74.  Vgi.  die  Aimalen  im  Axehir 
II,  2S6.  Nach  dieser  letsteren  Stelle  war  er  nnr  einige  Woeben  kreak  ge- 
wesen. 

2)  Vgl.  Snbrn  III,  88)  ff. 


laflsen  werden,  ab  der  Köfiig  seine  Reise  antrat.  Ende  October 
1363  schiffte  dieser  sich  ein  0;  1°  ^^  ersten  Ti^n  des  No- 
yember  war  &  in  Wolgast  und  fQlirte  die  erwähnten  Verhand- 
Itagen  mit  den  Rathsherren  der  Städte.  Von  da  ging  es  mit 
Bogisl&w,  dem  widgaster  Herzog,  nach  Krakaa  zur  glänzen- 
den Hochzeit  Kaiser  Karls  IV.  mit  Bogislaws  Tochter,  der 
starken  Jungfrau  Elisabeth^).  Am  13.  Decraiber  schloss 
Waldemar  dort  ein  Bündnias  mit  Kasimir  von  Polen,  das 
dieiai  snr  WaJienhfllfe  verpflichtete  gegen  aUe  Feinde  des 
Däaenkönigs,  den  Kaiser  und  den  König  von  Ungarn  ausge- 
DonmeD  ^). .  Obgleich  dieses  Bündniss  nie  eine  praktische  Be* 
dttttung  orlangt  hat,  so  wird  es  doch  schwerlich  ohne  Ein* 
Wirkung  besonders  auf  die  Politik  der  preossischen  Städte 
geblieben  sein,  die  ein  etwaiges  Eingreifen  d^  Polen  zunächst 
fliehten  mussten.  Als  der  Kaiser  mit  sein»  jungen  Gemah* 
Iin  von  Krakau  nach  Prag  reiste,  gab  ihm  Waldemar  das 
Geleit  Am  5.  Januar  1364  Hess  er  sich  in  Prag  von  seinem 
alten  Freunde  Karl  IV.  jene  Urkunde  bestätigen ,  durch  die 
ihm  14  Jahre  zuvor  die  Beichsteuer  der  Stadt  Lübeck  zuge* 
i^rochen  war^).    Von  Prag  roste  Waldemar  mit  König  Peter 


1)  Sahm  XUI,  606. 

2)  Sahm  XIU,  510.  Es  ist  Bogislaw  V.,  Sohn  Wartislaws  IV.,  s.  Fock 
m,  166  Anm.  i. 

8)  Seg.  bist  Dan.  I,  n.  8581  und  Gram,  Forbedringer  p.  888  ff.  Sahm 
XllI,  510  sagt:  Waldemar  soll  die  Beise  auf  Kasimirs  Kosten  gemacht  haben. 

4)  Lflb.  Urkdb.  III,  n.  484.  Schon  bei  den  Verhandlangen  za  Nykjobing 
(H.  B.  I,  n.  808  §  80)  hatte  Waldemar  sich  beklagt,  dass  ihm  sein  Geld  von 
den  Lübeckern  nicht  ausbezahlt  werde.  Wfire  auch  der  Krieg  nicht  gewesen, 
80  bitten  die  Lfibecker  doch  vielleicht  die  Steuer  nicht  ohne  Weiteres  an 
Waldemar  entrichtet.  Denn  1860  hatte  Karl  IV.  dieselbe  dem  Herzog  Rudolf 
von  Sachsen  fiberwiesen  and  diese  üeberweisung  auch  noch  vor  Kurzem  fttr 
das  Jahr  1864  wiederholt  (Lfib.  Urk.  III,  n.  861  f&r  1860—63  und  n.  478 
ffir  1864).  Jetzt  wies  er  die  Lfibecker  wieder  an,  an  Waldemar  zu  zahlen 
(Lfib.  Urk.  III,  n.  498).  Schwerlich  kann  der  Kaiser  geglaubt  haben,  der 
Betrag  von  16000  4P  fein  (s.  oben  S.  145)  sei  in  den  Jahren  1850—60  er- 
reicht durch  die  Steuer  von  J&hrlich  1800  Goldgulden.  Am  auffälligsten  ist, 
dass  schon  im  Aug.  1864  wieder  Bndolf  von  Sachsen  die  Lfibecker  um  sein 
Sehlfer,  Die  HanaestMdte.  24 
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Yon  Cjpern  Aber  Köln ,  wo  er  das  Grab  der  heiligea  8  Kfiaige 
besuchte,  nach  Flandern. 

Dort  wurden  beide  Könige  vom  Grafen  Ludwig  gUa- 
zend  anlgenommen.  Waldemar  reiste  mit  grossem  Gefolge. 
König  Eduard  UL  von  England  schickte  ihm  einen  Geleitsbrief 
für  ihn  und  300  Ritter  nebst  Dienersdiaft  und  Pferden  ^). 
Es  fehlte  also  nicht  an  bedeutenden  Kosten«  Die  LösegekUir 
der  Gefangenen ,  die  Erpressungen  auf  Schonen  hatten  des  KiV- 
nigs  Kasse  gefällt.  Noch  im  verflossenen  Jahre  hatte  WaMe- 
mar  dazu  ,,von  Reichen  und  Armen,  von  den  Fischern  und 
Anderen  eine  grosse  Summe  Geld  gesammelt  *)^^  Die  vom 
Kaufmann,  vom  ausgesogenen  Lande  erpressten  Sammm  wur- 
den so  auf  abenteuerlichen,  mit  verschwenderischem  Glaaze 
ausgeffthrten  Reisen  vergeudet.  Dean  die  Verbindung  mit  den 
m&chtigstan  Fürsten  der  Christenheit  kam  dem  Lande  doeh 
nur  wenig  zu  Gute. 

Ueber  Strassburg  gelangte  Waldemar  gegen  Ende  Februar 
nach  Avignon  zu  Papst  Urban  Y.  und  fand  den  freundlichsten 
Empfeng.  Wohl  in  der  Hoffiiung,  den  DftnenUbiig  für  den 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  zu  gewinnen,  beechenkte  Urban 
ihn  mit  der  goldenen  Rose  und  einer  grossen  Anzahl  Reliquien, 
ging  auch  auf  seine  Klagen  ein  über  ungehorsame  „Grosse, 
Städte  und  Gebiete  ausserhalb  Dänemarks,  die  dem  Könige 


Geld  mahnt  (Lfib.  Urk.  III,  n.  600),  trotsdem  er  als  Zeuge  gegenwärtig  war 
bei  der  Bestätigungsarkonde  des  Kaisers  an  Waldemar  (vgl.  ebd.  n.  484 :  Bad. 
V.  Sachsen ,  des  heil.  röm.  Reichs  Marschall ,  unser  lieber  Oheim).  Die  An- 
nahme Grams  (8.  148),  dass  Waldemar  und  Rudolf  sich  geeinigt  h&tten,  damit 
Ersterer  die  Steuer  auch  wfthrend  des  Krieges  bekäme,  Letaterer  sie  nur  fftr 
ihn  erhebe,  ist  schwerlich  zul&ssig,  wenn  man  auch  Waldemar  für  fKhig  hal- 
ten wollte,  trotzdem  in  Kykjobing  gemahnt  su  haben,  und  den  Kaiser,  mit 
ihm  unter  einer  Decke  su  spielen.  Als  die  Uebertragung  an  Rudolph  durch 
den  Kaiser  geschah ,  war  ohnehin  ja  noch  nicht  von  Feindseligkeiten  awiachen 
Waldemar  und  Lübeck  die  Rede. 

1)  Rymer,  Foedera  III,  2,  719. 

2)  Archiv  II,  226. 
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Treue  ge^cbwofen  k&tteD,  von  ihso  abgebllen  wSrett  uttd  jetzt 
den  yersprocb^aett  Gehorsam  verweigerten'^  Eine  päpstliehe 
Bdle  forderte  die  Bischdfe  yon  Kamin ,  Linköping  und  Lübeck 
atf ,  darch  gtietliche  Mittel  die  Widersacher  des  Königs  zu 
bckftmirfen;  ihn  selbst  nahm  der  Papst  unter  seinen  beson- 
deren Sehuts^).  Zu  einem  Kreuzzage  hat  aber  Waldemar, 
wie  zu  erwarten  war,  sich  nicht  bewegen  lasaoi,  obgleich 
Petrarca  selbst  klagte,  dass  er  die  Seufzer  der  Ghristenbät 
niflht  höre. 

Die  beabsichtigte  Reise  nach  England  unterblieb').  Dodi 
scheint  Waldemar  nicht  direkt  von  Avignon  nach  Dänemaric 
zurückgekehrt  zu  sein;  denn  im  Juni  war  er  noch  nicht  wieder 
daheim,  auch  die  Zeit  seiner  Bückkehr  noch  nicht  im  Lande 
bdcannt.  Wir  erfahren  das  aus  d&ü  WafiEenstillstaode ,  der, 
nodi  wahrend  Waidemars  Abwesenheit ,  nun  doch  endlich  aus 
den  neu  aul^enommenen  Verhandlungen  zwischen  den  Städten 
und  dem  dänischen  Beichsrath  hervorging. 

Die  Städte  Hessen  die  günstige  Zeit  der  Abwesenheit 
Waidemars  ungenutzt  Terstreichen.  Gerade  jetzt  hätte  ihnen 
die  Unternehmung  der  Meklenburgw  gegen  Schweden,  welche 
die  beiden  nordisehen  Könige  yollständig  in  Anspruch  nahm, 
äae  günstige  Oelegraheit  und  leicht  nützliche  Bundesgenossen 
gdwten;  aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  einer  ein- 
heitlicfaeD  und  energischen  Politik  an&uschwingen ,  hatten  nach 
der  eriittenen  Sdilappe  nicht  den  Muth,  ein  entsdieidendes 
üntcmehmm  zu  wagen.  Obgleich  sie  erfahren  hatten,  dass 
doich  Verhandlungen  Wenig  odor  vielmehr  Nichts  von  Walde- 
mar zu  erreichen  war,  dass  jeder  neue  Versuch  nur  zu  neuer 
Verzfigemng  und  neuen  Verlusten  führte,  konnten  sie  sich 
doch  nicht  entschliessen ,  den ,  wie  es  schien ,  unvermeidlichen 

1)  Snlun  XIU,  584  ft ;  Gnoa,  Forbedriogor  p.  IM ;  Baynald ,  Abu.  eedes. 
id  US.  1364»  p.  4a6— 3«. 
S)  S.  oben  S.  166. 

24* 


372    ^-   ^^^  AbUnf  d.  WaibBBtillBtaiid«  bis  s.  wordingborgtt  Vertnc^ 

Krieg  in  dem  Augenblicke  za  beginnen,  wo  ihre  Anssiditen 
am  gfinetigsten  standen.  Sobald  sich  nur  die  entfernteste 
HoffiHing  zeigte  anf  eine  friedliche  Beilegang  der  Sadie,  anf 
Erlangung  ihrer' Ton  altersher  genossenen  PriTilegien  ohne 
Waffengewalt,  Hessen  die  Städte  sich  immer  aafe  Neue  in  das 
Netz  langwieriger  Verhandlungen  verwickeln.  So  nahmen  sie 
jetzt  bereitwillig  die  Vermittlung  erst  des  Grafen  Nikolaus, 
dann  Adolft  Ton  Holstein  ^ )  und  besonders  die  der  pommer- 
sehen  Herzöge  und  des  Bischofs  Ton  Kamin ')  an ,  deren 
Werth  sie  doch  schon  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatten. 
Die  Letzteren  erkl&rten  sich  durch  die  Stralsunder  bereit,  dem 
Dftnenkönig  und  seinen  Räthen  Boten  nachzuschicken. 

und  während  die  Hansen  sich  so  immer  von  Neuem  in 
Friedenshoffhungen  einwiegten,  kamen  sie  mit  den  Vorberei- 
tungen zum  Kriege  nicht  aus  der  Stdle.  Als  nach  mehreren 
zu  Stralsund  abgehaltenen  Versammlungen  Boten  Toa  Wismar, 
Stralsund,  Rostock,  Kiel,  Lübeck,  Grmfewald  und  Stettin  (die 
drei  letztem  Städte  waren  nur  durch  Notare  Tertreten)  am 
14.  April  1364  zu  Rostock  wieder  zusammenkamen  *),  war 
man  im  Grunde  genommen  noch  nicht  weiter  als  im  NoTember 
des  vorigen  Jahres,  und  die  Hauptfragen,  die  der  Kontingente 
und  der  Bündnisse  mit  den  benachbarten  Fürsten,  wurden 
jetzt  ebenso  wenig  wie  damals  klar  und  entscUeden  beant- 
wortet. Wie  schwer  es  den  Städten  wurde,  sich  zu  entschd- 
den,  ersehen  wir  deutlich  genug  daraus,  dass  die  Memung 
jeder  einzelnen  im  Recesse  zu  Protokoll  genommen  wurde. 
Darin  herrschte  einigermassen  Uebereinstimmnng,  dass  man 
bei  der  im  September  1361  verabredeten  Kriegsldstong  (de- 
fensio ,  were)  bleiben  wolle ;  nur  Stettin  erklärte  sich  ausser 


1)  H.  B.  I,  n.  SIC  §  9,  SIS  §  4,  n.  SSO;  ebd.  n.  S19. 

2)  ebd.  n.  S14  §  1  und  881  §  S.     Aneh   mit  Herzog  Erich   von  SachMii 
und  andern  Herren  wurde  verhandelt,   ebd.  n.  SIS  |  4,    S15  $  6,   SIS  §  6, 

S)  ebd.  n.  SSI. 
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Staade,  nehr  als  ein  Schiff  mit  60  Mann  zu  siellefi  *).  Aber 
tfber  das  BOadniss  mit  den  Fürsten  gingen  die  Meinungen 
sdir  auseinander.  Die  Bostocker  und  Wismarsdien,  ohnehin 
durch  ihr  V^h&ltniss  zum  meklenburger  Herzoge,  der  eben 
jetzt  in  Schweden  gegen  die  nordischen  Kteige,  Waidemars 
Freunde,  im  Felde  stand,  anf  ein  Bttndniss  mit  jenen  hinge- 
viesmi ,  stimmten  unbedingt  fßr  Anschluss  an  die  Herren,  weil 
man  allein  Nichts  ausrichten  könne').  Ebaiso  urtheilten  die 
Kieler ;  sie  waren  bereit,  in  Kontingent  und  Bündniss  zu  wil- 
ligen, wenn  sie  ihren  Schaden  ersetzt  erhalten  hätten').  Die 
LAbecker  wollten  erst  die  Antwort  der  Herzöge  von  Stettin 
und  des  kaminer  Bischöfe  abwarten,  bevor  etwas  üb^  ein 
Bfindniss  beschlossen  wflrde^);  die  Stralsunder  und  GreiÜEh 
walder  aber  wollten  auf  keinen  Fall  ^n  Bündniss  eingehen 
ahne  die  übrigen  im  letzten  Kriege  gegen  Waldemar  vereinig- 
ten St&dte^).  Die  Stralsunder  waren  es,  wdche  die  erneuerte 
Vermittlung  dar  Herren  vor  die  Tagfahrt  brachten.  Die  Stet- 
tiner lehnten  es  ab,  ohne  Zustimmung  ihres  Herren  irgend 
eine  Yerbindi^ig  mit  einem  Füisten  einzugehen  *).  So  verlief 
auch  diese  Tagfiahrt  ohne  Resultat ,  wenn  man  nicht  die  Ver- 
längerung des  Handelsverbots  bis  zum  26.  Mai  und  die  Be- 
schränkung desselben  auf  die  H&fen  westlich  der  Trave  als 
ein  solches  bezdehnen  will^). 

Nicht  wenig  mag  diese  ünentschlossenheit,  diese  über- 
Friedenssehnsncht  verursacht  worden  sein  durch  die 


1)  Statt  2  mit  200  Mann  im  ersten  Feldzage. 

2)  Sine  dominis  non  possunt  in  premissis  prosperari,  n.  821  §  5. 
8)  H.  K.  I,  n.  821  %  4. 

4)  ebd.  §  7. 

5)  Sine  aliia  civitatibus  in  unione  eorum  comprehensis ,  ebd.  §  2.  Unter 
der  ,,anio  eoram'*  kann  wohl  nur  die  greifswalder  Konfdderation  verstanden 
werden,  an  alle  Hansestädte  zu  denken  ist  nnstatihafk;   schwerlich  sind  auch 

•  

aoMdiMestHeh  die  eigentlich  wendischen  gemeint.    Vgl.  §  9. 

6)  ebd.  §  10. 

7)  ebd.  §  12. 
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Verlegenheit,  in  der  sieh  die  einzelnen  Stidte,  mm  Theil 
nicht  ohne  Zathun  des  Dteenkönigg,  befanden.  Die  Hamboif^er, 
in  lebhaftem  Streit  mit  ihrem  Grafen  Adolf  über  Anericennoiig 
der  holsteinischen  Landeshoheit,  hatten  vor  ihren  eigenen 
Thoren  schwer  su  kämpfen.  Die  Herren  von  Klenaa  und 
Qualen,  die  Ton  Plesse,  Moltke,  Bftlow  und  Lfttzow  fielen 
in  ihre  Dörfer ,  raubten  und  plünderten.  Auch  die  Elbe  wurde 
bedroht,  und  die  SchifSahrt  bedurfte  der  bewaffneten  V<v- 
theidigung.  So  erklarten  sidi  die  Hamburger  ausser  Stande, 
aur  See  durch  den  Sund  ^  Hülfe  zu  leisten.  AUenfiüls  wollten 
sie  zu  Lande  mit  den  Grafen  Heinrich  und  Nikolaus  in  passend 
gelegenes  dänisches  Gebiet  einfallen.  Und  so  wenig  wie  sie 
die  Tagfahrt  vom  24  März  zu  Stralsund  konnten  die  Lübecker 
die  vom  14.  April  in  Rostock  besuchen,  weil  die  Grafen 
Adolf  VU.  von  Kiel  und  Adolf  von  Schauenburg  ihnen  abge- 
sagt hatten.  Jener,  des  1359  gestorbenen  Johann  Sohn ,  noch 
80  eben  Vermittlerrolle  zwischen  den  Städten  und  den  Dänen 
spielend,  hatte  am  29.  Februar  Fehmarn  als  Lehn  des  Dänen- 
königs anerkannt  und  ein  enges  Bündniss  mit  ihm  geschlossen, 
das  auch  zur  Hülfe  gegen  die  Städte  verpflichtete').  Er 
mochte  hoffen,  durch  Anschluss  an  Waldemar  dessen  Einflnss 
auf  Kaiser  Karl  im  Streite  mit  Hamburg  zu  seinen  eigenen 
Gunsten  benutzen  zu  können.  Als  offener  Feind  der  Lübecker 
trat  er  jetzt  auf;  dazu  tobte  heftige  Fehde  zwischen  diesen 
und  den  *  mächtigen  und  wilden  holsteinischen  Herren  von 
Buchwald,  Parkentin  und  Krummendiek  *).  Die  Wismar- 
sehen  aber  hatten  sich  überworfen  mit  Barnim  dem  Aelteren 
von  Stettin,  weil  sie  einige  stettiner  Bürger  grfangen  gesetzt 


1)  Navigio  tnus  portam  NoreMond,  ebd.  I,  n.  S17. 

2)  Seh.  Holst  Lftubg.  Urkdb.  II,  S    265. 

3)  H.  R.  I,  n.  821  §  1    mit  Anm.;    vgl.  Detnutf  sa  1364;   JJkh,  Urkdb. 

III,  n.  495,   499  (501),    505  (512  und  513),   523,   527,  545,  649,  SSO,  654; 

IV,  n.  98. 
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hatteD  ^).  Usd  während  a^  die  Städte  in  Verlegenheiten  aller 
Art  sich  zu  keinem  energiflchen  Schritte  entsdilieflsen  konnten, 
warttn  ihre  Gegner  raech  auf  dem  Platze  und  drohten  diesmal 
die  BoUe  des  Angreifers  zu  übernehmen.  Anfang  Mai  la* 
gen  3000  Dänen  mit  Schifbn  im  GiOnsund,  zwischen  Falster 
und  Möen^);  in  einer  einzigen  Nacht  konnten  sie  bei  gfin- 
stigem  Winde  vor  den  Mauern  Stralsunds  oder  Rostocks  sein. 
Dem  gegenüber  wuBsten  die  am  25.  Mai  zu  Lübeck  ver- 
sammelten Bathsherren  der  wendischen  Städte  Nichts  zu  be- 
schlieseen  als  dass,  ialls  die  Dänen  versuchen  sollten,  eine 
Sladt  zu  belagern  oder  ihren  Hafen  zu  verwüsten,  alle  ande- 
lei  Städte  verpflichtet  sein  sollten,  nach  Massgabe  ihres 
festgesetzten  Kontingents  Hülfe  zu  schicken  ^)«  Im  Uebrigen 
war  von  keiner  kriegerischen  Massregel  die  Bede.  Man 
klammerte  sich  krampfhaft  an  die  Friedensaussichten ,  die  sich 
an  die  Vermittlung  des  Herzogs  Barnim  des  Jüngeren  von 
Wolgast  knüpften.  Diesem  Vollmacht  zu  geben  zum  Abschluss 
eiaes  Wafifonstillstandes  zwischen  dem  Könige  von  Dänemark 
and  den  Städten,  beantragten  die  Stralsunder  und  Greifis^ 
walder,  and  ihre  Bathsherren  wurden  dann  abgeschickt,  mit 
dem  Fürsten  zu  unterhandeln.  Nur  die  von  Bestock  und 
Wismar  erklärten  sich  nicht  gleich  einverstanden,  weil  sie 
ihrem  Herrn,  wenn  er  dem  Dänenkünige  Feind  sein  wolle, 
die  Unterstützung  nicht  verweigern  könnten  ^).  Die  Lübecker 
sehnten  sich  so  nach  Frieden ,  dass  sie  den  Stralsundern  schrie- 
ben, ae  möchten  die  Vermittlung  durch  Herzog  Barnim  nur 
rasch  betreiben,  damit  man  im  Falle  eines  Nichteiolgs  sich 
der  auch  angebotenen  Vermittlung  des  Herzogs  Erich  von 
Sachsen    oder  Waldemar   Sappes    bedienen    könne '^).      Wie 

1)  H.  R.  I,  n.  316  §  Ay   321  §  1$,   325  §  6,  358  A. 

2)  ebd.  n.  324  vom  6.  Mal 

3)  ebd.  n.  325  §  16. 

4)  ebd.  n.  325  §  10  and  11. 

5)  ebd.  JU,  n.  22. 
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schm^zlich  man  es  fibrigens  emptaiid,  dMs  maD  von  den 
OenosBen  Aet  HaDse  im  Stich  gelaeaen  wurde,  das  zeigt  sich 
aadi  in  dem  Zweifel,  den  man  hegte,  ob  „die  von  EYeimeo, 
Ton  den  öBÜichen  und  anderen  Stftdten ,  die  Nichts  zum  Kriege 
gethan  haben'S  in  den  Frieden  oder  Waffenstillstand  aofiitt- 
nehmen  seien  0. 

An  die  Hamburger,  die  seit  lii^erer  Zeit  keine  TagfEÜirt 
mehr  Tollgültig  (durch  Rathsherren)  beschickt  hatten,  wurde 
eine  Gesandtschaft  abgeordnet,  um  mit  ihnen  in  ihr«  ^genen 
Stadt  zu  verhandeln.  Auch  ibsk&a  ersdiien  es  angemessener, 
erst  durch  d^  Herzc^  yon  Stettin  über  eine  Einigung  unter- 
handeln zu  lassen,  als  etwas  über  die  Kontingente  und  das 
Bündniss  mit  den  Fürsten  zu  bestimmen.  Ueber  den  mit  Un- 
recht von  den  Hamburgern  erhobenen  Pfundzoll  und  die  Ab- 
rechnung konnte  man  »sich  nidit  mit  ihnen  einigen.  Die  graifB- 
walder  Konföderation,  zu  der  man  sich  durch  neue  Besiege- 
lung  und  Austeusch  von  Neuem  verpflichten  woUte,  wdgerimi 
sie  zu  besiegeln ,  wenn  es  nicht  auch  die  Bremer  zuvor  gethan 
hätten  >). 

So  hing  jetzt  die  Hoffiiung  der  Städte  an  dem  Erfolg  yob 
Barnims  Vennittlung.  Inzwischen  litt  ihr  Handd  schwer. 
Die  auf  dem  letzten  Tage  nur  beschränkte  Schiffiahrt  wurde 
jetzt  bis  Johannis  ganz  verboten;  nur  den  Kolbergon  blieb 
es  gestettet,  ihr  Salz  nach  Preussen  auszuführen ').  Schadete 
man  durch  diese  Handelsverbote  den  Danen,  so  doch  kaum 
weniger  den  Einheimischen.  Und  das  änderte  sich  auch  nur 
wenig,  als  durch  die  Vermittlung  Barnims  der  gehoflfte  Waf- 
fenstillstand zu  Stande  kam,  die  fnedensselige  Politik  der 
Städte  einen  Erfolg  errang,  dessen  geringer  Werth  doch  im 

1)  H.  R.  I,  n.  325  §  14 :  Utnim  illos  d«  Prads  et  eonsoles  eivitfttiim  orien- 
talium  atque  alias  civitates ,  qui  nichil  fecerant  ad  gwerram  y  coUigere  Telint 
ad  composicionem  predictam  vel  ad  trengas. 

2)  ebd.  §  1—7. 

3)  ebd.  §  15. 
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Laufe  der  Jahre  klar  gewiurden  sem  miuete.  Mit  Hälfe  sei- 
ner B&the,  des  Marschalls  Wedego  Bugenhagen  und  des  Kam- 
neroieiato»  Engdke  Maoteufel  hatte  der  Herzog  dureh  Ver- 
handluiigeD  mit  den  d&nischen  Herrra  Yieko  Moltke  (Gelle- 
kor  —  Eiheber,  Rmnehiner  —  in  Schonen),  Karsten  Kute 
(Hauptmann  zu  Alkolm  auf  Laaland),  Iwem  Nickelsson ,  Olaf 
BerosscHi,  JBenedikt  von  AAefdd  zwischoi  den  Städten  LAbeck, 
Boetock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Kdberg,  Stettin, 
Anklam  und  Kiel  ^)  und  dem  dAnischen  Beiche  am  21.  Juni 
1364  zu  Stralsund  einen  Waffenstillstand  zu  Stande  gebracht, 
der  mit  dem  nftchsten  Johannistage  beginnend  Us  zum  2.  Fe- 
bruar 1368  dauern  sollte.  Für  die  ausgelaufenen  Kaper  bei- 
der Theile  wurde,  soweit  dieselben  in  den  Meeren  südlich 
vom  Sonde  sich  aufhielten,  der  7.,  nördlich  vom  Sunde  der 
14.  Juli  als  Ausgangspunkt  bestimmt  Barnim  und  seine  Brü- 
dK*,  Boglslaw  und  Wartlslaw,  veri^chteten  sich,  dengenigen 
ndt  Rath  und  That  beizustehen,  der  zuerst  gegßa  den  Inhalt 
dieses  Vertrages  geschädigt  werden  sollte,  und  ihren  Mannen 
zu  erlauben,  diesem  Theile  zu  dienen.  Und  dasselbe  ver- 
sprach d&t  Bischof  Jdbtann  von  Kamin  *).  Bis  Jacobi  (26.  Juli), 
spftteatens  bis  Maria  Himmelfahrt  (15.  August)  sollte  zu  Stral- 
snd  die  Ratifikation  bewirkt  werden.  Sollte  der  König  in- 
zwischen  nicht  wieder  in  sein  Beich  zurückkehren,  so  sollte 
die  dänische  Urkunde  übergeben  werden   besiegelt  von  den 

1)  Die  BestimmuDg  des  Becessea  vom  18.  Juni  1864  (H.  R.  I,  n.  826  §  2, 
4 ;  Tgl.  ebd.  S.  264  A.)  ist  TleUeiclit  so  erklftrlicb :  In  der  Urkunde ,  in  wel* 
eher  sich  die  Stidte  sar  Ratifikation  des  abgeschlossenen  Stillstandes  verpflich- 
ten (n.  884),  wird  Kiel  ausgelassen,  obgleich  ein  kieler  Bathmann  an  den 
Verhandhuigen  thellnahm.  Es  sdieint  also,  als  wenn  in  die  anstoliefemde 
Vertragsnrkttndc  (den  groten  bref)  Kiel  nicht  mit  aufgenommen  war.  Lfibeck 
sollte  dann  diesen  Brief  umschreiben  und  die  (auch  an  den  greifswalder  Ver- 
trigen  betbeiUgten)  Stidte  Hamburg,  Bremen  und  Kiel  mit  hineinschreiben 
lassen.  Nur  mit  Kiel  ist  dies  wirklieh  geschehen  (s.  n.  886  u.  387).  Oder 
sollte  man  trota  des  §  2 ,  4  des  Becesses  annehmen  dürfen ,  dass  in  n.  884 
bloss  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  Kiel  ausgelassen  worden  ist? 

2)  H.  R.  I,  B.  880  n.  888. 
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Bischöfai  und  dem  Reichsrath.  In  einer  beeondern  (uns  nidit 
erhaltenen)  Urkunde  verpflichtete  sieh  Barnim  dafür  zu  sor- 
gen ,  dass  der  Stillstand  von  K()nig  Waldemar  selbst  besiegelt 
werde  ^ ).  Auch  in  Betreff  der  ZSIIe,  Aber  die  man  sich  nicht 
einigen  konnte,  und  des  Strandrechts  versprach  der  Herzog, 
die  Aufhebung  des  letzteren  und  die  Minderung  jener  zu  be- 
wirken, allerdings  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dass 
es  ihm  nicht  zur  Last  fallen  solle,  wenn  er  darin  keinen  Er- 
folg habe  *)  —  offenbar  eine  Zusage  ohne  jeden  Werth.  FOr 
Erich  von  Sachsen  leistetai  die  dänischen  Unterhändler  das 
Versprechen,  dass  er  und  die  Seinigen  auf  den  von  ihnen  be- 
setzten dänischen  Schlössern  den  Waffenstillstand  halten  wür- 
den. Die  mit  Lübeck  in  Fehde  begriffenen  Herren  von  Buch- 
wald und  Parkentin  aber  sollten  als  besondere  Femde  Lübecks 
vom  Stillstände  ausgeschlossen  sein'). 

Das  alles  war  abgemacht,  ohne  dass  König  Waldemar  an 
den  Verhandlungen  theilgenommen  hatte,  wohl  schwerlidi, 
ohne  dass  er  darum  gewusst  hätte.  Die  Ratifikation  erfolgte 
dies  Mal  sogar  noch  eher  als  bestimmt,  noch  vor  dem  15.  Au- 
gust, wie  die  Ansetzung  von  besonderen  Verhandlungen  mit 
vmsdiiedenen  Fürsten,  die  in  den  Stillstand  aufgenommen 
waren,   auf  diesen  Tag  beweist^).     Aber  sie  geschah  nvr 


1)  H.  B.  I,  n.  327  u.  384;  vgl.  ebd.  lU,  a.  S3. 

2)  ebd.  I,  n.  828,  381  n.  835. 

3)  ebd.  n.  829  u.  881. 

4)  ebd.  o.  386  a.  387  S.  297.  Die  erwSlmten  Ffinten  eind  alle  jeae,  die 
in  den  Krieg  von  1362  verwickelt  waren :  Der  König  von  Schweden  and  sein 
Sohn,  Heriog  Erich  von  Sachsen,  die  Heraoge  von  Schleswig,  die  beiden  hol- 
steiniachen  Brfllder,  Graf  Adolf  von  Sehaaenborg  —  ansaerdeni  noch  dia  beidaa 
HersAge  von  MeUenbnrgi  die  Brfider  Albreeht  und  Johann,  die  inawisebeo 
den  Krieg  gegen  Magnas  von  Schweden  begonnen  hatten,  nnd  der  gegen  Lä- 
beclL  kiUnpfende  Adolf  von  Holstein.  Die  ebenfalls  genannten  Herren  von 
Bninkhorst  scheinen  im  Dienste  der  Grafen  Heinrich  und  Klans  oder  Adol& 
von  Schanenborg  gestanden  an  haben,  wie  sie  sehen  früher  unter  den  Baonera 
Gerhards  des  Grossen  in  Dfoemark  gekibnpft  halten.  Ob  die  featgeaetaton 
Tage  gehalten  wvrden,  an  welchen  Schlflssen  sie  ÜkhrteD,  ist  ona  nieht  bekannt. 


dwch  den  Beichsrath,  obglekh  Waldemar  14  Tage  darnach, 
am  29.  August,  auch  sokon  meder  daheim,  in  Wordingborg, 
war*). 

Wenn  der  StUlstand  nur  gehalten  wurde,  konnten  die 
Städte  auf  Wiederaufleben  ihres  Handels  rechnen.  Ungehin- 
derter Veriiahr  wurde  ihnen  zugesagt,  die  Ausübung  ihres 
Bechte  in  Schonen,  mancherlei  Abgaben  und  Bestimmungen 
f&r  d»  dortigen  Handels-  und  Fischereibetrieb  neu  geregelt 
Atterdinga  von  sehr  wichtigen  Dingen,  v<m  Strandrechts-  und 
Arfkopsfireiheit^  Ton  Herabsetzung  der  WaareazöUe  ist  gar 
nicht  die  Bede;  das  alles  war  nur  durch  die  wenig  yerläss- 
ttchen  Zusagen  des  Vermittlers  gesichert  Auch  hielten  es  die 
Stftdte  Ibr  nöchig,  wenigsteitö  bis  zur  Batifikation  die  Fahrt 
durch  dm  Sund  zu  verbieten,  da  „des  K^teigs  Diener  noch 
mftchtig  w&ren  mit  Schiffan  und  bewaffneten  Leuten  im  Nord- 
snnde^^),  auch  den  Handel  mit  Dänemark  bis  dahin  Ober- 
haupt  zu  untersagen  und  nur  zum  Verkauf  ihrer  Waaren  den 
Dünen  in  den  Stjldten  freien  Zutritt  zu  gestatt^u  Ohne  Zwei- 
fel mit  Bezug  auf  Bostock  und  Wismar,  die  als  Städte* des 
Mekkviburgers  mit  den  beid^  nordischen  Königen,  den  Freun- 
den Waidemars,  im  Kriege  lagen,  ist  die  Bestimmung  aufge- 
BMunen,  dass  eine  Stadt  ihrem  H^m  hdfen  könne,  wenn 
dieser  Feind  des  Dfta^okönigs  wtlrde,  ohne  dadurch  den  Waf- 
fenstillstand zu  brechen. 

Mit  dem  Abschlüsse  dieses  Waffenstillstandes  tritt  ein 
kurser  Buhepimkt  ein   in   der  Entwicidung   der  hansischen 


1)  JUg.  hi«t  Dan.  I,  n.  SftöO;  dk  Urknwle  ist  gadntclU  Oram,  Forbe- 
drioger  p.  281.  Da  Waldemar  die  Urkunde  Kaiser  Karls  vom  Jaonar  1364 
vidimiren  Iftsst ,  mnss  er  sngegen  gewesen  sein ,  wenn  man  nicht  annehmen 
wlU,  dass  er  die  Urkuide  yorans  in  die  Heimat  geschickt  habe,  was  mir  an« 
statthaft  seheint.  Der  Beichsrath  erwartet  ihn  schon  mit  Bestimmtheit  vor 
dem  85.  Angnst  zurfick ,  H.  B.  III,  n.  83. 

8)  H.  B.  I,  n.  838.  Des  koninges  denre  machtich  mit  s^epen  und«  wa- 
peaden  luden  sint  in  deme  N^ressanda. 
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StelloBg  im  Norden.  Die  wendiscbeii  Stidte  bemthen  sidi 
zunächst ,  den  vereinbarten  Vertrag  aneh  bei  den  ttbrigen  Ge- 
nossen zur  Anerkennung  zu  bringen.  Sie  ersuchen  um  Zu- 
stimmungs-Erklinmgen ') ;  yon  Stade  und  sieben  liTÜ&diflchen 
Städten  (Riga,  Wenden,  W<rimar,  Reval,  Dorpat,  Permni, 
Fellin)  sind  uns  solche  erhalten').  VersammlungeB  fanden, 
so  yiel  wir  viss^,  ausser  der  zu  Stralsund'  am  22.  September 
in  diesem  Jahre  nicht  mehr  statt  und  auch  auf  dieser  be- 
schäftigte man  sidi  nur  mit  inneren  Angelegenheiten  der 
Städte ,  in  erster  Linie  mit  dem  endlichen  Absdüuss  der  Ab- 
rechnung. Erst  als  sich  im  nächsten  Jahre  im  März  die  Un- 
terzeichner des  stralsunder  Vertrags  (Ankhm  ausgenommen) 
zu  Stralsund  wieder  versammeltai,  war  wieder  Ton  den  däni-» 
sehen  Angelegenheiten  die  Rede.  Die  Städte  hieltoi  es  an 
der  Zeit,  die  lange  verzögerte  Besiegelung  des  Waflfenstill- 
standes  durch  den  König  selbst  jetzt  endlich  an  Teriaagen 
und  die  mangelhaften  und  beschränkenden  Bestimmung»!  des- 
selben in  einem  wirklichen  Friedensschlüsse  zu  ergänzen  und 
zu  erweitern.  Stralsund  und  Greifswald  selten  ihre  Boten 
nach  Wolgast  schidsen  und  Herzog  Bainim  mahnen  lassen 
um  Erfüllung  seines  Versprechens,  die  Besiegelung  der  Briefe 
zu  erwirken.  Lübeck,  Rostock  und  Stralsund  aber  ¥nirien 
bevollmächtigt,  ttber  einen  Frieden  mit  dem  Dänenkönige  zu 
verhandeln.  Um  inzwischen  aber  ein^n  verdeiblicben  Mangel 
des  Waffenstillstandes  abzuhelfm,  wurde  in  Anregung  ge- 
bracht, dass  schiffbrüchige  und  geraubte  Gat^  nicht  gdcauft 
werden  sollten*). 

Die  Varhandlungen  mit  Dänemark  haben  denn  auch  Ende 


1)  H.  R.  I,  n.  840 :  Dorpat  an  Reval :  Litteras  caadenis  civitatibns  maritimb, 
qaam  oocaMione  treagaram  inter  regem  Danomiii  et  ciTitates  firmatarani  re- 
quiroDt  sibi  fiendam. 

S)  ebd.  n.  SB9  u.  341--44. 

5)  ebd.  n.  856  §  4,  10  «.  15. 


Jaaiuur  1M4— Septemter  IMS.  381 

Mai  in  LHbeck  stftttgefttnden  ^ ).  Rostock  hatte  sich  zwar  ge- 
sMubt,  als  BerdiliDächtigte  der  Stftdte  an  den  Unterhand- 
lungen theilzanehnien,  war  aber  doch  erschienen ').  Die  Sache 
des  Dfinenkönigs  fthrten  Yicfco  Moltke  und  Peter  Munk,  auch 
dar  Bischof  vm  Lttbeck,  Bertram  Kremon,  em  treuer  Anhän- 
ger WaldemaiB,  war  zugegen.  Die  Städte  forderten  zunächst 
Bestätigung  und  Ratifikation  des  geschlossenen  Stillstandes 
durch  den  Kltaig,  dann  aber  hielten  sie  um  Gewährung  aller 
jener  Bestimnungai  an,  deren  Fehlen  dem  stralsunder  Still- 
stand einen  fBr  die  Städte  durchaus  unzulänglichen  Charakter 
gab.  Sie  forderten  Freiheit  vom  Stnndrecht  und  Arfkop, 
genaue  Regelraig  der  Waagen,  die  auf  den  ausländischen  Han- 
ddsidätzen  der  Hansen  so  oft  Anlass  gaben  zu  Differenzen, 
Ausgabe  des  neuen  Geldes  (der  neuen  Pfennige)  erst  am  Tage 
Yor  Michaelis ,  Vererbungs-  und  Verkaufsrecht  der  Buden  auf 
Schonen ').  Die  dänischen  Gesandten  aber  verweigerten  nicht 
nur  zwei  der  wichtigst^i  diesw  Rechte,  das  Aber  die  schiff- 
brftchigen  Güter  und  das  neue  Geld,  sie  stellten  auch  die 
hauptsächlichsten  der  im  stralsunder  Vertrage  schon  zuge- 
standenen Freiheiten  wieder  in  Frage.  Man  einigte  sich  da- 
hin ,  zu  Akemees  am  1.  Juli  in  Gegenwart  des  Königs  selbst 
writer  zu  berathen,  und  dort  s^dlten  denn  auch  die  Städte 
auf  die  Forderungen  des  KOnigs  antworten.  Deutlich  zeigen 
nun  diese,  wohin  die  Politik  des  Königs  zielte.    Die  Städte 

1)  H.  B.  I,  D.  861. 

S)  Gtoleh  Wifour  und  Kidberg  hatte  ee  die  ErtlieiUng  der  VoUmMht  «n 
die  drei  genaDOten  Stlldte  in  Stralsund  im  Mftrs  erst  an  seinen  Bath  geaogen 
(n.  356  §  4).  Aas  der  Erklärung  Orei&walds  (n.  360  vom  20.  Mai) ,  dass  es 
Lfibeek  und  Stralsund  allein  Vollmacht  ertheile,  wenn  Bestock  nicht  theilneh- 
meii  wolle,  scheint  mir  verglichen  mit  n.  363  herrorzugehen ,  dass  Bostock 
sieh  gostrftnbt  hat|  ohne  Wismar  diese  Verhandlungen  mit  su  führen.  Seine 
Stellung  als  meklenbnrgische  Stadt  liess  Verhandlungen  mit  Dänemark ,  das 
mit  dem  Heraog  auf  gespanntem  Fnsse  stand ,  nicht  rathsam  erscheinen.  Bo* 
stock  wollte  daher  diesen  gewagten  Schritt  wohl  nicht  thun,  ohne  dass  seine 
in  gleicher  Lage  befindliche  Genossin  Wismar  sich  denselben  Folgen  aussetste« 

8)  H.  R.  I,  n.  861  §1. 
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sollten  zufrieden  sein  mit  denjenigen  -Beeilten  md  Freihatea, 
die  sie  zu  den  Zeiten  Erich  Menveds,  Erieh  Glippings  und 
ihrer  Vorfahren  besessen  hätten ;  sie  sollten  also  dnfach  alles 
das  aufgeben,  was  in  den  Wirren  der  letzten  40  Jahre  durch 
das  nothgedrungene  Entgegenkommen  d&nischer  Herrsdier  an 
Handelsprivilegien  erworben  war.  Mochte  das  von  Waldemars 
Standpunkt  aus  als  ein  berechtigtes  Verlangen  erscheinen,  die 
St&dte  konnten  auf  Rechte,  an  deren  Besitz  ein  gut  Theil 
ihres  Wohlstandes  hing,  doch  nur  mit  dem  änsansten  Wider- 
streben  verzichten.  —  Auch  hier  wiedw  versuchte  WaMemar, 
den  Bund  seiner  Gegner  zu  sprengen;  er  veriangte  von  den 
Städten,  dass  sie  keiner  Goiossin  Hülfe  leisten  sollten,  die 
sich  etwa  von  dem  mit  ihm  abzuschliessenden  Frieden  lossa- 
gen werde*). 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  verabredet«!  Verhandlungen  in 
Akemees  zu  Stande  gekommen  sind.  Waldemar  hielt  sidi 
Ende  Juni  und  Anfang  Juli  in  Jütland  auf;  zu  Aalborg  war 
am  25.  Juni  König  Hakon  bei  ihm,  HtUfe  zu  sudien,  am 
7.  Juli  schloss  Waldemar  zu  Kdding  seinen  Frieden  mit  den 
holsteinischen  Grafen*).  Schwerlich  kann  er  daher  am  1.  Jidi 
in  Akemees  (an  der  SUdwestktkste  Seelands)')  gewesen  sein. 
Ebenso  erscheint  zweifelhaft,  ob  die  städtischen  Gesandten 
dort  gewesen  sind.  Noch  am  32.  Juni  weigert  sich  Bostock 
ganz  entschieden,  an  den  bevorstehenden  Verhandinngen  „trans 
mare^^  theilzunehmen,  wenn  nicht  auch  Wismar  sich  betheilige. 
Dieses  aber  lehnt  ebenso  bestimmt  ab,  da  es  nicht  anfgefor* 
dert  worden  sei  *).    Ob  die  erbetene  Ermahnung  Lübecks  und 

1)  H.  R.  1,  n.  861  §  3  u.  4. 

2)  Diplom.  Norreg.  VI,  n.  865 ;  Sahm  XIII,  658  ff. 

3)  Koppmann  ersetst  seine  Vermuthang  (H.  R.  I,  Register),  dass  unter 
Akernees  Agger  am  Ausgange  des  LiimQord  in  JQtland  gemeint  sei,  in  einer 
Privatmittheilung  durch  den  Hinweis  auf  K&mmereirechn.  I,  86:  In  portum 
Ome  et  Akemisse,  Ome  und  Agersee  an  der  SQdwestkGste  von  Seeland  nahe 
Sl^elsskur. 

4)  H.  R.  I,  n.  368. 
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Stratoiiiids  geacheben,  und  wemi,  ob  sie  gönütet,  wird  uns 
nidit  beriditet.  Der  Umstand,  dass  später  nirgends  yon  Ko* 
sten  lür  eine  Heise  nach  Akemees  die  Rede  ist,  spricht  da«- 
für ,  dass  eine  solche  gar  nicht  stattgefund^«  Dass  Rostock 
eifrig  bemfiht  war,  das  Wohlwollen  des  Däneikkönigs  zu  ge- 
winne, oder  vielleicht  auch  nicht  zu  verscherze,  beweist 
der  Dank  des  Raths  an  Waldemar,  dass  er  durch  seine  Die* 
ner  am  8.  August  1364  bei  Meen  gencHnmenes  rostocker  Bttr- 
gei^gut  zurückerstattet  habe^),  beweist  die  Aeehtung,  die  der 
roßtocker  Rath  über  Bewohner  des  Dorfes  Elmenhorst  (bei 
Oldesloe  an  der  hamburg-lübecker  Strasse)  ausspricht,  weil 
sie  Güter  d&nischer  Leute  geraubt  habe"). 

Anfang  September  finden  wir  Lübeck,  Rostock  und  Stnü* 
sund  wieder  im  Auftrag  der  Städte  zu  Wordingboi^  in  Un- 
terhandlung mit  dem  Dänenkönige ').  Und  diesmal  kam  es 
wirklich  zu  einen  abschliessenden  Resultat;  auch  König  Wal- 
demar scheint  endlich  einen  festen  Frieden  gewünscht  zu  har 
ben ,  da  die  jüngsten  Ereignisse  in  Schweden  seine  volle  Auf- 
merksamkeit erheischten.  Von  beiden  Seiten  wurden  Zuge- 
ständnisse genacht  Die  Städte  erlangten  Freiheit  des  Stran- 
des, konnten  aber  doch  nicht  durchsetzen,  dass  alle  schon 
im  Stillstand  des  vorigen  Jahres  ihnen  gewährten  Rechte  jetzt 
auf  die  Dauer  bestätigt  wurden.  Mehrere  für  Schonen  wich- 
tige Berechtigungei,  wie  das  Aufnehmen  yoa  Gästen  in  die 
Vitten,  die  Errichtung  von  Krügen,  das  Halten  eigener  Waa- 
gen und  Fischerschuten,  den  Detailhandel  mit  Tuch  und  Lei- 
newand gestand  Waldemar  ihnen  nur  auf  sechs  Jahre  zu. 


1)  H.  R.  I,  n.  864  vom  28.  Jani  1865. 

S)  Jahrbttcher  f.  Ldkde  von  Schi.  Holst.  Lbg  VII,  399  ff.  vom  12.  De- 
eembar  186&. 

8)  H.  S.  I,  848,  886,  878  «.  8.  317  C.  Auch  KAnIg  H*kon  von  Nor- 
mguk  war  in  Wordingborg  (nnneiis  eoasnlaribas  qnibiudMn  nnper  apad  vos 
in  W.  constitntU,  n.  882  vom  24.  Juni  1366).  Er  atellto  sich  dort  freund- 
sehaftlich  gegen  die  Stftdte. 
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Von  manchen  sehr  wiehtigen  Sadien  (Arfkop,  die  neue  Münze) 
war  einfach  gar  nicht  die  Rede.  Es  war  eine  Phretse  ohne 
Bedeutung,  wenn  gesagt  wurde,  dass  der  gegenwärtige  Ver- 
trag irgend  welchen  früheren  Freibriefen  der  Hanse  nicht  hin- 
derlich sein  solle  0.  Auch  erhöhte  es  wol  die  Sicherheit  der 
Städte  nicht  allzusehr,  wenn  man  sich^.xov  i^rzbischof  von 
Lnnd  die  Freiheit  vom  Strandt  -  ht  ,p^r^  seinen  Sprengel  be- 
sonders bestätigen  liess').  Am  22.  November  stellte  Walde- 
mar  mit  seinem  Beichsrathe  zu  Kykjöbing  auf  Falster  desA 
12  Städten  Lübeck,  Bestock,  Stralsund,  Bremen,  Hambmg, 
Kiel,  Wismar,  Greifswald,  Anklam,  Stettin,  Stargard  und 
Kolberg,  also  denselben,  die  sich  vor  vier  Jahren  im  greife- 
walder  Bttndnisse  g^en  ihn  geeinigt  hatt^,  die  Vertragsur- 
kunden  aus.  Damit  war  der  Friede  wieder  hergestellt  und 
der  Krieg  beendigt,  den  die  Städte  unternommen  hatten  in 
der  festen  Zuversicht,  ihren  Ansprüchen  auf  Handel  und  Ver- 
kehr im  dänischen  Reiche  unter  Beobachtung  der  ihnen  ver- 
brieften Bechte  unbedingte  Geltung  zu  verschaffisn. 

Sie  waren  weit  entfernt,  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben,  und 
konnten  sich  ihren  Misserfolg  auch  nicht  verhehlen.  Der  vror- 
dingboi^er  Friede  hatte  fOr  sie  nur  Werth,  weil  sie  sich  über 
die  Massen  nach  Buhe  sehnten,  und  zur  Zeit  nicht  im  Stande 
waren,  dieselbe  durch  Entfaltung  kri^erischer  Kraft  in  gün- 
stigerer Form  zu  erzwingen.  Dass  sie  sich  manchen  harten 
Beschränkungen  unterwerfen  mussten,  dass  ihnen  Frdheiten 
verloren  gingen,  an  der^  Besitz  sie  sich  schon  gewöhnt  hat- 
ten, haben  sie  gewiss  schmerzlich  genug  empfunden.  Aber 
selbst  eine  beschränkte  Handelsfreiheit  war  doch  bei  Weitem 


1)  H.  R.  If  n.  870  u.  371  S.  8S1 :  Vortmer  so  Bchal  dess«  j^ghenwar- 
deghe  bref  den  brevooi  de  dessen  yorbenomeden  sieden  Tore  gheven  sint,  to 
uineme  bindere  edder  to  schaden  konen;  Zeogen  sind  in  n.  871  die  Bischöfe 
von  Lübeck  und  Linkdping. 

2)  ebd.  n.  872  vom  7.  Jan.  1866. 
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jenen  unendlichen  Störunge  und  Plackereien  Torznziehen,  de- 
nen der  Handel ,  der  Lebensnerv  der  Städte ,  während  jahre- 
langer Unsicherheit,  in  ewigem  Schwanken  zwischen  Krieg  und 
Frieden  und  unter  end-  und  resultatlosen  Unterhandlungen 
ausgesetzt  war. 

Und  ebtaib.  rre^i?  war  Waldemar  befriedigt;  ihm  musste 
das  Erlangte  ungenüc^T^H  '^T^^Ksben,  denn  es  gestattete  den 
hansischen  Städten  noch  immer  einen  blühenden  Handel  in 
sdnen  Beieben,  liess  ihn  weit  entfernt  von  dem  glänzenden  Bilde 
dänischer  Macht,  das  die  Erinnerung  an  seine  Vorfahren  in 
seinem  Herzoi  erweckte  und  belebte.  Hätten  nicht  die  dro- 
henden Fortschritte  der  Meklenburger  in  Schweden  nothwen- 
dig  seine  Thätigkeit  nach  jener  Seite  gerufen,  er  würde  schwer- 
lich sich  herbeigelassen  haben  zum  Abschlüsse  des  Vertrags. 
So  hatte  derselbe  wenig  Aussicht  auf  Dauer.  Der  Charakter 
hansischer  Politik  war  es  nicht,  auf  einmal  erworbene  Bechte 
leichten  Herzens  zu  verzichten  und  den  Gedanken  an  ihre  Wie- 
dererlangung rasch  aufzugeben.  Man  konnte  sicher  sein,  dass 
die  Städte  bei  der  ersten  passendai  Gelegenheit  auf  ihre  alten 
Ansprüche  zurückkommen  würden.  Und  andererseits  war  auch 
Wald^nar  nicht  der  Mann,  der  sich  von  der  Verfolgung  lange 
gehegter  Pläne  durch  ein  Stück  Pergament,  durch  gegebene 
Veroprechungen  abhalten  liess.  Der  Zwiespalt  bestand  und 
war  dnrch  den  Vertrag  nicht  gehoben.  Von  der  Haltung,  die 
beide  Theile  den  emg^angenen  Verpflichtungen  gegenüber  be- 
obachteten, hing  es  ab,  wie  bald  die  verdeckte  Feindschaft 
in  hellen  Flammen  hervorbrechen  sollte. 
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g^en  Waldemar. 

Die  grosse  lübecker  Johannisversammlung  des  Jahres  1 366, 
die  yon  13  Städten,  darunter  Wisby,  Stockholm^)  und  drei 
liyl&ndische,  beschickt  war,  verlief  durchaus  friedlich  und  be- 
schäftigte sich  fast  ausschliesslich  mit  Ordnung  innerer  An- 
gelegenheiten der  Hanse.  Zum  ersten  Male  seit  vielen  Jahren 
traten  die  alten  Einigungs-  und  Mittelpunkte  der  hansischen 
Gremeinschaft,  die  auswärtigen  Niederlassungen,  wieder  ganz 
und  gar  in  den  Vordergrund.  Die  Kontore  in  Brügge  und 
Nowgorod,  der  deutsche  Kaufmann  in  Bergen  gaben  Anlass 
zu  Beschlüssen,  die  deutlich  das  Bestreben  zeigen,  die  Ver- 
hältnisse jener  Faktoreien  fest  zu  regeln,  vor  allen  Dingen  sie 
der  Oberleitung  der  Städte  nicht  entwachsen  zu  lassen ').  An- 
dererseits aber  bemühte  sich  die  Versammlung,  den  losen  und 
durch  den  Krieg  noch  mehr  gelockerten  Bund  fester  zusam* 
menzuziehen ,  die*  hansischen  Städte  und  ihre  Bürger  streng 
zu  sondern  von  den  Angehörigen  der  übrigen  deutschen  Städte. 
Die  Ausnutzung  des  waldemarischen  Krieges  durch  die  Letzte- 
ren zum  Nachtheil  der  Hansen  mochte  der  wohlberecfatigte 
Anlass  dazu  sein.  Es  wurde  beschlossen,  dass  Niemand  die 
„Privilegien  und  Freiheiten  der  Deutschen'^  <)  gemessen,  Nie- 


1)  Stockholm  hatte  wihrend   des   ersten  Krieges   auch  PftmdsoU   bezahlt, 
8.  H.  R.  I,  n.  290. 

2)  Fflr  Flandern  H.  B.  I,  n.  876  %  10  u.  n.  880,  Ar  Nowgorod   n.  876 
S  26,  1  Q.  n.  385,  fftr  Bergen  n.  876  $  88  n.  82  n.  n.  388  n.  884. 

8)  Gaadere  privilegiis  et  libertatibas  Thentonicorum. 
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mand  in  Flaadern  oder  Bergen  Aeltennann  sdn  oder  Nowgo- 
rod besuchen  solle,  der  nicht  Bürger  einer  Stadt  der  deutschen 
Hanse  sei^).  Aeltere  Einigungen  der  Städte,  wie  die  über 
gliche  Bdiandlung  der  Verfesteten  und  Schuldner,  die  Bött- 
cherordnung Ton  1321 ,  wurden  theils  erneuert ,  theils  wurde 
fSber  sie  berathen').  Dazu  beriethen  die  sechs  wendischen 
St&dte  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifewald  und 
Stettin  wieder  über  die  Erneuerung  jenes  alten  Bündnisses 
zum  Schutase  gegen  die  Fürsten,  das  schon  Tor  nahezu  hun- 
d^  Jahren  diese  Städte  geeinigt  hatte*).  Und  im  Sinne 
dkses  Vertrages  nimmt  sich  der  Bund  einzelner  Städte  im 
Streite  mit  ihren  Landesherren  oder  anderen  Fürsten  lebhaft 
an,  fordert  für  das  von  seinem  Erzbiscbof  schmählich  über- 
Mene  Bremen  Schadenasatz  yon  zwei  Bittem  des  Erzstifts 
und  ächtet  die  Yerräther  der  Stadt  ^),  wendet  sich  für  Bo- 
stodE  an  den  Grafen  Engdbert  von  der  Mark  und  die  Stadt 
Hamm^),  vermittelt  zwischen  Hambui^  und  seinem  Grafen 
Adolf«). 

Aber  nicht  lange  konnte  der  Bund  sich  dieser  friedlichen 
Entwicklung  erfreuen.  Es  sollte  sich  bald  genug  herausstellen, 
dass  mit  Waldemar  nur  ein  fauler  Friede  bestand.  Kaum 
em  Jahr  verging  nach  Batifikation  des  wordingborger  Friedens, 
als  schon  wieder  Klagen  einliefen  über  grobe  Vertragsbrüche 
des  dänischen  Königs.  Am  17.  December  richteten  sieben  wen- 
dische Städte  von  Bostock  aus,  wo  sie  derzeit  versammelt 
waren,  ein  Schreiben  an  die  dänischen  Bürgen  des  Vertrags, 
die  Grossen  des  Beichs,  den  Erzbischof  Nikolaus  von  Lund, 


1)  H.  S.  I,  n.  876  §  11—18,  §  16,  4.     Vgl.  n.  880,  881,  884,  385. 
9)  elkl.  n.  876  §  17,  18  u.  97. 
8)  ebd.  D.  876  f  87  $  s.  oben  8.  SO. 

4)  H.  B.  I,  n.  877  q.  876  |  6  n.  7 ;  vgl.  Verfestgsboch  der  Stadt  Btralsand 
a.  885  8.  87. 

8)  H.  B.  I,  n.  876  %  80,  80  n.  81,  n.  878. 
6)  ebd.  D.  876  %  8. 
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die  Bischöfe  Magaus  von  Bipen  und  Paul  yon  Aarliiis,  dm  Dro- 
sten  Nikolaus  Lembek,  den  Kämmerer  Everhard  Moltke,  an 
Stig  Andersen,  Friedrich  Moltke,  den  Hauptmann  auf  Ealfo  und 
Schloss  Banders,  und  an  Homing  Putbus  und  beklagten  sich 
bitter,  dass  Waldemar  gegen  den  Vertrag  fortfahre,  Geld  Ton 
den  Gasten  auf  den  Vitten  zu  erheben,  dass  er  und  die  Sei* 
nen  schiffbrüchige  Güter  w^piehmen^).  Und  schon  früher, 
auf  der  Johannisversammlung  in  Lübeck ,  hatte  der  Bürger^ 
mdster  von  Danzig,  Johannes  Walrave,  im  Auftrage  des  Or- 
densmeisters über  den  Baub  preussischer  Güter  im  Sunde  ge- 

« 

klagt  und  gebeten,  diese  Güter  und  ihre  Bäub^  in  den  Städ- 
ten nicht  zuzulassen'). 

Diesmal  waren  es  die  Preussen,  wdche  zuerst  auf  ent- 
schiedene Massregeln  drangen.  Sie  mochten  üble  Erfahrungen 
gemacht  haben  bei  ihren  Sonderveihandlungen  mit  König  Wal- 
demar ^)  und  mussten  jetzt  noch  erleben,  dass  ihre  Lossagang 
von  der  Politik  der  Städte  ihnen  schlechte  Früchte  trug.  Schon 
bei  der  rostocker  Versammlung  im  December  stellten  sie  brief- 
lich den  Antrag,  man  möchte  mit  ihnen  ein  Bfindniss  eingehen 
gegen  die  Könige  von  Dänemark  und  Norwegen  ^).  Aber  die 
wendischai  Städte  hatten  das  erste  Bündniss  noch  zu  lebhaft 
in  der  Erinnerung,  um  ohne  Weiteres  sich  in  ein  zweites  ein- 

1)  H.  K.  I,  B.  898.  Vgl.  L&b.  Urkdb.  IH,  n.  599  vom  11.  Not.  1966.  Die 
Klage,  dus  Waldemar  Geld  von  den  Gfisten  auf  den  Vitien  erhoben,  scheint 
mir,  da  sie  eich  nur  aof  das  Jahr  1866  besieht,  sa  beweisen,  dass  die  fast 
gleiehzeitige  Anfaeichnang  des  Chron.  episc.  Land.,  Lgb.  VI,  p.  631 :  „Eodem 
anno  (1866)  nondine  Skanöor  in  tantom  desolate  erant,  ezceptis  dnobns  boder 
de  Steethin,  qnod  nnas  qnidem  mercator  non  compamit  in  eisdem**  nicht  so  ohne 
Weiteres  fUr  dieses  Jahr  verwendet  werden  darf,  wie  Fock  III,  176  es  thut 
Ueber  die  Zeit  der  londenser  Bisthomschronik  s.  Schäfer,  din.  Ann.  u.  Chron. 
S.  78  S,  Es  ist  an  beachten,  dass  diese  Notis  sich  in  swel  AasflSsaen  der  Bis- 
thnms-Chronik  sum  Jahre  1364  findet,  s.  Lgb.  I,  p.  184  n.  VI,  p.  ISS. 

2)  H.  S.  I ,  n.  876  §  6.     Job.   Walrave  war  B&rgenneister  von  Dansig 
1868,  1866,  1876,  1879. 

8)  S.  oben  S.  889,  849,  346,  361,  366.    Näheres  fiber  dieselben  ist  nicht 
bekannt. 

4)  H.  R.  I,  n.  888  %  18. 
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zulassen.  Sie  schickten  den  stralfiunder  Notar  Alardus,  der 
aiieh  soBSt  schon  Verhandlungen  mit  den  preussischen  Städten 
geAhrt  hatte,  mit  der  Antwort  nach  Preussen,  dass  sie  wäh- 
rend des  dänischen  Krieges  durch  Bathsherren,  Notare  und 
andere  Boten  den  Hochmeister  und  die  preussischen  Städte 
(tfl  und  dringend  g^ug  um  eine  Verbindung  mit  ihnen  gegen 
den  König  gebeten  hätten,  aber  nicht  erhört  worden  wären. 
Nur  desshalb  hätten  sie  in  einen  Frieden  gewilligt.  Jetzt  sei 
an  ein  Bfindniss  nicht  ssu  denken;  übrigens  erkläre  sich  der 
König  ja  auch  zum  Schadenersatz  bereit  0- 

In  Preussen  liess  man  sieh  durch  diese  Weigerung  nicht 
abschrecken.  Als  Alardus  zurückkam,  brachte  er  vom  Ordens- 
meister Winrich  von  KnJprode  den  Auftrag  mit,  die  Werbung 
zu  wiederholen.  Aber  die  wendischen  Städte  scheinBi  den 
schwer  errungenen  Frieden  nicht  so  leicht  haben  aulgeben  zu 
wollen.  Statt  auf  den  Vorschlag  einzugehen,  schickten  sie  Al- 
ardus hinüber  zum  D&nenkönig,  um  Verhandlungen  zwischen 
diesem  und  dem  Hochmeister  zu  verabreden^).  Offenbar  lag 
amen  viel  daran,  das  mühsam  hergestellte  Einvernehmen  nicht 
gestört  zu  sehen.  Von  Bestock  aus,  wo  die  wendischen  Städte 
sieh  am  30.  Mai  1367  versammelten  <),  konnten  sie  in  der 
That  Alaardus  wieder  nach  Preussen  schicken  mit  der  Nach- 
richt» dasB  WaJdemar  bereit  sei,  um  Johannis  in  Stralsund  mit 
d€n  Preussen  zu  verhandeln  und  nach  dem  Bath  der  Städte 
(secundum  consüia  ciVitatum)  Schadenersatz  zu  geben  und  zu 
ndimen.  Aber  schon  lag  ihnen  d^  Gedanke  auf  das  Bund- 
niss  einzugehen  nicht  mehr  so  fem.  Denn  ganz  neuerdings, 
nach  der  preussischen  Botschaft  des  Alardus,  hatte  Walde- 
mar  mit  den  Seinen  wieder  städtische  Güter  und  Schiffe  ge- 
raubt   Dem  Alardus  wurde  jetzt  aufgetragen,  dies  dem  Hoch- 


1)  ebd.  I,  TL  891. 
S)  ebd.  n.  89». 
8)  ebd.  n.  400. 
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meister  und  den  preussischen  Städten  mitzutheilen  und  auf 
alle  Fftlle,  auch  wenn  diese  nicht  auf  Verhandlungen  mit 
Dänemark  sollten  eingehen  wollen,  doch  darauf  hinzuwirken, 
dass  sie  Bevollmächtigte  nach  Stralsund  zur  Verständigung 
mit  den  wendischen  Städten  schickten.  Diese  dächt^i  nicht 
daran,  sich  von  der  Einigung  des  Kaufinanns  zu  trennen,  nur 
müsste  auf  ihre  Lage  Kflcksicht  genommen  werden  ^).  In 
Preussen  sollte  Alardus  so  lange  bleiben,  bis  die  mit  Ka&i- 
pen  und  den  Städten  der  Südersee  yon  den  preussischen  Städ- 
ten yerabredeten  Verhandlungen  stattgefund^  hätten.  Unter 
sich  vereinbarten  die  wendischen  Städte,  dass  zum  stralsun- 
der Tage  um  Johannis  Jeder  bevollmächtigt  kommen  solle, 
mit  den  Preussischen  und  Süderseeischen,  wenn  diese  erschie- 
nen, gemeinsam  ein  Handelsverbot  gegen  Dänemark  zu  be- 
schliessen  und  eine  etwaige  Sistimng  der  Schonenfahrt  zu  be- 
rath^.  Dass  man  dem  Frieden  mit  dem  Norden  nur  wenig 
traute,  beweist  das  Verbot,  bis  dahin  Stahl,  Waflfen  oder  ku- 
pferne Gefässe  nach  Dänemark  oder  Norwegen  auszuf&hren  *). 
Es  waren  die  ersten  Schritte  zur  Einleitung  ernstlicherer  Ftind- 
seligkeiten. 

Zwischen  den  preussischen  und  sfidersedschen  Haasege- 
nossen  fanden  im  Laufe  des  Juni  wirklich  Unterhandlungen 
statt^).  Es  zeigt  sich  hier  abermals  eine  enge  Verbindung 
zwischen  Städten  des  fernen  Ostens  und  des  äusserst^  W^ 

1)  H.  B.  I,  n.  400  §  2 : qaod  ipsi  dvitatenses  rolant  atiqne  apad 

m«rcatorem  in  «nione  permairere  et  *b  eo  se  non  segregftre,  dnmmodo  oondpiui* 
tur  illl^  qne  toUerabilia  fuerint,  et  La  qnibas  honori  sao  cavere  poeelnt. 

2)  ebd.  n.  400  §  3  n.  6. 

8)  Dass  es  schon  ror  dem  11.  JoU  an  einer  gewissen  Einigung  kam,  da- 
für sprechen  nicht  bloss  einzelne  Stellen  des  an  diesem  Tage  abgeschlossenen 
Vertrags,  auf  die  schon  Koppmann  (H.  R.  I,  S.  368)  aufmerlKsam  gemacht  bat, 
sondern  besonders  auch  zwei  Stellen  des  Becesses  Tom  84.  Juni  1367.  Damals 
hatten  die  Preussen  und  die  von  der  Sildersee  schon  beschlossen,  Dinemark 
zu  meiden  (qnod  Daciam  et  Sohaniam  yeUent  ntiqne  vitare,  prout  eoneeptennt, 
n.  402  §  3) ,  und  die  wendischen  Stftdte  werden  aufgefordert,  sich  in  Prettssen 
selbst  Aber  die  Verabredungen   und  Absichten  zu  unterrichten  (dTÜateO)    Tisis 


gegen  Waldemar.  391 

stais,  wie  sie  uns  zuerst  in  dem  preusBisch-w^tfiUischen 
Drittel  des  brttgger  Kontors  entgegentritt  *■ ).  Wie  es  scheint, 
hatte  sich  diese  letztere  Verbindung  etwas  gelockert  durch 
den  Zwist  über  den  Besitz  des  flandrischen  Freibriefes,  der 
während  des  ersten  waldemarischen  Krieges  spielte.  In  einem 
Streite,  der  1366  die  Drittel  entzweite  über  Strafgelder,  die 
Yon  den  Aelterleuten  des  brdgger  Kontors  unrechtmässig  er- 
hclbea  worden  waren,  standen  die  Westfalen  auf  Seiten  des 
lübischen  und  goüändisch^  Drittels ;  die  Preussen  waren  an- 
derer Ansicht').  Dafdr  aber  hatten  sich  innige  Beziehungen 
zwischen  ihnen  und  den  niederländischen  Städten  gebildet,  die 
auf  dem  brügger  Kontor  wohl  zu  den  westfälischen  gerechnet 
wurden,  sonst  aber  doch  eine  vollkommen  gesonderte  und  selb- 
ständig auftretende  Gruppe  bildeten.  Mit  Kampen,  dem  Haupte 
der  Städte  an  der  Südersse,  stehen  die  preussischen  Städte 
nach  dem  erst^  Kriege  sehr  intim').  Jetzt  betrieb  man  ge- 
meinschaftlich den  Bruch  mit  Dänemark  und  Norwegen.  Es 
wird  besonders  Kampen  gewesen  sein,  das  auch  zu  Feindse- 
ligkeiten gegen  das  letztere  Reich  den  Anlass  gegeben  hat, 
denn  erst  vor  Jahresfrist,  am  SO.  Juni  1366,  war  ein  Zwist 
zwischen  Kampen  und  Konig  Hakon  durch  einen  Vertrag  be- 
endet worden  ^).  So  wurde  denn  gegen  beide  Länder  von  den 
preussischen  und  südersedschen  Städten  ein  Verkehrsverbot 
vereinbart.  Gremeinschaftlich  wollte  man  die  Heise  durch  den 
Sund  machen,  um  sich  gegenseitig  zu  schützen,  und  zusam- 
moihalten,  bis  man  sein  Recht  erlangt  habe  von  den  Königen. 
Zu  Martini  verabredete  man  eine  neue  Zusammenkunft  in  Köln, 


et  «iditifl  eomm  trtctatibne  et  intentis ,  ebd.  §  4).  Es  bestanden  also  damals 
tehon  Yerabredmigen  und  Pline. 

1)  H.  B.  I,  n.  143  von  1847. 

%)  ebd.  I,  n.  876  %  10  n.  94. 

8)  Vgl.  ebd.  I,  n.  896  %t  mit  A.,  besonders  n.  308 ;  oben  8.  361  ,  866. 

4)  Snhm  XIII,  578.  Waldemar  steht  1365  Sept  3  zn  Ztttphen  noch  freond- 
fieli,  vgl.  Tadama,  Tijdrekenkundig  Register  van  het  arelnef  te  Zutphen  n.  808. 
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um  weitere  und  wirksunere  Massregeln  fttr  den  nächston  Frtb- 
ling  (zcu  wetertagen)  zu  berathen  ^ ). 

Zu  Johannis  erschienen  nun  auf  dem  stralsunder  Taget 
der  von  neun  wendischen  Städten  (Lübeck,  Bestock,  Wismar, 
Stralsund,  Greifswald,  Hamburg,  Stettin,  Kolberg  und  An- 
klam)  *)  beschickt  war,  auch  preussische  Boten.  Der  Eomthur 
von  Danzig,  Lüdeke  von  Essen,  und  drei  Rathsharren,  Ertmar 
von  Hereke  von  Kulm,  Everhard  Binhof  von  Thom  und  Jo- 
hannes Volmesteen  von  Elbing.  Zu  dmi  in  Aussicht  genom- 
menen Verhandlungen  zwischen  ihnen  und  den  dänischen  Ge- 
sandten, dem  oft  genannten  Vicko  Moltke  und  dem  dänischen 
Notar  Rigmann,  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein;  wenig- 
stens wird  Nichts  davon  erwähnt.  Aber  die  wendischen  Städte 
wurden  bewogen,  ihrerseits  Gesandte  nach  Preussen  zu  schi- 
cken, um  sich  an  Ort  und  Stelle  über  den  Stand  der  Unt^- 
handlungen  zwischen  den  preussischen  und  sfiderseeischen  Städ- 
ten zu  unterrichten;  fänden  sie  dann  in  den  vereinbarten  Punk- 
ten etwas,  was  ihnen  nicht  passte,  so  könnten  sie  darin  nach 
ihrem  Gutdünken  handeln  ^).  Sie  schickten  die  drei  hervor- 
ragendsten Männer,  die  im  Rath  der  wendischen  Städte  sass«, 
den  lübecker  Bürgermeister  Johannes  Pleskow,  Arndd  KiCpe- 
lin  von  Rostock  und  Bertram  Wulflam  von  Stralsund.  Vor 
Allem  sollten  sie  darauf  hinzuwirken  suchen,  das  wenigst«^ 
noch  in  diesem  Jahre  dem  Kaufmann  die  Fahrt  nach  Däne- 
mark und  Schonen  freistehe,  im  nächsten  Winter  könne  man 
dann  an  einem  passenden  Orte  berathen,  was  w^ter  zu  thua 

1)  H.  B.  I,  n.  403.  Dieser  Darstellang  liegt  die  oben  (S.  890  A.  8)  motiTirta 
Anffasinng  sn  Ghnode,  dass  der  „apsatst  der  ordinancien**  schon  vor  dem  defi- 
nitiven Abschlösse  des  Bttodnisses  sn  ElbiDg  (11.  Juli  1867)  Tereinbart  ist 

2)  Anklam,  obgleich  im  Anfange  des  Recesses  nicht  genannt,  mvss  a«eh 
vertreten  gewesen  sein,  H.  R.  I,  n.  402  §  19. 

3)  H.  R.  I,  n.  401  §  1  a.  4 :  Nancios  suos  oonsulares,  qni  debent  videre, 
scmtari  et  aadire  coobligacionem ,  quam  ipsi  Pmoeni  et  illl  de  Campen  et  ax 
Zudersee  faoere  et  inire  pretendant,  et  modnm  procadendi,  nee  non  eeteras  cir- 
cnmstancias,  qua  ibi  ordinabnntor. 
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wftre.  SoUten  die  Prenssen  und  ihre  BundesgenosseB  dabei 
bleiben,  Dänemark  und  Schonen  durchaus  schon  jetzt  vermei- 
im  zu  woBen,  so  sollten  die  Gesandten  das  erst  wieder  an 
ihre  Stftdte  bringen*  Aber  ausdracklich  lassen  diese  nochmals 
betonen,  dass  sie  durchaus  bei  der  Einigung  des  TTMifnumin^ 
bleiben  wollen. 

Dftnemark  gegenüber  gaben  die  wendischen  St&dte  die 
Versuche,  zu  einer  Medlichen  Verst&ndigung  zu  kommen,  auch 
jetzt  noch  nicht  auf.  Obgleich  sie  der  Meinung  waren,  dass 
die  Sachen  so  offenkundig  w&ren,  dass,  wenn  es  mit  rech- 
ten Dingen  zuginge,  Verhandlungen  nicht  mehr  nöthig  seien  ^), 
so  erid&rten  sie  sich  doch  bereit  zu  solchen.  Nur  dass  die- 
selben,  wie  die  dänischen  Gesandten  wollten,  in  Dänemark  ge- 
halten worden,  konntai  die  städtischen  Bathssendeboten  ohne 
weitere  Vollmacht  nicht  bewilligen.  Als  aber  während  des 
stralsunder  Tags  der  Bischof  von  Ripen  und  einige  Bitter  er- 
schienen und  aufe  Neue  baten,  gestandai  I4be(^,  Stralsund 
und  Anklam  auch  dieses  zu;  die  Uebrigen  blieben  dabei,  erst 
die  Billigung  ihres  Raths  einholen  zu  müssen*).  Das  Ver- 
bot der  Waffenausfuhr  wurde  von  der  Versammlung  em^iert  ^). 

Am  29.  Juli  versammelten  sich  die  Städte  abermals  in 
Stralsund;  Hamburg  war  nicht  vertreten,  dafßr  aber  Kiel. 
Man  war  bereit,  mit  dem  Könige  in  sdnem  eigenen  Lande 
zn  verhandeln,  aber  es  kam  zunächst  noch  nicht  dazu.  Denn 
noch  innerhalb  des  letzten  Termins  (seit  Johannis)  war^  neue 
Binbereien  an  städtischen  Schiffen  und  Gütern  verübt  worden. 
Jetzt  schickte  der  König   anstatt  der  versprochenen  Bitter, 

1)  ebd.  I,  B.  402  §  14 :    in  qtibis  oamibtu  qvafil  in  notonk  ei  pnbli« 

cu,  si  recte  stwe  deberet,  non  esset  opus,  at  videtor,  plucita  celebrari. 

2)  ebd.  n.  402  %  14  n.  19.  Bis  nm  2.  Jnli  soUte  Jede  Stadt  dar&ber  N*cb- 
rieht  B«eb  SfcrAlsand  geben.  Das  scheint  auch  geschehen  sa  sein,  denn  bei  der 
nächsten  Versammlang  in  Stralsund  (29.  Jali)  erscheinen  die  Verhandlangen  in 
Dftoemark  als  definitiv  verabredet  nnd  auch  die  Art  der  Heise  dahin  unter  dem 
Geldte  der  dänischen  lUtter  (n.  406  %  1). 

8)  ebd.  n.  402  §  i5. 
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welche  die  Bt&dtischen  Geeandten  „Bicher  vor  ihren  vielen  Fem- 
den  in  Dänemark^^  hinüberffthren  sollten,  den  Bischof  Heinrich 
von  Boeskilde  mit  einem  Oeleitsbrief,  der  dm  Städten  durch- 
aus nicht  genügte.  Er  erwähnte  nur  lAbeclc,  Wismar,  Rostock 
und  Stralsund,  war  auf  Papier  geschrieben  und  an  einigen 
Stellen  radirt.  Die  Städte  schickten  daher  den  iQbedcer  Notar 
Johannes  Fritze  mit  dem  roeskflder  Bischof  hinüber  zum  Dä- 
nenkönige und  Hessen  erklären,  sie  würden  nicht  kommen, 
wären  aber  bereit  in  Stralsund  zu  warten,  falls  der  König 
einen  genügenden  Oeleitsbrief  und  die  versprochenen  Ritter 
schicke  wolle  ^ ).  Bis  auf  Weiteres  aber  wurde  den  Bürgern 
der  Städte  doch  verboten.  Schonen,  Dänemark,  Bomholm,  Oe- 
land  und  auch  Norwegen  zu  besuchen,  und  jede  Stadt  sollte 
die  Ihrigen  in  Schonen  und  Dänemark  anweisen,  bis  zum  8.  Sep- 
t^nber  mit  allen  Gütern  heimzukehr^,  bei  Strafe  des  V^- 
lustes  der  Ehre '). 

So  hatten,  in  Folge  der  neuen  dänisdien  Räubereien,  die 
wendischen  Städte  rasch  den  Standpunkt  aufgegeben,  den  sie 
in  Betreff  der  diesjährigen  SchonenfiBÜirt  noch  um  Johannis, 
bei  Absendung  ihrer  Gesandtschaft  nach  Preussen,  entschie- 
den behaupteten.  Mit  dem  auf  Martini  nach  K5ln  verab- 
redeten Tage  erklärten  sie  sich  jetzt  auch  einverstanden '). 
lieber  die  daselbst  zu  berathend^  G^enstände  wünschten  sie 
vor  Michaelis  in  Stralsund  oder  Greifswald  eine  Verständi- 
gung mit  den  preussischen  Städten,  die  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Stande  gekommen  ist*).  Wie  ein  theilweis  erhalte- 
ner Brief  an  Hambui^  zeigt,  wurden  die  zu  Stralsund  gefass- 
ten  Beschlüsse  den  GUedem  des  Bundes  mitgetheilt  ^). 


1)  H.  B.  I,  D.  40ft  §  1 ;  Tgl.  n.  404. 

5)  ebd.  I,  ik.  405  $  S  n.  8:   Sab  priTBcione   honoris;   (hi^asinodi   peDMn 
Bosetoetaenfles  retrtxemnt  et  KyloneiiMe). 

8)  ebd.  n.  405  8  6. 

4)  ebd.  n.  406  $  6  u.  n.  409  §  1. 

6)  ebd.  n.  406.    Hamburg  wird  «ulgefordert ,   Bretoeo  mnd  Stade  s«  be- 


Kdnig  Waldemar  ist  auf  die  Forderung  der  weBdischen 
Btädte  emgegangen;  am  22.  August  finden  wir  Bathsherrm 
ven  6  StAdten  (Lübeck,  Wismar,  Boetoek,  Stralsund,  Greife- 
wald  und  Anklam)  zu  Falsterbo  in  Sdionen,  um  mit  d^n  Kö- 
nige zu  unterhandeln.  Die  Rficksichtslosigkeit  und  jähzor- 
nige Heftigkeit  des  dänischen  KOnigs  zeigten  sidi  hier  in 
ihrer  ganz»  Schärfe.  Auf  die  vrohl  b^rttndeten  Klagen  der 
Städte  1)  über  Raub  in  yerschiedenen  Theilen  des  Königreichs, 
über  Wegnahme  schiffbrttchiger  Güter,  über  ungowhte  Er- 
pressung» in  Schonen  entgegnete  Waldanar  wenig*).  Er 
legte  sich  aofe  Schelten  (he  vil  uppe  en  seheldtot)  und  rührte 
alte  Sachen  wieder  auf,  klagte  über  die  Lübecker,  dass  sie  ihm 
des  Kaisers  Zins  vorenthielten,  und  wegen  Marquard  von  We- 
stensee,  lauter  Dmge,  an  wdche  die  lübecker  Sendebot»  ent- 
fernt nicht  gedacht  hatten  *).  Er  mdnte,  es  solle  ^rst  einer 
kommen,  der  von  sich  sagen  könne,  die  Lübecker  hätten  ihm 
gdialten,  was  sie  besiegelt  hätten^).  Als  diese  antworteten, 
dasS  die  von  Lübeck  in  ihren  Briefen  und  Worten  sich  be- 


nachrichtigen. Dms  neben  den  Stftdten  des  Iflbisehen  Drittels  auch  die  west- 
ttllechem  «nd  die  des  goUändisoh-lhrUndlachen  Drittels  benachrichtigt  worden 
siod,  kann  man  nur  Teimathen ;  die  preossischen  und  niederUndisohen  natfir- 
lich  in  diesem  Falle  nicht 

^1)  Die  Klagepnnkte  s.  H.  R.  I,  n.  410. 

2)  ebd.  I,  n.  408  1 1 :  ....  dar  en  antwardede  de  konyagh  nicht  sere 
tho  etc. 

S)  Unde  claghede  nppe  de  van  Lnbeke  ran  des  keysers  tyns  weghen  nnde 
Marqanrdes  van  Westensee,  dat  olde  sake  weren,  der  sik  her  Jacob  Pleskowe 
nnde  mester  Johan  nicht  nterken  verwüsten,  lieber  den  Kaisenios  s.  oben 
8.  369  A.  4  and  S.  837  A.  6.  Die  fOr  die  Ermordung  des  Marquard  von  Westen- 
see nach  dem  Schiedsspruch  vom  t%.  Ifai  1854  sn  aahlende  Sühne  von  1000  3^, 
lilb.  Pfge  hatte  die  Stadt  nach  einer  Aufforderung  Waidemars  am  8.  September 
1366  entrichtet  (Lfib.  ürkdb.  III,  n.  586,  vgl.  ebd.  n.  801  u.  560).  Ueber 
Marquard  von  Westensee  s.  Mantels,  Lübeck  und  Marquard  von  Westensee, 
Lübeck  1856,  Schulprogramm.  In  der  Datirung  von  n.  560  schliesse  ich 
mich  Mantels  an. 

4)  ünde  seghede,  weme  se  wat  beseghelden  unde  dat  beiden,  de  mochte 
segghen,  dat  se  em  dat  holden  hadden. 


306  ^O'    ^*  VerwickkuifMi  tot  d«»  iwoitMi  Kriege 

währt  hätten  als  rechtschaffme  Leute  0«  mebte  der  König, 
das  habe  er  nicht  gefunden.  Er  eiidärte  sich  bereit,  mit  ihnen 
vor  den  Kaiser  zn  geh^  aber  die  Lübecker  lehnten  ein  Sdneds* 
gericht  ab.  Zu  einer  sachlichen  Verhandlung  war  mit  Wal* 
demar  nicht  zu  kommen.  Die  Bitte  der  Gesandten  um  Auf- 
träge an  ihren  Rath  war  erfolglos.  Am  folgenden  Morgen  ritt 
der  K<^  weg  nach  MalmO  und  liess  die  städtischen  Gesand- 
ten mit  seinem  Bathe  allein*).  Es  war  ein  Verfahroi  bei 
diplcHuatischen  Verhandlungen,  dessen  nur  die  Hrftif^eit  eines 
Waldemar  fähig  war. 

Mit  dem  Beichsrathe,  zu  dem  am  Dienstag  noch  Herzog 
Erich  von  Sachsen  kam  (auch  Graf  Adolf  von  Holstein  war 
anwesend),  einigte  man  sich  nun  dahin,  dass  am  13.  October 
abermals  in  Fakterbo  und  zwar  unter  Zuzidiung  der  von  den 
Städten  beschuldigten  Vögte  und  Amtleute  verhandelt  werden 
solle,  vorausgesetzt,  dass  die  Stftdte  diese  Verabredung  ihrer 
Gesandten  billigen  würden.  Am  8.  Sq^tember  sollte  ein 
Bote  dem  Könige  darüber  Nachricht  und  zugleich  einen  Auf- 
satz der  städtischen  Klagen  bringen  *).  Es  war  ein  Ergebniss, 
das  eigentlich  kaum  als  ein  solches  zu  bezeichnen  war.  Man 
war  nach  den  mit  Verlust  an  Zeit  und  Kosten  ins  Werk  ge- 
setzten Verhandlungen  gerade  so  weit  wie  vorher,  und  nach, 
den  Erfahrungen,  die  man  mit  Waldemar  gemacht  hatte, 
konnte  man  auch  kaum  hoffen,  auf  einem  neuen  Tage  viel 
weiter  zu  kommen.  Lag  doch  dem  Dänenkönige  Nichts  daran, 
die  Sache  zu  beschleunigen,  vielmehr  war  ein  unsicherer, 
zwischen  Krieg  und  Frieden  schwankender  Zustand  derjenige, 
den  er  am  besten  auszunutzen  verstand. 

Die  wendischen  Städte  dachten  daher  von  jetzt  an  nicht 


1)  Dat  de  van  Lubeke  sik  bewaret  hadden  in  eren  breven   and«   worden 
alse  bedderve  Inde. 

2)  H.  R.  I,  n.  40S  g  8  n.  4. 

3)  ebd.  n.  408,  g  8—8. 


W«ld«Mr.  397 

mehr  an  VerhaadhiDgai,  sondern  an  Krieg.  Von  Fabterbo 
nach  Stralsund  zurückgekehrt  verabredeten  sie,  dass  die  A\h 
geordneten  üBr  den  kölner  Tag  am  6.  October  in  Rostock  zu« 
sammenkommen  sollten  >).  Von  neuen  Verhandlungen  mit 
Dftiienuurk  war  nicht  mehr  die  Rede.  Vielmehr  vertraten  die 
Städte  jetzt  eine  entschiedene  Eriegspolitik.  Waren  bisher 
die  preiissisclHniederlllodischen  Städte  die  trabenden  gewesen, 
so  gingen  diese  jetzt  den  wendischen ,  da  dieselben  einmal  die 
Friedenshoffnungen  ausgegeben  hatten ,  lange  nicht  weit  genug. 
Bei  dem  elbinger  Vertrage  wdlten  diese  jetzt  nicht  mehr 
stehen  bleiben,  weil  sie  wohl  einsahen,  dass  dersdbe  ihnen 
die  vcdle  Feincbchaft  des  Danenk6nigs  zuziehen  würde,  ohne 
sie  selbst  in  die  I^age  zu  setzen,  demselben  so  viel  zu  scha- 
den, wie  sie  konnten  und  auch  mussten,  wollten  sie  anders 
Erfolg  davon  tragen.  Sie  machten  mit  Recht  geltend,  dass 
es  nicht  immer  möglich  sein  werde,  gemeinschaftlich  durch 
den  Sund  zu  fthren;  es  mussten  daher  dem  hansischen  Han- 
del schwere  Gefahren  erwachsen.  Der  König  sei  sidiw  vor 
ihnen,  aber  sie  nicht  vor  dem  König;  er  könne  ihnen  schaden, 
sie  ihm  nicht.  Noch  manches  Andere  hoben  sie  hervor ,  „was 
aaf  der  Hand  lag*^  (que  occurrunt)*). 

Deutlich  zeigt  sich  hier  die  Ueberlegenhdt  der  wendischen 


1)  H.  B.  I,  a.  409  $  1  a.  5. 

9)  ebd.  n.  4kll  §  2 :  Qaod  hoc  nullo  modo  ^üt  eonvenlens  ipsis  aat  nobis, 
tnm  propter  hoc ,  qnia  non  semper  convenire  poterimas  ad  tranfteondam  per 
Norassiind  et  repeiiranaeaiidiiin ,  unde  pericnla  poterint  eyenire ,  tarn  eciam, 
qnia  sie  semper  rex  esset  securns  pre  nobis,  et  dos  essemus  insecuri,  et  ipse 
posset  nobis  nooere,  et  nos  sibi  non,  et  mnlta  alia  que  occnmint  Toeppens 
Bemerkung :  „In  dem  Kriege  gegen  König  Waldemar  III.  von  Dänemark  rissen 
die  prenssischen  Stftdte  im  Besondren,  als  die  Übrigen  Hanseaten  schon  er- 
matteten, dorch  energisches  Vorgehen  diese  sum  Siege  über  den  geftürchteten 
Feind  mit  sich  fort''  (Vorrede  sa  den  Akten  der  Stfindetoge  Ost-  und  West- 
prenssens  B.  I,  S.  VIII)  moss,  wenn  man  den  Hergang  nicht  nfther  kennt, 
SU  einer  durchaus  falschen  Aoffsssnng  der  Dinge  ftthren. 
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Städte  in  der  Politik.  Sie  alleiii  saben  klar  genug,  um  za 
erkennen,  dass  ein  y<Hrgehen  wie  das  der  preuasiach-nieder- 
Itadiachen  Stftdte  den  Feind  wohl  reizen ,  aber  nicht  dematbi- 
gen,  ja  kaum  ernetlich  sch&digen  konnte,  dass  es  den  St&dten 
selbst  mehr  als  den  Dänen  schaden  and  unfehlbar  zu  eiaer 
Niederlage  und  zu  schimpflichem  und  verderblichem  Nach- 
geben fahren  musste.  Einmal  entschlossen,  Waldanar  est* 
gegenzutreten,  schraken  sie  nicht  zurQck  vor  dem  einzigen 
Mittel,  das  denselben  zur  Anerkennung  ihrer  Rechte  zwingen 
konnte,  der  Gewalt  der  Waffen.  Und  da  sie  die  Macht  dea 
Feindes  genügend  kannten,  um  zu  wissen,  dass  ihre  eigen^i 
Kräfte  schwerlich  ausreichen  wfirden,  ihn  niedarzuwerfen ,  so 
bestanden  sie  auch  mit  aller  Entschiedenheit  darauf,  die  hol- 
steinischen und  meklenburgischen  Herren  in  das  BOndoiss  zu 
ziehen^).  Heinrich  von  Holstein  und  Herzog  Albrecht  von 
Meklenburg  hatten  sich  schon  aus  eigenem  Antriebe  an  den 
Hochmeister  und  an  dnige  Städte  gewandt  >).  Den  drd  Bath»- 
herren  der  wendischen  Städte  war  dann  in  Preuasen  der  Auf- 
trag g^eben  worden,  mit  den  Forsten  zu  uateriiaDdeln ,  und 
dies  auch  schon  so  weit  geschehen,  dass  es  nicht  wieder  rfick- 
gängig  gemacht  werden  konnte*).  Man  hatte  angefragt,  wes- 
sen man  sich  von  den  beiden  Fttrsten  versehen  könne,  wenn 
der  Dänenkdnig  noch  vor  Weihnachten  eine  der  Städte  an- 
greife^). Lübeck  und  Rostock,  Stralsund  und  Wismar  hatten 
Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  800  Mk  gegeben  zur  Unter- 
stützung seines  Vaters  in  Schweden  unter  der  Bedingung,  dass 


1)  H.  B.  I,  n.  411  %  2:  Hoc  nobis  Tidetur,  qnod  sine  ipsb  noa  possu- 
mns  proflcere  in  boc  fiicto.  Vorher  batte  mui  in  Lübeck  schon  an  ein  Bflndniss 
mit  dem  Herzoge  Ton  Lfineburgp  gedacht,  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  106. 

f)  H.  R.  I,  n.  409  $  6  und  6. 

8)  ebd.  n.  411  §  9:  Hoc  Jam  sit  factum  et  tantam  profnndatam,  qnod 
jam  retractari  non  possit 

4)  ebd.  n.  406  §  14. 
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er  Yor  dem  6.  December  dieses  Jahres  keine  Sühne  eingehe 
mit  König  Waldemar^). 

Und  wie  die  Dinge  lagen,  war  auch  Nichts  mehr  geeignet, 
dea  Erfolg  gegen  Waldemar  zu  sichern  als  ein  enger  An- 
schlnss  an  die  Herren  yon  Meklenburg  und  Holstein;  denn 
drohend  standen  diese  im  Norden  Waldemar  und  seinen  Bun- 
desgenesfleB  gegraOber. 


1)  Lttb.  ürkdb.  III ,  n.  623  and  626  vom   87.  Sept.  and  12.  Oct  1867. 
Lübeck  leistete  ausserdem  noch  Voraasiahlungen ,  ebd.  111,  n.  647  und  668. 
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Die  Meklenbnrger  in  SchwedeiL    Horwegen 

und  die  Stftdte. 


Der  Versuch  des  meklenburger  Herzogs  Albrecht,  seinen 
Sohn  auf  den  Thron  Schwedens  zu  setzen,  zählt  unter  die 
kräftigsten  Lebensäussemngen  norddeutscher  Territoiialmacht 
im  15.  Jahrhundert  Er  brachte  Schweden  auf  ein  Viertel- 
jahrhundert in  eine  ähnliche  Stellung  zu  Meklenburg,  wie 
Dänemark  sie  zur  Zeit  Gerhards  des  Grossen  zu  Holstein  ein- 
genommen hatte.  Dabei  äusserte  er  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  hansischen  Macht:  Grund  ge- 
nug ,  um  ihm  hier  eine  etwas  nähere  Betrachtung  zu  widmen. 

Die  der  Reformationszeit  angehörende  Chronik  des  fran- 
ciskaner  Lesemeisters  Slaggert  zu  Ribnitz  weiss  zu  erzAhlen, 
dass  Herzog  Albrecht,  als  er,  noch  unter  Vormundschaft 
stehend,  einmal  mit  seinem  Gefolge  über  Feld  geritten  sei, 
einen  Vogel  gefangen  und  gerupft  und  dann  sein  Gefolge  ge- 
fragt habe,  ob  der  so  noch  fliegen  und  leben  könne;  als  man 
ihm  geantwortet:  „nein^S  habe  er  gesagt,  so  gehe  es  ihm  ohne 
seine  Schlösser  und  Burgen.  —  Erfunden  oder  nicht,  die  Er- 
zählung kennzeichnet  die  Situation.  Als  Albrecht  H.,  die 
Landesgeschichte  gab  ihm  später  den  Beinamen  des  Grossen, 
1329  seinem  Vater,  Heinrich  „dem  Löwen^S  in  der  Regierung 
folgte,  war  er  12  Jahre  alt;  eine  Vormundschaft,  aus  16 
Adligen  und  den  Magistraten  von  Rostock  und  Wismar  be- 
stehend, übernahm  für  ihn  das  Regiment.  Zum  grossen  Theil 
war  das  fürstliche  Gut  schon  unter  dem  Vater  verpfibidet, 
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Qflter  der  yormQndflchftftlichen  Begierusg  sehmola  es  Boeh 
mehr  zoBammeD.  Als  daher  Albrecht,  noch  nicht  20 jährig, 
1336  selbst  ans  Bader  kam,  war  seine  dringendste  Aulgabe, 
der  wachsenden  Macht  des  Adels  Schranken  zu  setz^.  Ge- 
stutzt auf  seine  Stadt  Bestock ,  die  dem  Dürftigen  vor  Jahres^ 
fiist  bei  seiner.  Bückkehr  aus  Schweden  in  einem  Darlehen 
von  60  ^  slav.  (40  ^  Ittb.  »«  450  resp.  2700  Bm.)  eine  er- 
wflnadite  UnterstQtzong  geboten  hatte,  und  auf  das  treue 
Land  Stargard  gelang  es  ihm,  schon  im  ersten  Jahre  den 
Ud>ermath  seiner  Mannai  empfindlich  m  züchtigen,  zahl- 
reiche Borgen  zu  brechen  oder  niederzubrennen ;  der  junge 
Heffsog  „machte  einen  guten  Frieden  über  das  ganze  Land^^, 
sagt  Detmar.  Es  ISrderte  ihn  nicht  wenig,  dass  der  Herzog 
¥on  Stettin  und  der  Fürst  von  Werle  gleichzrttig  in  derselben 
Weise  gegen  ihren  Adel  vorgingen.  Gleich  dem  Grafen  Ger- 
hard gdangte  dann  auch  Albrecht  von  kleinen  Anfingen  zu 
grosser  Macht  Vom  EMisßv  erwarb  er  1348  den  Herzogstitel, 
brachte  1359  die  Grafiachaft  Schwerin  an  sein  Haus.  Mit  den 
Fftreten  von  Werle  stand  er  in  gutem  Einvernehmen ,  obgleich 
Gelüste  nach  deren  Erbe  nicht  fehlten;  auch  dem  Dftnen- 
könige  gegenüber  wiu»te  er  sich,  wie  wir  gesehen,  eine 
zugleich  unabhängige  und  doch  dnflussreiche  und  vortheiK 
halte  SteUung  zu  verschaffen.  Besonders  gut  aber  stand  er 
mit  den  Stidten: 

Denn  von  ihm  sagt  man  süsse  mähre. 
Er  hielt  sein  strass  von  plad^en  rein , 
Der  koufinann  lobt  das  rüchte  gemein. 
Die  auf  seine  Veranlassung  geschriebene,  nicht  weniger  als 
25000  Verse  um&ssende  Beimchronik  des  Ernst  von  Kirch- 
bei^,  die  in  ihrer  noch  jetzt  erhaltenen  Originalhandschrift 
des  Herzogs  und  seines  Sohnes,    des  schwedischen  Königs, 
Bild  auf  Goldgrund  bewahrt,  zeigt  deutlich,  dass  Albrecht 
sich  fühlte  als  den  Neugründer  seines  Hauses ,  den  Begenerator 
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seines  Landes,  dass  er  als  solcher  allgemein  betrachtet  wurde, 
dass  er  sich  bewusst  war,  entscheidend  eingegrtff»  au  haben 
in  den  Gang  der  Zeitereignisse^). 

Mit  Schweden  hatten  meklenburger  Fflrsten  schon  seil 
dem  An&nge  des  14  Jahrhunderts  in  naher  Yerbindang  ge- 
standen, in  schwedischen  Angelegenhdten  eine  Baue  gespielt  >). 
Wenige  Jahre  nach  der -ThronbesteigaDg  des  Königs  Ifagnus 
von  Schweden  (1321)  wurde  dessen  Schwester  Euphemia  mit 
Albrecht  von  Meklenburg  verlobt,  im  Mai  1386  zu  Bostack 
mit  Glanz  die  Hochzeit  gefeiert;  unter  dem  Geleit  Ifibecker 
Schiffe  ging  das  junge  Paar  von  dcnrt  hinttber  nacJi  Kalmar 
und  weiter  nach  Stockholm.  Albrecht,  so  eben  erst  in  Boatoek 
vom  Herzog  Erich  von  Sachsen  zum  Ritter  geschlagen,  er- 
theilte  hier  seinem  gleichaltrigen  Schwager,  König  Magnus, 
selbst  den  Ritterschlag.  Die  gl&nzenden  Featlichkeiten  kann 
Detmar  nicht  genug  preisen.  Das  Einvernehmen  war  offen- 
bar das  beste  und  blieb  im  Allgemeinen  so  durch  mehr  als 
zwei  Jahrzehnte.  Welche  Rolle  Meklenburg  beim  Uebeigange 
Schönens  an  Waldemar  spielte,  haben  wir  gesehen.  Die  Dop- 
pelverwandtschaft mit  Schweden  und  Dänemark,  denn  Albrechts 
ältester  Sohn  Heinrich  war  mit  Waidemars  Tochter  Ingeboig 
vermählt^),  mag  dann  ein  Anlass  mehr  gewesen  sein,  dass 
die  Meklenburger  im  ersten  Kriege  gegen  Waldemar  neutral 
blieben.  Eine  andere  Aussicht,  im  Norden  eine  R(dle  zu  spie- 
len, eröffnete  sich  ihnen,  als  kauin  der  für  die  Städte  so  un- 
glückliche Feldzug  des  Jahres  1362  zu  Ende  und  die  Ruhe 
durch  einen  Waffenstillstand  vorläufig  wieder  hergestellt  wor- 
den war.  Albrecht  „der  Grosse^^  war  nicht  der  Mann,  diese 
Aussicht  unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen. 

1)  Vgl.  Bndloff ,  Pragmat  Haadb.  d.  m«klbg.  Gesell.  II,  S<8  ff. ;   Liach, 
meklbg.  Jahrb.  VII,  1  ff.;  ebd.  XV,  47;  Detmar  sa  1387. 

2)  Vgl.  Styffe,  Bidrag   tili  SkandinaTiens  HUtoria   nr  utländska  arkiver 
I,  p.  V. 

S)  S.  oben  8.  145. 
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Wir  BiBd  sehr  schlecht  unterrichtet  Qber  die  nichtigen 
VorgäDge  in  Schweden  im  Anfange  der  60  er  Jahre  des  14. 
JabrhnBderts.  Zeitgenössische  Nadiriditen  fehlen  fast  g£mz; 
nach  Urkunden,  die  Auskunft  geben,  sucht  man  vergeblich. 
Zeitlich  am  nächsten  stehen  noch  der  Bericht  des  Magister 
Eiard  Schonevelt  bei  Korner  und  die  Mittheilungen  der  Chro- 
nik des  Minoritenldosters  zu  Wisby  ^),  und  diese  beiden  Quel- 
kfi  gehen  in  ihren  Angaben  auseinander.  £.  Scbonevelt  lAsst 
nach  der  Vermählung  Hakons  mit  Margareta  (9.  April  1363) 
die  schwedischen  Grossen  in  Erfüllung  des  Vertrags  mit  Hein- 
rkh  von  Holstein ')  zu  diesem  gehen  und  ihm  die  schwedische 
Krone  anbieten.  Heinrich  von  Holstein  verweist  sie ,  nachdem 
er  Magnus  vergebens  um  Erfüllung  seines  Versprechens  ge- 
ttihnt  hat,  an  seine  Schwäger,  die  Söhne  des  Herzogs  Al- 
breeht  von  Me^lenburg.  Die  wisbysche  Chronik  hingegen  be- 
richtet, Magnus  habe  nach  seiner  Freilassung,  erzürnt  über 
seine  Gefangenschaft,  die  ihm  feindlichen  Grossen  vertrieben ; 
diese  hätten  dann  den  Winter  1362/63  auf  Gotland  zugebracht 
QBd  wären  von  dort  Ostern  1363  hinübergegangen  nach  Wis- 
mar zürn  Herzog  von  Meklenburg ^).     Sicher  ist  nur,  dass 


1)  Komer  bei  £coard,  corp.  bist  II,  Sp.  1104  ff.  und  bei  Jungbani 
S.  48  iE. ;  die  wisb.  Chronik  bei  Fant,  Scr.  rer.  Suec.  I,  p.  39  ff.  und  Langeb., 
Scr.  rer.  Dan.  I,  866.  Welche  von  diesen  beiden  Quellen  den  Begebenheiten 
teitUch  näher  sieht,  ist  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  bu  entscheiden, 
höchst  wahrscheinlich  £.  Schoneveit.  Beide  enthalten  Irrthiimer.  Der  wisb. 
Chron.  weist  solche  nach  Styffe,  p.  XXXIY  Anm.  £.  Scbonevelt  erzählt, 
dass  Heinrieh  von  Holstein  die  Schwester  Albrechts  (Ingeborg)  geheiratet 
and  desshalb  die  schwedische  Königskrone  Mekldnburg  überlassen  habe ;  Inge- 
borgs erster  Gemahl,  Ludwig  von  Brandenburg ,  starb  aber  erst  am  14.  Mai 
1366.  —  lieber  die  Zeit  der  wisb.  Chr.  s.  Schäfer,  dänische  Ann.  und  Chr. 
108.  Dass  dieselbe,  wie  Styffe  in  der  oben  erwähnten  Anmerkung  bemerkt, 
vor  1418  gesehrieben  sei,  ist  eine  Behauptung,  deren  Gründe  Styffe  leider 
nicht  angiebt.  Ich  vermag  sie  nicht  zu  entdecken.  —  Der  Dominikaner  Elard 
Scbonevelt  wirkt  als  Inquisitor  in  Norddeutschland  seit  1389,  in  Lübeck  1402, 
s.  Moaheim,  de  Beghardis  et  Beguinabus  S.  285. 

8)  S.  oben  S.  867. 

3)  Styffe  nimmt  beide  Berichte  in  seine  Darstellung  auf  (p.  ZXXIV  und 
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Herzog  Albrecht  auf  eine  schvedtsche  Anregang  hin  den  Plan 
fasste,  einem  sdner  Söhne  die  schwedische  Königskrone  aoft 
Haupt  zu  setzen^).  Die  Wahl  fiel  auf  den  zweiten,  Albreeht 
mit  Namen  wie  der  Vater,  ohne  Zweifel,  weil  der  älteste, 
Heinrich ,  seit  dem  Tode  des  dänischen  Kronprinzen  die  näch- 
sten Erbansprttche  auf  den  dänischen  Thron  hatte,  und  es 
den  Schweden  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  durch  den 
Meklenburger  herbeizuführen,  was  nicht  am  wenigsten  ihnen 
die  dänische  Heirat  Hakons  verhasst  machte. 

Im  Juni  1363  sehen  wir  den  Meklenburger  in  Unt^hand- 
lungen  mit  Lübeck.  Ofienbar  handelte  es  sich  um  das  schwe- 
dische unternehmen ,  fflr  das  der  Herzog  Unterstützung  suchte, 
wie  wir  gesehen  haben,  ohne  Erfolg').  Schon  Anfiang  No- 
vember desselben  Jahres  verliess  er  dann  die  Wamow  mit 
einem  stattlichen  Heere.  Graf  Heinrich  von  Holstein  b^tö- 
tete  ihn ,  war  also  mit  dem  Unternehmen  einverstanden,  auss^- 
dem  die  Herren  von  Werle  und  Ruppin*).    Ueber  Kalmar, 


XXXV  £),  weist  aber  doeh  naeh,  (Um  mehrere  von  den  in  der  wisbysehea 
Cfironik  genannten  Vertriebenen  im  Sommer  1863  noch  in  Schweden  waren. 
Gegen  die  wisb.  Chr.  scheint  mir  auch  noch  sa  sprechen,  dass  Dec  1S6S 
in  den  Verhandinngen  zwischen  Schweden  nnd  den  Stidten  (Brief  Magnus' 
an  die  Städte,  H.  R.  I,  n.  288)  und  in  dem  Briefe  Wisbys  (ebd.  n.  290) 
Nichts  von  vertriebenen  schwedischen  Grossen  erwXhnt  wird.  —  Die  Berichte 
der  Erich-Karls-Chronik  sind  gans  nnd  gar  entstellt  Styffe  nennt  sie  nicht 
gans  mit  Unrecht  eine  Sammlang  von  Sagen  der  aristokratischen  Partei,  macht 
sich  aber  ebenso  angerechtfertigt  einer  entschiedenen ,  quellenmissig  anf  keine 
Weise  zn  begründenden  Parteinahme  für  König  ifagnos  nnd  gegen  den  Reiehs- 
rath  schuldig.  Die  Berichte  der  Erich-Karls-Chronik  sind  dann  flbergegangen 
in  die  Chronik  des  Olaos  Petri ,  der  sie ,  E.  Schoneveit  und  die  Berichte  der 
wbb.  Chron.  benatzt  hat  und  wenig  Nenes  bietet. 

1)  Dass  Albrecht  von  Meklenbarg  wahrscheinlich  schon  heimliche  Ver- 
bindungen mit  den  Hissvergnfigten  in  Schweden  unterhalten  habe,  Ist  eine 
Vermuthung  von  Styffe  (p.  XXXVI),  die  einer  gewissen  WafarseheinUchkelt 
nicht  entbehrt,  sich  aber  nicht  quellenmässig  belegen  IKsst. 

2)  8.  oben  S.  344. 

S)  Junghans  S.  68  und  66.  Styffe  lisst  Albrecht  irrthfimlich  am  18.  Not. 
von  der  Wamow  fahren  (S.  XXXVIII,  wahrscheinlich  nach  Dahlmann  II, 
20);    das   bei   E.  Schoneveit   gegebene   Datum   (10.  Nov.)   ist  hSchst    wahr- 
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das  schon  seit  Jahren  im  Besitze  Heinrichs  des  Eisernen  war, 
kam  man  schon  am  29.  Nov.  nach  Stockholm,  wo  Bürger- 
meister und  Rath  der  überwiegend  deutschen  Stadt  schon  am 
folgenden  Tage  den  jungen  Albrecht  als  ihren  Herrn  aner- 
kannten ^).  Ein  zu  Upsala  versammelter  Reichstag  beschloss 
dann  am  17.  Februar  1864  die  Absetzung  des  Magnus,  weil 
er  die  Reichsgesetze  verletzt  habe'),  und  wählte  an  seine 
Statt  den  jungen  Albrecht,  den  zweiten  Sohn  des  Herzogs 
von  M eklenburg,  zum  Könige ,  der  nach  alter  Landessitte  feier- 
lichst auf  den  Morastein  bei  Upsala  gehoben  wurde.  Schwe- 
diseher  und  deutscher  Adel  war  zahlreich  vertreten;  es  muss 
ein  glänzendes,  prunkvolles  Schauspiel  gewesen  sein.  Der 
jnnge  König  wurde  vom  Grafen  Heinrich  zum  Ritter  geschla- 
gen und  schlug  dann  selbst  den  jungen  Herrn  von  Werle  und 
über  100  andere  junge  Adlige  zu  Rittern '). 


iehdnlicli  auf  die  Ankunft  in  Eftlmar  su  beliehen  (H.  R.  I,  S.  827  Anm.  8), 
die  Abfalirt  von  der  Warnow  mase  also  Anfang  November  geschehen  sein. 
Osis  Albrecht  schon  bei  der  Ueberfahrt,  wie  StylTe  ans  den  Anschuldigungen 
AdkOBs  (H.  S.  II,  n.  4  §  5)  schliefst,  von  den  ^^Hanseaten"  mit  C(eld  und 
Kriegsbedarf  unterstlitat  worden  sei ,  ist  durch  Nichts  erweisbar.  Das  Aus- 
fUbrrerbot,  Über  welches  ICagnus  (H.  R.  I,  n.  888)  klagt ,  hatte  andere  Gründe 
(s.  oben  8.  819). 

1)  StyffB  n.  87. 

8)  Jonghans  8.  68  ff.  Gründe  werden  angefllhrt  von  Olans  Petri  (Fant, 
Ser.  I,  8,  p.  278),  dem  hier  andere  Quellen  in  G^ebote  gestanden  haben  als 
asinen  Voifflngem.  Es  werden  9  Punkte  aufgeftthrt :  1)  des  Magnus  schlechter 
Lebenswandel;  8)  Miesachtnng  des  wiederholten  pftpstlichen  Bannes;  8)  der 
Verlust  von  Gotland  und  Oeland;  4)  das  Auflegen  ungesetzlicher  Abgaben; 
5)  der  Verlust  von  Halland  und  Schonen ,  die  so  theuer  erkauft  wurden ; 
€)  Magnus  habe  jedes  Geeeta  oder  Recht  im  Reiche  zugelassen ;  7)  habe  ge- 
tnchtet,  den  Reichsrath  zu  verderben;  8)  habe  hAufig  gegen  seine  Eide  oder 
Oelilbde  gehandelt;  9)  habe  sich  'tiiit  dem  K5nige  von  DKnemark  yerbOndet 
n  des  Reiches  Sehaden.  —  Styffe  nennt  (p.  XXXVIII)  den  Zug  Albrechts 
ehie  „▼errfttherische  Ueberrumpelnng  ohne  Krfegserklftrung  der  deutschen 
Michte,  ohne  Aufkündigung  von  Treu  und  Gehorsam  seitens  der  schwedischen 
Herren'*.  Offenbar  flUirt  ihn  sein  patriotischer  Eifer  weit  fibers  Ziel  hinaus. 
Wir  wissen  Nichts  von  einer  Kriegserklftrung  oder  einer  Aufkündigung  des 
CkhoTsama;  das  ist  AUes,  was  man  sagen  kann.    Man  vgl.  oben  8.  267. 

8)  Junghans  8.  60  ff.  und  H.  R.  I,  n.  888. 
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In  den  ersten  Monaten  ging  Alles  nach  Wunsch.  Sieg- 
reich durchzogen  der  Meklenburger  und  Graf  Heinrich  von 
Holstein  das  südliche  Schweden  mit  ihren  Schaaren.  Gregen 
Ende  März  war  fast  das  ganze  Land  unterworfen,  Magnus 
und  Hakon  auf  der  Flucht,  von  allen  festen  Schlössern  nur 
noch  Warberg  in  Halland  Ihr  eigen;  und  auch  über  dieses 
hatte  Hakon  keine  Macht^).  lieber  ISO  schwedische  Ritter 
waren  in  die  Gefangenschaft  des  neuen  Königs  und  seines 
Vaters  gerathen.  So  berichten  triumphirend  zwei  Briefe  HeiB- 
richs  des  Eisernen  und  Herzog  Albrechts  an  die  wendischen 
Städte  im  März  1364  >).    Bald  darauf,  am  34.  März,  schlössen 

1)  Torkel  Barun  hatte  es  in  HSnden,  H.  R,  U,  n.  2  §  8:  Ad  castrum 
Wtrtberf  iogressnin  habere  non  potaimns ,  nisi  quociens  TorkiUo  plaeuit  valde 
bene;  quando  eciam  volnit,  nos  et  nostros  <yecit  de  Castro. 

2)  H.  R.  I,  n.  322 :  Totam  terram  fere  Swecie  subjagasse  et  omnia  castra 
expugnasse,   quedam  destmxisse  et  qaedam  optinnisse,   et  ultra  150  militares 
armatos  captivasse;  ebd.  n.  328:  Rex  Magnus  et  filius  suus  Haqwinns,   quasi 
fogientes  extra  et  intra  regnum  vagando  transeunt,  nescientes,  quo  S6  posaint 
aut  velint  reclinare,   non  habentes  aliqua  loca  munita,   in  qoibus  audeant  fir- 
mare  pedes  suos  preter  solummodo  in  eastro  Wartberghe.    Dieae  beiden  Briefe 
waren  Styfib  nicht  bekannt  geworden.    Mit  ihnen  stimmt  nicht  wohl,    was  «r 
p.    XXXVIU  ff.  sagt,    dass  Albrechts   Herrschaft  sich  wiUirend   des    gansen 
ersten  Jahres  beschränkt  habe  auf  die  Oegend  um  den  Mftiar  und  Ostgotland. 
H.  R.  II,  n.  4  §  5  sagt  Hakon  selbst:   Usurpaverant  sibi  jam  actu  maTiraarn 
partem  regni  nostri  Zwecie.     Nachweisbar'  f&r  dieses  Jahr  ist  König  Alhrecht 
allerdings  nur  am  16.  Märi  in  Örebro,  80.  MXrs  vor  Swanholm,  28.  und  26. 
Juli  in  Jönköping,  1.  Aug.  in  Skeninge,  28.  Aug.  und  6.  Sept.  in  Stockholm 
(Svenska  Riks-ArchiTets  Pergamentsbref  I ,  n.  607,  H.  R.  I,  n.  388 ,  Svenska 
R.  A.  P.  I,  n.  616,    Styffe  I,  S.  46,  SchL-Holst-Laubg.  Urkds.  II,  S.  869, 
Svenska  R.  A.  P.  I,  n.  620,    684  und  628),   also  westlich  nioht  über    den 
Wetter,  nördlich  nicht  über  Upeala,  sUdlieh  nicht  ttber  Kalmar  hinaus.     Dies 
Gebiet  umfasst  ungef&hr  die  Provinien   West-    und  Sddermanland,   Nerike, 
Ostgotland  und  Smaland.    Auch  mochten  innerhalb  dieses  Gebietes  noch  Ver- 
einzelte vorkommen,   die  sich  gegen  den   fremden  König  strftubteo.     Das  von 
Styffe    angeführte,    im    Namen   König   Hakons    au   Trosa    in    Södermanland 
(zwischen  Stockholm  und  Nyköping)  gesprochene  Urtheil  (Svenska  R.  A.  P.  I, 
u.  621)  scheint  darauf  hinzudeuten.     Es  ist  aber  um  so  auffUliger,   weil  Al- 
brecht im  März  1864  die  Hauptküstenpl&tse  beherrschte :  Kalmar,  Söderköping, 
Nyköping,   Stockholm   (H.  R.  I,  n.  328).    Andererseits   ist   Hakon  gamiebt, 
Magnus  nur  im  Anfange  des  Jahres   in  Schweden  nachzuweisen,    nSmlicb  am 
20.  Jan.    in  Skeninge  (nahe  am  Ostufer    des    Wetter,   in    Ostgotland).     Nach 
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Abgeordnete  der  beid^  KSnige  einen  Waffenstillstand,  der  bis 
zum  19.  Mai  dauern  sdlte  ^).  Zwei  Monate  nacb  Ablauf  des* 
sdben,  im  Juli,  erfahren  wir  vcm  neuen  Verhandlungen;  in 
JöBkdping,  am  Südende  des  Wetter,  kamen  die  beiden  K&nige, 
R&aog  Albrecbt  von  Meklenburg  und  andere  Fürsten  zusam- 
men. Wie  K  Schoneveit  erz&hlt,  wurde  folgendes  Abkommen 
getroffen:  Magnus  sollte  Westgotland  auf  Lebenszeit  behalten, 
Albredtt  das  äbrige  Betch  beherrschen.  Da  Hakon  nidit  zu- 
gegto  war,  so  wurde  eine  neue  Zusammenkunft  für  den  näch- 
sten Sommer  verabredet,  um  dann  einen  definitiven  IVieden 
za  sdiUesBen,  inzwischen  aber  der  WaffonstUlstand  verlängert 
Beide,  Albrecht  und  Magnus,  führten  fortan  den  Titel  König  *). 
Es  war  bescmders  Herzog  Albredit  von  Meklenburg  ge- 
wesen, der  bis  dahin  die  Unternehmungen  in  Schweden  ge- 
leitet und  das  neue  Königreich  (Ar  sein^  Sohn  erobert  hatte. 
Nachdem  die  Herrschaft  des  jugendlichen  Albrecht  durch  den 
jdnköpinger  Vertrag  zu  einem  gewissen  Bestände  gekommen 
war,  kehrte  Herzog  Albrecht  nach  Deutschland  zurück  und 
mit  ihm  die  Fürsten,  welche  an  dem  Kri^szuge  theilgenom- 
men  hatten^).    Graf  Heinrich  der  Eiserne  wurde  für  seine 

Alttta  sebeint ,  dess  des  Meehtgebiet  K9nlg  Albreehts  docb  schon  einen  grösBe- 
reu  Umfluig  bette,  eis  Styffe  annimmt.  Anob  dess  Albrecbt  im  Herbst  1804 
Mcb  Pinland  binfibereieht ,  sein  Vater  nach  Deutschland  zurfiekkebrt,  sowie 
die  Thatsache,  dass  seine  surüclcbleibenden  AnbXnger  allein  im  Stande  sind, 
Vagnns  und  Hakon  im  Mftn  1365  bei  Enkdping  gftnslicb  sn  sehlagen,  sebeint 
mir  das  an  bestätigen. 

1)  Stylft  I,  n.  2S  S.  45. 

t)  IS.  Sehonerelt  bei  Jnngbans  S.  62  ff.  Albrecbt  ist  am  82.  und  16. 
^■H  in  il(^6plBg  nachweisbar  (S^enska  R.  A.  P.  I,  n.  616,  Styife  n.  29 
S-  46  and  Schl.-Holst.-Lauenbg.  Urkdb.  II,  S.  269).  Dass  König  Magnus  mit 
Albieobt  in  JCnköping  zuBammentraf ,  gebt  ans  der  Urkunde  bei  Styffe  her- 
vor. Sie  teigt  auch  ein  TOllstÜndig  friedliches  Verbiltniss,  da  Albrecbt  in 
dieser  Urkunde  nicht  bloss  sieb  selbst,  sondern  auch  Magnus  K6nig  von 
Mweden  nennt.  B.  ScboneTelts  Beriobt  ist  auch  in  diesem  Punkte  durchaus 
IS^bwtkfdig ,  und  es  ist  niebt  «nnauseben ,  warum  Styffe  diesen  wichtigen 
▼«itrtg  in  seiner  Darstellung  nur  eben  erwtthnt,  von  seinem  Inhalte  aber 
keine  Kotis  nfanmt. 

3)  E.  Scbonerelt  bei   Junghans  S.  64.     Snhm  Xm ,   648   liest  Hersog 
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treaen  Dienste  mit  4000  ^  Bilber  (160—170000  resp.  1 
Rm.)  belohnt,  für  welche  Summe  ihm  die  allerdings  noch  nicht 
in  Albrechts  Händen  befindliche  Stadt  Wisby  mid  die  Inael 
Ootland  Terpf&ndet  wurden  ^).  Der  junge  König  Albrecht  aber 
wandte  sich  im  Herbst  desselben  Jahres  übers  Meer  nach 
Finland,  wo  in  Abo  Narve  Ingewaldsson,  der  Hauptmann  tob 
Finland,  noch  als  Anhänger  des  abgesetzten  Königs  die  Unter-* 
werfong  weigerte.  Das  feste  Sdiloss  zwang  Albredit  zu  einer 
langen  Belagerung;  yom  6.  Oktober  1364  bis  zom  96.  Jmii 
1365  sind  Urkunden  Albrechts  datirt  aus  dem  Lager  tot  Abo. 
Einer  der  Hauptanhftnger  des  Meklenbnrgers ,  der  Droet  des 
Reichs,  Nikolaus  Thuresson,  £and  bei  der  Belagerung  seinen 
Tod;  doch  wurde  zuletzt  die  Feste  genommen*). 

Inzwischen  maditen  nun  Magnus  und  Hakon,  das  jiki- 
köpinger  Abkommen  brechend,  einen  Versuch,  das  Verlorene 
wiederzugewinnen.  Mit  einem  in  Norwegen  gesammelten  Heere 
fielen  sie  im  Februar  1365  in  Westmanland  ein  und  drangen 


Albreeht  schon  am  18.  Juli  1S64  wieder  in  Tengennfiiide  u^onden;  aber  er 
war  noch  am  26.  Juli  in  Jönk5ping  (StytFe  n.  29  8.  46).  Die  WeiterfUi> 
rung  des  meklenburgischen  ürknndenbnches  wird  wahrscheinlich  Aber  manche 
Fragen  in  diesen  Ereignissen,  besonders  ehronologiiehen ,  helleres  Lieht  Ter- 
breiten.  Sieher  war  Albreeht  am  1.  Febr.  1865  wieder  in  Deutschland,  denn 
König  Waldemar  giebt  ihm  an  diesem  Tage  Geleit,  mit  100  Pferden  naeh 
Jfltland  an  kommen,  Radloff,  mekibg.  Gesch.  II,  472.  —  Die  Urknnde 
▼om  11.  Sept  1864  (8chl.-Holst.-Laabg.  Urkds.  ü,  S.  270)  beweist  nicht,  wi« 
Jnnghans  S.  81  behauptet,  des  Grafen  Heinrich  Anwesenheit. 

1)  8cbl.-Holst.-Laabg.  Urkds.  U,  8.  269.  Dass  die  Inse!  nicht  in  Al- 
brechts Gewalt  war,  beweist  die  SteUe :  Wi  scolen  em  de  vorbenomeden  pande 
scheppen  brakelfcen  to  besittende  mid  minne  oder  mid  macht  mid  gmnsen 
tmwen. 

2)  Styffe  p.  XXXIX  Anm.  ff;  Chr.  Wisb.  ap.  Fant  I,  1,  p.  46;  £. 
Sehonevelt  bei  Jnnghans  8.  64.  In  den  Beehnnngsbücheni  des  Raven  von 
Bamekow  (StyfTe  I,  S.  80)  heisstes:  „In  octaram  corporis  Christi  (1866)  enm 
separabantur  a  domino  rege  Arosie  de  placitaeione  cnm  Vesgociis**.  Man 
möchte  daraus  schliessen,  dass  Albrecht  am  19.  Juni  1865  in  Westeras  ge. 
Wesen  sei,  aber  das  widerspricht  den  bis  Juni  26  vor  Abo  ausgestellten  Ur- 
kunden. Wie  ist  dieser  Widerspruch  au  lösen?  Etwa  auch  hier  Urkuaden 
ausgestellt  in  Abwesenheit  des  Königs? 
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bis  W€8t(nr«8  am  westlichen  Uf«r  des  Mftlar  vor.  Am  27. 
Fd)niajr  ortiessoa  sie  yob  Arboga  aus  einen  Aufruf  an  dm 
Sizbiflehof  Ton  Upsala  nad  die  Bitter  und  Kleriker  des  Erz- 
stifte  imd  forderten  sie  auf,  ihren  rechtmässigen  Herren  Bei- 
stand, zu  leistfln  ^).  Aber  sie  hatten  wenig  Erfolg.  Die  An- 
hfiager  Albrechts,  untar  ihnen  die  Stockhdm^,  sammelten  sieh 
und  sogen  aach  ohne  ihren  Herrn  den  beiden  Königen  ent- 
gegien.  Am  3.  MAte  kam  es  bei  Enköping  am  Milar  zur 
Sehlacht.  Magnus  und  Hakon,  die,  wie  erzählt  wird,  einen 
TheQ  ihrer  Tnqipen  in  Westerls  und  Umgegend  zurAckgelas- 
sen  hatten,  wurden  gänzlioh  geschlagen.  Magnus  selbst  fiel 
in  GMaagenschalt,  und  nur  mit  Mflhe  entging  Hakon  dem- 
selben  SchiiAsal.  Sdn  Vater  wurde  nach  Stockhohn  geführt; 
7  Jahre  lang  sollte  ihm  seine  eigene  Hauptstadt  zum  Gefäng- 
niss  werden*).  Hakon  aber  kehrte  zurftck  nach  Norwegen 
und  ging  yon  da  nach  Dänemark,  um  bei  seinem  Schwieger- 
vater Hülfe  zu  suchen;  im  Juni  finden  wir  ihn  in  Jfltland'). 
Inzwischen  drohten,  wie  es  seheint,  die  letzten  Beste  seines 
schwedischen  Beiches  ihm  verloren  zu  gehen,  denn  im  Juni 
ftihrte  König  Albrechts  Diener,  Baven  von  Bamekow,  zu 
Westeras  Verhandlungen  mit  den  Westgoten^). 

-  Albrecht  stand  so  auf  der  Höhe  seiner  Macht ,  als  Wal- 
demar  au^eCnrdert  wurde,  sich  in  die  schwedischen  Angele- 
genheiten einzumischen.  Bereitwillig  folgte  dieser  der  Auffor- 
derung ;  die  Art,  wie  er  es  that,  charakterisirt  überaus  deutlich 
Waidemars  Politik.  Vor  Allem  lag  ihm  daran,  bei  Gelegen- 
heit dieser  schwedischen  Wirren  den  Best  dänischen  Landes 


1)  ar«Mka  R.  A.  P.  I,  n.  <47. 

%)  Fant,  Sor.  rcr.  Saec.  I,  1,  p.  4*  and  6S.  Vgl.  ««eh  OImis  Petri  «bd. 
I,  8,  p.  S78  mit  eiBign  «ig^nibSmUehm  Znsitsen. 

8)  Hftkon  wm:  aa  8.  nnd  26.  Juni  sa  Aalborg,  a.  Dipl.  Nonreg.  I, 
a.  386  and  VI,  n.  886. 

4)  Styflb  1,  p.  SO:  Pladtadona  e«m  Vaigoelia. 
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jenseit  des  Sundes,  HaHand    und  vieUeieht  auch  BMdngen 
(ob  dies  noch  schwedisch  oder  sohott  wieder  dänisch  war,  ist 
nicht  zu  erkennen),  wieder  zu  gewinnen.    Jeder  Weg,  der  za 
diesem  Ziele  führte,  war  ihm  recht,   gleichviel  ob  an  der 
Seite  des  norwegischen  oder  des  meUenbui^schen  Schwieger* 
Sohnes.    Mit  Mekl^burg  hatte  es  in  den  letzten  Jahren  einige 
Bdbeieira  gegdwn.    Herzog  Albiecht^)  hatte  Ansprach  ge- 
macht auf  jene  10000  Mark,  die  ihm  zugesagt  waren,  falls 
durch  seine  Mitwirkung  Helsingborg  wiedergewonnen  wttrde; 
er  hatte,  wie  es  scheint,  diese  Ansprtkhe  an  Waldemar  Ms 
vor  den  Kaiser  verfolgt').    Das  Unt^nehmen  gegen  Sdiwe-' 
den  konnte,  besonders  da  auf  der  kopenbagener  Versammlung 
die  frühere  Freundschaft  unter  den  Königen  des  Nordens  wie- 
der hergestellt  war ,    Waldemar  kemeswegs   sdur  erwünscht 
kommen.    Es  fahrte  ihm  auf  alle  F&lle  dnen  für  die  Ausbret- 
tuBg  seiner  eigenen  Macht  gefiüirlichen  Konkurrenten  übers 
Meer.    Doch  hat  er  ofifenbar  geschwankt,  unecldttasig,  wdche 
Stellmig  anzunehmen  sei.    Dass  er  dem  Herzog  Albrecht  am 
I.Februar  1365  Gdeit  giebt,  mit  100  Pferden  nach  Jttland 
zu  kommffli^),  scheint  darauf  hmzudeuten,  dass  er  schon  da- 
mals gewillt  war,  zu  thun,  was  bald  darauf  im '  alholmer  Ver- 
trage geschah,  Magnus  und  Hakon  fallen  zu  lassen  und  sich 
mit  den  Meklenburgem   über  Theihmg  des  Raubes  zu  ver^ 
ständigen.    Hat  man  damals  nicht  Handels  einig  werden  kön- 
nen ,  so  noch  viel  weniger  nach  dem  Siege  von  EnkSping  und 


1)  £r  l«Ht  1868  Sept.  3  von  den  Bischöfen  Wibert  von  Batsebnrg  and 
Bertram  ron  Lübeck  Meklbg  Urkdb.  X ,  n.  7132  vidimiren.  Orig.  im  Haupt- 
Archiv  zu  Schwerin,  H.  88. 

2)  Albrecht  von  Meklenbarg  ernennt  am  15.  Jnli  1363  den  Johann  Swa- 
lenberg,  Kanonikus  zvl  Schwerin  und  Rektor  su  Gadebuiohi  su  Mteem  btroU« 
mXohtigten  Prokurator  und  Speclalgeaandten  vor  Kaiser  Kari  gvgen  König 
Waldemar  oder  seinen  Vertreter ,  „eertos  aiücnloB ,  in  quibva  nobis  tenetur  per 
jl^jnrandwn  et  alias  promiaeiOfies  et  obfigadones  astrietaa  et  obligat—'*,  vona- 
bringen  und  su  vertreten.     Orig.  im  Hanpt-Arehiv  su  Sckwerin,  D  I^ 

3)  Orig.   im   Haupt-Arohlv  au  Schwerin,   H.  4t,    daCitt  ans  Wovdin^rg. 
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der  Gefangennahnie  des  Magnus.  Kein  Wunder,  dass  der 
hillfesnchende  Hakon  jetzt  in  Dinemartc  Gehör  fand.  Unter* 
stMznng  des  Norwegers  nnd  seiner  Partei  in  Schweden  war 
nmi  der  einzig  mög^idie  Weg  für  Waldraiar,  den  Rest  dflni- 
sdien  Landes  znrOck  und  vieUeieht  noch  ein  Uebriges  dazu 
ra  gewinne.  Er  säumte  daher  nicht,  sich  durch  Vertrag  mit 
seinen  Oegnem  freie  Hand  zu  schafibn,  den  lange  hingesoge- 
nen  Friedensveihaadlungen  jetzt  endlidi  ein  Ende  zu  machen ; 
am  7.  Jidi  schless  er  zu  Kdding  mit  Am  Grafen  von  Hol- 
stdn,  am  3b  September  zu  Wordingborg  mit  den  Stftdt^  ab  ^). 
Jenen  g^nüber,  die  bei  dem  schwedischen  Unteniehmen  be- 
theiligt waren,  bedang  Waldemor  sich  aus,  dass  sie  ihm  das 
wichtige  Warberg,  Hailands  Hauptfeste,  übergeben  sollten, 
falls  es  in  ihre  Hflnde  käme. 

Höchst  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  hat 
dann  der  Däaenkönig  einen  EinfaU  in  die  sdiwedischen  Grenz^ 
profTinzen  gemacht').  Er  trat  hier  als  Bundesgenosse  und 
Beschützer  des  norwegischen  Königs  auf.  Vielleicht  begegnete 
er  auch  einem  Angriffe,  den  Albrecht  von  Schweden  auf  das 
von  Magnus  verlorene  Schonen  unternommen  haben  würde  ^). 
Hakon  selbst  begleitete  Waldemar.    Auch  Herzog  Erich  von 


1)  Sshm  XIH ,  56S  ff.  «.  H.  B.  I ,  S.  816  ff.  In  Wordingborg  war  Mieh 
KoHig  Hakon  n«  dlata  Z«it,  i.  H.  B.  I,  n.  8SS  S.  S42.  Der  Vertrag  swl- 
sehen  Waldemar  nnd  den  hoUteinitehen  Grafen  war  schon  friher  verabredet, 
ja  sogar  adion  wftbrend  Waidemars  Abwesenheit  tod  Dänemark  verhandelt, 
e.  £4lfa.  Urkdb.  IV,  n.  98  S.  96:  Na  is  de  sone  vortgheghan,  de  da  br ach- 
te at  mj  van  Praghe,  de.  het  voltoghen  des  koninghes  drosts  ande  sin 
rat  van  Denemarken«  AehnUch  stand  die  Sache  ja  auch  mit  den  Städten ,  s. 
die  Darstellaag  oben  S.  877  ff.  •—  Ans  dem  koldiager  Vertrage  geht  hervor, 
daas  die  hoUleinisehen  Grafen  noch  Gttter  (pant)  in  Pflnen  besassen;  sie  ver- 
spreehen,  ihre  dänischen  Untertbanea  an  behandeln  nach  dänischem  Rechte. 

S)  Naeh  Becker,  Arehivregistraturer  I,  168  wtik'e  Waldemar  noch  1866  im 
Kongsbak  Slot  in  Böhm  Län  gewesen.  Vielleieht  steht  das  mit  dem  Peldsnge 
in  Zasanmeahang. 

8)  Daa  aebeint  aas  dem  Briefe  Heinriehs  des  Eisernen  hervonngehen ,  H. 
B.  I,  n.  88S;  Sehäniam,  Deo  daate,  intendUna  viaitare. 
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SAchsen,  Waldemars  treuer  Helfer,  nakm  an  dam  Zöge  TheH. 
Zq  Pfingsten  (34  Mai)  konnte  man  gich  sekon  bedentttdo* 
Erfolge  rühmen  ^).  Um  die  Mitte  des  Jahres  belagerte  man 
vereint  das  feste  Kalmar,  den  PSemdbesitz  Graf  Heiariehs, 
den  wichtigsten  Punkt  des  sfldlichen  Schwedens.  Damak  ge- 
lang es  Hakon,  die  Insel  Oeland  mit  Borgh(dm  wieder  za  ge- 
winnen. Der  städtische  Befehlshaber,  der  roetodier  Baths- 
herr  Friedrich  Saderland,  liess  sich  bereden,  das  feste  Scfaloss 
den  Mannen  des  Königs  aoszuliefem  gegen  das  Versprechen 
desselben,  mit  den  Städten  die  Sadie  vereinbaren  zu  wollen. 
Wie  Hakon  später  klagte,  wären  seine  Feinde  auf  Oeland  be- 
günstigt ,  seine  Unterthanen  und  Diener  durch  Bäidiereira  be- 
lästigt worden.  In  einem  Bride  an  die  Städte  wiederiiolte 
er  sein  Versprechen  einer  spätem  Vereinbarung,  löste  es  aber 
nie  ein.  Die  Städte  erkannten  dasselbe  sogleich  in  seinem 
Werthe  und  zogra  ihren  Hauptmann  zur  Bedienschaft;  er 
bttsste  seine  Nachlässigkeit  (Untreue?)  schon  nach  wenigen 
Monaten  mit  dem  Tode*). 

1)  Das  beweist   eine  Bestimmung  des  sogleidi   an  erwähnenden    alholmer 
Vertrags. 

2)  H.  R.  I|  n.  dS8  I  9  n.  n,  n.  i  I  8,  8  |  7,  8  |  S;  Lftb.  Urkdb.  III, 
n.  604  u.  608.  Was  die  angegebene  Zeit  betrifft,  so  ergiebt  sich  dieselbe  mof 
folgende  Weise:  Ans  den  Verhandlungen  zwischen  Hakon  und  den  Stidten 
(1870)  geht  herror,  dass  Waldemar  und  Hakon  Kalmar  belagerten,  als  Fried- 
rich Saderland,  dem  der  Hermog  von  Sachsen  das  Sobloes  abgefordert  hatte, 
in  ihnen  kam  und  mit  Hakon  eine  Konvention  abeehloes,  durch  welche  Borg* 
holm  dieeem  Überlassen  wurde.  Am  S4.  Juni  1866  wissen  die  StAdte  noch 
Nichts  von  dieser  Uebergabe ;  sie  bestimmen,  dass  Friedr.  Saderland  das  Sehloss 
bis  sum  89.  Sept.  behalten  soll  (H.  B.  I,  n.  876  |  18).  Am  16.  Dec.  recht- 
fertigt sieh  Saderland  auf  dem  rostoeker  Tage  wegen  Uebergabe  des  Schlos- 
ses (H.  B.  I,  n.  888  |  9).  Dieselbe  kann  also  frBhestens  eine  Woche  vor  dem 
84.  Juni  geschehen  sein  (in  diesem  Zeiträume  konnte  noch  bei  anginstigeni  Wei- 
ter die  Nachricht  herttber  kommen)  und  war  schwerlich  splAer  als  am  89.  Sepl. 
Man  kann  die  fragliche  Zeit  noch  mehr  einschrinkea.  Denn  wlU  man  die 
Uebergabe  nach  dem  88.  Juli  (Datum  des  alholmer  Vertrags)  setaen ,  so  muss 
man  annehmen,  dass  Waldemar  gleich  nach  diesem  Vertrag  schon  wieder  einen 
neuen  Fddaug  mit  Hakon  nach  Schweden  unternommen  hübe.  Dies  ttiut  Styffe 
(S.  XLIU),  aber  gewiss  mit  Uaredit,   denn  es  war  KQuig  Albrecbt  aasdriiek- 
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Inzwischen  war  KOnig  Albrecht  gegen  Ende  des  Sommers 
1365  aus  Finland  zurttckgdh:ehrt  0*  Bis  zmn  Jnli  des  näch- 
sten Jahres  ist  er,  so  viel  wir  wissen,  nur  einmal  südlich 
über  den  „Wald'^^)  hinausgekommen  und  höchstens  auf  einige 
Monate;  Ende  November  1365  kehrt  er  zurück*).  Es  scheint 
also  nicht,  als  wenn  er  Waldemar  einen  erheblichen  oder  gar 
erfolgreichen  Widerstand  entgegengesetzt  hätte.  Diese  Yer- 
muthung  wird  bestätigt  durch  den  Vertrag,  den  am  28.  Juli 
1S66  zu  Alhohn  anf  Laaland  sein  Vater  für  ihn  mit  dem 
Dänenkönige  abschloss;  denn  noch  hielt  der  alte  Herzog  die 
Zügel  in  der  Hand  und  überwachte  die  Schritte  des  jungen 
Königs. 

Graf  Adolf  von  Holstein,  der  sich  vor  zwei  Jahren  auf 
die  dänische  Seite  gewandt  hatte  und  zugleich  mit  dem  mek- 


Hch  }A»  mm  9.  Pebniar  1S67  Vthi  gelMsen ,  sieh  über  Anitahme  des  alhol« 
mer  Vertrags  sn  erkUtren.  Waldemar  kann  also  nicht  gut  die  Feindseligkeiten 
sogleich  wieder  angefangen  haben.  Demnach  fftUt  die  Uebergabe  von  Borg- 
holm ttnd  ^e  Belagerung  von  Kalmar  wahrscheinlich  in  die  Zelt  von  Mitte 
Jaai  bis  gegen  Ende  Jnli.  Dagegen  kann  nicht  sprechen,  dass  Oregorius 
Swerting,  der  von  den  StXdten  an  Stelle  des  Friedrich  Suderland  ernannte  neue 
Hauptmann  für  Borgholm ,  Forderung  stellt  auf  Schadenersatz  für  vergebliche 
Zurfistangen  (EL.  B.  I,  n.  888  §  8).  Denn  diese  konnte  er  aoeb  filr  das  im 
September  anautretende  Amt  im  Jnli  gemacht  haben. 

1)  Am  87.  Sept.  1865  ist  er  wieder  In  Stockholm,  Svenska  R.  A.  P.  I, 
n.  671  u.  678. 

8)  Ueber  diese  Bintheilong  s.  OeQer,  Gesch.  Schwedens  I,  68. 

8)  Not.  19.  1866  urkundet  Albrecht  in  Skeninge  (Srenska  B.  A.  P.  I, 
n.  679) ,  am  89.  Nov.  „venit  rex  trans  silvam  ad  Wreta**  (StytFe  I,  S.  90). 
Untsr  dem  „Walde"  kann  wohl  nur  HolaTeden  rerstanden  werden;  der  KSnig 
sieht  Ton  Wreta  weiter  nach  NykSping ,  Ludgo ,  Oasinge ,  abo  Über  Kolmär- 
den.  Da  er  Nov.  16  In  Skeninge  urkundet,  so  Ist  er  auch  schwerlich  in  der 
Zwisehenxeit  zwei  Mal  über  Kolmtrden  gegangen.  Üebrigens  muss  er  Hola- 
veden  auch  schon  vor  Nor.  16  Überschritten  haben  oder  zwischen  Nor.  16 
und  89  swei  Mal  hinflbergegangen  sein.  Sonst  bt  er  noch  am  88. — 80.  Dec. 
in  BskUstuna  (Styffe  I,  S.  88),  am  81.  Jan.  1866  in  Westeräs  (Sv.  B.  A.  P. 
Iin.  686),  am  11.  April  in  Stockholm  (ebd.  a.  697),  am  18.— 19.  April  in 
Tdga  (Stjffe  I,  8.  84) ,  am  4.  Mai  in  Stockholm  (Sv.  B.  A.  P.  I,  n.  698),  am 
U.  u.  18.  Juni  in  Svart^j«  im  MUar  (ebd.  n.  706  u.  707),  am  18.  JuU  in 
Riatholmen  bei  WesterSs  (ebd.  n.  716),  am  88.  Juli  in  Stockholm  (ebd.  n.  781). 


414  ^^^'    ^^  lMirab«vg«r  in  8diwed«i. 

lenburger  Herzege  verwandt  war^i  venmtteite  den  Vertrag. 
Ohne  Zweifel  durch  die  Erfolge  Waldeinars  erechredrt,  andi 
wohl  mit  der  Abeicht,  den  gefährlichen  Feind  yon  der  Sache 
Hakens  zu  trennen  und  fOr  seinen  Sohn  zu  gewinnen,  maehte 
Herzog  Albrecht  dem  Dänenkdnige  die  weitgdiendsten  Zuge- 
ständnisse. Waldemar  sollte  die  Insel  Gotland,  die  Provinzai 
Finweden  und  Wärend  (in  Smalaad),  Kind  und  Mark  (in  West- 
gotland),  die  halbe  Insel  Hysing  und  die  Elfeburg  mit  ihrer 
Harde  und  dazu  alle  Burgen  behalten,  die  er  zu  Pfingst^i 
des  Jahres  (24.  Mai)  innegdubt  hatte.  Das  so  bee<Amttaie 
und  von  der  Nordsee  ganz  zurückgedrängte  Reich  sollten  Al- 
brecht und  seine  Nachkommen  besitzen  und  Waldemar  sie  in 
diesem  Besitze  schützen.  Wollte  Hakon  etwa  den  Vertrag 
nicht  anerkennen,  so  veipflichtete  sein  Schwiegenrater  sich, 
ihn  mit  den  Waffen  dazu  zwingen  zu  helfen.  Ja,  in  der  von 
Albrecht  ausgefertigten  und  Waldemar  fibergeboieD  Urkunde, 
die  etwas  weitere  Zugeständnisse  enthält,  verpflichtete  sich 
dieser  sogar,  gegen  Hakon  den  König  Albrecht  mit  aller  Macht 
zu  unterstützen,  während  dieser  versprach,  Magnus  nicht  aus 
der  Gefangenschaft  zu  lassen  und  mit  Hakon  keinen  Frieden 
zu  schliessen,  wenn  Beide  nicht  vorher  dm  alholmer  Vertrag  aa- 
erkannt  hätten.  £in  rascherer  Wechsel  in  der  Politik,  ein 
schärferes,  rücksichtsloseres  Hervorkehren  des  eigenen  Vor- 
theils ,  Missachten  der  Rechte  selbst  des  Nächststehenden,  als 
der  Dänenkönig  hier  zeigt,  ist  nicht  denkbat.  Am  2.  Februar 
IfißH  sollten  König  Waldemar  von  Dänemark  und  König  Al- 
brecht von  Schweden  in  Begleitung  ihrej  Reichsräthe  zwischen 
Kalmar  und  Brömsebro  zusammenii^ommen,  um  diesen  Vertrag 
beiderseits  zu  bestätigen.  In  ehier  besonderen  Urkunde  er- 
klärte Waldemar,  die  ihm  von  Graf  Adolf  als  Ersatz  für  den 
Schaden,  den  die  meklenburgiachen  Städte  Rostock  und  Wis* 


1}  S.  oben  S.  374  a.  Sohl.  Hobt.  LMbg.  Urkd«.  11,  S.  S76. 


mar  üu  Feldwge  von  ld(S9  ugericlitot  liAtt«i,  weriiannteii 
lOOOP  Mark  Yon  Herzog  Albnecbt  emp&iigeD  zu  hiben;  es  war 
nur  oiae  Form  dae  aoaBerctom  noch  ausdrOeklieh  urkundUeh 
anerkaontofi  YermkU  auf  jene  10000 Mark,  die  Herzog  AI- 
hroqht  beaiuq;^niehte  für  seine  Beih(Ufe  zur  Wiedererlangung 
von  Helaingborg  ^). 

£s  war  ein  glänzender  Erfolg  Waidemars,  dieser  Vertrag. 
Dass  er  sich  auf  Kosten  seiner  beiden  Schwiegersöhne  berei* 
cherte,  dass  er  die  Bolle  des  theilenden  Löwen  in  der  Fabel 
spidte,  kou^te  ein^n  Manne  wie  Waldemar  die  Freude  nicht 
Terderben.  Doch  sind  ofienbar  die  Abmachungen  auf  dem 
Papiere  geblieben,  van  Konig  Albrecht  nie  anerkaant  worden. 
Sein  Vater  und  seine  Brüder  hatten  sid»  in  Alholm  verpflich- 
tet, dahw  zu  wirken,  dftss  auch  der  junge  Schwed^nl^nig  an 
die  abgeschlossenen  und  von  ihnen  schon  besieg^ten  Vertrftge 
zu  lichtmess  (2.  Febr.)  1367  seiD  Siegel  h&nge;  aber  gesche- 
hen ist  das  nicht*).    Und  in  der  That  lag  auch  die  Sache 


1)  Styffe,  S.  XLn  a.  n.  31— 8S  S.  49.  —  Pen  Verziobt  auf  die  10000 
Kark  bewahrt  das  Kgl.  Oeh.  Archiy  zu  Kopenhagen  im  Original:  König  AI- 
bttf^  TU  Schweden«  Albreeht,  Heterioh  wid  MagiMis,  Henöge  m  Maklen- 
borg. erklären  Kdaig  Waldemar  los  Ton  den  10000  Mark  Silber,  die  er  ihnen 
schuldig,  und  von  allen  Ersatzansprüchen  iUr  etwaige  Versäumnisse,  die  er 
sieb  gegen  bestehende  Verträge  hat  zn  Schulden  kommen  lassen.  Alholm, 
1SI6  JnU  S8.  Fftr  das  erste  Siegel  (das  König  Albreehto)  ist  ein  Einaehnitt 
genacbt,  doeh  hängt  kein  Band  in  dieaam  Kiaschaitte.  Das  S.  Siegel  ist  Her- 
log  Albrechts  Sekret;  das  3.  Sia^  fohlt,  doeh  ist  der  JPergamentstreif  vor- 
hsaden,  aUerdings  zerrissen;  von  dem  4.  Siegelt  den  des  Hersogs  Magnus,  ist 
nur  noch  das  untere  Drittel  vorhanden.  —  Der  von  Hvitfeldt  I,  538  erwähnte 
Vertrag  über  die  Aasweehskmg  der  GeDsogenen  ist  ebenfalls  noch  im  Kgl. 
Oih.  Archiv  au  Kopenhagen  im  Original  erhalten :  Konig  Albrecht  von  Schwe- 
den, AIhrecht,  Heinrich  und  Magnns,  Herzte  au  Mefclenburg,  Urkunden  über 
dnea  Vertrag  mit  Waldemar,  „dat  alle  vajtghenen  unde  alle  dynknisset  de  nu 
ia  dessem  pranghe  to  Sweden  tueschen  hir  unde  pingsten,  de  neghest  was, 
Sl>*v«oghen  slnt  edder  vordinghet  siiit,  scolen  an  beyden  siden  leddich  unde 
los  weeen*'.  Alholm ,  1366  Juli  28.  Aueh  an  dieser  Urkunde  fehlt  das  Sie- 
gel KSnig  Albrecbti  (der  Pergamentftreilea  dalUr  ist  vorhanden) ;  die  drei  her- 
Wi^Sfihen  Sici^el  hängen  voblerha^ten  «n«  — 

8)  Kgl.  Geh.   Archiv  zu   Kopenhagen:   Albrecht,   Hetnrieh  und  Magun« 
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80,  das8  König  Aibreoht  cUeae  Yertrftge  nidit  aB^ftamen 
konnte,  wollte  «r  sich  in  Schweden  nidit  nmnöglieli  mach». 
Hatte  doch  Magnus  seinen  Storz  niebt  am  wenigsten  Aar 
Schwachheit  zu  verdanken,  mit  der  «r  Schonen  dem  Nachbar 
preisgegeben,  mid  Schonen  war  von  j^er  eine  dft&ische  Pro- 
vinz gewesen;  jetzt  aber  handelte  es  sich  um  altschwedisdie 
Gebiete.  Herzog  Albrecht,  dem  Landesfiremden,  der  nur  den 
Vortheil  seines  Hauses  im  Auge  hatte,  waren  diese  Erwägun- 
ge fremd.  Schwerlich  hatte  er  sie  in  Rechnung  gel»acht, 
als  er  den  alholmer  Vertrag  so  leichthin  und  eigeunftditig 
abschloss.  Sein  S<dm  aber,  der  junge  König,  musste  mit 
ihnen  rechnen.  Erkannte  ar  den  alholmer  Vertrag  an,  so 
war  es  um  seine  Stdlnng  in  Schweden  gesdiehen,  eriumnte 
er  ihn  nicht  an,  so  war  ihm  die  Feindschaft  des  mächtigen 
Waldemar  sicher. 

Es  war  ohne  Zweifel  in  dieser  Lage  der  Dinge  begrün- 
det, dass  Harzog  Albrecht  selbst  wieder  hinflber  ging  nadi 
Schweden,  die  Sache  seines  Hauses  zu  führen.  Denn  noch 
hatte  er  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  die  Leitung;  sein 
Name  wird  stets  neben  dem  des  Königs  genannt,  obgleich 
dieser  grossjährig  war;  er  handelt  in  seines  Sohnes  Namen 


von  MeUenbnrg  venprechen,  „cUt  koidiigli  Albert  Tan  Zwedtti  den  Inref ,  den 
wy  beeei^lt  hebben  mit  nsen  Ingliesegbelen ,  de  spirekt  up  de  degfae  to  ma« 
kende  toasehen  koningh  Haqvln  yan  Norwegfaen  mide  koningh  Alberte  v«n 
Sweden,  ande  den  bref,  de  aprekt  up  de  Yanghenen  unde  dyngniiite,  de  aed- 
der  piogaten  vanghen  nnde  Tordlnghet  alnt ,  dat  de  aeolen  loa  weaen ,  den  wj 
alrede  beaegelt  hebben  mit  naen  ingeaeghelen,  Tortmer  den  quitabref,  de  aprekt 
up  de  teyndnaent  lodighe  mark  nnde  np  voraomeniaae ,  den  wy  alrede  bene 
ghelt  hebben  mit  nnaen  ingheeeghelen,  nnde  Tortmer  den  qnitebref,  de  toaprokt 
bertogben  Brike  Tan  Saaaen,  wea  be  na  nnde  de  eine  in  Sweden  glMdan  heb* 
ben  ,  de  ok  mit  naen  Ingeaeghelen  alrede  beaegelt  ia ,  dat  koning  Albert  Tsn 
Sweden  vorbenomet  aUe  deaae  Torbenomeden  breve  nn  to  lyehtmiaaen ,  de 
nagest  kumpt,  ok  mit  ainem  Inglieaeghele  beaeghelen  acal  nnde  ein  ingfieeegliel 
Tor  deanlven  TortMttomeden  brere  bf  nee  ingeaegbele,  de  daer  rede  vor  ban- 
ghen,  henghen  aobal.  Alhohn,  1866  JttH  SS.  Die  8  Siegel  hangen  aa.  — 
y^.  S.  415  A.  1. 
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naeh  eigenem  GatdüBken  ^).  Spätestens  g^n  Ende  des 
Jahi^s  miiss  der  Vater  wieder  in  Schweden  angekommen  sein, 
wakTsdieanlich  bereitet  von  dem  Herzog  Ton  Sachsen  und 
mehreren  deutschen  Herren*).  Inzwischen  hatte  sein  Sohn 
sdion  im  September  den  Hauptmann  von  Nyköping,  Baven 
Ton  Bamekow,  und  Bo  Jonsson  zu  Unterhandlungen  an  Wal- 
demar  und  Hakon  gesandt  *).  Wie  dieselben  verliefiai,  wissen 
mr  nidit,  auch  ob  die  verabredete  Zusanmienkunft  der  Kö- 
nige zwischen  Kafanar  und  BrOmsebro  am  2.  Februar  1367 
läattgefimd^  hat,  ist  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  zu 
sagen*).  Daffir  spricht,  dass  der  König  und  der  Herzog, 
Vater  und  Sohn,  um  jene  Zeit  beide  in  Kalmar  waren.  Für 
ene  Schuld  von  3500  Mark  Silbers  verpfilndete  König  Albrecht 
iwt  am  5.  Februar  jährlich  100  Schifbpfimd  Kupfer  aus  sei* 
nem  Kupferbeig  an  die  Grafen  von  Holstein ,  und  Herzog  Al- 
bredit,  dem  das  Kupfer  schon  verpfilndet  war,  verzichtete 

1)  Styffe  S.  XLVin. 

S)  8.  Uxknnde  bei  Styffe  I,  S.  51^  ff.,  wo  dieselben  §1b  Zeugen  ersdieinen. 
Ende  1866  (ante  cireiuneisioms  Dom.)  ist  Heraog  Albreeht  in  Söderkdping 
(Styffe  I,  S.  102)  f  vom  1. — 3.  Januar  1367  in  Nyköping  lasammen  mit  König 
Albreeht  (ebd.  S.  94  n.  95).  Am  15.  Januar  ist  er  wieder  in  Nyköping ,  am 
16.  aber  schon  wieder,  wenn  man  der  Urkunde  ebd.  Sv59  ff.  glauben  darf,  in 
Stoekholm.  Die  Entfernung  scheint  mir  fttr  eine  Tagereise  reichlich  weit ;  als 
Zeage  der  Urkunde  brauchte  er  auch  wohl  nicht  bei  der  Ausstellung  anwesend 
SB  sein;  die  Anwesenheit  in  Stockholm  mdchte  ich  desshalb  in  Zweifel  sieben, 
ia  S9.  Januar  ist  er  dann  wieder  auf  der  Reise  nach  Nyköping  (Styffe  I, 
8.  67),  offisnbar  auf  dem  Wege  nach  Kalmar,  wo  Beide,  Vater  und  Sohn,  am 
5.  Februar  sind  (Sehl.  Holst.  Lanenbg.  Urkds.  U,  S.  447). 

8)  Suhm  Xm,  577,  Dipl.  Norv.  III,  n.  861.  Schon  Snhm  spricht  hier 
die  richtige  Vermuthung  aus,  dass  Albrecht  den  alholmer  Vertrag  nicht  aaer- 
ksuit  habe. 

4)  Messeains,  Scondia  iUostrata  XII,  308,  theilt  mit,  sie  habe  stattgeftin- 
te.  £ine  Watarscheinlichkeit  ist  dafür.  Auch  die  IfittheUung  des  Messenius, 
dsss  der  Widerstand  des  Beichsiaths  König  Albreeht  hinderte,  den  Vertrag 
▼<m  Albolm  anzuerkennen,  enth&lt  Nichts,  was,  wie  Styffe  meint,  „mit  Becht 
in  Frage  gesetst  werden  könnte*' ;  innere  Gründe  wIderspMchen  dieeer  Ifltthei- 
liag  dnrchfttts  nicht  Am  85.  Januar  1867  liass  Waidemaar  in  Stralsund  den 
slholmer  Vertrag  Tom  Henog  Wartlslair  ▼idimiren,  wahrscheialieh  um  ihn 
auf  der  Zusammenkunft  an  benutsen.  ^ 

fichlf«,  Die  HaaNttxat«.  27 
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anf  seine  Ansprfiche  ^).  Ende  Febmar  kebrtiai  Vater  md 
Sohn  Y<m  Kalmar  nach  dem  Norden  txafkk  *),  und  die  Maß- 
regeln, die  sie  jetzt  treffen,  zeig^  das«  es  nicht  Friede  war, 
was  sie  erwarteten. 

Es  ist  schwer  oder  vielmehr  nnmfiglich,  genau  zu  bestim- 
men, wie  weit  sich  Einfiuss  und  Mackt  der  MeUenbargar  in 
Schweden  um  diese  Zeit  erstreckten.  Beweist  ein  Befehl  Her- 
zog Albrechts  vom  11.  Mftis  1367'),  dass  selbst  in  dem 
eigentlichen  Sitze  der  meklenburgisdien  Macht,  in  linkfipinga 
Stift  (OstgoÜand)  es  nicht  an  Widersachern  und  anfrakseri- 
sehen  Bewegungen  fehlte,  so  erstreckte  sich  andereradts  die 
Herrschaft  der  Mddenbuiger  nach  Norden  doch  weit  .aber 
deu  MSlar  hinaus  bis  nach  Dalame^),  und  vielleicht  haben 
schon  jetzt,  jedenfells  einige  Jahre  spftter  die  Provinzen  des 
hohen  Nordens  (Helsingland,  Meddpad,  Angermanland)  aie 
anericannt  ^).  Der  Westen  des  Reichs,  wo  Jemtland  im  Nor- 
den ,  Bohus  im  Süden  ohnehin  damals  zu  Norwegen  gehörten, 
war  in  Hakens  Besitz;  aber  in  Westgotland  gelang  es  den 
Meklenburgem  gerade  jetzt  ihre  Herrschaft  zu  befestigen,  in- 
dem Albrecht  mit  der  wahrsdieinlich  erzwungenen 


1)  Schi.  Holst  Lauenbff.  Urkds.  n,  &  447;  aaeh  4  Tom  Aeiehsrath, 
damnter  8  Bkohfife,  urkwiden  mit.  Junghaiii  (S.  SS)  «rklftrt  diese  Pordermi^ 
TOn  0600  4(.  Ar  den  Best  jener  4000  ^(.t  Ar  die  Cbäead  an  Heiarieh  den 
Eäsemen  «m  S6.  Jeli  1S64  rerpOndet  wordeo  wer  (SohL  Holst  Lbg.  Urkds. 
11,  S.  M0  e.  oben  S.  408) ;  für  Gotlud  hebe  Albreeht  das  Kapisr  TerpfXadet, 
weil  jenes  dem  Dinenkönige  flberlassen  worden  seL  Dagegen  sprieht,  daas 
diese  neue  Forderang  tob  S600  J^  nieht  Heinriek  aliein,  sondern  diesem  vnd 
Adolf  losteht ,  also  wahrseheinlieh  Nichts  mit  jener  alten  sn  thu  hat.  Viel- 
leicht hat  sie  ihren  Ursprung  in  Bflstongen  der  beiden  Grafen*  Ar  den  neaen 
Zag  Henog  Albreohts  nach  Schweden.  HIm  frWiere  Forderang  AdöUk  an 
Heraog  Albre^t  und  selDen  Sehn  Heinrieh  war  am  S.  Sept  1060^  bis  «af  600 
Mark  beriehtigt  (SehL  Holst  Laabg.  Urkds.  H,  8.  S70). 

1)  Stylie  I,  8.  07. 

0)  STSoska  &.  A.  P.  I,  n.  700. 

4)  Hier  wird  im  Nssnen  dee  K0nigs  oder  selDes  Anklägers  Bo  Jonseon 
1067  Becfat  gesprochen,  Svenska  B.  A.  P.  I,  n.  700  «.  700. 

5)  StyffB  I,  B.  141. 
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mag  des  gefmgeneQ  KönigB  das  ftberaus  feste,  die  Land- 
schaft beherrschende  Scblose  Axewall  im  Januar  1367  von  Mag- 
nus' Vogt,  Qerhard  Snakenborg,  üb^lassen  wurde  ^).  Ueber- 
all  aber  blieben  die  von  Deutschland  herfibergebrachten  Kri^s- 
aehaaren  ihre  Hauptstütze.  Wie  Gerhard  der  Grosse  und  seine 
Söhne  in  Dänemark,  so  bedurften  auch  die  Meklenburger  in 
Schweden  vor  Allem  des  kriegs-  und  lehnslustigen  deutschen 
Adels,  um  sich  in  der  schwierigen  Stellung  unter  den  Frem- 
den festzusetzen  und  zu  behaupten.  Und  doch  war  ihre  Stärke 
zQ^eich  ihre  Schwäche.  Ueberall  nisteten  sich  die  fremden 
Sitter  im  Beiche  ein,  wurden  Herr^  der  Burgen  und  erhiel- 
ten ausgedehnte  Lehen  im  Lande*).  JRaubvögel  besetzten 
die  Spitzen  der  Berge,  denn  die  Deutschen  tyrannisirten  das 
Land  iriidte  Jahre^^  sagt  eine  schwedische  Gesohichtsqudle  des 
15.  Jahrhunderts^).  Das  musste  nach  und  nach  die  Einhei- 
nnsehffli  ganz  abwenden  von  der  neuen  Herrschaft,  sie  aus- 
söhnen mit  dan  alten  Kßnigshause  und  dem  fremden  Begi- 
mente  einen  sicheren  Untergang  bereiten. 

Noch  allerdings  hielten  die  schwedischen  Grossen,  die 
Älbiecht  auf  den  Königsthron  gaiifen  hatten,  fest  an  ihrem 
Schätzung.  Der  Drost  Nikolaus  Thuresson  hatte  allerdings 
vor  Abo  seinen  Tod  gefunden,  aber  der  Bischof  Nikolaus  von 
Lmköping,  der  Marschall  Karl  Ulfsson  zu  Tofta,  die  mächti- 
gen Edlen  Bo  Jonsson,  Karl  Ulfsson  von  Ulfasa,  Benedikt 
Philippusson,  Erich  Karlsson  und  Andere  standen  als  eben 


1)  Styffe  I,  n.  35  S.  59.  Ueber  das  Schloss  vgl.  Allen,  de  tre  nord. 
Biier»  Biet.  Ul,  1,  170. 

t)  So  s.  B.  ia  der  Uiknnde  bei  Styffe  I,  n.  41  S.  183  yom  29.  Sept  1370, 
ve  Henog  Albreeht  und  Mine  S$hne  BeBltvongeai  die  ibaes  offenbar  ver- 
pOndet  waren,  wieder  an  denteehe  Adlige,  die  Ummereise,  verpISnd^n.  DieM 
geben  sie  dann  wieder  an  Andere  ans,  ygl.  Fronun,  Qesch.  d.  Familie  ▼.  Ze- 
peUa  S.  29  £ 

8)  Dae  Diariam  Wadelenenee  bei  Fant,  Ser.  I,  1,  p.  100:  Tnno  aves  ra- 
pieee  preoecapererant  eacomina  monciam  \  nam  Xbeatonici  tyranniaayerunt  in 
terra  mnltis  annia. 
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80  viele  Stutzen  dem  neaen  Herrscher  zur  Setta  Sie  zeigtan 
eine  Opferwilligkeit,  die  deatlich  genug  bewies,  dass  sie  we- 
nig Heil  erwarteten  von  der  Wiederkehr  der  alten  Regierung, 
besonders  wenn  dieselbe  durch  Waldemars  Wa£fen  zurlldige- 
bracht  werden  sollte.  Am  2.  Mai  bewilligtoi  Karl  Ulfsson  und 
Erich  Earlsson  König  Albrecht  und  seinem  Vater  „rein  aus 
freiem  Willen''  die  Hälfte  aller  ihrer  Einkünfte  f&r  ein  Jahr, 
versprachen,  auch  Andere  zu  dieser  Leistung  zu  veranlass^i 
und  zu  bekämpfen,  wer  sich  dessen  etwa  weigern  wolle  ^). 
Und  diese  Auflage  wurde,  freiwillig  oder  gezwungen,  von 
aUen  geistlichen  wie  weltlichen  Ständen  bewilligt  *)  gegen  das 
Versprechen  des  Königs,  die  Abgabe  nicht  noch  einmal  zu 
verlangen  und  sie  nur  zur  Vertheidigung  und  zur  Befreiung 
des  Reichs  anzuwenden').  Zugleich  suchten  die  Mekl^bur- 
ger  in  auswärtigen  Bündnissen  eine  Stütze  und  wandten  sich 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  nach  Preussen,  wo  Hochmeister 
und  Städte  über  Waldemar  und  Hakon  gleich  aufgebracht 
waren,  und  an  einige  der  Seestädte.  Wir  haben  oben^)  ge- 
sehen, wie  ihre  Werbung  aufgenommen  wurde. 

Die  Städte  hatten  sich  bisher  einer  entschiedenen  Partei- 
nahme für  das  meklenbuigische  Unternehmen  enthalten.    Eine 


1)  Styffe  I,  n.  88  S.  118. 

S)  ebd.  I,  n.  89  8.  119  und  Srenslui  B.  A.  P.  I,  n.  776.  König  Albracht 
fligte  dieser  Urkunde ,  die  auch  von  seinem  Vater  mit  besiegelt  wurde,  hinan: 
Ut  sdatis,  presens  mandatom  tarn  de  beneplacito  et  consensu  patris  noatri 
carissimi ,  qnam  nostri  Teradter  emanasse. 

8)  Syenska  B.  A.  P.  I,  n.  773. 

4)  8.898.  Styffe  (8.  XLVI)  enUüt,  Henog  Aibreefat  habe  sehon  auf 
dem  stralsunder  Tage  vom  S4.  Juni  1867  mit  den  Hansestädten  einen  Bund 
geschlossen  und  sich  darauf  nach  Preussen  begeben.  Für  beide  Naehrichton 
ist  mir  keine  Quelle  bekannt,  Styffe  filhrt  auch  keine  an.  Die  oben  (S.  89i  ff.) 
gegebene  DarsteUung  widerlegt  die  erstere;  beiden  widerspricht,  dass  Henog 
Albrecht  noch  am  6.  Juli  in  Stockhohn  war  (Styffe  I,  n.  40  S.  1S9).  ~-  Suhm 
Xm,  591  giebt  an,  dass  Henog  Albreeht  am  98.  Juni  In  Schwerin,  am 
6.  Juli  in  Halehin  gewesen  sei,  ohne  jedoch  seine  Quelle  an  nennen ;  das  mnas 
auf  einem  Irrthum  beruhen. 
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Unterstützung  desselben,  wie  Hakon  sie  ihnen  später  vorwarft), 
lässt  sich  für  die  Jahre  1364 — 67  nicht  nachweisen.    In  dem 
Vertrage  der  Städte  mit  dem  dänischen  Reichsrath  vom  Jmd 
1364   heisst  Magnus   noch  König   von  Schweden,   von  den 
Heklenburgem  aber  ist  die  Rede  als  von  „Herzog  Albrecht 
und  seinen  Söhnen^**).    Reval  erklärt  ausdrücklich,  dass  es 
gegen  keine  der  streitenden  Parteien  etwas  Anderes  hege  als 
feste  und  aufrichtige  Freundschaft,  und  lehnt  es  ab,  einen  Theil 
zu  begünstigen ').    Dagegen  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Städte  das  Vordringen  einer  dem  übermächtigen  Einflüsse 
Waidemars  im  Norden  nothwendig  feindlichen  Macht  nicht  ohne 
Sympathien  verfolgten  und  nicht  ohne  die  Hoffiiung,  in  Schwe- 
den an  der  Herrschaft  Albrechts  das  Gegengewicht  gegen  die 
dänische   Macht   wiederzugewinnen,    das   ihnen  seit  Hakons 
Vermählung  mit  der  Margareta  verloren  gegangen  war.    Die 
Gefahr,  dass  diese  neue  Herrschaft  sich  gegen  sie  selbst  wen- 
den möchte,  war  gering,  so  lange  dieselbe  gegen  eine  feind- 
liche Partei  in  Schweden  und  gegen  die  beiden  anderen  nor- 
dischen Reiche  fester  Stützen  bedurfte.    Dazu  kam,  dass  zwei 
der  wichtigsten  Glieder  des  wendischen  Städtebundes  als  mek- 
lenburgische  Landstädte  mit  dem  unternehmen  aufs  Innigste 
verwachsen,  zu  Leistungen  aller  Art  verpflichtet  waren.    So 
war  das  Verhältniss  zwischen  den  Meklenburgem  und  den 
wendischen  Städten  ein  durchaus  freundliches.    Der  Gedanke 
eines  Bündnisses  mit  dem  Herzoge,  seinen  Söhnen  und  Freun- 
den beschäftigte  die  Städte  mehr  als  einmal.    Graf  Heinrich 


1)  H.  B.  n,  n.  2  §  7  u.  n.  4  §  5,  15,  16,  18.  Die  StXdte  weisen  diese 
Anachnldig^ngeii  mit  aUer  Entschiedenheit  snrück ,  ebd.  II,  n.  3  §  8.  Dass 
Wismar  und  Bostock  den  SeerMtibem  Sehatz  in  ihren  Hftfen  geliehen  hfttten 
(Styife  S.  IV),  Übst  sich  meines  Wissens  durch  keine  SteUe  belegen. 

2)  H.  B.  I,  n.  837  S.  297. 

S)  Bange,  Liv-,  Est-  a.  Karl.  Urkdb.  11,  n.  1006.  Dorpat  dagegen  hatte 
lieh  den  Unwillen  des  schwedischen  Drosten  Bo  Jonsson,  eines  treuen  AnhSngers 
Albrechts,  xogesogen  durch  „iigoriae  et  pompae**,  ebd.  II,  n.  1022. 
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sendet  ihnen  Bericht  über  die  Vorgänge  in  Schweden  irad 
bittet  um  gleiche  Mittheilungen  ans  Deutschland  0-  Aehnlidba 
wünscht  Herzog  Albrecht  von  einer  seiner  Stftdte  und  sudit 
diese  zugleich  zu  benutzen,  um  die  deutschen  Kaufleute  za 
Zufuhren  aller  Art  in  die  von  ihm  besetzten  schwedischen 
Häfen  zu  ermuntern.  Die  Wahfscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dass  bei  dem  jahrelangen  Damiederliegen  des  Handels  die 
untemehmungslustig€9i  hansischen  Kaufleute  gegen  eine  solche 
Aufforderung  nicht  taub  gewesen  sind.  Rostock  und  Wismar, 
die  ja  allerdings  in  einer  Ausnahmestellung  waren,  wird  noch 
erlaubt,  ihrem  Landesfürsten  Lebensmittel  etc.  zuzuführen,  als 
für  die  übrigen  Städte  durch  gemeinsamen  Beschluss  jede  Aus- 
jFuhr  untersagt  war*).    Auch  später  schickt  der  junge  König 

0 

einen  Boten  an  die  wendischen  Städte  (von  Abo  aus),  dsr  sie 
über  das  Geschehene  unterrichten  soll,  und  freut  sich  der  festen 
Freundschaft  zwischen  ihnen  und  seinem  Vater,  dem  Herzog  '). 
Mit  diesem  hatten  kurz  zuvor  die  Lübecker  ein  besonderes 
Freundsch^ftsbündniss  auf  4  Jahre  geschlossen,  demselben  ein 
jährliches  Schutzgeld  von  400  ^  lüb.  Pfennige  (4500  resp. 
27(XX)  Rm.)  zugesagt,  das  sich  der  geldbedürftige  Herz(^  inner- 
halb weniger  Monate  für  alle  4  Jahre  auszahlen  liess  ^).  Eine 
direkte  Unterstützung  des  schwedischen  Unternehmens  hat  man 
vermieden.  Eine  solche  musste  die  Städte  nothwendig  in  neue 
Feindseligkeiten  verwickeln,  nicht  nur  mit  Hakon  von  Nor- 
wegen, sondern  vor  Allem  auch  mit  dem  Dänenkönig ;  und  wir 
haben  gesehen,  wie  eifrig  sie  mit  diesem  den  Frieden  suditen. 
Erst  als  sie  einsahen,  dass  dieser  Friede  ohne  immer  neue 
Verluste  auf  keine  Weise  zu  erhalten  sei,  entschlossen  sie  sich 
mit  Entschiedenheit  zu  der  Bundesgenossenschaft,   die  sich 


1)  H.  R.  I,  n.  322  u.  328. 

2)  ebd.  I,  n.  315  §  2  u.  316  %  2  vom  1$.  u.  24.  M&rs  1364. 

3)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  611  vom  23.  Jani  1365   (s.  Styffe  I,  S.  XL  A.  1). 

4)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  520,  521,  522,  524,  531,  532. 
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ibaen  lange  geboten  hatte.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
wendlBchen  St&dte  dnm  neuen  Krieg  gegen  Waldenai:  sannen, 
Bchlosaen  aie  sich  aufe  Engste  den  Meklenburgem  an. 

Es  scheint  ihnen  nicht  viel  Bedenken  gemacht  zu  haben, 
dass  sie  mit  dem  neuen  Bundesgenossen  nothwendig  auch  einen 
neuen  Feind  auf  sich  nehmen  mussten  —  ihren  alten  Freund, 
Hakon  von  Norwc^ai.  An  Beschwerden  g^en  ihn  fehlte  es 
ohnehin  nicht.  Sie  voUkommen  verstandlich  zu  machen,  wird 
es  nöthig  sein,  etnw  Blick  auf  das  Yerhältniss  der  Städte  zu 
zu  werfen. 


Kaum  in  irgend  einem  anderen  Lande  haben  die  deut- 
adkOQi  Ka^fteute  so  lange  eine  so  gefährdete  und  so  unsichere 
Stellung  eing^iommen  wie  in  Norwegen.  Nur  ganz  allmählich 
ist  es  ihnen  gelungen,  hier  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  mühsam 
errungenen  dürftigen  Privilegien  wurden  bei  jedem  Begierung»- 
vechsel  ernstlich  in  Frage  gestellt  Länger  als  irgendwo  sonst 
behielt  hi^  der  Fremde  den  Charakter  des  Feindes,  denn 
rauh  und  ungastlich  wie  Land  und  Klima  waren  auch  seine 
Bewohner.  Der  Waffen  kundig  und  bei  der  zornigen  Ge* 
müthsart  stets  bereit,  sie  zu  gebrauchen,  dazu  verwildert  in 
Jahrhunderte  langen  Kriegen  ^geiziger,  nach  d^n  Königs- 
thrcme  strebender  Geschlechter  war  der  Norweger  für  den 
deutschen  Handelsmann  ein  gefährlicher  Kunde.  Raub  der 
mitgebrachten  Waaren,  Mord  der  Eigenthümer  war  nichts 
Seltenes;  und  da  der  Fremde  lange  Zeit  so  gut  wie  rechtlos 
war,  ging  der  Th&ter  nur  zu  oft  straflos  aus. 

Trotz  alledem  entwickelte  sich  ein  lebhafter  und  für  den 
Kau&nann  gewinnbringender  Handel.  Die  Erzeugnisse  des  deut^ 
sehen  Fleisses  oder  des  wärmeren  Klimas  (Getreide,  Bier, 
Wein,  Manufakturen  etc.)  erzielten  einen  hohen  Preis  im  Tausch 
gegen  die  Rohprodukte  des  nordischen  Landes.  Der  Fischfang 
im  Nordmeer  an  den  noch  jetzt  so  fischreichen  Küsten  nördlich 
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von  Bergen  war  überaus  ei^ebig,  und  sein  Ertrag  dabei  leicht 
zu  erhandeln.  Denn  war  der  Norweger  wild  und  gewaltthatig, 
so  war  er  andererseits  auch  einfidtigen  Herzens  und  anerfohren; 
und  das  wusste  der  schlaue  hansische  Handelsmann  wohl  zu 
nutzen.  Häufig  sind  die  Klagen  über  Benachtheiligung  im 
Handel  und  Unrechtfertigkeiten  aller  Art,  und  meisims  ent- 
zogen sich  dabd  die  Schuldigen  der  Strafe.  Die  Stftdte  be- 
mühten sich  redlich,  das  abzustellen^).  Sie  ermahnen  ihre 
Kauf  leute,  den  Frieden  mit  den  Normanne  zu  bewahren  und 
dieselben  nicht  für  „allzu  einfaltig  und  unbedeutend^  zu  hal- 
ten*). Auch  unter  den  Hansen  gab  es  Leute  „leichtfertige 
Sinnes  und  loser  Zunge^^*),  die  durch  ungebührliche  Beden 
g^en  angesehene  und  ehrenw^rthe  Mftnner  des  Landes  Ter* 
letzten.  Und  was  die  Oewaltthaten  anbetrifft,  so  verstand 
auch  der  deutsche  Kaufmann  das  Schwert  zu  führen  und  ver* 
liess  nicht  ungewafhet  den  Hafen  seiner  Vaterstadt.  Dass  es 
desshalb  an  gegenseitigen  Klagen  nicht  fehlte,  kann  man  sieh 
denken.  Blutige  Streitigkeiten  waren  keine  Seltenheit  Mehr 
als  einmal  habe  Haufen  übermüthiger  junger  Kaufleute  und 
Handwerker  die  Bewohner  Borgens  in  Schrecken  gesetzt;  weder 
der  königliche  Vogt  noch  die  Geistlichkeit,  der  Bischof  nicht 
ausgeschlossen,  war  sicher  vor  ihren  Oewaltthaten.  Zu  König 
Sverrirs  Zeit  (1177—1202)  wurde  den  Deutschen  das  Reidi 
verboten;  sie  hatten  so  viel  Wein  eingeführt,  dass  er  billig 
war  wie  Bier,  und  blutige  Raufereien,  bei  denen  es  Todte  und 
Verwundete  gab,  waren  die  Folge  gewesen*). 

Unter  diesen  Umständen  und  gegenüber  der  Konkurrenz 
der  Engl&nder  und  Schotten  haben  es  die  Deutschen  erst  spät 
zu  einer  fest  begründeten  Niederlassung  gebracht    Bergen  war 

1)  H.  R.  I,  n.  884. 

S)  Nimis  simpHces  AOt  exiles  H.  B.  I,  a.  880  S.  848. 
8)  ebd.:  levis  mentis  et  dissolnte  lingwe. 

4)  Torfaens:   Hist.  Norv.  IV,  1,  3,  S.o.     Vgl.   Yngvar   Nielsen,   Bergen 
fr»  de  «sldste  Tider  indtü  Natiden  S,  187  ff. 
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im  Laufe  des  11.  JahrhuDderts  zu  einer  der  aasebnlichsteii 
„Kaulstfidte'^  Norweg^s  „westlich  vom  Fjeld^^  herangewacfaseit 
Htmdert  Jahre  spAter  ist  ein  dilnischer  Autor  ^)  erstaunt  Ober 
die  Yolkreiehe  Stadt,  findet  ihren  Hafen  voll  von  isläadisdimi, 
grOnländisehen,  englischen,  deutschen,  dänischen,  schwedisdien 
und  goüftndischen  Schiffen,  aber  auch  Sitten  und  Gebahroi 
der  Fremden  wie  der  Einwohner  roh  und  wild.  Hier  in  Bergen 
errichteten  auch  die  Deutschen  den  Stapelplatz  ihres  Handels. 
Aber  ihr  dortiges  „Kontor^^  stammt  aus  viel  spätrer  Zeit  als 
die  Niederlassungen  in  Londc«,  Nowgorod  und  Flandern,  aus 
emer  Zeit,  da  dk  Stftdte  daheim  sdion  in  organisirter  Eini- 
gong  die  Leitung  der  auswärtigen  Niederlassungen  des  Kauf- 
manns an  sich  gezogen  hatten.  Erst  in  den  Tagen,  da  die 
Städte  König  Waldemar  gegenüberstand^  (1860),  lässt  sich 
sein  Yorhandensein  deutlich  erkennen.  Audi  sonst  wchl  hätte 
unter  den  herrschenden  Verhältnissen  das  berger  Kontor  schwer- 
lidi  eine  selbständige  Stellung  errungen;  denn  ohne  eine  Stfttze 
in  der  Heimat  zu  suchen,  wäre  eine  Niederlassimg  in  diesem 
Lande  kaum  möglidi  gewesen.  Wir  trefien  daher  zur  Zeit  der 
waldemarischen  Kriege  die  Deotsdi^  in  Bergen  in  strikter 
Abhängigkeit  von  dem  Bunde  der  Städte,  dessen  Yerfägungen 
sie  Gehorsam  schuldig  sind,  der  Uebertretnngen  ahndet,  und 
von  dem  jede  Neu<»\ing  genehmigt  werden  muss  *).  Und  ähnlich 
wurd  die  Stellung  der  Deutschen  auf  den  klein^en  Nieder- 
bssimgen  zu  Tönsberg  und  Opslo  gewesen  sein. 

Der  Umfang  der  Freiheiten,  weldie  die  Hansen  in  Nor- 
wegen genossen,  war  nur  ein  geringer,  und  im  Allgemeine 
schwieriger  als  in  Dänemark  ist  es  ihnen  geworden,  dieselben 
von  den  Königen  bestätigt  zu  erhalten.  In  den  Jahren  1284 
nnd  1286  hatten  die  wendischen  Städte  nebst  Wisby  und  Biga 


1)  AnonTmus  de  profectioae  Danomm  in  terram  sanctam,  Lgb.  V,  p.  353 
(e-  U).     Vgl.  Nielsen  S.  18. 

I)  H.  B.  I,  n.  857,  88S,  857  a  (S.  500),  884. 
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Bogar  mit  den  Waffen  um  SicherlMit  dm  VeikehiB  f&r  „dn 
gemeinen  Kanfaiann"  gekämpft  Aber  wAhst  ihr  Sieg  vennochte 
nur  w^iig  die  dttrftigen  „Immunit&taa^  anezudehnen ,  ante 
daien  das  Zngeständnise,  daas  Meineidige  und  andere  fibd 
berüchtigte  Personen  nidit  gegen  die  Kaufleute  als  Zeug» 
Zügelassen  werden  soUten,  Freiheit  vom  Nachtwadieiidienst 
nnd  vom  Schiffsziebra  in  Belagen  bei  yorttbergehendem  Aufent- 
halte, die  Erlaubniss,  schiffbrüdiiges  Gut  zu  beiigen,  und  Ahn- 
liche Sachen  schon  fttr  kostbare  Rechte  galten.  Länger  als 
ein  Jahrzehnt  dauerte  es,  bevor  ihre  im  Frieden  erlangtni 
Ansprüche  befriedigt  waren,  und  schon  wieder  unter  dem  näch- 
sten Könige,  Hakon,  hatten  sie  In  den  Jahren,  da  Erich  Menved 
die  wendischen  St&dte  m  Deutschland  bedrängte,  über  harte 
Bedrückung^  zu  klagen  0*  Auch  als  im  Jahre  1319  der 
dreijährige  Magnus  von  Schwedm  die  Krone  beider  nordis^en 
Reiche  erbte,  trat  keine  wes^tlicfae  Aendcaimg  in  diesem  Ver- 
hältnisse ein  und  ebenso  wenig,  als  1360  Magmis'  Sohn  Ha- 
kon 12  Jahre  alt  an  des  Vaters  Stelle  trat  Denn  in  dieser 
ganzen  Zeit  war  die  Königsmacht  in  Norwegen  äusserst  gering, 
und  die  wenigen  Urkunde  die  sich  die  Städte  erweibeti  konn- 
ten, enthalten  Nichts,  was  auf  einen  Fortschritt  ihrer  Stellung 
im  Lande  hindeutete. 

Erst  das  grd&walder  Bflndniss  hat  König  Biakon  dazu 
gebracht,  sich  den  Städten  in  Bezug  auf  ihre  Handelsfiroihdten 
entgegenkommend  zu  erweisen  *).  Kaum  war  aber  der  Krieg 
zu  Ende,  Hakon  als  neuer  Schwiegersohn  Waidemars  auf  dessen 
Seite  hinüber  getreten,  als  auch  er  anfing,  gerade  so  schwierig 
zu  wwden  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger.  Er  eiU&rte 
allerdings  auf  die  Vorstellungen  des  nach  Norwegen  gesandten 
lübecker  Bürgermeisters  Jakob  Pleskow,  die  einmal  verbrieften 
Freiheiten  den  hansischen  Kaufleuten  lassen  zu  wollen,  aber 

1)  H.  B.  I,  S.  61. 

2)  S.  oben  S*  182  if. 
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strenge  wollte  er  doch  darauf  achten^  dass  man  nicht  fiber 
dieselben  tatnausginge  ^).  Er  litts  die  Kanfleate  durch  seine 
YSgtei  und  Beansten  widerrechtlich  besteuern  *).  Die  Haupt- 
lente  auf  sein^  Schldssem  Bahus,  Elfeborg,  Warberg  maditen 
sieh  wiederholtar  lUxibereien  gegen  deutsche  Kaufleute  und 
Schiffer  schuldigt).  Der  Verlust  der  bergensch^  Kaufleute 
aUdn  wurde  spater  auf  5929  Mark  lüb.  Pfamige  (65000  resp. 
gegen  400000  Rm.)  berechnet^).  Hakon  behauptete  zwar,  er 
habe  das  nicht  hindern  ktenen,  denn  die  Hauptleute  jener 
Schlösser  hätten  derzeit  wenig  nach  seinen  Befehlen  gefragt, 
ja  Gottschalk  Scharpenbeig  auf  Bahus  habe  8(^ar  des  Königs 
eigene  Lander  mit  Raub  und  Brand  heimgesucht,  und  Toridllus 
Barun  auf  Warberg  habe  ihn  und  die  Setnigen  aus  da*  Burg 
werfm  können,  warn  es  ihm  beliebt  habe.  Aber  mit  Recht 
erklärten  doch  die  Städte  Hakon  verantwortlicfa  für  das,  was 
Yon  mam  Landen  aus  geschah  ^). 

Dem  gegenfiber  feUte  es  aber  auch  Hakon  nicht  an  Be- 
schwerden. Sein  ganzer  Unmuth  gegen  die  deutschen  Kauf- 
leute spricht  sich  aus  in  den  Klagen,  mit  den^  er  bei  späteren 
Verhandlungen  (Johannis  1370)  den  Städten  antwortet.  Sie 
stdlen  zugleich  deutlicher,  als  es  irgendwo  sonst  geschidit, 
die  Vorwürfe  zusammen,  welche  die  Norweger  den  Städten  zu 
madien  hattm.  AUe  Privilegien,  sagt  Hakon  dort^),  die  er 
und  besonders  sein  Vater  König  Magnus  d^  Kaufleuten  ertbeüt 
Mtten,  mm  nur  zum  Schaden  und  zum  giössten  NachtheQe  des 
Reiches  und  der  Krone  gebraucht  worden.  Qegen  das  Recht 
des  Landes  hätten  die  Kaufleute  ftbr  sich  neue  Statuten  gemacht. 


1)  Snhin  XIII,  850.     Im  Text  (8.  567)  ist  da»  ^^fiydsske  kaupoMii"    des 
Origiiiab  fftlacblieh  mit  „lyb«ke  fisjebmiBad'*  wiedergegeben. 

2)  H.  R.  II,  n.  1  I  4. 

8)  ebd.  I,  n.  382,  U,  d.  1  §  7 ;  Ltib.  Urkdb.  III,  n.  582  u.  596. 

4)  H.  R.  U,  n.  1  §7  n.  8. 

5)  ebd.  II,  n.  8  §  9. 

6)  ebd.  II,  n.  4  §  1—4  a.  18. 
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StreitigkdteD ,  an  deneo  emer  der  Ihrigen  betheiligt  gewesen, 
heimlich  bdgelegt,  Mörder  und  schwere  Verbrecher  dem  Gerichte 
entzogen  und  in  ihren  Schiffen  entfahrt  ^).  Neue  Städte  seien 
in  die  Hanse  aufgenommen  worden  und  hätten  widerrechtlich 
an  den  ihnen  nicht  mitgewährten  Privil^en  theilgoiommen. 
Gegen  das  Verbot  werde  überall  im  Reiche  Kleinhandel  ge- 
trieben, der  norwegische  Verkehr  arg  erschwert,  die  Mflnze 
des  Königs  verweigert,  dafflr  iQbisches  und  sundisches  Geld 
in  Kurs  gesetzt*)  und  Gewaltthaten  aller  Art  (Raub,  Mord, 
Brand,  Diebstahl  der  (hölzerne)  Häuser)  mitten  im  Frieden 
begangen  *) ;  in  Bergen  habe  man  sich  wiederholt  des  Aufruhrs 
schuldig  gemacht^). 

Die  Unternehmung  der  MeUenburger  in  Schweden  trug 
nicht  wenig  dazu  bei,  Hakon  gegen  die  Hansen  in  Harnisch 
zu  bringen.  Sie  mussten  darunter  leiden,  dass  Hakon  die 
meklenburgischen  Städte  als  Feinde  betrachtete  und  behandelte. 
Seine  Warnung,  ihre  Gflter  nicht  in  Schififen  sein^  Feinde  zu 
verfrachten,  wurde  nicht  immer  beachtet,  und  so  blieben  Kon- 
flikte wegen  weggenommener  Waaren  nicht  aus^).  Die  zwi* 
sehen  dem  ersten  und  zweiten  waldemarischen  Kriege  aus- 
gebrochene Fehde  der  Norweger  mit  Kampen,  deren  Ursache 
wir  nicht  genau  erkennen,  mag  auch  dazu  beigetragen  habai, 
Hakons  Hass  gegen  die  Städte  neue  Nahrung  zu  geben;  wenig- 
stens wird  diese  Fehde  später  von  ihm  mit  dem  Kriege  g^en 
die  Städte  in  den  engsten  Zusammenhang  gebracht*). 

Vergebens  bemühten  sich  die  Städte,  nach  Abschluss  des 

1)  Diese  Klagen  über  eigene  Handhabung  des  Gerichts  auf  norwegischem 
Boden  wiederholen  sich  auch  später,  s.  H.  B.  II,  n.  89  §  1 — S. 

2)  ebd.  II,  n.  4  §  3,  4  n.  89. 

8)  ebd.  II,  n.  4  §  7— IS,  80—88  n.  41;  dieser  langen  Liste  wird  hinsn. 
gef&gt :  Domini  eonsnles,  hec  vobis  ad  presens ;  sed  alia  plura,  com  occnrrerint 
nobis,  TOlnmns  intimare.    Vgl.  Nielsen,  Bergen  S.  808  ff. 

4)  H.  B.  n,  n.  4  §  10  n.  11. 

5)  ebd.  n,  n.  2  §  9  u.  12. 

6)  ebd.  U,  n.  4  §  19. 
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Friedens  mit  Waldamar  attefa  mit  HakoD  in  ein  gutes  Vetli&lt- 
niss  ZH  kommen.  IHe  Iflbeeker  Jc^uuinißveisammlung  1366 
schrieb  an  den  König,  an  die  di^i  Bischöfe,  deren  Sprengel 
die  Küste  berfihrten,  und  an  drei  Grosse  des  BeLchs  und  bat 
um  Zurückgabe  der  geraubten  Güter  ^).  Gleichzeitig  wurden 
die  Kaufleute  in  Bergen  ermahnt,  guten  Frieden  zu  halten 
mit  den  Normannen  und  sich  „zu  hüten  tot  „nnsture'S  die  von 
ihnen  zu  Bergen  viel  geschehen^^;  sonst  würden  die  Städte 
es  richten,  „dass  ein  Anderer  daran  gedenke^'*).  Aber  den 
Frieden  vermochten  diese  Massregeln  nicht  zu  bewahren.  Auf 
der  Johannisversammlung  des  nächsten  Jahres  erschien  Bern- 
hard Hnlebruk  als  Abgesandter  des  Kaufmanns  zu  Bergen ') 
und  klagte  über  fortdauernde  Räubereien  des  Königs  und  der 
Seinen  und  Unsicherheit  überall;  noch  habe  Hakon  die  Privi- 
legien seines  Vaters  und  seiner  Vorgänger  nicht  bestätigt.  Auf 
der  Niederlassung  ahnte  man  schon,  dass  ein  Bruch  bevor- 
stand. „Sollten  die  Städte  etwas  Unheilverkündendes  bemer- 
kend^, bittet  der  Gesandte,  „so  lüöchten  sie  alsbald  den  Kauf- 
mann warnen,  ginge  es  nicht  durch  den  Sund,  so  über  Flan- 
dern, auf  Kosten  des  Kaufmanns".  In  Stralsund  wurde  am 
29.  Juli  wieder  über  die  Lage  in  Bergen  verhandelt^).  Durch 
die  hinterlistige  Entfremdung  Borgholms  war  man  noch  mehr 
g^^en  Hakon  aufgebracht  Die  Preussen  und  Niederländer, 
die  das  allgemeine  Bündniss  der  Städte  in  Anregung  brachten, 
zeigten  sich  gegen  den  norw^;ischen  König  nicht  weniger  er- 
bittert als  gegen  den  dänischen,  denn  auch  er  hatte  ihnen 
„ohne  aUe  Schuld  und  ohne  Absage  grossen  Schaden  gethan 
an  Leib  und  Gut'^^),  trotzdem  Kampen  noch  im  Jahre  zuvor 
einen  Stillstand  mit  ihm  geschlossen  hatte.    An  eine  friedliche 

1)  H.  B.  I,  n.  88S  n.  888. 
8)  ebd.  I,  n.  888  n.  884. 
8)  ebd.  I,  n.  408  f  18. 
4)  ebd.  I,  B.  405  ^  8. 
8)  ebd.  I,  n.  408. 
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Durdisetziing  dar  st&dtischeii  AnsprOdie  war  nicbt  zu  dfiid[en, 
auch  ein  Bttndniss  mit  den  Meldenburgem  und  Schweden  war 
nicht  mdgUch,  ohne  Hakens  Feind  zu  werd^L  So  wurde  denn 
der  König  von  Norwegen  neben  seinem  Schwiegervater  und 
Bundesgenossen,  dem  Dänenkönige,  als  zu  bekämpfender  Feind 
der  St&dte  in  dem  Bündniss  bezeichnet,  das  diese  unter  einander 
imd  mit  den  Nachbarfttnten  schlössen. 


XIV.    Dir  iw6ite  Krieg  fegon  Waldaniar. 

1)  Die  kölnar  ;Konf5deratioiL 

Eb  waren,  wie  wir  gesdi^  haben,  die  weBdischen  Stftdte, 
welche  die  Idee  eoies  engen  BHiidsisses  mit  den  Fürsten  ener- 
gisch vertrateiL  Mit  entsprechenden  Instroktionen  ansgerdstet 
fenammelten  sich  am  8L  Oktober  die  Gesandten  der  Tier  be- 
deutendsten derselben  (Lttbeck,  Bestock,  Wismar  und  Stralsund) 
ia  Labeck,  ans  jedem  Bathe  swei  Herrra.  Gemeinsdiaftlich 
iroUte  man  die  wette  und  nicht  onge&hrlidie  Reise  nach  dem 
Rheine  machen;  die  Lübecker  sollten  fttr  Gdeit  soigen.  Ueber 
Ukaebnrg  nnd  Hannover  sollte  der  Weg  gehen;  ob  von  da 
durch  die  Grafadbaft  Sdiauenburg  oder  Aber  Hameln  zu  ziehen 
Sri,  blieb  der  Entscheidung  der  Lübecker  überlassen  ^).  Gegen 
Hartini  war  man  in  Köln,  machte  also  die  weite  Beise  in  ver- 
hÜtnissmilSBig  kurzer  Zeit,  in  ködistens  10  Tagen.  Ausser 
den  wendischen  waren  hier  Boten  des  preussisch-niederlandi- 
sdien  Drittels  versammdt,  von  Osten  her  aus  Kuhn,  Thora 
und  Elbing,  von  Westen  aus  Kampen,  Harderwyk,  Elborg, 
Amsterdam,  Brid.  Sie  waren  nicht  bloss  bevollmächtigt  für 
Su»  eigenen,  sondern  auch  fllr  manche  benachbarte  St&dte>). 
Auch  Gesandte  Gotlands  und  des  hansischen  Kontors  in  Brügge 
waren  nach  K&ln  gekommen,  um  einzelne  Uurer  Angelegenheit^ 


1)  H.  B.  I,  B.  411  1 1  u.  t. 

S)  9hd.  I,  n.  418: «ÜAnun  qvamidaiii  civitetiin,  qiuurani  Ticw 
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regeln  zu  lassen  i).  Der  Rath  hatte  den  Gesandten  der  Städte 
den  soeben  restaurirten  oberen  Rathhaossaal,  eben  dieser  Ver- 
handlungen wegen  noch  jetzt  ,,Hanse8aal^^  genannt,  emgeräiimt, 
und  nach  8  Tagen,  am  19.  November  1367,  kam  es  hier  in 
der  alten  Rheinmetropole  zu  einem  Bündnisse  der  Städte  gegen 
die  Könige  von  Dänemark  und  Norw^en,  der  berühmten  ,J(öl- 
ner  KonMeration^^  *).  „Um  mancherlei  Unrecht  und  Schaden, 
den  die  Kjönige  dem  gemeinen  Kanftnanne  tfaan  und  gethan 
haben,  woUen  die  Städte  ihre  Feinde  werden  und  eine  der 
anderen  treulich  helfen.  Welche  Stadt  von  der  wendischen 
Seite,  von  Preossen,  von  livland  und  von  der  deutsdien  Hanse 
im  Allgemeinen,  von  der  SOdersee,  von  Holland  nnd  von  See- 
land nicht  daxu  thmi  will,  wie  sie  von  den  aadem  Städten 
„ghepuiitet  unde  ghezat^^  worden,  deren  Bürger  und  Kaufieute 
sollen  keine  Oemeinschaft  mehr  haben  mit  all^  Stalten  in 
diesem  Bunde,  man  soU  ihnen  nicht  abkautoi,  noch  verkaufen, 
in  keinen  Hafen  soBen  sie  ein*  oder  aus&hren,  ladoi  oder 
löschen  zehn  Jahre  lang*^ 

Der  Inhalt  dieses  Bündnisses  zeigt,  dass  in  den  Verhand- 
lungen die  entschiedene  Politik  der  w^dischen  Städte  über 
die  zahlreieher  vertretenen  preussisch-niederlSndischen  Ge- 
nossinnen das  Uebergewichi  gewann.  Es  kam  znr  bestioanten 
Verabredung  eines  gemeinschaftlichen  Kriegszugs  für  den  nftch- 
sten  Frühling;  die  Kontingente  an  Schiffen  und  Mannschaft 
wurden  genau  festgesetzt    Die  wendischen  Städte  malten  sur 


1)  H.  B.  I,  n.  41$  u.  417.  Gotlandische  Gesandte  waren  anweaend  und 
versprachen:  Wad  se  mit  eren  dfiin  mochten,  dat  wolden  se  gheme  den  to 
deme  krigbe,  ebd.  U,  a.  65  |  8,  62^  IM  §  7,  IM  §  IS  u.  I,  a.  47<.  O^n 
die  Anwesenheit  der  Gesandten  Wisbys  beweist  das  Nichterwihnen  derselbea 
im  Recesse  der  kölner  Versanmilang  Nichts,  weil  Aehnliches  auch  sonst  vor- 
kommt ,  wo  die  von  Wieby  gewiss  anwesend  waren :  H.  S.  I,  n.  449  (Ver- 
sammlang vom  84.  Jani  1368),  dann  n.  898« (vom  83.  April  1863)  and  n.  487 
(vorn  8.  Febr.  1868).  Nu*  n.  876  (vom  84.  Joni  1866)  werdea  sie  im-Beceue 
genannt 

8)  ebd.  I,  n.  418  n.  413. 


sammcoi  mit  den  livländisdieD  10  Koggen  stellen  imd  zu  jeder 
Kogge  zwei  kleinere  Schiffe,  eine  Schute  und  eine  Snikke,  die 
sechs  preussischen  St&dte  5  Koggen,  Kampen  eine  Kogge  und 
2  RheiuHchiffe,  die  Städte  an  der  Südersee  zusammen  eine  Kogge 
und  die  von  Seeland  zwei    Jede  Kogge  sollte  mit  hundert  gut 
bewaffneten  Leuten  bemannt  sein,  darunter  20  gute  Schützen 
nüt  ihren  Yollm  Waffen  und  mit  starken  Armbrüsten  ^)-    Käm- 
pen sollte  für  seine  3  Schiffe  150  Mann  stelle.    Es  war  eine 
schwächere  Ausrüstung  als  die  des  Jahres  1362.  Damals  hatten 
die  wendische  Städte  mit  Hamburg  und  Kiel  allein  51  Schiffe 
mit  2640  Mann  aufgebracht,  darunter  die  Hälfte  grosse  Schlacht- 
schiffe, Koggen;  diesmal  belief  sich  die  ganze  städtische  Macht 
nur  auf  41  Schiffe  mit  1950  Gewaffineten.    Waram  man  trotz 
des  Misser&lges  im  Jahre  1362  diese  geringere  Streitmacht 
fOr  genügend  hidt,  ist  nicht  ersichtlich.    Schwächte  vielleicht 
die  Peat,  die  gerade  um  diese  Zeit  in  den  Städten  wüthete, 
ihre  Kraft')? 

Aufs  Grenaueste  wurde  der  Feldzug  fiir  den  nächsten  Früh- 
ling verabredet.  Die  Nordseeflotte,  auch  diesmal  die  bei  Wei- 
tem kleinere,  nur  aus  4  Koggen  und  2  Rheinschiffen  bestehend, 
sollte  am  2.  April  zum  Auslaufen  bareit  sein,  sich  dann  bei 
Marstrand  sammeln  und  verdmt  in  den  Sund  einlaufen.  Die 
Ostseeflotte  aber,  35  Segel  stark,  sollte  am  9.  April  mit  allen 
Sduffen,  die  durch  den  Sund  fahren  wollten,  sich  sammehi 
vor  dem  Gellande  (so  hiess  damals  die  Südspitze  der  Insel  . 


1)  Abweichend  Ton  Fock  llt ,  189  beziehe  ich  die  Bestimmung  über  die 
Schfitxen  auf  die  ganze  Ausrüstung,  nicht  bloss  auf  die  Kontingente  der  nie- 
derlindiMhen  Stttdte ;  für  die  letztere  AnlftiMiiiig  scheint  mir  kein  gonfigeader 
Ornnd  vonuliegen. 

2)  Lübeck  entschuldigt  sich  1S68  Mftrz  12,  dass  es  nicht  Bathsherren  zum 
Kaiser  schicke  „propter  epydimiam  et  mortalitatem  Talidam,  que,  heu,  isto  anno 
nedietatam  personarum  nostri  eonsnlatus  et  Innomerositatem  civium  absorpsit'*, 
Lüb.  Urkdb.  III,  n.  $49  S.  696.  Wegen  Hamburg  vgl.  EiUnmereirechng.  I,  97 : 
S^  dominabns  ad  oradones  fkciendaa  contra  mortalitatem.  Im  Herbst  186 9 
triU  auch  in  Harderwyk  die  Pest  sehr  heftig  auf,  H.  B.  HI,  n.  88. 

Schifer,  Die  Hansastädte.  28 
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Hiddensee)^).  Hier,  an  der  äussersten  Ecke  Vorpommen», 
war  man  der  d&niBchen  Küste  am  n&chfiten.  Vom  Dorabusch, 
der  hohen  Nordspitze  Hiddensees,  sind  bei  klarem  Wett^  die 
Kreidefelsen  Möens  sichtbar,  die  Einfahrt  in  den  Sund  l&ast 
sich  von  dorth^  geradezu  fiberwachen.  Dazu  lag  die  BoAt 
bequem  für  die  wendischen  Städte,  hat  ihnen  oft  als  Sammel- 
punkt gedient.  Mit  dem  niederländischen  Zuzüge  sollte  man 
sich  von  hier  aus  im  Sunde  verdnigen.  So  eirächte  man  einen 
doppelten  Zweck;  man  verlegte  den  Krieg  mitten  in  den  Haupi- 
sitz  der  feindlichen  Macht  und  öfhete  zugleich  die  Lebensader 
des  hansischen  Handels,  den  Sund.  Um  Sdiaden  zu  verhü- 
ten, soUten  die  Handdsschiffe  nur  unter  dem  Schutze  der 
Kriegsflotte  durch  die  gefährliche,  von  den  Dänen  beherrschte 
Strasse  segehi.  Die  Schiffer  sollten  sich  den  Anordnungen  der 
Hauptleute  unbedingt  fOge»  bei  Verlust  der  Ehre,  Leibes  und 
Gutes,  soUten  im  Sunde  b^  den  KiiegssdiifiEiBn  bleiben  und 
nicht  eher  fahren,  als  bis  sie  Erlaubniss  erhalten  hätten.  Jede 
Stadt  sollte  ihren  Bürgern,  die  durch  den  Sund  fahren  woll- 
ten, befehlen,  sich  mit  guten  Waffen  zu  versehen,  damit  sie 
ihre  Schiffe  selbst  vertheidigen  könnten.  Wie  jeder  Handel 
mit  dein  Fdnde  streng  verboten  wurde,  so  vor  ahean  Dingen 
auch,  dass  irgend  ein  Schifisherr  oder  Steuermann,  ein  Schif- 
fer oder  Bootsmann  aus  den  Städten  in  den  Dienst  der  Könige 
trete,  bei  Strafe  ewiger  Verbannung  aus  allen  Städten  des 
Bundes. 

Zur  Deckung  der  Kriegskosten  vmrde,  wie  1361  zu  Grei&- 
wald,  ein  Pfandzoll  vereinbart  Damals  hatte  man  durchw^ 
auf  jedes  Pfund  Grote  4  englische  Pennige  gelegt,  jetzt  suchte 
man  sich  den  in  den  verschiedenen  Städten  herrschenden  Mttnz- 
systemen  anzuschliessen  und  dadurch  die  Erhebung  und  Be- 
rechnung zu  erleichtem  und  zu  vereinfachen.    Man  bestimmte, 


I)  H.  B.  I,  n.  495  §  7  und  Lfib.  Urkdb.  III ,  ■.  70»  «.  I,  n.  7»8.     Vgl. 
Hans.  Geschbl.  1876,  S.  178  ff. 
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dass  von  je  emem  Pfunde  1  Oroten,  von  6  Mark  läbiBck  4 
lübische  Pfennige,  von  9  Mark  sundisch  6  sundiBche  Pfennige, 
von  12  Mark  Vinkenogen  8  Yinkenogen  und  von  4  Mark  preus- 
siach  8  preussiscbe  Pfennige  als  Zoll  gegeb^  würden,  und 
hatte  dadurch  für  die  Nordseehäfen ,  für  Lübeck  und  Stral* 
sond  und  ihre  Nachbarn,  für  die  pommersch^  und  preuaai- 
sehen  Städte  d»  lokalen  Bedür&iBsen  entaprechend  gesorgt  > ). 
Dar  Werth  dar  Schiffe  wurde  halb  so  hoch  besteuert  als  der 
der  Waaien*). 

Von  Fastnacht  1368  bis  dahin  1369  (20.  Februar  1368— 
12.  Februar  1369)  sollte  die  Erhebung  des  Pfundgeldes  dauern« 
und  zwar  sollte  es  erhoben  werden  in  den  Städten,  aus  deren 
Häfm  die  Schiffe  ausliefen,  auf  den  Eid  der  Kaufleute  und 
Schiffafitthrer.  Durch  eine  Bescheinigung  sollte  der  einlaufende 
Schiffer  nachweisen,  dass  er  schon  im  Abfahrtshafen  den  Pfund- 
coll  entrichtet  habe.  Wer  aus  England  oder  Flandern  kam 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Lande,  wo  kein  Pfandgeld  er- 


1)  Sehwitrig,  JA  immScUch  iat  eS|  die  Gieichmfasiykeit  in  der  Berecbnong 
hemutellen.  Nimmt  man  nämlich  mit  Mantels  (in  der  yortrefiTlichen  Arbeit: 
Der  im  Jabre  1567  zu  Köln  beschlossene  sweite  hanseatische  PfundsoU/  LQ- 
Weksr  Sohalinr^gramm  von  186S)  an,  dass  die  obigen  BeetSmmnngen  (1  Pfund, 
e  Hark  labisch,  9  Hark  sandisch,  18  Mark  Yinkenogen,  4  Mark  preosslsch) 
gleichwerthig  sind,  eine  Annahme,  die  aach  darin  einen  Halt  findet,  dass  sonst 
▼OB  einem  PfandioU,  bei  dem  also  das  Pflind  die  Grundlage  der  Besteue* 
nmg  bildet,  in  den  meisten  8tldten  gamicht  die  Bede  sein  konnte,  so  wird 
die  Belastung  doch  für  die  verschiedenen  Stftdtegruppen  eine  verschiedene.  Sie 
betrXgt  lllr  die  Nordseehlfen  Vfl4ot  ^  ^^^  wendischen  Stidte  Vtss»  '^'  ^^^ 
pnuatisckeii  gar  nur  '/sso »  ^^  Vers^iedenheit,  die  sich  nur  durch  die  An- 
nahme erklAren  IXsst,  dass  man  den  Handel  im  Allgemeinen  nach  seinem  Er- 
trage besteuerte,  der  niederländische  aber  mehr  aufbrachte  als  der  der  ostlichen 
Btidte.  Obige  Annahme  der  Gldcfawerthigkelt  stimmt  nicht  mit  der  stidtisdhen 
Berechnung:  1  Pfd  «  6  ^  lüb.,  H.  B.  I,  8.  440  bei  Kampen  $  ebd.  n.  469 
i  83  lUr  8  Pfd  gerechnet  48i/t  ^*  —  Sonst  1  Pfund  -s  80  ß  k  13  Grote,  1  ^ 
lüb.  oder  aund.  oder  Yinkenogen  sBl6fiiil8^  oder  Yinkenogen,  .1  ^ 
prauss.  «»  60  fi  it  18  X 

8)  Schiffe  mit  Passagieren  mussten  Ton  dem  Ueberfahrtsgeld  PfiindsoU 
«Ahlen,  8.  Mantels  §  4.  Aoeh  von  dem  Proviant  wird  gesablt  (H.  R.  I,  n.  469 
§  1)  and  vom  haaren  Golde  (ebd.  n.  489  §  9).  ' 
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hoben  wurde,  musste  zahlen  an  seinem  Bestimmungsorte.  Be- 
sondere Anordnungen  wurden  getroffen  f&r  dra  lebhaften  Ver- 
kehr, der  von  der  Ost-  zur  Westsee  seinen  Weg  über  Ham- 
burg nahm,  also  an  diesem  Orte  neu  ein-  oder  ausschifiEsD 
musste.  Ausdrflcklich  wird  bestimmt,  dass  das  erhobene  Pfund- 
geld  den  Städtai  zu  Oute  kommen  soUe,  die  Eriegsschifife  aus- 
gerüstet hätten.  Auf  dem  zum  nächsten  Johannistage  (1368) 
in  Lübeck  verabredeten  Hansetage  sollte  es  nach  „Mannzahl** 
Tertheilt  werden.  Um  jeden  Streit  zu  vermeiden ,  sollten  alle 
etwa  in  dem  Eri^e  errungenen  Vortheile  gemeinschaftlich  ge- 
noBBm  werden,  aber  Keiner  sollte  dem  Anderen  seinen  Scha- 
den und  Verlust  berechnen,  wie  das  nach  dem  ersten  Kriege 
geschehen  war  und  so  viel  Streitigkeiten  veranlasst  hatte  ^). 

Abgesehen  von  diesen  durch  die  Erfahrung  gdehrten  Ab- 
weichungen stimmen  die  kölner  Verabredungen  in  allen  we- 
sentlichen Dingen  überein  mit  dem  Bündniss,  das  1361  zu 
Grei&wald  die  wendischen  Städte  unter  sich  geschlossen  hat- 
ten. Ohne  Zweifel  waren  es  auch  in  dem  allgemeineren  Bunde 
wieder  diese  letzteren,  die  den  Ton  angaben,  der  ganzen 
Bewegung  ihre  Bahn  anwiesen.  Nur  in  einem,  jedoch  wich- 
tigen Punkte  vermochten  sie  nur  theilweis  mit  ihrer  Ansicht 
durchzudringen,  in  der  Bündnissfrage.  Ausdrücklich  bedangen 
sich  die  preussischen  und  niederländischen  Städte  aus,,  dass 
ihnen  keinerlei  Kosten  oder  NachtheUe  erwachsen  sollten  aus 
dem  Verhältniss  zum  Könige  von  Schweden,  zum  Herzoge  von 
Mddenburg,  zu  Graf  Heinrich  von  Holstein  oder  irgend  ein^n 
andere  Herren,  verzichteten  aber  andererseits  auch  auf  alle 
Vortheile,  welche  etwa  die  wendischen  Städte  aus  einem  Bünd- 


1)  Im  ersten  Kriege  war  die  Bestimmong  gewesen :  D»t  wy  yromen,  koste, 
schaden  tinde  verlost  na  mantale  like  dreghen  seholdeni  H.  B.  I,  n.  893  S.  351. 
Vgl.  n.  264  S.  192.     Jetzt  hiess  es :   Were  ok  dat  wy  geneghen  vromen  wor* 

▼en  etc. ,  den  scheide  wy  ghelike  delen  na  mantale Doch  so   schal 

unser  neen  den  anderen  rekenen  kost,   schaden  ölte  Tcrlns,   H.  B.  I,  n.  418 
8.  875. 
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nisse  mit  dieseD  Fürsten  ziehen  mSchten.  Sie  lieBS^  diesen 
fireie  Hand,  ein  solches  abznschliessen ;  sollte  ihn«i  das/geUn- 
gen,  so  waren  sie  auch  bereit,  auf  ein  Jahr,  von  Ostern  1368 
bis  dahin  1369,  demselb^i  beizutreten.  Aber  das  volle  Bisiko 
dieses  Unternehmens  lastete  auf  den  wendischen  Städten  ^). 

Das  war  der  Inhalt  der  fHr  die  hansische  Creschichte 
so  wichtigen  kölner  Konföderation.  Sie  war  zunächst  nur  ein 
Vertrag  ad  hoc,  ein  BOndniss  zur  Zurückweisung  der  uner- 
träglichen Belästigungen  Waidemars  und  seines  von  ihm  ge- 
gängelten norwegischen  Schwiegersohnes.  Aber  sie  sollte  von 
grösserer  Bedeutung  werden  als  irgend  eins  der  in  der  hansi- 
schen Geschichte  so  zahlreichen  Bündnisse  gleicher  Art.  Die 
Schlussbestimmung  der  Konftderation  deutet  darauf  hin,  dass 
man  das  Bedürfhiss  fühlte,  sich  fester  zu  einigen ,  als  es  bis- 
her der  Fall  gewesen  war,  den  geschlossenen  Bund  auch  noch 
nach  Erreichung  seiner  Ziele  aufrecht  zu  erhalten.  „Drei  Jahre 
soll  diese  Verbindung  mit  allen  Artikeln  und  Punkten  fest  ste- 
hen, nachdem  wir  gemeinsam  uns  mit  den  Künden  ausgesöhnt 
haben^.  Diese  Bestimmung  ist  der  Anknüpfungspunkt  gewor- 
den für  die  Organisation  der  Hanse,  die  von  der  -kölner  Eon- 
föderation ihren  Ausgangspunkt  nimmt. 

2)  Weitare  Verhandlungen  mit  Dänemark  und  Kriegs- 
erklärung.   Bündnisse  mit  den  Fürsten. 

So  war  der  Krieg  gegen  die  beiden  nordischen  Könige 
eine  beschlossene  Sache.  Aber  obgleich  man  wusste,  dass  eine 
friedliche  Verständigung  unmöglich  war,  so  wollte  man  doch 
den  Schein  vermeiden,  als  lehne  man  den  Versuch  einer  sol- 
chen von  vornherein  ab,  und  liess  sich  daher  nochmals  auf 
Unterhandlungen  ein.  In  Köln  war  ein  Gesandter  eines  dem 
dänischen  Könige  befreundeten  Fürsten  (wahrscheinlich  Erichs 

1)  Sie  haben  aneh  aUefai  die  Urkttnden  der  spftter  mit  den  Fttraten  abge- 
scUomenen  Yertrltge  in  Hioden,  H.  &.  I,  n.  479  §  26. 
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von  Sachsen)  zugegen  gewesen;  ihm  gab  man  die  Antwort, 
dass  man  allerdings  noch  einai  Termin  zu  Verhaiidhmgra  aa* 
setzen  wolle,  aber  unbedingt  auf  vollen  Schadenersatz  von  Seiten 
Waidemars  bestehen  müsse  und  sich  auf  die  Vermittlung  irgend 
eines  Fürsten  nicht  einlassen  kOnne  ^).  Dass  man  aber  durch- 
aus keine  Hoilnung  h^te,  auf  diese  Weise  zu  einem  Begul- 
täte  zu  gelangen,  beweis^i  die  ununterbrochenen  VorbereituiH 
gen  zum  Kriege,  beweist  die  Verabredung,  dass  bis  zum  19.  Mftns 
1368  sftmmtliche  Absagebriefe  an  den  König  in  Lübeck  sdn 
sollten  >).  Man  wusste  sehr  wohl,  dsfis  ein  Schadenersatz,  den 
man  auf  150000  Mark  reine»  SilbeiB  (über  6  resp.  36  MiU. 
Rm.)  berechnete  *),  auch  beim  besten  Willen  vom  dfinisdm 
Könige  nicht  geleistet  werden  konnte. 

Als  daher  W^aldemars  Gesandte  Hartwig  von  Hummers* 
bttttel  und  Rigmann  von  der  Lanken  am  2.  Februar  1368  in 
Lübeck  den  Städte  Lübedc,  Rostock,  Stralsund  und  Wismar 
gegenüber  auch  noch  weiter  Nichts  vorzuschlagen  hatten  als 
dnen  neuen  Termin  für  Verhandlungen,  als  sie  für  alle  Schä- 
den und  Nachtheile  „nur  schöne  Worte  brachten,  die  da  war^i 
wie  eine  Chimäre^^^),  als  die  R&ubereien  und  Gewaltihateii 
auch  jetzt  noch  kein  Ende  nahmen,  da  der  König  auch  noch 
nach  der  kölner  Konföderation  3  oder  4  Schiffe  gekapert  hatte, 
erfolgte  die  Absi^e^).     Vergebens  hatte  Waldemar  gedroht, 


1)  H.  R.  I,  n.  415.  Best&tigt  wird  dies  auch  durch  H.  R.  I,  n.  429,  wo 
die  StKdte  an  Waldemar  schreiben:  Si  illa  potnissent  (seil,  legati  Waidemari 
reffis)  nohia  obTiaase  super  lermiao  puriacationis  Marie,  seoudnm  quod  in  Co* 
lonia  fttimus  separat!,  videlicet  dampnorum  nostrorum  refnsio,  equitatis  pro 
illata  ii^jnria  restauracio,  et  ne  amplins  talia  contingerent  preservacio,  libenter 
ea  recepissemns. 

2)  ebd.  I,  n.  420  g  10  rem  8.  Dee.  1367.  Ueber  das  Verhältniss  Erichs 
SU  Lübeck  vgl.  Lüb.  Urkdb.  III,  u.  628. 

3)  H.  R.  I,  n.  421  §  13. 

4)  Kob&s  vero  nichil  obriare  potoit  pro  dampnis  et  injurüs  Boatris,  quam 
verba  pulchra,  qne  fnerunt  et  sunt  quasi  chimera,  H.  R.  I,  n.  480.  Vtf  Aus- 
drack  kehrt  in  ähnlicher  Weise  in  den  Klagesohreiben  wieder. 

5)  ebd.  I,  n.  427  §  2  n.  n.  429 :  Et  adhnc  talia  et  eorum  naUia  ÜMsiatis 
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bei  Kaiser  und  Papet,  bei  Herren  und  FiirBten  Aber  die  Städte 
tdag^i  zu  wollen.  Die  Stfidte  kamen  ihm  darin  noch  zuvor. 
Da  sie  schon  v<Hrher  Aber  diesen  Schritt  berathen  hatten  Oy  ^ 
entwarfen  sie  jetzt  gleich  auf  der  Ittbedcer  Versammlung  ein 
Schieiben,  das  an  die  Könige  von  Polen  und  England  und  an  27 
weltliche  und  geistliche  Fürsten  Norddeutschlands  erlassen 
wurde ').  Bitter  beklagen  sie  sidi  über  die  Grewaltthaten  Wai- 
demars, die  mehr  nach  einem  „Tyrannen  und  Pirat^^^  als  nach 
einem  Kdnige  aussähen,  über  den  Bruch  des  feierlich  geschlos- 
senen Friedens,  den  er  kaum  6  Wochen  gehalten  hätte.  Und 
ahnliche  Bri^e  erliess  Lübeck  am  12.  März  an  Kaiser  und 
Papst').  Dem  Ersteren  hatte  es  kurz  vorher  auf  eine  Auf- 
forderung am  Bömerzuge  theilzunehmen  ablehnend  geantwor- 
tet und  sich  mit  seiner  grossen  eigenen  Noth  entschuldigt, 


dyfttiiii.  Sehwerlich  werden  die  Absagebriefe  der  Stftdte  ror  dem  19.  Hin, 
dem  festgeeetiten  Termine  (ebd.  I,  n.  420  §  10),  abgeschiclct  worden  sein,  ob- 
gleich der  in  Lttbeclc  von  den  vier  Stildten  gemeinschaftlicb  condpirte  vom 
5.  N>r.  dfttirt  bt.  Am  8.  MSn  schreibt  Kempen  an  Deventer  wegen  des  AIk 
ssgebriefes;  Deventer  schickt  ihn  am  T.März  (H.  R.  III,  n.  S96  {in.  6). 
Die  Ratifikation  der  kölner  Konföderation  unter  den  Stfidten  erfolgt  erst  ganz 
attmähUeh;  »ie  war  am  6.  Okt  1368  noch  nicht  vollendet  (ebd.  I,  n.  469 
{  16,  471,  479  §  8;  lüb.  Urkdb.  lY,  n.  669). 

1)  1867  Dec.  8  nnd  1368  Jan.  1  (ebd.  n.  420  §  2  u.  421  §  24,  16). 

2)  ebd.  I,  n.  4SI.  Es  sind  die  Konige  Kasimir  von  Polen  und  Eduard 
▼on  Eaglaad,  Markgraf  Friedrich  von  Melssen,  die  Henöge  Albert  von  Baiem 
(Oraf  von  HoUand ,  Seeland  etc.) ,  Lmdwig  von  Brabant  (Qraf  von  Flandern), 
Otto,  Magnns  und  Albert  von  Braunschweig,  Wilhelm  von  Braunschweig  und 
L6aebnrg ,  Rudolf  von  Sachsen ,  Barnim ,  Bogisiaw ,  Wartislaw  sen.  nnd  Jun. 
von  Stettin,  der  Herzog  von  Glogan,  der  rheinische  Ffaizgraf  Robert,  der  Land- 
iqaf  Heinrich  von  Hessen ,  die  Orafen  Engelbert  von  der  Mark ,  Nikolaus  von 
Teklenborg,  Johann  und  Qerhard  von  Hoya,  die  Edlen  von  der  Lippe,  von 
Werte  und  Barg,  die  Brsbisehöfe  von  Trier  (Verwalter  von  Köln),  Mtt^z  und 
Bremen,  die  Bischöfe  von  Paderborn,  Hildesheim  nnd  Elamin. 

3)  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  648  n.  649.  Sftmmtliche  Klagebriefe  gehen  von 
li&beek  aas,  jene  29  gewiss  im  Auftrage  dee  StSdtetags,  da  sie  in  der  ursprtng- 
lichen  Fassung  sehlosaen:  Sigillo  consnlum  Labicensium,  quo  omnee  utimur  in 
presenti,  s.  darfiber  auch  lfib.  Urkdb.  HI,  n.  687  Anm.  Auch  von  den  beiden 
Schrüben  an  Kaiser  nnd  Papst  möchte  ich  das  Letztere  annehmen ,  obgleich 
der  an  den  Kaiser  einiges  speoiell  Ltbisobes  enthJUt. 
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dabei  aber  nicht  vergessen,  die  in  solcher  Anffordennig  ent- 
haltene Ehre  gebührend  zu  würdigen  ^).  Es  rechtfertigte  sidi 
jetzt  vor  Karl  IV.,  dass  es  für  das  letzte  Jahr  1367  seinem 
Feinde  Waldemar  die  Reichssteuer  nicht  bezahlt  habe,  da  der- 
selbe darnach  strebe,  „Eure  Stadt  Lübeck^^  Kaiser  und  Reich 
zu  entziehen;  es  bedauerte,  dass  der  Kaiser  zu  fem  wohne, 
um  seine  schwache  und  veiiassene  Heerde  mit  bewaffiieter 
Madit  zu  schützen,  und  bat  Beide,  Kaiser  und  Papst,  Walde- 
mar nicht  zu  unterstützen,  über  dessen  Gewaltthaten  der  „Kauf- 
mann des  Westens  und  Ostens,  des  Südens  und  Nordens  auf- 
schreie. Herzöge  und  Grafen,  Herren  und  Ritter,  ja  die  eige- 
nen Diener  und  Vasallen  des  Königs  sich  beklagen  und  ge- 
meinsam Widerstand  zu  leisten  sich  vereinigen".  Des  Kaisers 
bewälirte  Leutseligkeit  möge  es  daher  nicht  übel  nehmen,  wenn 
die  Städte  mit  Gottes  gnädiger  Hülfe  Etwas  zu  ihrer  Verthei- 
digung  thäten. 

So  rhetorisch  es  klingen  mag,  es  war  nicht  zuviel  gesagt, 
was  Lübeck  hier  behauptete.  In  der  That  bildete  sich  eine 
Koalition  gegen  Waldemar  umfassender  als  die,  welche  der- 
einst seinem  Namensvetter  auf  der  bomhöveder  Haide  die 
Arbeit  eines  Lebens  vernichtet  hatte.  Nur  die  blinde  Hals- 
starrigkeit eines  Atterdag  konnte  verkennen,  dass  ihm  ein 
ähnliches  Schicksal  drohe,  dass  er  im  Begriff  stand ,  durch 
Masslosigkeit ,  Uebermuth  und  Herrschsucht  das  Gebäude  zu 
zerstören,  das  er  im  Kampfe  dreier  Decennien  mühsam  auf- 
gerichtet hatte. 

Unabhängig  von  der  Verbindung  der  Städte  hatten  auch 
eine  Anzahl  Fürsten  und  Herren  sich  zu  einem  Bunde  gegen 
Waldemar  vereinigt.  Neben  dem  Meklenburger  und  seinen 
Söhnen  daheim  und  in  Schweden,  die  nur  durch  Krieg  gegen 


1)  Lüb.  Urk.  ni,  n.  64a  Tom  98.  Febr.  1868. 
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Waldemar  und  Hakon  sich  halten  konnten  in  dem  neuen  Kö^ 
nigreidie,  stand,  wie  wir  sdion  oben  gesehen  haben  ^),  Graf 
Heinrich  von  Holstein,  die  Hauptstütze  des  schwedischen  Un* 
ternehmens  und  mit  seinem  Bruder  Klaus  der  unwandelbare 
Gegner  des  dftnisch^  Königs.    Hatte  dieser  sich  neue  Ueber*  , 
griffe  erlaubt  gegen  den  Rest  der  gräflichen  Besitzungen  auf 
F&nen  und  in  Jütland,  hatte  er  sich  sonst  nach  dem  Frieden  von 
1365  aufs  Neue  die  Feindschaft  der  Grafen  zugezogen,  wir  sind 
damber  nicht  unterrichtet,  finden  aber  jetzt  beide  Brüder  wieder 
als  eifrige  Glieder  des  Bündnisses  gegen  Waldemar.    Zu  ihnen 
und  den  Meklenburgem  gesellte  sich  ein  neuer,  für  Waldemar 
fast  noch  geCfthrücherer  Genosse ,  der  jütische  Adel.    Wir  wis- 
sen nicht,  ob  Waldemar  auf  der  Höhe  seiner  Macht  vielleicht 
seine  jütischen  Pläne  wieder  aufgenommen,  die  er  1360,  ge- 
\o(kt  durch  das  leichtere  und  lohnendere  Ziel  der  Eroberung 
Schönens,  plötzlich  angegeben  hatte '),  ob  er  von  Neuem  ver- 
sudit  hat,  die  Juten  unter  die  Herrschaft  zu  beugen,  der  See- 
land sieh  fügte;  wir  erfahren  nur,  dass  um  Neiqahr  1368  jü- 
tische Adlige,  vieUeicht  ihrem  Yaterlande  entfloht,  sich  bei 
den  genannten  Fürsten  aufhalten ').    Am  25.  Januar  schlies- 
sen  sie  zu  Wismar  einen  Bund  mit  den  Meklenburgem  und 
H(dsteinem  ge^en  ihren  König,  „der  sie  dazu  bringe  durch 
mancherlei  Unrecht,  das  er  ihnen  mitten  im  Frieden  und  gut^ 
Treue  zugefügt  habe  und  zu  ihrem  Verderben  ohne  ihre  Schuld 
noch  Tag  für  Tag  vermehre"*).    König  Albrecht  von  Schwe- 
den, sein  Vater  Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  nebst  seinen 

1)  S.  404  ff. 

2)  8.  oben  S.  161. 

S)  So  mdchte  ich  die  Worte  H.  R.  I,  n.  421  §  18  aaslegen:  De  Jutis 
taliter  est  concordatnm ,  quod  domini  eos  teneant  (apud  se)  nsqne  ad  festum 
PMche.     f'oclc  fasst  sie  anders  auf,  III,  200. 

4)  Schi.  Holst  Laubg.  ürkds.  II ,  S.  277 :  Dat  manigerleie  unrecht ,  dat 
US  bere.  koningh  Woldemar  van  Denemarken  ns  binnen  guden  truwen,  binnen 
▼rede  und  binnen  velicheit  gedaen  heft,  und  de  he  dach  bi  daghe  ane  use 
nhalt  up  use  yorderf  vermeret,  us  daer  to  bringht  etc. 
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Söhnen  Heinrich  and  Magnus,  die  holstebufichen  Grafen  Hein- 
rich und  Klans  und  12  jütische  Adlige  theils  dfinischer,  theils 
deutscher  Herkunft^),  darunter  Klaus  Lembek,  der  mi4^tige 
Drost  des  Reiches,  und  Stig  Anderssen,  der  alte  Statthalter 
von  Estland  und  frohere  Freund  des  Königs,  traten  xusam- 
men  zu  gemeinsamem  Kampfe  g^en  Waldemar').    Wie  es 
scheint,  hat  auch  Herzog  Heinrich  von  Schl^wig,  der  Nadi* 
folger  seines  seit  1364  nicht  mehr  genannten  Vaters  Walde- 
mar,  sich  angeschlossen,  denn  in  einem  von  Hvitfeldt  etwUm- 
ten  Vertrage  zwischen  den  holsteinischen  Grafen  und  dem  jü- 
tischen Adel  versprechen  die  beiden  Theile,  dem  Herzoge  hel- 
fen zu  wollen,  seine  und  ihre  Privilegien  zu  vertheidigiui,  und 
keinen  Frieden  mit  Waldemar  zu  schliessen  ohne  Zuzidrang 
des  Herzogs,  wie  auch  dieser  nicht  thun  will,  so  lange  Wal- 
demar ihm  nicht  Langeland  zurückgegeben  habe.     Erst  vor 
Jahresfrist  war  Letzteres  mit  den  umliegenden  kleinen  Insda 
Waldemar  verpf&ndet  worden ');  nur  geringes  Gd)iet  scheint 
überhaupt  noch  in  den  Händen  des  Herzogs  gewesen  zn  sein, 
der  grössere  Theil  seines  Landes  im  Besitz  Waidemars.  Dem 
jütischen  Adel  sollten  seine  Privilegien  und  WaULemars  (IL) 
Gesetz  wieder  werden  ^).    So  zog  sich  ein  Gürtel  von  Feinden 
rings  um  Waidemars  Lande  zusammen ;  und  dass  den  Gegnern 
der  Wunsch  nicht  fem  lag,  das  d&nische  Reich  wieder  auf  den  . 

1)  Es  sind  die  Bitter  Stig  AndersseOf  Klaus  von  Lembek,  LQder  von  Lern* 
bek,  Ywar  Nikiassen,  Benedikt  von  Anefelde,  Anders  Offessen,  Paul  Jonssen, 
Nikolaus  Eriksson  oad  die  Knappen  Ocitschalk  Seharpenberg,  Lage  Offesson, 
Hartwig  Poggewisch^  Nikolaus  Oloop.  In  einem  etwas  spXteren  Vertrage  (vom 
12.  Mars,  Hvitfeldt  I,  642)  werden  16  genannt.  Es  fehlen  von  jenen  12  Lfider 
von  Lembek  Benedikt  von  Anefeld  nnd  dafür  treten  hinsii  Christen  Kaas,  Nieb 
Torstenstfn,  Lange  OfliassAnf  Jens  Nielssen,  Niels  Eskess0n,  Paul  Glob. 

2)  Scblesw.  Holst  Lanbg.  Urkds.  II,  S.  276  n.  277;  Hvitfeldt  I,  642. 

3)  Becker,  Archivregistratnrer  p.  106;  vgL  oben  S.  178. 

4)  Der  Vertrag  ist  nar  erwfthnt,  nicht  abgedruckt.  Gegen  die  Nittheilnng 
spricht,  dass  etwaige  Eroberungen  auf  Langeland  den  holsteinischen  Grafen  an- 
gesprochen werden  (Schi.  Holst  Lbg.  Urkds.  II,  S.  276). 


Stand  von  lälO  «luraekEuhringfiii ,  das  beweist  die  Vembre- 
diiDg,  nach  welcher  die  Erobenmgeii  in  SehoBea  und  Gotlaad 
dem  Könige  von  Schweden,  die  in  Seeland,  Falster  und  Maen 
den  meU^buigischm  Heisfigen,  die  in  Jtttland,  FQaen  und 
Langoland  den  holsteinischen  Grafen  zufallen  sollten  ^). 

Und  mit  diesen  Gegnern  yereinigte  sich  nun  noch  die  für 
den  Kampf  mit  dan  dänischen  Insehreiche  entscheidende  Macht 
der  geld-  und  flottenstarkan  Städte.  Die  vier  wendischen 
Theilnehmer  an  der  kölner  Versammlung  (Ldbeck,  Rostock, 
Wismar  und  Stralsund)  leiteten,  von  ihren  wendischen  Gre- 
Bossen  bevollmächtigt'),  die  Verhandlungen.  Ein  Streit  zwi- 
schen dem  Herzoge  von  Meklenburg  und  der  Stadt  Kampen 
wurde,  wie  es  scheint,  gütlich  beigel^').  Am  2.  Februar 
kam  dann  zu  Lübeck,  von  wo  die  dänischen  Gesandten  mit 
der  sichern  Aussicht  auf  Krieg  nach  Hause  ziehen  mussten, 
das  Bflndniss  zwischen  den  Städten  und  den  Fürsten  zu  Stande, 
für  die  wendischen  Städte  auf  zwei,  für  die  von  Preussen  und 
den.  NiederUmden  der  kölner  Uebereinkunft  g^siäss  nur  auf 
dn  Jahr  *).  Wohl  um  die  Unterhandlungen  mit  Dänemark  erst 
definitiv  abgebrochen  zu  haben,  hatte  man  nicht  schon  auf  dem 
Tage  zu  Wismar  im  Januar,  wo  die  Fürsten  selbst  anwesend 
waren  ^),  mit  ihnen  abgeschlossen.  Wie  Magnus  und  Hakon 
UB  greifswalder  Vertrage  1361,  so  verpflichteten  sich  auch 
jetzt  die  Fürsten  zu  der  gleiche  Kriegsleistung  wie  ihre  Mit- 
kontrahenten, die  wradischen  Städte;  sie  woUten  1000  Bitter 


1)  Sdü.  Holst.  Lbg.  Urkds.  U,  8.  276. 
%)  H.  R.  I|  D.  481  f  18  tt.  88. 

3)  ebd.  I,  D.  480  flu.  481  §  84,  1. 

4)  ebd.  I,  n.  487  §  1.  Die  Fttrsten  haben  sich,  wie  es  scheiDt,  nicht  auf 
ein  durchweg  eii\|fthriges  B&odniss  einlassen  wollen,  Tgl.  ebd.  n.  421  §13. 
Für  die  wendischen  St&dte  dauerte  das  BUndoiss  vom  28.  Febr.  1368—14.  April 
1370,  fflr  die  übrigen  nnr  bis  1.  April  1369. 

5)  Dies  beweisen  die  Vertrüge  zwischen  ihnen,  die  in  Wismar  abgeschlos- 
sen sind ,  oben  S.  441 .  Nach  Wismar  waren  auch  von  den  Stüdten  die  Ver- 
handlungen mit  den  Fttrsten  verlegt,  H.  R.  I,  n.  421  §  23. 
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und  Knechte  stellen.  Sollte  aber  König  Albrecht  stefben  oder 
inzwischen  sein  Reich  verlieren,  so  sollten  es  nur  400  sdiL 
Die  Eroberungen  in  Schonen  wollte  man  theOen,  die  Städte 
sollten  ihre  Hälfte  behalten,  bis  durch  die  Einkünfte  ihr  Scha- 
den ersetzt  sei,  und  noch  zwei  Jahre  länger;  dann  sollten  sie 
Alles  dem  Könige  von  Schweden  übeigeben.  Wollte  dieser  in 
Schonen  etwas  verkaufen  oder  verpfänden,  so  sollte  er  es  zu- 
nächst  den  Städten  anbieten.  Ihre  alten  Freiheiten  sollten 
diesen  durch  König  Albrecht  besiegelt  werden  (dies  geschah 
am  25.  Juli  durch  eine  Urkunde ,  die  abgesehen  von  der  Er- 
höhung einzelner  Abgaben  im  Wesentlichen  die  Bestimmungen 
des  hansischen  Entwurfs  vom  6.  November  1363  enthält)  ^) ; 
Air  die  Dauer  des  Vertrags  sollten  sie  von  den  Herzögen  Ge- 
leit durch  ganz  Meklenburg  haben').  Kopenhagen,  die  ge- 
fährliche, die  Fischerei  im  Sunde  beherrschende  Burg  des 
Feindes,  woUte  man  zerstören.  Dass  alles  dieses  treu  gehal- 
ten werde,  dafür  sollten  die  meklenburger  Herzöge  den-Stfid- 
ten  die  Schlösser  und  Städte  Wittenburg  und  Bibnitz  zum 
Pfände  setzen '). 

Gewitzigt  durch  die  Erfahrungen,  die  sie  mit  Magnus  und 
Hakon  gemacht  hatten,  waren  die  Städte  vorsichtig.  Schon 
am  26.  Februar,  einen  Tag  vor  der  nach  Grevismtthlen  zu 
weiteren  Verhandlungen  und  zur  Ratifikation  der  Verträge 
angesetzten  Zusammenkunft  mit  den  mddenburgischen  und 
holsteinischen  Fürsten,  sollten  Lübeck  und  Wismar  sich  in 
den  Besitz  von  Wittenburg  setzen,  die  Rostocker  und  Stral- 
sunder aber  nach  Beendigung  des  Tages  ohne  Aufenthalt  nach 


1)  Lfib.  Urkb.  lU,  n.  668;  Tgl.  H.  R.  I,  n.  306. 

2)  Der  Oeleitsbrief  s.  Lfib.  Urkdb.  m,  n.  644  vom  1.  H£rz  1868. 

8)  Der  Vertrag  vom  20.  Febr.  1868  Lfib.  ürkdb.  III,  n.  662  mit  der  Be- 
stätigung König  Albrechts  vom  25.  Juli,  vgl.  H.  R.  I,  n.  427  §  2  and  n.  453. 
OreifswBld  l&sst  sieb  seine  Tbeilnabme  am  Vertrage  and  die  volle  Oerichtsbar- 
keit,  die  es  in  Schonen  besass,  besonders  verbriefen  (H.  R.  I,  n.  488  n.  460, 
vgl.  S.  182  Anm.  2). 
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reiten,  um  dksen  Platz  am  3.  M&rz  zu  okkupirai.    Er 
ist  aber  trotzdem  nidit  in  ihre  Hand  gekommen  ^). 

In  Grevismflhlen,  wohin  auch  die  holsteinischen  Grafen 
Heinrieh  und  Klaus*)  kamen,  wurde  nun  verhandelt  über  die 
Rüstungen.  Der  Herzog  von  Meklenburg,  die  Grafen  und  auch 
Klaus  von  Lembek  wünschten  Schiffe  und  Lebensmittel  von 
den  Städten  zu  erhalten;  in  diesem  Falle  wollten  sie  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  zu  Felde  ziehen.  Die  Auslagen  soUten  den 
St&dten  durch  Gefangne  und  durch  Beate  ersetzt  werden  ^). 
Man  ging  darauf  ein,  um  sich  den  Vortheil  eines  Feldzugs 
mit  geeinten  Kräften  zu  sichern.  Dem  Herzoge  von  Meklen«- 
bürg  wurden  10  Schiffe  gestellt  und  Lebensmittel  gegeben  für 
1000  Mark  lübisch;  ja  man  leistete  ihm  obendrein  noch  einen 
Vorschuss  von  2000  Mark  lübisch  in  baarem  Gdde,  die  der 
Herzog  durch  Gefangene  und  Kontributionen  (dinghenisse,  de- 
pactaüones)  oder  in  Schweden  in  K^ufmannsgtM^m  zu  be- 
zahlen verspradi  *).  Dafttr  verpflichtete  er  sich,  am  27.  April 
mit  300  Bittem  und  Knechten  in  Wamemünde  bereit  zu  sein, 


1)  H.  B.  I,  n.  417  t  8  «.  6.  Die  Lttbeeker  aUein  haben  Wittenburg  in 
Verwahrong  geDommen,  s.  Lüb.  Urlcdb.  III ,  d.  650  Tom  14.  HiLrs  1S68,  wo 
die  drei  andern  Stidte  ▼eraprechen,  Lübeck  etwaige  Unkosten  zu  ersetzen. 
Vgl.  noch  H.  R.  I,  n.  474  §  9,  476  §  11  n.  18,  479  §  18.  Mai  1870  ist 
Wittenburg  noeh  in  den  Händen  der  Lftbeektr,  Lab.  Urkdb.  III,  n.  718—80.  — 
Am  10.  Angnst  1868  bescbliessen  die  StJtdte,  sich  bei  Herzog  Heinrich  yon 
Meklenbnrg  fiber  R&ubereien  seines  Vogtes  von  mbnits  ans  zn  beklagen,  H.  B. 
I,  n.  476  §  18. 

8)  Der  Vertrag  mit  ihnen  nnd  den  jütischen  Adligen  (H.  R.  I,  n.  441  u. 
Lfib.  Urkdb.  III,  n.  641  vom  80.  Febr.)  enthält  nichts  Genaueres  Über  die 
gegenseitigen  Leistungen.  Von  den  jütischen  Adligen  werden  hier  nnr  8  ge- 
nannt :  Stig  Andersson,  Klans  Ton  Lembek,  Lfider  von  Lembek,  Andersson  (!) 
Offenaon,  Iwar  Nickelsson,  Benedikt  von  Anevelde,  Oottsehalk  Soharpenberg, 
Hartwig  Poggewisob. 

8)  H.  B.  I,  n.  487  §  8,  486  §  10.     Vgl.  aneh  n.  440  A  §  11. 

4)  ebd.  I,  n.  440  A  §  11  und  15  und  B  §  1.  Die  Schuldverschreibung 
für  die  4  Stidte  über  8000  Mark  s.  ebd.  I,  n.  448.  Es  fehlt  hier  Datum  und 
Ort.  Nach  n.  440  A  {  11  u.  15  nnd  B  §  15  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
daas  die  Urkunde  in  Bostock  zwischen  März  83  und  April  9  ausgestellt  ist. 
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um  mit  den  St&dtischen  die  Heerfahrt  anzatretan  in  dßa  Sund  ^\ 
Und  auch  Heinrich  von  Holstein  und  Klaus  von  Lembdc  durften 
die  Lübecker  im  Namen  der  vier  St&dte  500  lab«  Mark  ver- 
sprechen, falls  sie  berdt  stien,  mit  100  oder  80  Bewafiieten 
mit  hinttberzuziehen  Obers  Meer'). 

Neb^  dies^  Kontingenten  der  Forsten  und  Herren,  die 
wesentlich  nur  durch  die  BeihOlfe  städtischen  Gddes  ins  Feld 
gestellt  wurden,  mussten  aber  auch  in  militärischer  Bezidumg 
die  Städte  selbst  das  gute  Beste  thun.  Sehen  wir,  wie  die 
Bestimmungen  der  k<dner  Konföderation  in  dieser  Beziehung 
zur  Ausfahrung  kamen. 

8)    Die  BOatuna^en  der  Städte. 

Es  kam  nach  .  dem  Abschluss  des  Bundes  zunächst  dar- 
auf an ,  die  Glieder  der  Hanse  möglichst  vollzählig  heranzu- 
ziehen. Nur  zwölf  Städte  werden  als  Theilnehmer  des  kölner 
Tages  genannt;  hatten  sie  auch  für  manche  andere  nodi  die 
Vertretung,  so  war  man  doch  weit  entfernt  von  einer  voll- 
zähligen Betheiligung.  Es  wurd^  daher  die  in  Köln  an- 
wesenden Städteboten  beauftragt,  die  gefssst^  Beschlösse  an- 
dern Städten  mitzutheilen,  zum  Beitritt  zu  ermahnen  und  an- 
zuhalten: Kampen  fOr  Utrecht,  Deventer,  ZwoUe  und  Hasselt; 
Amsterdam  und  Briel  f&r  Stavoren,  Zierixee,  Middelborg,  Dord- 
recht  und  andere  Städte  id  Holland  und  Seeland,  desgleichen 
die  vier  wendischen  Besucher  des  kölner  Tages  (LObeck,  Wis- 
mar, Rostock  und  Stralsund)  für  die  sächsischen,  wendischen 
und  livländischen  Städte  Braunschweig,  Hildesheim,  Magdeburg, 
Hameln,  Hannover,  Lüneburg,  Bremen,  Stade,  Hamburg,  Kiel, 
Greifswald,  Anklam,  Stettin,  Stargard,  Kolberg,  Riga,  Dorpat, 
Reval  und  Pemau,  endlich  die  drei  preussischen  Städte  (Kulm, 


1)  H.  B.  I,  n.  449.     Statt  Mai  4  ist  sa  setsen  April  27. 

2)  ebd.  I,  n.  440  A  §  12.     Die  Greibwalder  und  Stetttner  sogen  das  ao 
ihren  Bath. 
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Thorn  mid  Elbiug)  für  die  we&tfäliflchen  Dortmund,  Münster, 
Soest  und  Osnabrück  ^).  Das  diesen  letzteren  so  nahe  gel^ene 
Köln  blieb,  abgesehen  davon^  dass  es  die  in  seinen  Mauern 
tag^ulen  Batlmuumen  der  Städte  als  Gesandte  an  die  Hanse- 
genösse  b^laubigte,  vollkommen  untb&tig.  Im  Ganz^  sind 
€6,  ausser  den  12  Theilnehmem  am  kölner  Tage,  31  Städte 
(8  niederländische,  4  westfälische,  8  sächsische,  7  wendische 
(mit  Hamburg  und  Kid)  imd  4  livländische),  die  hier  genannt 
werden.  Au£falleiul  ist,  dass  Köln  selbst  im  Secesse  gar  nicht 
erwähnt  wird*). 

Bei  der  allgemeinen  Festsetzung  der  Kontingente  in  Köln 
werden  nur  die  Küstenstädte  herangezog^,  die  Binnenstädte 
gänzlich  unberücksichtigt  gelassen.  Also  nur  von  jenen  er- 
wartete man  militärische  Leistungen.  Von  Mannschafts-  oder 
auch  nur  Geldbeiträgen  irgend  einer  Binnenstadt  wird  auch 
durchaus  Nichts  bekannt,  während  man  andererseits  Küsten- 
st&dte  den  kölner  Beschlüssen  gemäss  mit  Zwang  zu  kriege- 
rischer Mitwirkung  anzuhalten  sucht,  ohne  dass  von  d^artigen 
Massregehi  gegen  Binnenstädte  irgendwo  die  Rede  wäre.  Doch 
sind  diese  darum  nicht  als* von  der  Konföderation  fembleibend 
zu  betrachten.  Sie  haben  die  Handelsverbote  beachtet  und 
den  Königen  von  Dänemark  und  Norwegen  abgesagt;  denn 
sonst  hätten  sie  nicht  theilnehmen  können  an  den  Friedens- 
schlüssen oder  an  den  durch  den  Krieg  und  die  Bündnisse 
erlangten  Freiheiten,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 
Jene  sämmtlichen  43  Städte  werden,  mit  Ausnahme  von  An- 
klam  und  Hameln,  in  den  erworbenen  Privilegien  erwähnt'). 
Ja,  wm  man  sich  an  dieses  Erkennungszeichen  halten,  so  ist 
die  2Zahl  der  zur  Konföderation  haltenden  Städte  noch  grösser. 

1)  H.  B.  I,  n.  418  n.  419. 

S)  Die  bald  darauf  aiubrechenden  Unruhen  können  auf  Kola»  Haltung 
sehwerlieh  Binflnaa  gehabt  haben,  vgl.  Ennen,  Gesch.  d.  St.  Kdln  II,  571  u.  661. 

3)  Vgl.  H.  R.  I,  n.  458  u.  5S4.  Ueber  AnklamB  Stellang  s.  unten.  Die 
Nichterwttbnnng  Hamelna  iXsst  »ich  nur  mit  Yermuthangen  begründen. 
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Jenen  41  (ohne  AnUam  und  Hameln)  sind  dann  noeb  kJBzu- 
zufOgen  die  niederländischen  Städte  Zütphen,  Enkhuyzeo,  Wie- 
ringen, Hindelopen,  Groningen  und  Arnemuiden  ^).  Ausserdem 
lässt  sich  noch  die  Theilnahme  der  livländischen  Städte  Lmisal, 
Wolmar,  Wenden,  Kokenhusen  und  Fellin  ^),  der  preussischen 
Danzig,  Königsberg  und  Braunsberg'),  des  niederläadischoi 
Herzogenbusch ^)  nachweisen,  so  dass,  Köln  eingeieehnet, 
welches  später  an  allen  Privilegien  und  Verträge  theilnimmt, 
im  Ganzen  57  Städte  als  Glieder  der  kölner  Konföderaticm 
deutlich  erkennbar  sind. 

Es  nehmen  nun  aber  Städte  an  der  KonfÖderatioii  Theil 
(wir  wissen  leider  nicht  welche,  docli  sind  jedenfalls  nieder- 
ländische darunt^  gewesen)^),  die  nicht  zur  Hanse  gehören, 
d.  h.  nach  dem  damaligen  Wes^  dieser  Verbindung  kein» 
Theil  haben  an  den  Privilegien  des  deutschen  Kaufiouums  im 
Auslände^).  Ausdrüddich  wird  das  durch  die  Quellen  gde- 
gentlich  gesagt  ^).  Und  andererseits  giebt  es  Hansestädte,  die 
sich  nicht  an  der  Konföderation  betheiligen  b).    Wie  maxt  daher 


1)  H.  B.  I«  n.  458,  454,  456,  518. 

2)  Sie  erheben  PAindsoIl:  H.  B.  I,  n.  484  S.  440  u.  m,  n.  29  $  1  u.  S. 

3)  Schon  die  Stelle  des  kölner  Becesses:  „Van  Pmoen  aUe  de  sees  stede'* 
beweist  das.     Ausserdem  H.  B.  I,  n.  458,  618  n.  a.  O. 

4)  Es  liefert  PfundzoU  ab  H.  B.  I,  n.  490  S.  449. 

5)  So  Kampen  nnd  Stavoren,  s.  H.  B.  II,  n.  966  %  8.  Vgl.  «nten  S.  449, 
A.  1.  Was  Statoren  betrifft,  ao  kann  das  nicht  allsiuehr  auffallen.  Die 
Städte  Hollands ,  Seelands  und  Frieslands  stehen  im  15.  Jahrhundert  sn  den 
Hansestädten  in  einem  scharfen  Oegensats,  werden  nicht  zu  ihnen  gerechnet 
Das  entspricht  auch  der  alten  Ordnung,  nach  welcher  Friesen  und  Flamläader 
die  Ostsee  nicht  befahren  dfirfen.  (Vgl.  Lüb.  ürkdb.  I,  n.  485  u.  486.  Doch 
erscheinen  gleichzeitig  die  friesische  Stadt  Leenwarden  und  die  holländische 
Muiden  als  den  andern  Städten  gleichberechtigt,  H.  B.  I,  n.  44).  —  Fflr  Käm- 
pen ist  diese  Stellung  doch  auffälliger.  Die  «trechtschen  und  geldemschen 
Städte  werden  fräher  und  später  als  Glieder  der  Hanse  angesehen. 

6)  Vgl.  Koppmann  in  H.  K.  II,  S.  VI  ff*. ,   der  darauf  zuerst  anfinerksam 
gemacht  hat. 

7)  H.  B.  I ,  n.  488  S.  889:  In  omnibus  civitatibus,  qne  in  hann,  et  in 
aliis,  qne  nobiscum  sunt  in  ista  confederaoione. 

8)  ebd.  n.  458  S.  411  wird  zu  den  aufgezählten  Städten  hinzugefllgt:  „Unde 
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Frage  nach  den  Theünehmem  an  dieser  nur  ungenügend 
beanti^yorten  kann,  so  Iftsst  sich  noch  viel  weniger  die  Zahl 
der  damaligen  Hansestädte  mit  Sidierheit  bestimmen  ^).    Nur 

alle  den,  de  in  der  Dndeschen  hense  eint".  Ebd.  n.  489  §  19  heisst  es:  Con- 
cordftTemnt,  quod  qnaDdocnnqne  flunt  aliqne  ordinancie  per  commanes  civitates, 
qnod  iUe  ita  lenrande  sunt  per  Ulos,  qai  non  sunt  in  novtra  confederacione, 
sicnt  per  illos,  qni  sunt  in  confederacione.  Ita  enim  erit  servandum  de  preceptia 
jam  ordinatis ;  et  hoc  erit  asscribendum  civitatibns  Westfalle,  Saxonie,  Marchie, 
Flandrie,  Anglie  et  Pomeranie.  —  Ist  bei  den  „Städten  Flanderns  und  Eng- 
lands** nur  an  den  deutschen  Kaufinaon  dort  su  denken? 

1)  Die  Schwierigkeit  Uegt  auch  besonders  darin,  dsAS  nicht  nur  einselne 
Städte,  sondern  auch  ganze  Landschaften  als  Glieder  der  Hanse  betrachtet 
worden  sind,  ihre  Einwohner  Theil  gehabt  haben  ao  den  Bechten  des  deutsefaen 
Kanlinanns  im  Auslande.  So  ohne  Zweifel  die  Westfalen  im  16.  Jahrhundert, 
vgl.  Hans.  Geschbl.  1873,  p.  LI  und  1877,  p.  XXVII.  Warendorf  galt  als  Vorort 
der  Städte  „np  den  Bren'* :  Beckum ,  Ahlen ,  Rheine ,  Telgte ,  Werne  ;  Koes- 
feid  als  Vorort  der  Städte  „up  den  Braem** :  Bocholt,  Haltern,  Dülmen,  Borken 
und  Vreden  (Mittheilung  des  Herrn  Archivrath  Wilmans  in  Münster) ;  Tgl.  auch 
Pieler  in  d.  Zeitschr.  f.  Vaterland.  Gesch.  u.  Alterthumskunde,  herausgeg.  v. 
Verein  f  Gesch.  Westfalens  ZV,  996  ff.;  damaoh  hängen  von  Arnsberg  ab: 
Neheim,  Eversberg,  Hirschberg,  Grevenstein,  Balve,  Allendorf  und  7  „Frei- 
heiten", die  sämmtlich  ,,van  aldes  in  die  Uense'*  gehören.  Nach  dem  Ent- 
wicklungsgänge, den  die  Hanse  genommen,  liegt  viel  näher  antunehmen,  dass 
die  Zogehdrigkeit  an  ihr  sieh  im  Laufe  der  Zeit  beschränkt  hat,  als  das  Gegen- 
theil.  Ich  möchte  geradesu  annehmen!  dass  von  Anfang  an  jeder  Westfale, 
gleichviel  ob  Stadt  -  oder  Landbewohner ,  cur  Hanse  gehorte ,  Theil  hatte  an 
den  Rechten  des  Kauftaianns  im  Auslande.  —  In  Preussen  sind  die  Rechte  der 
Hanse  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht  auf  die  sechs  Städte  beschränkt, 
die  gewöhnlich  aUein  als  Hansestädte  betrachtet  werden  (nach  handschr.  Material 
des  dansiger  Stadtarchivs;  doch  vgl.  auch  H.  R.  UI,  n.  89  n.  40:  Wi  ratman 
der  siede  Cohnen,  Thoran,  Elbingh,  Dantsik,  Coningesbergh,  Brunsbergh  und 
alle  der  anderen  stede  under  unseme  heren,  dem  homestir,  und  ebd. :  Vor 
uns  unde  vor  al  de  andern  stede  in  Pruczenlande  gheleghen).  —  In  Liv- 
land  gelten  im  14.  Jahrhundert  eine  ganse  Reihe  kleiner  Städte  (Lemsal,  Koken- 
knsen»  Wanden,  Wolmar,  Walk,  Fellin,  Roop)  als  Hansestädte,  besenden  Partikn- 
lartage  anr  Berathang  über  hansische  Angelegenheiten  (H.  R.  III,  8.  6  ff.  n.  sonst); 
am  Ende  des  Mittelalters  erschienen  nur  noch  Riga,  Dorpat  und  Beral  auf 
solchen  Tagen.  —  Es  ist  daher  wohl  kaum  aUsu  grosses  Gewicht  darauf  »u 
legen,  dass  sich  manche  Städte  dhrekt  für  diese  Zeit  als  Glieder  der  Hanse 
nachweisen  lassen,  andere  nicht.  Von  denjenigen  Städten,  an  die  später  ge- 
aehrieben  wird,  um  sie  »ur  Verwendung  bei  den  Fürsten  au  veranlassen  (H.  R. 
I,  n.  476  §  19  n.  n.  476:  Es  sind  ausser  den  lur  Konföderation  Gehörigen  Erftut, 
Hordhausen,  Goslar,  HaUe,  Halberstadt,  Eimbeck,  Göttingen,  Berlin,  Pasewalk, 
Prenslan,  Brandenburg,  Frankfurt,  Breslau,  Guben,  Perleberg,  Pritiwalk,  Havel- 
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Bovid  ist  gewiss,  dass  die  Konlbd^ation  darauf  hidt,  dass 
keine  Stadt,  die  der  Hanse  angehörte,  also  an  den  Rechten 
des  Kaufmanns  im  Auslände  theilnahm,  sieh  ofien  auflehnen 
durfte  gegen  die  Bestimmungen  des  kölner  Vertrags  über  Handel 
imd  Verkehr.  Der  Versuch,  sich  von  der  allgemeinen  Sache 
fernzuhalten  und  dem  besonderen  Vortheil  nachzugehen,  wird 
natürlich  ebenso  wenig  imterblieben  sein,  wie  im  ersten  Kriege 
die  kleinen  pononerschen  und  meklenburgischen .  Städte  der 
Versuchung  haben  widerstehen  können,  die  Lage  zu  Ungunsten 
ihrer  im  Kriege  begriffenen  grösseren  Nachbarn  auszunutzen^). 
Aber  der  Beschluss  der  an  der  kölner  Konfdderation  theil- 
nehmenden  Städte,  dass  alle  nicht  derselben  angehörenden 
Konununen  ihre  Bestimmungen  (ordinande)  befolgen  sollten 
gleichwie  sie  selbst,  beweist  deutlich,  dass  man  gewillt  war, 
dem  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten^).  Und,  wie  es 
sdieint,  hat  die  Konföderation  ihren  Willen  durchgesetzt,  denn 
abgesehen  von  einigen  noch  zu  erwähnenden  Schritten  gegen 
einzelne  Städte  ist  uns  Nichts  bekannt  über  Massregdn  gegen 
widerspenstige  Hanseglieder,  die  gewiss  nicht  ausgeblieben 
wären  und  in  den  zahlreichen  Becessen  der  folgenden  Jahre 
eine  Spur  zurückgelassen  hätten.    Denn  strenge  hielten  die 

b«Tg,  Kyrits,  Stendal,  Gardelegen,  Tuigemfinde ,  Saliwtdel)  kuin  wohl  nur 
von  Erfurt,  Nordhanaen  und  Guben  beswetfelt  werden,  dass  sie  sur  Hanse  g€- 
h&ien.  Ausserdem  lassen  sieh  noch  nachweisen  als  Hansestldte  Denmin  (H.  B. 
(,  tt.  2C4  S.  193),  Buxtehude  (ebd.  I,  n.  M7  §  88),  Seehauseu  (ebd.  I,  n.  SS5), 
Leeuwarden,  Huiden  und  Koesfeld  (ebd.  I,  n.  44),  Paderborn,  Lippstadt,  Lemgo, 
HSjtter,  Herford,  Minden  (ebd.  1,  n.  69),  im  Qansen,  wenn  man  firftni,  Nord* 
hausen  und  Guben,  dann  das  friesische  Leeuwarden  und  das  hoUIndiaeh« 
Ifuiden  ab  - ,  dagegen  Hameln  und  Anklam  hinsureehnet ,  Sl ,  mit  Wisbj  und 
Stockholm  33,  susasomen  mit  den  in  der  Konföderation  naehweisharen  90. 
Sechnet  man  die  hoUXndischen,  seelindisehen  und  friesUndisohen  SCIdte  (Am- 
sterdam, Briel,  Dordrecht,  Snkhuisen,  Wieriagea;  Zierizee,  Xiddelburg,  Ar« 
nemuiden;  Stayoren,  Hisdelopen),  die  schwerlich  ala  Glieder  der  Hanse  au 
betrachten  sind,  wieder  surftek,  so  bleiben  80.  Jedenfalls  war  dl«  Zahl  eher 
grösser  als  geringer,  wie  gesagt,  in  gewissem  Sinne  unbegrenabar. 

1)  8.  oben  8.  856. 

S)  H.  R.  I,  n.  489  %  19 ;  Ygl.  oben  S.  448  A.  & 


mpttk  WaMemar.  4J51 

Hmsen  an  den  etamal  als  bindend  festgesetzten  Ordnungen 
nnd  lieSMn  so  loicsht  keiii^  Verstoss  ungeahndet  durcbgdien. 
Nur  iffi  ABgemeiMn  waren  in  Köln  die  milit&rischen  Lei- 
stungen unter  die  einssabEien  Städtegruppen  vertheilt;  ee  zeigte 
sick  bald,  dass  die  einzelnen  Glieder  des  Bundes  nicht  ohne 
Weiteres  zu  den  ihnen  zugedachte  Leistungen  bereit  waren. 
Es  bedurfte  erst  zum  Theil  recht  langwieriger  Verhandlung^i 
um  die  v^rabred^  Sträbnaclit  auüsubringen  und  die  Städte, 
auf  die  man  gereehnet  hatte,  zum  thfttvgen  Beistände  zu  be- 
w^^en.  Als  sink  die  acht  wendischen  Städte  Lübeck,  Hamburg, 
Wismar,  Bostodi,  StraUimd,  Greis wald,  Stettin  und  Kolberg 
zu  Neitfahr  1868  in  Rostock  zusammenfanden,  um  das  von 
ilinett  zu  stellende  Kontii^ent  Ton  1000  Mann  unter  sich  zu 
yertheüen,  erklärte  zwar  Alle,  bei  der  kölner  Konföderation 
blmben  zu  wollen,  aber  nur  die  vier  Theilndinner  am  kölner 
Tage  Abemahmen  <dme  weitere  Einrede  die  ihnen  zugedachte 
Leistung:  LlÜbeck  drei  Koggen  mit  300,  Stralsund  zwd  mit 
300,  BoefaHik  zwei  mit  160  und  Wismar  eine  mit  100  Mann  ^). 
Auch  ^en  Monat  später,  auf  dem  lObecker  Tage  am  2.  Fe- 
bruar, hatte  man  von  den  übrigen  Städten  noch  keine  be- 
stimmte Zusage^).  Grei&wald,  das  sich  schon  vor  der  kölner 
Konföderation  von  den  übrigen  Städten  getrennt  hatte  *),  schien 
auch  jetzt  eine  Sonderpolitik  befolgen  zu  wollen  und  näherte 
sich  nur  zögernd  den  Grenossen.  Es  schloss  allein  seinen  Ver- 
trag mit  den  Meklenburgem,  liess  sich  seine  schonenschen 
Privil^ien  besonders  bestätigen^)  und  steUte,  als  es  sich 


1)  H.  &  I,  n.  4»!  I  1—6.  Boitoek  itdlta  spfitor  in  WirkUebkeit  var  140, 
B.  n.  4S4  8.  441. 

8}  ebd.  I,  n.  427  §10. 

3)  ebd.  I,  n.  409  §  5  vom  1.  Seyt.  1867. 

4)  S.  oben  S^  444  A.  3 ;  H.  B.  I,  n.  438  «.  480.  Die  Urkdl.  Gescb.  H,  S.  116 
ansgesproebene  Heinnng ,  die  AaadehnBiig  der  Geriehtabarkelt  tm£  Hals  und 
Hand,  welche  die  Greiftwalder  besaMOBi  »ei  ohne  Beiiplel  und  wahrtcheinlich 
ala  Folge  einer  gans  besondern  Begfinstigong  nnr  vorftbeigehend  gawesen,  ist 
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endlich  dem  Bunde  anschloss,  statt  der  Terlangten  Kogge  odt 
75  Mann  nur  eine  mit  60^).  Die  einer  frtUieren  Yerabieduag 
gemäss  von  den  Städten  beschlossene  NadhBefenmg  Ton  15  Mami 
auf  je  100  zögerte  es  zu  gewähren  und  blieb  rfldratündig  ii 
der  Ernennung  seiner  Hauptleute ').  —  Die  Kdberger  stelltea 
nach  vdederholter  Mahnung  dem  Anschlage  gemäss  ein  Schiff 
mit  40  Mann.  Sie  hatten  sich  nach  dem  letzten  Frieden  mit 
Dänemark  über  Zmücksetzung  b^agt,  den  rostodcer  Tag  vom 
30.  Mai  1367  wegen  feindlicher  Anfiüle  nicht  besucht;  m  Folge 
eines  blutigen  Familienzwistes,  der  seit  1364  die  BQrgerschaft 
zerriss,  war  die  Stadt  in  schwerer  Bedrängniss;  ohne  ZweiM 
hat  das  auf  ihre  Haltung  Einfluss  gehabt  *).  Auch'  die  Stet- 
tiner genügten  nur  zögernd  ihrer  Pflicht;  mit  Stai^ard  za- 
sammen  stellten  sie  100  Mann,  während  sie  allein  zu  einer 
Kogge  mit  80  Mann  veranschlagt  waren  *).  Sie  beanstandeten 
wie  Greifswald  die  Nachlieferung  der  15  Mann  und  verstanden 
sich  nur  widerstrebend  zur  Lieferung  einer  Maschine^). 

Nahm  Stargard,  das  den  flbrigen  Städten  vom  ersten 
Kriege  her  noch  schuldete,  doch  am  Kriege  TheO,  so  war 
das  nicht  der  Fall  mit  Anklam ,  das  sich  mit  ihm  in  gleiehw 


anbegrfindet.  Stavoren  besass  dies  Recht  anch,  s.  SchotanuSi  De  Geschlede- 
niuen  van  Friesland  8. 191 :  Oock  anllan  se  ende  mog«n  le  aUe  l»«nek«n  reebtoa 
op  haer  witte,  be7de  aen  hand  ende  hali,  boo  dat  onae  Toogbten  daer  inne  aieh 
niet  hebben  te  bemoeyen,  und  Winseniua :  Chroniqne  ofte  historische  geschiede- 
nisse  van  Vriesland  S.  307:  Allerley  brevcke  richten,  beyde  in  handt  unde  in 

hals  (vom  9.  Okt  1868).    Duiit  stimmt  aaeh  H.  R  I,  n.  618  S.  475: 

id  en  were  dat  welke  stad  heghere  bewisinge  hadde  mit  ksnynges  breve  tho 
Denemarken,  de  seholde  des  brnken  (80.  Not.  1369).  Vgl.  aach  ürkdl.  Gesch. 
II,  8.  316  Anm.  8.  Lflbeok  nnd  Stralsond  haben  demnach  dasselbe  Recht  ge- 
nossen, wenigstens  seitweise,  wie  Gk^ifswald,  vgL  oben  8.  846  & 

1)  H.  B.  I,  n.  481  §  7  n.  n.  484  8.  441. 

8)  ebd.  I,  n.  440  A  §  8  n.  7 ;  Tgl.  n.  481  %  10. 

8)  ebd.  I,  n.  400  §  1  n.  408  1 18,  dann  8.  441.  Vgl.  n.  481  §  8  a.  427 
I  10.     Biemann,  GeMsh.  d.  8t  Kolberg  8.  88. 

4)  H.  R.  I,  8.  441.     VgL  n.  481  |  9  n.  487  $  10. 

5)  ebd.  I,  n.  440  A  $  7  n.  10. 


Lage  b^ftnd  ^),    Wiederholt  wurden  die  Anklamer  ilirer  Schuld 
weg«i  gemahnt*),  w&hrend  wir  von  einem  ähnlichen  Verfahren 
g^im  die  Stargarder  Niehts  wiesen.    Jene  scheinen  sidi  auch 
BeohtabrOche  gegen  hansische  Genossen  haben  zu  Schulden 
kfonnm  lassen.    Am  27.  Februar  wurde  Wismar  in  Orevis* 
B^hleD  beauftragt,   den  Anklamem  zu  sdireiben,  dass  sie 
Bmtock,  Wismar,  Greifirwald  und  Kid  ihre  Schulden  bezah- 
le   tmd  den    beraubten  BUrgera   der  Stftdte  Genugthuung 
lasten   mSAten;   sonst  müsse  man  die  Bürger  von  Anklam 
daftr  zur  Bechenschaft  ziehen,  wenn  sie  in  eine  dw  Städte 
kfeDien*).    Diese  Angcdegenheit  scheint  nun  aUerdings  durch 
Entgegenkommen  der  AnUamer  beigelegt  worden  zu  sein ,  denn 
noch  in  demselben  Jahre  werden  sie  auf  den  schonenschen 
Vitten  zugelassen^),  aber  thätige  Hülfe  haben  die  Anklamer 
in  diesem  Kriege  nicht  geleistet^).    Dire  Schulden  hatten  sie 
wie  aock  die  Stargarder  noch  im  Jahre  1374  nicht  bezahlt*). 
Nedi  mehr  hielten  sidi  die  Kieler  von  der  Sache  der 
Städte  fem.    Lübeck  war  beauftragt  worden,  sie  zur  Mitwir- 
kung zu  bewegen.    Leider  ist  uns  der  Brief,  der  die  Antwort 
der  Kieler  enthidt,  nicht  erhalten;  gewiss  haben  Khigen  über 
die  Verluste  des  ersten  Kri^es  und  das  Ausbleiben  der  zu« 
^kannten    Entschädigung   die   Hauptrolle  darin   gespielt^). 
Wohl  mit  in  Folge  ihr^  Verluste  hatten  die  Kieler  schlechtes 
6eld  geprägt;  dasselbe  wurde,  wie  das  von  Flensburg  und 
Itzehoe,  in  den  Städten  verboten  ^).    Andererseits  fügten  sich 
jene-^nieht  einmal  dem  hansischen  Handelsverbot;  sie  setzten 


1)  H.  R.  II,  n.  18  i  so  S.  SS. 

8)  ebd.  I,  n.  405  }  7  und  4SI  f  18. 

S)  ebd.  I,  B.  4S6  §  S  und  8. 

4)  ebd.  I,  n.  474  §  4  und  5  Tom  10.  Aug.  1868. 

5)  Damit  hn  Zusammenhange  steht  wohl ,  dass  sie  in  dem  Freibrief  des 
KSaigs  Albreeht  vom  S6.  Juli  1868  nieht  mitgenannt  werden  (ebd.  I,  n.  468). 

6)  ebd.  II,  n.  77  f  5  Tom  S5.  JuU  1874. 

7)  ebd.  I,  n.  4SI  §  6,  486  §  1 ,  n,  n.  9  §  1  und  n.  18  §  SO  a  SS. 

8)  ebd.  I,  n.  4S0  §  17,  440  §  17,  489  §  S4. 


ihren  Verkehr  mit  Dänemark  fort  Die  Fdge  war,  daas  es 
in  den  Städten  untersagt  wurde,  ihnen  Salz  und  HopCan, 
Stahl  und  Eisen  zu  verkaufe  ^);  das  Becht,  Pftmdgeid  zu 
erheben,  wurde  ihnen  abgesprochen*).  Wiederholt  worden 
die  Kieler  aufgefordert,  sich  zu  erklären,  ob  sie  in  der  Ver- 
bindung sein  woUten  oder  nicht  <);  weil  sie  desselben  Rechtes 
genössen,  so  wolle  man  sie  nicht  von  der  Eri^isfolge  entbin- 
den ^).  Thätige  Hülfe  hat  man  Ton  ihnen  nicht  zu  erlangen 
Termocfat.  Da  Ae  sich  aber  in  der  Geldfrage  ftgten  und  anch 
das  Versprechen  abgaben ,  die  genannten  Artikel  nur  an  ihrem 
eigenen  Gebrauche  zu  verwenden,  wurde  ihnen  doch  der  Ein- 
kauf derselben  wieder  gestattet  Auch  werden  nie  sidi  wohl 
den  Verkehrsbestimmungen  der  kölner  EonfSderation  geAgt 
haben ,  denn  sie  haben  an  den  erlangten  Privilegien  Theil  ge- 
habt 6). 

Und  eine  ähnliche  widerstrebende  Haltung  zeigte  das  wät 
wichtigere  Hamburg.  Auch  dieses  hatte  wie  Stugard  und 
Anklam  noch  Forderungen  der  Städte  aus  dem  ersten  Sjrf^ge 
zu  befriedigen,  die  sich  auf  1600  Mark  befiefen  *).  Einen  Ter- 
min zur  schiedsricht^lichen  Entscheidung  des  Streites  dtirch 
die  Städte  Hannover  und  Lüneburg  Hessen  die  Hamburger 
unbenutzt  verstreichen  und  zahlten  nicht  Ihr  Aushieben  auf 
den  rostocker  Tagen  vom  16.  Deoember  1S66  und  30.  Mai 


1)  H.  B.  I,  n.  469  §  16;  Tgl.  n.  479  §  17  und  489  §  17. 

2)  ebd.  I,  n.  469  §  16. 

8)  Am  24.  Joni  1368,  ebd.  I,  iL  469  {  16  und  «fei  6.  Oet,  ebd.  I,  o. 
479  §  17. 

4)  ebd.  I,  n.  479  §  17:  Kylensibos  rero  dixemnt  ciTitfttes,  qiiod  qnia 
ipsi  sunt  cnm  eis  uno  et  eodem  jure  p«rtioij»aatet ,  nolnAt  eos  de  aequela  et 
juramme  habere  sapportatos.  Das  ist  doch  wohl  so  sa  verstehen,  dass  den 
Kielern  Leistungen  abverlangt  werden,  weil  sie  aa  Keefate  des  KaafinanBs  im 
Aaslande  theÜnehmen.  Kiel  wird  also  als  Hansestadt  lur  Theilaahme  genSihigt 
Unter  f,idem  jus*'  kann  nicht  an  das  lUbicbe  Becht  gedacht  werden,  weil  aaeh 
Städte  anderen  Rechts  an  der  VewunmliBig  theilnohmen.  . 

6)  ebd.  I,  n.  495  §  6  mnd  n.  463. 

6)  ebd.  I,  n.  888  §  8,  n.  890  «nd  893. 
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1867  eDtaeholdigCeD  «ie  mit  feindHcben  AngrÜBii,  das  zu 
Stralsand  am  29.  Juli  desselben  Jahres  mit  Verhinderung 
dureh  t^gnsee  Gteschifte  und  Sachen'^  ^).  Man  hat  dabei  wohl 
an  die  Stmtigketten  mit  den  holsteinischen  Grafen  zu  denken, 
die  ent  zu  Anfang  des  Jiächsten  Jahres  durch  Einmischung 
des  gjsrade  in  Tangennünde  weilenden  Kaisers  zu  einem  Ab- 
Schlüsse  geffthrt  wurden*).  Hambui^  zahlte  die  Kiel  zukom«* 
menden  400  Mark^),  wegen  der  übrigen  Schulden  wurde  ihm 
Ton  den  Städten  „um  der  guten  Eintracht  willen^^  nochmals 
ein  T^min  zur  Entscheidung  durch  Lüneburg  und  Hannover 
utgebelen.  Ob  in  diesem  Termin  dn  Schiedsspruch  gefällt 
worden  ist,  wissen  wir  nicht*).  Auf  der  Neujahrsversamm« 
hmg  zu  Bostock  aber,  wo  die  Leistungen  zum  Kriege  fest« 
gesetzt  wurden ,  nahm  Hamburg  Bedenkzeit ,  als  man  ihm  ein 
Schiff  mit  100  Mann  ahrerlangte*  Ja,  es  fragte  seinerseits 
an,  was  die  Städte  au  thun  bereit  seien,  wenn  der  König  von 
Dänemark  oder  ein  anderer  Fürst  den  Kaufmann  auf  der  Elbe 
belästigen  würde  ^).  Im  Auftrage  der  Städte  verhandelte  dann 
Lftbeck  am  9.  Februar  mit  den  Hamburgern  in  Hamburg 
selbst^  wohin  auch  Bremen  und  Stade  Abgesandte  geschickt 
hatten*).  Vergebens  ermässigten  die  Städte  hier  ihre  For- 
derung auf  60  Mann.  Die  Hamburger  erwiderten ,  sie  wollten 
gern  Pfundzoll  erheben  und  das  Land  der  Konige  meiden, 
auch  wollten  sie  den  Städten  wohl  600  lübische  Mark  vor- 


1)  ebd.  I,  B.  88S  §  1^  400  §  1  nad  n.  407. 

2)  Tratdgen  Cbronika  der  Stadt  Hamburg ,  heraosgeg.  von  Itappeaberg 
S.  9%  and  Hritf.  1 ,  541.  Vgl.  KImaiereireeluig.  1 ,  96  ff. :  1  Iß  pro  Munpti* 
bns  et  expensia  nnncii  domini  imperatoris  in  bospicio  domini  Hinriei  Hoygeri. 

3)  H.  B.  I,  n.  398  S.  868  and  n.  407;  Efixamereiiecbng.  I,  96. 

4)  H.  R..  I,  n.  411  9  9.  —  Besiebt  aioh  daranf  die  SteUe  H.  B.  I,  n.  469 
S  87  (Tom  24.  Juni  136S):  Tortmer  worden  de  yan  Labek  scbeiden  mit  reobte 
ymn  den  van  Hamborch  nmme  de  Yorword,  dar  se  se  nmme  acbuldigbeB? 

5)  ebd.  I,  n.  421  §  6  und  12. 

6)  Hambg.  Kftmmereirecbn.  I,  97:  Ad  dnoendnm  consnles  Stadenaes  et 
Br«D«iuMa  86  8. 
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schieflsen  und  das  GeM  ans  dem  Ffimdzoll  rarttckDebmen,  im 
äassersten  Falle  ein  Schiff  mit  60  Bewaffneten  und  20  See- 
leuten in  den  Sund  schicken,  ab^  dann  mfkSBten  die  Stftdte 
ihnen  auch  die  Elbe  yertheidigen  helfen^)  mit  dem  Zusage, 
den  die  alte  Konf5deration  festsetze.  Die  Städte  sogen  jetzt 
von  Neuem  die  schon  frflher*)  aa^irarfene  Frage  in  Er* 
wftgung,  ob  die  Hamburger  Pfundzoll  erheben  dCrften'),  ja 
sie  beriethen  sogar  mit  den  Preussen  und  Niederländern,  ob 
die  Hamburger  nicht  aus  der  Hanse  und  der  Oemeinachaft 
des  Kaufimanns  auszuschliessen  seien  ^).  Doch  kam  es  nicht 
zu  dieser  äussersten  Massregel.  Gegen  daa  Versprechen  der 
Hamburger,  fQr  den  Eriegsgebrauch  den  wendischen  Städten  ^) 
900  Mark  lüb.  Pfge  anzuzahlen,  wurden  sie  am  6.  October 
1368  zum  Bunde  zugelassen  und  duiftea  PfundgeU  erheben, 
doch  mit  der  Verpflichtung,  dasselbe  abzuliefern,  wo  die 
Städte  es  haben  wollten ;  dem  Könige  tob  Dänemark  mmsten 
sie  ihren  Fehdebrief  schicken*);  auch  zur  Abrechnung  vom 
ersten  Kri^e  her  eridärten  sie  sich  bereit  7).  In  Boetock 
wurden  am  8.  November  1368  die  900  Mark  dann  wirklich 
gezahlt    und  unter  die   wendischen  Städte   vertheilt^);   die 


1)  Hambg.  Kftmmereirechn.  I,  98:  Domlnis  Johanni  Langhen  tt  Nico- 
lao  Roden  29  }5  »d  defensioDem  Albee. 

2)  Am  S.  Februar  1868  su  Lübeck,  H.  B.  I,  n.  427  §  19. 

8)  ebd.  I,  n.  427  §  11  und  n.  484.  Ale  die  angesogene  alte  Konfodeim- 
tion  möchte  ich  daa  Bündniss  von  1306  (1259?)  ansehen,  s.  oben  S.  84. 

4)  H.  &  I,  n.  436  §  5. 

5)  Givitatibas  lateris  Slavici.  Es  hat  wohl  noch  eine  ZwMmmenhnnft  mit 
den  Lttbeckem  stattgefunden:  Hambg.  Kibnmereirechn.  I,  98:  Dominb  Hin- 
rico  de  Monte  et  Bertrammo  Horboreh  26  fi,  qni  oceunrerunt  dominis  consnli- 
bns  Lubieensibus  in  ZantikneTC. 

6)  H.  B.  I,  n.  479  %  16.  Auf  der  stralsnnder  Versammlang  von  6.  Oct. 
1868  waren  drei  liamborger  Bathsherren  anwesend,  die  aber  im  Beeesse  nicht 
erwXhnt  sind,  Kämmereirechn.  I,  98:  Dominis  Hinrico  Hoygeri,  Bertrammo 
Horboreh,  Hartwico  de  Haghede  61  tß»  Snndis  octava  Xiohaelis.  Vgl.  H.  B. 
lU,  n.  26. 

7)  ebd.  I,  n.  479  §  85  und  n.  489  |  26. 

8)  ebd.  I,   n.  490   S.  450.    Vgl.  n.  479  §40.     Kimmerelreehn.   I,  99s 
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Abreehnung  vom  ersten  Kriege  alier  kam,  doch  nicht  durch 
Schuld  der  Hamburger,  erst  zwei  Jahre  spätw  zum  Schhiss  ^). 

Erlangte  man  von  Hamburg  nun  doch  wenigstes  ein^ 
Geldbeitrag,  so  musste  man  von  Seiten  der  Städte  Bremen 
und  Stade  auf  jede  ünterstAtzung  rerzichten.  Schon  in 
Hamburg')  hatte  Stade  erklärt,  keine  Hülfe  leisten  zu  kön- 
nen, weil  es  teine  Seesdrifle  besitze.  Bremen  aber  befand 
sieh  in  zu  grosser  Bedrängniss,  um  irgend  etwas  ausserhalb 
sekier  Mauern  thun  zu  können.  Es  lag  noch  ganz  darnieder 
an  den  Folgen  der  harten  Schläge,  von  denen  es  in  den  letz- 
ten Jahren  getroffen  worden  war,  der  Pest  des  Jahres  1351, 
der  erzstiftischen  Fehde  zwischen  Moritz  von  Oldenburg  und 
Gottfried  von  Arnsberg ,  der  Niederlage  gegen  den  Grafen  von 
Hoya  und  des  Deberfalls  der  schwer  g^rUften  Stadt  durch 
ihren  eigenen  firzbischof  im  verflossenen  Jahre  (1366).  Trot^ 
dem  woUtm  die  Städte  sich  mcht  mit  dem  Anerbieten  Bre- 
mens begütigen,  Pfundzoll  zu  erhebra  und  das  Land  der 
ESnige  zu  melden  >).  Erst  auf  der  Oktoberversammlung  zu 
Stralsund  entbanden  sie  Bremen  in  Anbetracht  seiner  Noth 
und  bedrängten  Lage  von  der  ;Kriegsfolge  fbr  den  Winter, 
beitdten  sich  aber  Ar  den  nächsten  Sommer  den  Anspruch 
auf  seine  Mitwirkung  vor^).  Doch  haben  die  Bremer  auch 
s|»äter  keinen  Zuzug  geleistet;  ihre  ganze  Th^nahme  be- 
schränkte sich  auf  Erhebung  des  Pftindzdls ,  den  sie  in  Lübeck 
ablieferten  ^). 

Bei  den  Binnenstädten  scheint  man  kaum  den  Versuch 
gemacht  zu  haben,  kriegerische  Hülfe  zu  orlangai.    In  einem 


Dedimns  ad  lunm  ciTiUtam  maritimariim  in  subsidlani  gwerre  contm  regem 
Dacie  7S0  ]£  denariornm. 

1)  H.  B.  U,  n.  18  S  tO  S.  33.     Vgl.  ebd.  I,  n.  4S9  §  86. 

9)  S.  oben  S.  455. 

8)  H.  B.  I,  B.  484  und  n.  469  §  98. 

4)  ebd.  I,  n.  479  §  16. 

5)  ebd.  I,  n.  490  and  n.  518  8.  478. 
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SehreibeD  der  vier  leitendeii  weadiscbeD  Bttdte  an  LOoebarg^) 
wird  diedes  gebeten,  aber  die  ßaclie,  wddie  man.  aaf  der 
Bflckkehr  von  Köln  mit  ihm  verbandelt  habe,  mit  Braon- 
schweig  und  Hannover  zu  sjNrechen,  Möglifih,  dasB  sieh  dies 
auf  die  kölner  Konföderation  beadit.  Eine  T^^iHtmig  dieKr 
Städte  an  Mannschaft  hat  auf  keinen  Fall,  an  Geld  schweilidi 
stattgefunden.  Doch  blieben  sie  vom  Pfondzdl  wenigstens  nicht 
g&nzlidi  frei,  da  Ihre  Bürger  sich  ja  auch  am  Seehandel  be- 
theiligten und  die  Aber  Meer  ausKvf&hrenden  Waaren  in  den 
Seestädten  verzollen  mussten.  So  nahmen  sie  denn  nadliher 
auch  gleich  d^  Seestädten  Theil  an  den  im  Kriege  erworbe«» 
nen  Privilegien. 

Günstiger  für  den  Bond  gestalteten  sich  die  Dinge  bei 
den  Städten  des  Westens  und  Ostens,  in  den  Niaderlaoden, 
in  Preussen  und  Livland.  Unter  den  niederländiscbea  Städten 
nimmt  Kampen  eine  hervorragende  SteUug  ein,  ähnlioh  der 
Lübecks  unter  den  wendischen.  Es  wird  ^ßwöhnlich  getrc»at 
aufgeführt  unter  den  Städtegnq^ptti  der  Niederlande»  der  von 
der  Südersee  (aus  dem  Bisthum  Utrecht),  von  Holland,  von 
Seeland  und  Geldern*);  ja,  sein  Name  vertritt  oft  die  ganse 
erste  Gruppe^).  Ist  Etwas  zu  berichten  an  die  NiedfurlOader, 
so  geht  es  durch  Kämpen^).  In  Beaug  auf  seine  Leietungen 
(von  425  Mann  stellt  es  unter  den  30  niederländischen  Stadien 
allein  löO)  fiberragt  es  seine  Nachbarn  noch  mehr  als  Labeck 
seine  wendischen  Genossen. 

Es  waf  von  grosser  Wichtigkeit,  4ass  diese  einflussreiche 
Stadt  in  dem  bevorsteh^deu  Kriege  mit  aller  Entschiedenheit 
die  hansische  Sache  vertrat.    In  dem  ersten  Zusammenstosse 


1)  Vom  23.  Jan.  1368,  H.  R.  I,  n.  486. 

2)  In  der  kfiloer  Konföderation ,  H.  R.  I,  o.  412  8.  373  und  376 ,  d«nn 
n.  479  §  3  und  6.  Die  Eintheilnng  der  niederländisehen  Städte  in  Tier 
Gruppen  s.  ebd.  I,  n.  469  §  13  und  II,  n.  46. 

3)  ebd.  I,  n,  428,  n.  469  §  13,  II,  n.  6  und  46. 

4)  ebd.  I,  n.  421  §  11  und  436  §  6. 
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mit  Waldemar  hatte  es  bald  die  ößtüeben  St&dte  verlasse 
und  eine  eigene  Politik  verfolgt.  Es  hatte  niobt  gefehlt  aa 
Beibereien  mit  den  Osterlingen,  denn  rfkcksiehtslos  schdnt 
das  Verftthren  der  Kampener  imd  ihrer  Freunde  gewesen  zu 
sein.  In  Norw^en  hatten  sie  Iftbische  Schiffe  verbrannt  und 
lübisches  Eigenthum  weggenommen;  die  Verhandlungen  darü- 
ber ziehen  skb  durch  den  ganzen  zweiten  Kriegt).  Doch 
waien  in  diesem  die  Niederländer  unter  Eampens  Vorgang 
eine  treffliche  Stütsse  der  Konföderation.  Mit  425  Mann^) 
(26  weniger  als  die  in  Köln  verabredete  Zahl)  stiessen  sie 
zur  hansischen  Streitmacht  im  &inde.  Leidw  wissen  wir  über 
die  Bethdligui^  der  einzelnen  Städte  nur  sehr  wenig.  Offian- 
bar  war  dt»  Korps  ans  sehr  kleinen  KontingeDtcn  zusammra- 
gesetzt;  Deventer  schickte  z.  B.  6  Sfildner  mit  der  Kogger 
von  Harderwjk  und  6  mit  der  von  Amsterdam  ^).  Doch  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  alle  beim  Abschluss  der  kiHner 
KoniMeration  genannten  oder  später  an  den  erworbenen  Pri- 
vilegien theilnehmenden  Städte  im  Heere  vertreten  waren. 

Auch  die  preussischen  Städte  sind  den  Verpiiehtungcai 
nachgekommen,  die  ihnen  die  kSber  KcmfÖderation  auferlegte; 
sie  haben  500  Mann  ias  Feld  gestellt^).  Leider  fehlt  es  uns 
an  sicheren  Anhaltspunkten,  um  zu  ermitteln,  wie  die  Ver- 
theilung  unter  den  sechs  Städten  Danzig,  Thom,  Elbing, 
Kulm ,  Braunsberg  und  Königsberg  geschah.  Danzig  war  da- 
mals wohl  schon  der  Bevölkerung  nach  die  erste  unter  ihnen, 

ihr  nahe  standen  Thom  und  Elbing  ^).    Die  preussischen  Ge- 

I  ■  * ■ 

1)  H.  B.  I,  m.  408  §  8,  4S0  8  7  a.  479  8  SO. 

2)  «bd.  I,  n.  AS4  S.  Ul. 

8)  ebd.  III,  D.  298  §16  u.  19.  Dordreeht  bebMiptet  «pfiter  io  einetti 
Brtef«  an  Libeek ,  grosse  KosMii  Ton  Kriege  gekabk  aa  haben ,  Lfib.  Urkdb. 
UI,  n.  781.  Mit  der  geringen  Zahl  yon  12  Söldnern  stimmen  sohleeht  die 
Kosten  Deventers,  die  sich  1868  auf  924  }g  11  fi  B  X  beliefen  (H..B.  UI, 
n.  801  §  1) ;   Tielleicbt  sandte  Deventer  noch  Manaachaft  mit  andern  Schiffen. 

4)  ebd.  I,  n.  484  S.  441. 

6)  Vgl.  Hiraoh ,   Danaigs  Handtfli«  und  QttwerbflgeeeUcbta   Sw  80  ff.    Das 
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schichtsquellen  der  Zeit,  ganz  in  Anspruch  glommen  von  den 
Thaten  der  Ordensherr^  im  Kampfe  gegen  die  Heidra,  ha- 
ben kaum  wenige  Worte  übrig  ftr  den  Krieg  dar  Städte  um 
die  Befe^ung  der  Meere  und  dte  Sicherung  des  Verkehrs 
vor  den  Oewaltstreichen  eines  herrsch*  und  habsüchtigen  Kö- 
nigs»). 

Etwas  besser  sind  wir  unterrichtet  ttber  die  Betheiligung 
der  livländiscben  Städte.  Auf  der  NeigahrsYersammlung  wur- 
den die  Lübecker  beauftragt,  einen  Rathsherm  oder  ihren 
Notar  Johann  Fritze  nach  livland  zu  senden,  um  die  dorti- 
gen Städte  von  der  Absicht  der  K(»ilÖderation  zu  unterrich- 
ten. Man  war  zweifelhaft,  ob  man  von  den  livlindem  Un- 
terstützung erwarten  dürfe*).  Sie  leisteten  solche  in  der 
That,  indem  sie  einen  Koggen  mit  100 Mann  stellten^),  des- 
sen Ausrüstung  einen  Kostenaufwand  von  über  1700  Mark 
verursachte.  Die  drei  Drittel  der  livländiscben  Städte:  B^ 
mit  Kokenhusen,  Lnnsal,  Wdmar  und  Wenden,  dann  Dorpat 
mit  Pemau  und  Fellin,  endlich  Reval  trugen  zu  gleiche  Thei- 
len  dazu  bei^).  Es  war  ein  Kontingent,  das  nur  den  zehn- 
ten Theil  des  wendischen  ausmachte. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  auswärtigen  Niederlas- 

S.  31  angefahrte  Verhältniss  der  „Manniahl",  nach  welcher  (you  350  Mann) 
Danzig  184,  Thorn  96,  filbing  80,  K<hiigfberg  80,  Braansberg  %0  va  atellen 
hat,  Knlm  frei  lat,  war  für  die  60er  Jahre  dei  14.  Jahrhmderta  wohl  »och 
nicht  maasgebend.  1898  wird  angesetit:  Thorn  95,  Elbing  96,  Dansig  160, 
Königsberg  85,  Braonsberg  16  Mann  Ton  400.  Aus  H.  B.  I,  n.  487  yer- 
gÜelien  mit  a.  480  scheint  hervomgehen,  dass  Dansig  ^/^  stellte,  40  too 
200.  Schwerlich  war  auch  schon  Kulm  von  Beiträgen  befreit,  deos  ee  spielt 
als  Fflhrerin  der  preussischen  Stftdte  eine  Hauptrolle  a«f  des  Vertaamlimgen 
dieser  Jahre,  lieber  die  Eontingentining  nnter  din  preastisehea  Stidten  in 
etwas  sptterer  Zeit  s.  Hirsch ,  a.  a.  O.  S.  88. 

1)  Nor  Johann  von  PusUge  und  Konrad  BItseUn  (der  Fortsetnr  des  Pe- 
ter von  Dusbttrg)  erwähnen  des  Krieges  der  Stidte  gegen  Waldemar,  Sor. 
rer.  Pniss.  IH,  87  n.  479. 

9)  H.  R  I,  n.  4SI  §  tl. 

3)  ebd.  I,  n.  473  a.  n.  484,  S.  441. 

4)  Die  Kostsii  betrugen  17U  ^  93  er»,  H.  B.  HI,  n.  88  u.  80. 
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fuoägm  der  Dentsehen  in  Flauten,  En^^d  und  Norwegen 
und  ihre  SteUnng  mm  Kriege,  so  finden  wir  dieselben  zu 
dieser  Zeit  in  unbedingter  Abhängigkdt  von  den  heimischen 
Städten.  Obgleieh  die  Theilnahme  an  dem  Becht  des  dent- 
sehen  Kanftnanns  im  Auslände  noch  das  eiuEige  gemeinsame, 
Alle  umfassende  Bindeglied  der  StAdte,  das  wahre  Kennzei- 
chen einer  Hansestadt  war,  so  waren  doch  die  Sammelpunkte 
d^  Kaufleute  im  Auslande  ganz  und  gar  zurückgetreten  vor 
den  Städten  selbst  In  den  Letztem  lag  der  Schweipunkt 
der  hansischen  Madit;  sie  waren  die  Leiter  der  hansischen 
Haiidelq[M>litik ;  die  Vereinigungen  (Hansen)  der  deutschen 
Kaufleute  im  Auslände  waren  von  ihnm  gelenkte  und  von 
ihnen  benutzte  Institutionen  ihres  Verkehrs  geworden.  So 
sehen  wir  denn  andi  jetzt,  wie  sich  diese  Niederlassungen  im 
Allgenein^  dam  ftgen,  was  vom  Heimatlande  her  dekretirt, 
was  ümen  als  im  Interesse  des  Ghmzra  liegend  vorgeschrie- 
ben wild '). 

Am  abhängigsten  Mseheint  die  jüngste  der  hansischen 
Niederlassmigea ,  das  Kontor  zu  Becgcm.  Es  musste,  sdlte 
es  nii^  dem  norwegischen  KOnige  eine  wilUcommene  Beute 
werden,  natürlich  verlassen  werden.  Boten  wurden  mit  Schif- 
fen hinübergeschickt  mit  der  Weisung  an  die  Kaufleute,  sich 
gegen  Ostern  bereit  zu  halten,  um  unter  dem  Schutze  der 
niederländischen  Kriegsflotte  herüberzukommen.  Die  Schiffe 
sollten  sie  nehmen,  wo  sie  dieselben  nur  bekommen  könnten, 
in  den  Städten  sollte  man  darauf  smnen,  wie  am  besten  leere 
Schiffe  hinüberzubringen  seien;  der  Ankauf  solcher  in  Flan- 


1)  So  s.  B.  H.  R.  I,  n.  476  {  14.  Doch  haben  die  Gebote  der  Stfdte 
niebt  immer  unbedingte  NAcbechtang  gefanden.  Als  die  Aelterlevto  von  Brfigge 
eigenmftehtig  ron  einigen  baneiecben  Kanfleuten  Bussen  (eine  Ifark  Oold,  ein 
SebriiKblicber  Stralbate)  erhoben  hatten  und  auffordert  wurden,  das  Geld 
wieder  beraotrageben ,  kamen  sie  dem  Gebote  nicht  naeh.  Den  Besebiägten 
wurde  dann  erlaubt ,  die  RSehgabe'  des  Geldes  Ton  den  damaUgen  nnd  splto* 
ren  Aetterleaten  an  enwingen,  wo  sie  dieselben  fbiden  (ebd.  I,  n.  489  §  11). 
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dem  wurde  erlubtO-  C>i  die  Qütcr  imd  Levte  m  den 
minder  wichtigen  HandelsplätzeB ,  in  Tönsbeig  und  Opdo,  zn 
retten,  wurde  Einzelnen  gestattet ,  mit  kleinai  S(^ffen  din 
Heise  dorthin  zu  wagen*).  Sp&ter  besehlowen  die  fOnf  wen- 
diflchen  Hauptst&dte,  Schiffe  nach  Norwegen  hinübenusenden, 
doch  sollten  etwaigen  Verlust  die  dortigen  Kaofleate  tragen  *). 
Etwas  sdbständiger  erscheinen  die  ilteren  deutschen  Nie- 
derlassuagen.  Während  in  Beigen,  wie  es  scheint ,  FAmdzoU 
erhoben^),  der  Platz  also  ganz  betrachtet  wurde  wie  die  un- 
ter YoUstftndiger  Direktion  der  Städte  stehenden  schonenschen 
Flacher-  und  Handelsplätze,  wurde  in  Flandern  und  Fflgimd 
Pfondgeld  nicht  gezahlt  Die  Deutsche  an  beiden  Orten  hat* 
t&n  sich  schon  gldch  im  Anfonge  an  dem  Bündniss  der  prans* 
sisch-niederi&ndischen  Städte  zu  Elbing  betheiligt  ^).  Ueb^ 
den  Fortgang  der  Sache  eriudten  sie  dann  später  von  di» 
Verbündete  Bericht  <*),  aber  zugleich  auch  Weisungen.  FOr 
das  Kontor  in  Brügge  wurden  ähnliche  Massr^eln  getrofta 
wie  für  Bergen.  Den  deutschen  Kaufieuten  dort  wurde  am 
2.  Februar  Y(m  Lübeck  aus  verboten,  alMsi  die  Beise  in  die 
Ostsee  zu  madien;  nur  unter  dem  Schutze  der  Kriegsflotte 
sfAkt&a  sie  in  den  Sund  kommen,  yon  dort  nicht  dier  meikae 


1)  H.  B.  I,  n.  4t0  §  5--14,  15,  16  rom  8.  0m.  1167 ,   D.  481  %  14 

6.  Jao.  1368.  Ob  sie  früh  genag  gekommen  siadi  «m  die  bergeoachen  K«ü- 
leute  eher  von  dem  beabsichtigten  Kriege  su  unterrichten ,  als  die  Norweger 
davon  «rftihren ,  ist  fraglich ,  denn  schon  um  Neujahr  wurde  tod  den  Dreetoa 
Agmund  Fiadaeon  ein  Sehiff  mit  greifawaldec  und  stralaunder  Gfttem  genom- 
men,  das  Briefe  nach  £ngland  und  anderen  Orten  enthielt,  die  das  beabsich- 
tigte Bündniss  klar  darchschaaen  liessen.    (H.  R.  11,  b.  1  §  7,  11  und  n.  8  §  15.) 

2)  ebd.  1,  n.  420  §  20  und  421  §  16. 

8)  Urkdl.  OMch.  n,  8.  641  vom  2.  Febr.  1868;  H.  &.  III,  n.  308. 

4)  ä.  Exkurs  V. 

6)  Am  11.  Juli  1367 ,  H.  S.  I,  n.  408. 

6)  Die  Preoaseu  ftberaahmea  ea  am  8.  I>60.  1367 ,  ihMB  di*  «^Mfr^Brrf 
der  Stftdte  mitsnllieilen  (ebd.  I,  b.  480  $  8) ;  Lübeck  und  Wlamar  aoUtn  sie 
von  dem  Handelavarbot  gegen  Stiaemajrk  und  Norwegan  in  Kanntaiaa 
(ebd.  I,  n.  421  §  16  vom  1.  Jan.  1368). 
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fabren,  ab  bis  die  OstsedGbtte  sidi  oüt  der  nlederländischeB 
veranigt  habe.  Die  Mannsdiaft  der  Handdssehifie  soUte  sieh 
faewaffii«D,  um  2iir  Yertheidigiiiig  bereit  zu  sein.  Nach  Ber- 
gen mSge  man  leere  Sdiifle  hkittberscluoken,  welche  die  Kauf- 
leute und  ihre  CMter  zur  Motte  nadi  Marsteand  oder  in  den 
S«nd  brachten.  Ohne  Widerrede  soUte  man  den  festgeaetzten 
Pfnod^oU  entriehften,  den  alle  gemeinaam  bewilligt  hatten  i)w 

Ob  ähnliche  Venchriften  fOr  die  Deutschen  in  England 
etlaseen  wwden  sind,  wissen  wir  nicht;  die  Nachrichten  über 
sie  sind  aus  dieser  Zeit  ausserordentlich  dfirftig. 

Eine  unklare  Stellung  ninunt  anch  Wisby  ein.  In  Köln 
hattett  seine  Sendeboten  v^fsq^iochen^  ,^e  wolden  gheme  den 
to  deme.krighe,  wat  se  mit  eren  den  mochten,  wan  dat  or* 
leg  enen  ende  hadde^'  *).  Ohne  Zweifel  war  Wisbys  Stdlung 
za  Dänemark  die  Ursache  dieser  Zurttckhaltung.  Doch  war 
der  Stadt  nicht  vergOnnt,  dem  Gang  der  Dinge  abwartend 
zflsusehen.  König  Albreefat  drohte,  gegen  GoÜand,  das  er 
ab  seinem  Beiche  angehörig  betrachtete,  und  von  dem  er  da^ 
her  verlangte,  daas  es  sich  ta  Sdiweden  und  nicht  zu  Däne* 
maik  halten  scUe,  feuidlich  Torzngehen.  AufiUlend  ist  es  ge* 
wiss,  dass  das  Y<m  jeher  schwedische  GoÜand  keine  Anstren* 
gmg  macht,  die  dänische  Herrschaft  abzuwerfen.  Was  die 
Byich<*Karis-(%roBäk  Ton  einem  derartigen  und  zwar  eifolgrä-* 
dien  Yersußhe  zu  erzählen  weiss,  steht  mit  allen  bessern 
NaohrichteD  in  Widerspraoh;  ihr  bei  der  Gelegenheit  ertheU*» 
tes  Lob:  „Das  ist  em  treues  Volk,  welches  es  so  macht^^  ist 
wenig  am  Platze.  Gegen  König  Albrecht  legten  sich  die  Städte 
KU  Gunsten  Gotlanda  ins  Mittel.  Von  der  stralsunder  Ver- 
sammlung aus  (6.  Oktober  1388)  schrieben  sie  an  Wisby »), 
da  sie  und  der  Schwedenkönig  mit  Vater  und  Brüdern  Feinde 


1)  H.  B.  I,  n.  4kfl8. 

2)  «bd.  n,  ».  «S  I  S. 
8)  «bd.  I,  n.  4SS. 
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seien  König  Waidemars,  dam  Wiaby  ,,weimgleieh  imversdiid- 
det^'  unterworfen  sei,  mtlssten  sie  den  Herren  ^on  Wisby  ak 
ihren  Freunde  in  freandschafttidier  Ermahnong  Etwas  eot- 
hüilen,  das  ihnen  Fureht  einflösse.  Wenn  Wisby  sich  nidit 
wieder  der  Krone  Schweden  zuwende,  mttese  es  eines  feindM- 
eben  Angrifis  nnd  grossen  Schadens  gew&rtig  sein.  Wttby 
ward  aufgefordert,  einige  Bathsherren  nadi  Deatschlaad  (ver- 
sns  partes  nostras)  zum  Könige  von  Sdiweden  herüberzusen- 
den,  die  zu  Lätare  nächsten  Jahres  (11.  M&rz  1S09)  za  LA- 
back  mit  den  Fürsten  und  Städten  Terhandehi  könnten  ^),  wie 
QoÜand  wieder  mit  der  Krone  Schwedoi  zu  vereinigen  sei. 
Thäte  Wisby  das  nicht,  dann  müsse  fir  die  Zukunft  jede  Ge- 
mdnschaft  zwischen  ihm  und  den  Städten  aufgehoboi  werden. 
So  rasch  wie  mö^h  möchte  es  eiidären,  ob  es  dazu  bereit 
sei  oder  nicht.  Gleichzeitig  baten  die  Städte  König  Albreckt 
von  Schweden  und  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg,  nicht? 
Feindliches  gegen  Gk)tland  zu  unternehmen,  bis  Antwort  ein- 
träfe*). Wie  diese  Antwort  lautete,  wissen  wir  nidit.  Auf 
alle  Fälle  wurde  das  Einvem  Amen .  mit  den  Städtm  nieht 
wesentlich  gestört  D^n  am  25.  Februar  1370  ward  auch 
Wisby  erlaubt,  Pfandgeld  zu  eiiieben  wie  die  anderai  Städte, 
und  damit  die  Zug^öri^eit  zur  hansisdien  Oemeinseifaft  an- 
erkannt ').  Als  dann  aber  nach  Ablauf  des  Krieges  die  Städte 
als  Beitrag  eine  Summe  Geldes^)  von  Wisby  forderten,  Uess 
dieses  sich  lange  mahnen;  noch  1378  hatte  es  nidit  beaahlt, 
ob  überhaupt,  bleibt  unbekannt     unter  schwedische  Harr- 


1)  Danftch  mnis  mAn  sohlteuea,  dMi  KMg  Albrwlit  die  Abileli«  gehAbt 
hat ,  diaMo  StSdtatikg  oder  wonlgiten»  DeatMhkiid  «m  dkae  Zeit  aa  basucheii. 

2)  H.  B.  I,  n.  479  §  39. 
8)  ebd.  I,  D.  5St  §  16. 

4)  ebd.  n,  n.  68  §  8  nnd  n.  SS.  Es  werden  SOOO  und  SOO  Hark  SUber 
angegeben ,  b.  n.  68  und  n.  166  f  18.  Ich  möchte  die  leftatere  Smune  Ar  die 
richtige  halten,  die  entere  acheint  mir  an  groaa,  wenn  man  bedaakt,  daas 
Hamburg  nur  900  Mark  Pfennige  «  800  Mark  fein  aahke. 
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sdkBtt  ist  68,  wenn  tfberluinpt  in  diesen  Jahren  wieder  ge- 
Icomiiien,  doch  nieht  laage  geblieben,  denn  schon  am  15.  Au- 
gust 1376  huldigte  es  dem  jungen  Kfiinig  Olaf  von  Dänemark 
und  yeispraeh  Sfthne  allen  deigenigen,  die  zu  seiner  Unter- 
werfuig  durdi  Ktaig  Waldemar,  „unsem  Herm'S  geholfen 
hätten  ^). 

Die  Last  der  kriegerischen  Arbeit  ruhte  demnach,  abge- 
sehen von  dem  kleinen  Zuzug  der  livländer,  auf  den  wendi- 
schen Städten,  den  Preussen  und  den  Niederländern;  jene 
steDten  aUein  fEust  die  Hälfte  der  ganoen  Streitmacht,  und 

m 

später  behnnpteten  sie  sogar,  allem  Anscheine  nach  mit  Recht, 
fiist  nech  ein  Drittel  mehr  Muinschaft  gestellt  zu  haben,  als 
sie  verpflichtet  waren ').  Was  Zusammensetzung,  Ausrfitetimg 
und  Führung  anbetrifift,  so  sind  wir  ttber  ihr  Kontingent  etwas 
genauer  unterrichtet  als  fiber  das  der  Preussen  und  Nieder- 
länder. Nach  dem  ersten  Anschlage*)  betrug  das  Aufgebot 
der  wendischen  Städte  1045  Mann  in  12  Kogg^,  übertraf 
also  auch  ohne  die  Livländer  die  in  Köln  eingegangene  Ver- 
pfiditung  um  2  Sehiffs.und  45  Mann.  Da  aber  Hamburg  und 
Kiel  gar  keine  Mannschaft,  Rostock  statt  150  nur  140,  Greife- 
wald  statt  76  nur  iSO,  Stettin  aber  statt  80  mit  Stargard  zu- 
sammen nur  100  Mann  steDte^),  so  schmolz  jene  Zahl  auf 
11  Koggen  mit  940  Mann  zusammen,  mit  den  Livländem 
jedoch  noch  mehr  als  genfigend  zur  Erfüllung  der  eingegan- 
genen Verpflichtungen.  Wenn  daher  die  Rede  dav<Mi  ist,  die 
Kontingente  noch  um  15  Mann  auf  100,  um  Vs  o^^  S^^  um 
ie  Hälfte  zu  vermehren  ^),  so  hat  das  wohl  nur  seinen  Grund 


1)  BL  B.  II,  n.  13».    Vgl.  oben  S.  S7S. 

2)  ebd.  n,  n.  49  §  2. 

»)  ebd.  I,  n.  4tl  §  2—9;  i.  oben  S.  461  ff. 

4)  a.  die  BeMehnug  H.  B.  I,  n.  494  S.  441. 

5)  ebd.  I,  n.  440  A  g  7  n.  8,  B  §  2.  Fflr  Pocke  Auffaeeung  (III,  198), 
daei  dieee  MehreteUung  Ar  beeondere  DefeneiTswecke  >bettimmt  gewesen  sei, 
ÜMt  eich  kein  ersielitiieber  Ovniid  eaftthren. 
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in  dem  besonderen  Eifior  der  wendischen  Btidte,  welche  die 
belebende  Seele  des  ganzen  UntenelumnB  waren  imd  demael* 
ben  auf  alle  Fälle  den  Erfolg  sichern  wcrflten^  üirer  Lage  und 
Bedeutung  nach  auch  in  erster  Linie  sichern  mussten. 

Die  wendisdie  Streitmacht  setste  sich  demaoh  auf  fol- 
gende Weise  zusammen:  Lübeck  stellte  3  Koggen  mit  900 
Mann,  Stralsund  2  mit  800,  Rostock  2  mit  140,  Wismar  1 
mit  100,  Stettin  und  Stargard  zusammen  1  mit  100,  Gieifa- 
wald  1  mit  60,  Kolberg  1  mit  4a  Ein  auf  der  labecker 
Trese  erhaltenes  Verzeichniss  giebt  uns  eine  trefffiche  Ueber- 
sicht  über  die  Zusammensetzung  des  lübischen  Kmitingwts  ^)l 
Damach  vertheilte  sich  die  bewafihete  Mannschalk-  unter  die 
drei  Führer,  den  Bürgermeister  Bruno  Warendorp  und  die 
Rathsherren  Gerhard  yon  Attendorn  und  Johann  Schepenstede, 
fDlg^dermassen.  Die  Genossenschaft  (sodetas)  des  Bruno  Wa- 
rendorp um&sste  die  Rittw  Heinrich  von  Scheding  mit  28  Waff- 
nem  (armigeri)  und  40  Knechten,  Eier  Ranzau  mit  6  WaAiem 
und  9  Knechten,  Brokhof  mit  1  Wafiher  und  3  T^i^^h^m^ 
Heinridi  von  Offienhusen  mit  2  Knechten  und  noch  drei  seRn 
st&ndige  Wailher,  im  Ganzen  mit  den  5  Wafihern  des  Bir- 
germeisters selbst  4  Sitter,  4S  Wa&er  und  64  Knedite,  also 
101  Mann.  Die  Genoss^schaft  des  Gerhard  von  Attendoni 
umfasste  ausser  den  5  Waftiem  Gerhards  den  Ritter  Lubbert 
von  Amholt  mit  31  Wafhem  und  88  Knedrten,  m  Gannm 
also  75  Mann.  Zu  der  Graossenschaft  des  Johann  Schepen- 
stede gehörten  die  Ritter  Hermann  tod  Härde  mit  14  Wafr 
B^m  und  einer  unbestimmten  Zahl  Tim  Knechten,  Eberhard 
Stenbek  mit  3  Waffiiem  und  5  Knechten,  Arnold  von  Laat- 
husen  mit  24  Waffiiem,  20  Mann,  die  für  10  Waffiier  ge- 
rechnet werden,  und  33  Knechten,  zusammen  mit  den  7  Waff- 
nem  des  Führers  3  Ritter,  48  Waflher,  20  etwas  geringere 


1)  Lflb.  Urkdb.  UI,  n.  664  A.  1  n.  IV,  b.  116. 
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Kfieger  nd  indnr  als  88  Knedite,  also  mindfiBtens  109  Mann. 
AussefluA  dmer  drei  AbtbeUimgiai  iverden  noch  enr&hiit 
6  Ritter  mit  44  Waflham  «ad  M  Knackten,  ziuantman  73 
Mann.  Die  Qeaammtmarlrt  bdkf  ekh  also,  ToransgeBetat, 
dMs  die  allein  AirfgirfBhrteü  nieht  eine  apftter  nadigeeMidete 
KraatiMunachaft  auamaelitea,  airf  184  Sdiwerbewaffhete,  20 
Leiditerbewafliiete  nnd  mehr  ab  164  Knechte,  zusammen  mit 
den  8  FMnreni  mindestens  SM  Mann,  also  Vs  ^^^  ^  ^ 
lAbeek  angesebit  vmx. 

Bin  grosser  Theil  der  Btreitkrftfie  bestand  damnaoh  ans 
Binterei;  um  keinen  Mangel  zu  hab^  an  Henkn,  gaben 
die  wmdischen  Stftdte  anrf  |e  100  Mann  20  Pferde  mit '). 
Auch  fikr  die  nötiuge  Artillerie  war  gesorgt.  Die  Lfttieckttr 
lieferten  zwei  Bliden,  ein  treibendes  Werk  und  eine  „Katze^^ 
(auf  Bftdem  stehende  Maschine  zum  Einrammen  der  Mauern), 
die  Stralsind^  zwei  Bliden  und  ein  treibendes  Werk,  die 
RoBtooker  und  die  Wismarsehen  je  zwei,  die  StettiMr  und 
die  Greüiwalder  je  eine  BUde').  In  allgemeiner  Yeaammr 
Img  eraaimtan  die  wendischen  StUte  am  15.  Mftrz  zu  Bestock 
ihre  Haspttoate,  je  dra  von  Lübeck  und  Bteakimd,  je  zwei^ 
von  den  übrigen  SMdten').  Es  waren  Ysn  Lübeck  Bruno 
Warendarp,  Johann  Schep^Ktede  omI  Oeriuurd  von  Attendorn, 
?4Na  Stralsund  Heiao  Schale,  Beonchard  Plotoe  und  Miann 
Bage,  von  Stettin  Marqoard  Vcrrad  (die  Ernennung  eines 
zweiten  blieb  iMmtftndig),  von  Wismar  Johann  Mander^w 
mid  Berthold  Kalsew,  von  Bostodc  Johann Bomganle  und  Jo- 
hann Nacbtrave.    Auch  der  Greifswalder  Ernennung  blieb  ver- 


1)  H.  B.  I,  n.  440  A  §  IS.  DiaM  BmtlwinBPg  halt  doeb  wohl  av  dcp  im 
Text  angenommenen  Sinn;  denn  Jeder  Solddlenet  thvende  Ritter  hatte  doch 
wie  Ar  aeiiie  WaflM,  ao  aaah  Or  adn  Piurd  an  aorgn.  SO  Piirda  «af  100 
Mann  wir«  aowt-  Ja  aneh  bei  der  groaaan  2ahl  dar  Sehwerbawaflketen  viel 
in  wenig. 

8)  ebd.  I,  n;  440  A  1 10. 

3)  ebd.  I,  n.  440  A  I  8. 
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sehoben;  Kolberg  und  Stergard  werden  nidlt  emihnt.  Der 
Iflbecker  Bflrgermeistor  ftnmo  Warendorp,  dessen  „Name  das 
Stichwort  f&r  die  ruhmreiclien  Kriege  der  Hanse,  dessen  Fi- 
gur, in  Wort  und  Bild  von  moderner  Sage  neu  gestaltet,  der 
Beprflsmtant  des  reisigen  Kanftnanim"  geworden  ist^),  war 
der  Oberaaf&hrer  nicht  bloss  der  wendisdi^T  sondern  der 
ganzen  städtischen  KriegsrOstimg.  Er  hatte  schon  im  ersten 
Kriege  der  Städte  gegen  Waldemar  gedient  >).  Unter  seiner 
Oberleitung  standen  die  Rathsherren  der  Stftdte  des  Ostens 
und  Westens,  die  ihre  Kontingente  jetzt  über  See  in  Feindes- 
land fthrten  *). 

Am  9.,  spätestens  am  16.  April,  sollte  die  ganze  Macht 
der  Ostsee-Städte  am  GeUande  zur  Abfahrt  bereit  sein^). 

4)  Dänemark  und  Kdnig  Waldemar  vor  dem  aweiten  Kriege. 

Oegenfiber  diesen  f&r  jene  Zeit  bedeutenden  Bflstung^ 
gegenüber  dem  festen  Binge  von  Bündnissen,  d^  sich  wie  ein 
beklemmender  Qürtel  rund  um  die  dänischen  Lende  legte, 
sollte  man  denken,  habe  auch  Waldemar  das  Seiaige  gethan, 
d«n  drohenden  Sturmazu  trotzen.  OeqMumt  richtet  man  set- 
nm  Blick  nach  dem  Inseürdche  und  erwartet  den  rfihrigmi, 
bisher  doch  keineswegs  veraagten  Dänenkönig  in  rüstiger  Yor- 
bereitraig  zu  sehen  zum  energischen  Widoatande.  —  Nichts 
von  alle  dem;  Waldemar  macht  nicht  einmal  den  Versueh, 
nnt  den  Waflhn  in  d^  Hand  der  GefiBihr  zu  begegnen.  Er  ver- 
lässt  sein  Reich,  noch  ehe  einmal  em  hanoscher  Wimpel  in 

1)  Lab.  Urkdb.  lU,  n.  4S5. 

S)  Miateli  in  d.  H«u.  Gktchbl.  1871 ,  S.  183.  Dort  wird  aacb  nftdige- 
wi«t«B,  d«Bt  et  fftlBoh  iit,  «iii«D  UBterMUed  m  inadMD  swiich««  d«m  Bür^ 
genn«istor  und  dem  Hauptmann  Bruno  Warandorp. 

S)  Nur  galegantlioh  arfalireB  wir  dk  NaiMB  von  Sathakanan  andarar 
Stidta,  dia  ainan  Bafahl  fan  Kil«ca  AbamonnMB  hattan,  fo  Bmvmam  van  IM- 
mai\  Ton  Tbom  (H.  B.  I,  n.  487),  Bernhard  Hoppener  von  Riga  (ebd.  n.  487 
8.  458,  n.  600),  Johann  Hnnd  von  Ziarizee  (ebd.  n.  498  u.  485  §  10). 

4)  H.  B.  I,  n.  440A|9. 
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den  dfinischen  Gewftssern  sieh  bUdcen  Ntast,  und  zieht  hin- 
fkher  nach  Deutschland,  um  bei  fremden  Fürsten  Hfilfe  zu 
suchen. 

Es  ist  das  eine  so  rftthselhafte  Handlungsweise,  dass  man 
erBtannt  nach  den  Ursach^i  fragt  Aber  nur  ungenüg^d  yer- 
m5ge&  wir  auf  eine  solche  Frage  zu  antwortoi.  Schwerlich 
kann  man  Waldemar  den  Vorwurf  der  Feigheit  madien;  denn 
obgleich  diese  Eigenschaft  oft  nahe  zusammen  wohnt  mit  Härte, 
Uebermuth  und  Oewaltthätigkeit ,  die  der  DftnmikOnig  in  so 
reichem  Masse  bewiesen  hatte,  so  war  das  doch  nicht  bei 
Waldemar  der  FaU.  Wenn  er  das  Spiel  verloren  gab,  in  glei- 
cher Weise  wie  der  ihm  so  ähnliche  Christian  H.  anderthalb 
Jahrtranderte  später,  durdi  sdiimpfliches  Zurttdcwdchen  mit 
einem  Schlage  aufopferte,  was  er  in  langem ,  mühevollem  Bin- 
gen per  fas  et  nefas  erworben  hatte,  so  fehlte  es  ihm  dazu 
gewiss  nicht  an  triftigen  Gründen.  Aber  wenig  mehr  als  Yer- 
mnthnngen  können  wir  aussprechen,  weon  wir  dieselben  an- 
zugeben versuchen.  Die  Geschichtsehreibimg  lässt  uns  so  ziem- 
lich ganz  im  Stich;  Urkunden  giebt  es  nur  wenige;  man  muss 
sich  begnügen,  aus  einzelnen  Andeutungen  schwankende  Schlüsse 
zu  ziehen. 

Wir  haben  oben  ^)  an  der  Hand  der  sogenannten  Fort- 
setzung der  seelandischen  Chronik  verfolgen  können,  mit  wd- 
dien  Mittehi  Waldemar  die  königliche  Macht  zu  stärken  und 
zu  befestige  strebte.  Sonderrechte  und  Privilegien  galten 
ihm  wenig.  Ob  er  auch  in  den  60er  Jahren  auf  diesem  Wege 
weiter  ging,  darüber  fehlt  es  uns  an  sicheren  Nachrichten,  aber 
wenn  man  Waidemars  Charakter  und  seine  Haltung  in  der 
äusseren  Politik  erwägt,  so  ist  allerdings  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür.  Einige  Zeugnisse  erheben  diese  Wahr- 
scheinlichkeit fast  zur  Gewissheit.    Jene  oben  (S.  178)  ange- 

1)  S.  158  ff. 
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jführte  scharfe  VomrtheQiuiK  WaldemArs  in  d«r  Inndaier  Bto- 
thonuhClmmik  wird  ndtgetheilt  zur  Geschidite  des  EnbisdMfi 
Nikolaus,  der  erst  1361  zu  seiner  Würde  gelangte,  besdekt 
sich,  also  wohl  vorzugsweise  auf  die  sp&teie  Begierungseeit  Wal- 
demars.  Sie  tritt  in  zwei  spMeren  historiflchen  Kompflaüo- 
neu,  Ableitungen  der  Bisthums-Ghronik  ^) ,  auf  mit  den  An- 
fangsworten  ,,Waldemaras  qnum  redütset  de  curia^,  wird  also 
hier  ausdrttcklich  in  die  Jahre  von  1964  an  verlegt  Mit  eben 
jeaem  Erzbischof  Nikolaus  gerieth  der  KGnig  in  heftigen  8trät 
Er  bemächtigte  sich  gewaltsam  des  erzbischöflidien  und  des 
Ki^itetssiegels  und  besiegelte  damit  gewisse  Briefe,  die  „den 
Freiheiten  der  Kirche  entg^[en  waren^^*)»  Schon  mehreren 
seiner  Vorgftnger  war  der  Streit  mit  der  Kirche  zu  schwerem 
Nachtheil  ausgesclüagen;  auch  Waldemar  wird  seine  Stellung 
auf  diesem  Wege  nicht  gefestigt  haben.  —  In  einer  Urkunde 
vom  Mai  1367  üb^lässt  ein  Jttte  dem  K»nige  Güter  und  f&gt 
ausdrücklich  hinzu,  dass  er  das  freiwillig  thue,  nicht  im  BhMdi 
und  nidit  in  eisernen  Ketten  *).  Suhm  meint,  dass  man  ans 
diesem  Zusätze  gerade  auf  das  Gegenthett  schliessen  möchte, 
und  man  kann  ihm  darin  wohl  Recht  geben.  Schwerlich  war 
es  eine  Politik  der  Versöhnung,  die  Waldemar  dem  leicht  auf- 
sässigen jatischen  Adel  gegenflber  befolgte»  Und  doch  hfttte 
nur  eine  solche  Waidemars  Macht  kralügen,  das  unter  ihm 
neu  erstandene  Beich  festigen  können«    Hatte  des  Königs  Stre« 


1)  Bü  Pttrna  Olai,  I«b.  I,  p.  185  und  cUmn  Lgb.  VI,  p.  S39.  . 

8)  Lgb.  VI ,  p.  631  (Chr.  epUc  Land.) :  VAldemanu  Baz  Tioleoter  accepit 
Blgilliiin  eapHali  Lnndensis  et  ^usdam  domini  NicoUt  Arehiepiscopi  et  sigil- 
Iftvit  certM  Utiarae  eisdem  intitia  contra  libertatanK  aooleaia.  Daa  kann  imr 
nach  iaS3  gewesen  sein.  Nikolaos  ward  erst  1561  Erabischof;  bei  der  Hoch- 
idt  Hakons  mit  Margareta  hielt  er  seine  erste  Messen,  ebd.  VI,  p.  533  au  1363. 

8)  Snkm  Xm,  5S7:  Nee  tmncatnin,  nee  larrea  catsna  aggimvatun.  Oder 
soll  „trancatum*^  hier  gar  etwa  „verstimmelt*^  heissen?  Am  99.  Jnni  1867 
entlä:»tit  Waldemar  deutsche  Söldner  (Beg.  bist.  Dan.  I,  n.  8584  and  S585). 
Wosa  er  dieselben  verwendet  hatte,  wissen  wir  nicht  Im  Mai  hatte  er  sich 
in  JUtland  aufgehalten.     Hatten  sie  ihm  dort  vielleicht  gedient  f 
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bm  trotz  alter  MdadchtsloBigkeit  und  Gewaltthäti§^eit  eine 
isMie  BeroAtigung,  so  lange  es  in  erster  Ldnie  darauf  ge- 
richtet war,  die  alten  Bestandtbefle  des  Reiches  wieder  her- 
tmasabriagen ,  die  Madit  der  Fremden  im  Lande  zu  brechen, 
80  verlor  es  diese  gfinzlieh  in-  dem  Augenblicke,  wo  es  anfing, 
dm,  Bestand  der  Nachbarstaaten  zu  bedrohen,  Haadel  und 
Verkehr  auf  muthwillige  und  friVole  Weise  zu  stören  und  da- 
bei jenes  scharfe  Regiment  im  Innern,  das  sich  nur  unter 
einer  Voraussetzung  rechtfertigen  liess ,  unverändert  beizube- 
halten. Wie  Christian  II.  nach  dem  stoc^olmer  Bhitbade 
wufiste  auch  Waldemar  Atterdag  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Macht  nicht  innezuhalten  mit  seinen  Herrschaftsansprüchen 
nach  aussen  hin,  nicht  umzukehrrai  auf  der  Bahn  seiner  in- 
neca  Politik.  Das  fbhrte  zu  seinem  und  —  seines  Landes 
Verdorben. 

Denn  selbst  unter  den  gOnstigsten  innem  VerhAltnissen 
wftten  die  Krifte  Dänemarks  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  doch  keineswegs  ausreidiend  gewesen,  die  Pläne 
der  grossen  waldemarischen  iZeit  wieder  au&unehmen.  Sehr 
viel  ungfibistigw  als  damals  lagen  doch  jetzt  die  Verhältnisse 
fttr  das  Naehbarvolk.  Damals  gab  es  noch  keine  hansische 
Flotfee  in  der  Ostsee,  an  Weichsel,  Pregel  und  Düna  noch  kei- 
MB  deutschen  Qrdensstaat  mit  blfthenden  Städten.  Die  Schauen- 
borgeri,  die  Erbfrinde  des  dänischen  Reidies,  nahmen  jetzt  eine 
ganz  andere  Machtstdlung  ein  als  damals;  statt  schwacher 
Wenden  sassen  tapfere  Forsten  und  seehräftige  Städte  in  Pom- 
mern, Bügm  und  Meklenburg.  Wenig  hatte  es  zu  bedeuten, 
dass  Waldemar  sich  noch  König  der  Wenden  und  Lehnsherr 
von  Rostode  und  Rl^^en  nannte.  Auch  im  eigenen  Reiche  war 
der  König  nicht  in  dem  Masse  Herr  wie  einst  Waldemar  der 
Sieger  und  sein  Bruder  Knut  Theile  von  Norcüütland  und 
Fünen  waren  noch  immer  in  den  Händen  der  holsteinischen 
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OrafenO*  ^  Sfid-Jütland  beiaA8  WaUomr  xwar  grSeaei» 
Macht  ab  irgend  ein  dänischer  König  in  dm  letston  hundert 
Jahren,  aber  doch  hatte  der  aehJeairigBohe  Herzog  noch  an- 
mer  festen  Fuss  im  Lande,  hatte  vor  allen  Dingen  Nichts  von 
seinen  Ansinrüchen  aulgegeben  und  war  stets  bereit,  sieh  zur 
Geltendmachung  derselben  an  die  holsteinisehm  Ginto  an- 
zoschliessen.  Dazu  waren  Adel  und  Geistlichkeit  im  Laade 
weit  machtiger  als  vor  anderthalb  Jahrhunderten,  und  Wald»- 
mar  hatte  in  ihrer  Behandlung  weder  grosse  Klugheit  noch  Vor- 
sicht gezeigt  Dem  gegenüber  konnte  die  Eroberung  Golkttds 
und  festländischer  Landstriche  Schwedens  kaum  ins  Gewicht  £fd- 
len.  Es  hatte  der  ganzen,  angespannte  Kraft  des  kleiBen  LaadeB 
und  des  festen  Zusammenstehens  yon  Kdnig  und  Volk  bedwrft, 
der  jetzt  drohenden  Gefahr  zu  widerstehen.  Gerada  im  Ge* 
gentheil  war  aber  das  Verhältniss  zwischen  Herrscher  und 
Unterthanen  auf  keinen  Fall  ein  sehr  freimdliehes ,  und  die 
Kräfte  des  kleinen  Landes  waren  durch  das  AuBsaitgeBjstaBi 
des  Königs  aufs  Aeusserste  erschuft 

Im  Inlande  ohne  die  Mittel  zum  energisehra  Widentanda, 
musste  sich  Waidemars  Blick  nach  aussen  richten.  Und  ebne 
Zwdfel  hat  er  von  dorther  auf  kräftige  Hülfe  gehofft.  Niebt 
umsonst  hatte  er  ja  auf  weiten  Beisen  und  mit  giisssen  Ketten 
das  Verhältniss  zu  den  Häuptern  der  Christenheit,  zu  Kajaer 
und  Papst,  und  zu  mandien  Fürsten  gepflegt  Mit  dem  Hin- 
weis auf  diese  versuchte  er  ja  auch,  wie  wir  gesehen  habw, 
die  Städte  einzuschüchtern*).  In  Deutschland  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Freunden,  wenn  auch  die  mächtigiBtw  unter  semen 
Nachbarn  ihm  feindlich  gegenüberstanden.  Da  war  sein  treuer 
Waflfengenosse  Herzog  Erich  von  Sachsen,  der  ihn  auf  allen 
Kriegsfahrten  begleitet,  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  an  allen 

1)  Vertrag  zu  Kolding  vom  7.  Juli  1365,  Snhm  XIII,  557.     Wegen  Svend- 
borg  Mf  Fünen  Tgl.  U.  R.  I,  n.  272. 

2)  H.  R.  I,  o.  427  §  9 ;  s.  oben  S.  489. 
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OesdiickeD  des  dflsisA«i  Beiches  und  seines  KOnigs  Antheil 
genonmicn  hatte.  Auch  Graf  A<Mf  you  Hokrtein  stand  seit 
eisigw  JalHnen  auf  WaMemars  Seite,  hatte  seine  Frenndsehaft 
dnith  die  Vermittlm^  des  alhohner  Vertrags  bewiesaiO; 
ebenso  hidten  die  penmersdien  Ftrston,  sowie  der  Herzog 
Wfiheibn  v<m  Lllneborg  m.  ihm.  Lübeck  bat  dm  Kaiser,  diese 
Letarteren  zu  ennahnea ,  dass  sie  nichts  Feindliehes  gegen  die 
EStikdte  unternehme  mochten ').  Ausserdem  waren  Harkgraf 
Otto  Ton  Brandeaborg,  der  Bmder  von  Waldemars  Sehwar 
ger,  nnd  Kftdg  Kasimir  von  Polen  ihm  wohl  bekannt  nnd  be- 
freondet. 

Aber  diese  Hoffiraagen  sollten  sich  als  xiemlieh  trOge- 
rMch  erweisen.  iMeh  von  Sachsen  und  Adolf  von  Hobtem, 
die  niesten  Stfttaen  des  dinisdien  Königs,  waren  mitten  zwi- 
sdien  8«Biie  Oega«r  cängesdüossen  und  wagten  nicht,  entschie- 
den flbr  ihn  anfiratreteD.  Beide  mocbten  emsehea,  dass  Wal- 
dmiar  nicht  zu  heUan  sei,  wenn  er  nicht  durch  Entgegen- 
kommen  seine  Femde  versöhnen  könne,  und  zeigten  wenig  Nd- 
gong,  Mr  dm  Uebermuth  und  die  'Unbedachtsamkeit  des  Dir 
neakMgs  in  die  Bresche  zu  springm.  Sie  beedirfinkten  AA 
dabM-  auf  Vermittlungsversuche*).  Erich  von  Sachsen  hatte 
zn  Ltteck  ohnehin  von  jeher  in  einem  freundUdien  Yerhült- 
nisse  gestanden,  und  er  zeigte  auch  jetzt  keine  Neigung,  das- 
selbe zu  bredien.  So  kam  ein  Abkommen  zu  Stande,  das 
nodi  weiter  ging  als  jenes  im  ersten  Kriege.  Erich  verspricht 
den  Stidten,  dass  kenier  seiner  Dnterthanen  und  auch  kein 
Fremder  durch  seine  Lande  dem  Könige  zu  HflUe  ziehen  solle; 


1)  Obm  S.  418. 

S)  Lab.  UrUb.  IH,  n.  649  S.  696. 

8)  Dtmiif  dsatat  bin  fiir  Riicb  too  Sacbaen  H.  B.  I,  n.  416,  wahncbeia- 
lieb  auf  iba  so  besieben,  fttr  Adolf  von  HolsteiB  seine  Reise  iMusb  Dänemark, 
m  der  er  sieb  von  Lübeck  im  Mmmu  des  Hersogs  von  Meidenbmrg  nnd  des 
GrsfMi  Heinrieb  fttr  die  Zeit  vom  9.— 86.  H&rz  Qeleit  «rtbeilen  llsst,  Lttb. 
Urkdb.  m,  n.  646. 
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Bviieiieii  ihm  imd  den  BtidtaD  aolle  hkr  su  Laide  xuei  Jahvs 
hmg  voUkommeMrvFriede  aeta«  Ja,  er  scUieast  auch  mit  dem 
Herzoge  von  MeUe&bmig  und  den  boteteiDiaefaeii  Grafen  eiaen 
Reichen  Vertrag  ^ ;  mid  Lfibeck  Obcamimmt  ee,  aach  mit  Gaf 
Adolf  VW  Holstein  dn  ftfanlichea  AhfcwMnea  zu  treOan«  daa 
köckfit  wabiBcheinlich  zu  Stande  gekomman  ist').  Um  aber 
auch  die  p<mimeracben  Hensfige  vom  Zozage  ahsHhalten,  ward« 
Ende  Februar  Stralsund  und  GreifswaM  beauftragt,  Scfaüe 
vor  die  Perae  zu  legen  *).  Bogislaw  vom  Wdgast  schloas  sich 
sogar,  wie  wir  nooh  sehen  weiden,  den  Stftdton  und  dnn  Mek- 
lenburgem  an. 

So  war  zunächst  jede  Hofhuag  auf  Hflife  für  Waldemar 
abgesehnitten ,  denn  der  Kaiser,  wenn  Oberhaupt  geneigt  und 
im  Stande  zu  helfen,  war  in  weiter  Feme  auf  dem  Zuge  nadi 
Italien  gegen  die  Yiseouti;  des  Papstes  Unterstatzung  beden* 
tete  wenig  und  v<m  den  Freunden  in  DeuteoUand  rfihrte  sieh 
keiner.  Die  hansiaefae  Flotte  aber  konnte  jeden  Augenblick 
hieschlagen,  und  in  sein«n  Reiche  fand  Waldemar  nicht  die 
Mittel  ikt  zu  widerstehen.  Es  kam  ihm  der  Gedanke,  das- 
selbe zu  verfassen.  Seh««  einmal  hatte  ihm  ein  ahnlidieg 
Yer&hren  gute  Frachte  getragen.  Als  er  Enda  1363  dicht 
vor  Ablauf  des  mit  den  Stftdten  geschlossenen  WaffonstaUstaa- 
des  seine  Staaten  verliess,  hatte  sein  Beicbsrath  mit  Erfolg 
die  Unteriiandhmgen  mit  den  Stidten  geleitet.  Waldemar 
mochte  auch  jetzt  {Rauben,  dass,  wemi  seine  verhassto  Pecaon 
entfernt  sei,  es  leichter  sein  würde,  erträgliche  Bediagmgsn 
zu  erlangen  und  die  Stftdte  mit  gutbn  Versprechungen  hinsu* 

1)  H.  R.  I,  n.  427  §  7  a.  S;  Tgl.  ebd.  U,  o.  49  |  9  and  Ol,  n.  15.  Der 
Vertrag  iwischeB  Lübeck  und  Erich  ist  gedreckt  LAb.  Uikdb.  lU,  m*  Sil. 
VgL  oben  S.  898  A.  8.  —  Boitock  enlwirft  eine  tob  dett  Fttrelen  auenetettende 
Urkande,  d«M  sie  Dlnenuirifc  keinen  Znsng  leisten,  mmah  sokben  aieht  Ton 
ikrem  Lande  ans  gestatten  nnd  die  Ihrigen  au  Dtaenark  inreekrata  ipsUso, 
LUb.  Urk.  m,  n.  646  (leigt  grosse  Aehnüchkeit  mit  H.  B.  I,  n.  4S6  §  S). 

2)  H.  R.  I,  n.  436  %  9. 

3)  ebd.  I,  n.  433  {  11. 
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haltou  OUne  Zwäf el  fiaUte  es  Sim  mlcb  nieht  an  sonverteer 
YeradlttBig  gegen  diese  Krftmer,  die  Mit  einem  Könige  Krieg 
Ähren  weilttfi.  bt  der  ihm  in  dm  Mmid  gelegle  derbe  Spott« 
vere  Ton  den  ,J7  Onieen''  und  ikrei  „77  Gftneen'^  auch  melit 
MthfiQtiech,  die  Oeeikuiiimg  drQekt  er  jedeolrili  aus,  die  Wat- 
deuiar  erfBlIte.  Sich  gerade  Yon  diesen  Sttdtem  etwas  ab* 
trotflcn  iaese&i  mnsste  ibm  besonders  empfindUch  sein«  Am 
OfOndoioiefstage  dem  6.  April  1368  verliess  er  Dänemaric^ 
wie  die  Ghrenik  des  hrnd^ü^r  ErKbisd^ofe  sagt,  i^^ü^egen  sein^ 
VeAreehen,  getrieben  ¥on  g5ttlieher  Raobe,  ans  freien  Stocken, 
ohne  dass  ihn  Jemand  yerfolgte^^  ^).  Er  wandte  sich  zunächst 
nach  der  Oder  zu  sein^  Freunden,  den  pommerschen  Her- 
zögen. Seinen  iktm  treuen  Diener  Henning  von' Putbus  hatte 
or  als  Bekteverweser  an  der  Spitze  des  Beichscalhs  zorack- 
gelassan. 

£b  war  eine,  ebenso  kunatichtige  wie  unk&nii^ehe  Hand- 
hiB0ftWiei&e,  der  Waldemar  sieh  sohnldig  machte  *).  Dass  die* 
aer  Schritt  anf  die  Zeitgenossen,  Freunde  wie  Feinde,  ein«n 
mächtigem  Wttdiwk  machte,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Aber  die  GesehiditsühiBibung  lag  (fannals  im  Norden  so  dar- 
nieder, dass  uns.  selbst  in  den  zeitlich  nftchststehenden  Qüel* 
1^  kein  einziger  ebrottihaUscher  Bericht  erhalten  ist,  der  we- 
senilich  fiber  die  Ueese*  BrwihaMmg  der  Thataaiche  hinras-* 
gmge.  'Später  hat  dann  die  Sage  auch  diesw  wichtigen  Mo- 
ment aus  WaldemaiB  Gesehichte  reich  umwoben.  Danische 
Quellen  und  die  hotetebiische  Chronik  lassen  den  Kämg  flie- 

1)  tjgb.,  Sor.  ttr.  Dtm.  VI,  j^.  681 :  Q«i  tameo  JUx,  ob  damerit»,  nlcion« 
iMuk  «rgento,  se  ipevm  a  regno  ezpidit  aemiiie  prosaqimita  sab  anno  Doniini 
ISie  in  o«Qa  Dotaiid. 

S>  Sulialf  der  berflhmta  dlaisöb«  Historiker  des  rorigen  Jahrhonderts,  thut 
Utf  eine  Aewsemng ,  die  bei  iu»em  Jetzigen  neiiehnngen  la  den  stam&iTer- 
wandten  Hnehbani  nieht  ohne  InCeiesse  ist.  Er  sagt :  „GrosshenSger  handelte 
Preossens  Friedrieh,  wenn  er  entweder  siegen  oder  iJs  K9nig  sterben  wolHe*«. 
Hentsatage  wird  Fri^drfch  dam  Grossen  im  Herden  keine  so  nnbefangene  Wtr- 
dignng  zu  Theil. 
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hcfii)  um  der  ihm  drohenden  Vergiftung  dnreh  Fersonen  in 
seiner  nächsten  Umgelmng  zu  entgehen;  Kotner  enlhlt,  die 
Hftnsestftdte  hitten  mit  grossem  Oeschick  die  Fikrsten  gegen 
Waldemar  aufgebracht.  Uns  können  soldie  ErUftrungen  nur 
den  Beweis  liefern,  dass  audi  ihren  Drheban  schon  Waide- 
mars Handlungsweise  schwer  verstftndlich  war.  Bediente  eich 
doch,  um  dieselbe  zu  erklären,  schon  die  settgenOssiflche  CSmmtt 
des  hmdener  E^bisthums  des  Motivs  der  göttlichen  Rache; 
reale  GrQnde  vermochte  schon  sie  nicht  ku  entdeckm;  ihr 
schien  Waldemar  „aus  freien  Stocken^  sein  Reich  zu  ver- 
lassen« 

a)  Das  ecate  Jahr  dfa  Xriit(vea  (1869). 

80  ziemlidi  der  getroflenen  Verabredung  gemäss  seheint 
der  kriegerische  Angriff  auf  Dänemark  ins  Werk  gesetzt  zu 
sein.  Um  Ostern  sammriten  sieh  die  Schiffe  dar  wendischen 
und  prenssischen  Städte  am  Gdhnd^),  und  noch  im  April 
muss  die  hansische  Flotte  v<m  dort  aus  hi  See  gegangen  sein. 
Sie  zählte  17  grosse  und  20  kleinere  KriegsediüiB  und  hatte 
wohl  9000  Mann  gut  bewaffiieter  Landtruppen  an  Bord.  Mit 
Reiterei  und  Artillerie  war  man  wohl  versehen;  es  war  eine 
fttr  Zeit  und  Umstände  nicht  unbeträchtliche  WaffiBnmacht 
Die  Städte  hatten,  wie  sie  i^äter  behaupteten,  woU  ein  Drit- 
tel Mannschaft  mehr  gestellt,  als  sie  versproch^  *). 

Der  erste  Angriff  richtete  sidi  auf  Kopenhagen,  auf  das 
die  Hansen  es  schon  lange  abgesehen  hatten.    Am  2.  Mai  fiel 


1)  Dass  dM  wirklieh  so  MUgiOhrt  wd«,  gßht  m«  Lftb.  Urkdb.  I,  n.  728 
hervor  (die  Stadler  kiMen  «in  OttUuid  Hok  TerbvMieht,  das  Btrgeni  Ton  Bar- 
derwyk  gehörte).  Vgl.  H.  R.  I,  n.  495  §  7  u.  Lflb.  Urkdb.  HI,  n.  703.  Haefa 
Urkdl.  Geaeh.  II,  S.  641  (H.  B.  lU,  n.  80»  aeheint  et,  als  httten  sieh  die 
Prensaen  mit  den  Miederlladera  bei  Mantraad  gesammelt:  „Des  sehal  en  jrewel, 
de  dor  den  Norssond  wil  le^elen,  tho  der  rlote  der  Tan  Prvtaea,  Campen 
nade  raa  der  Zuderses  dio  Kastraade  etc.".  Das  widaispileht  aber  den  Be- 
stinmangea  der  kölner  KonfödsratiDn,  Tgt  H.  &  I,  S.  894. 

S)  H.  B.  n,  n.  49  $  8. 
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die  Feste  im  ihre  Btada  ^).  Der  B$ha  wurde  diBrch  Versen* 
kug  YCft  Sdiiffi»  nnbraiiehlMur  gemaebt*),  des  SchlosB  aber 
Dicht,  im  m  ursprfliig^acfa  verabredet  war  und  Mch  noch  jetzt 
erwogen  wurde,  serstfirt,  eondem  zunAehet  besetzt  gehalten 
BAd  xum  Mittelpmikt  der  haB^Ghen  Kriegsc^erationen  ge- 
rnaeht').  Die  Stadt  sebeuit  man  aber  sehen  jetzt  dem  Erd^ 
boden  gleich  gemacbt  za  haben  (Allmiannici  Hafoftn^m  vil- 
lam  iunditna  desdabaat). 

Van  Seeland  wandte  man  sich  hMber  nadi  Schonen.  Kö- 
nig Albrecht  ¥on  Schweden  scheint  pfinktlicher  zur  Stelle  ge- 
wesen  zu  sein  als  seine  Yorgtagw  Magnus  md  Haken,  die 
früheren  Bundesgenossen  der  St&dte.  Schon  im  vorigai  Herbst 
hatte  er  mehrere  Monate  lang  Bom^bolm  auf  Odand  belagert^) 
und  Feste  und  Insel  damals  w«dil  auch  erobert.  Zwei  Jahre 
spAter  war  em  Schwede,  Erieh  Karlsson,  dort  „praeCectus''.  Kann 
man  aUesüngs  rec^t  spftten  Nachrichten^)  Rauben,  so  er- 
oberte  Albreeht  1368  nach  einander  Falä»rbo,  SkanAr,  Ystad, 
Oimhriahamn  und  Land.  Vor  Falsterbo,  Skm6r  und  Limd 
sind  jedsniBUs  auch  Stfdier  gewesen,  denn  sie  machten  dort 
Gefaagmie').  Wahrscheinlich  hat  man  also  gemeiMchaftUcfa 
in  Schonen  gekämpft  Bis  zum  Juli  hin  scheint  der  grösste 
Theil  der  Provinz  erobert  gewesen  zu  sein,  darunter  die  wich- 
tigen Plätze  Falsterbo   (noch   am   17.  Juni. in  den  Händen 


1)  l4;b.,  Scr.  VI,  p.  d7ft  nod  Vin,  p.  542. 

t)  H.  B.  I,  B.  4e»  §  4  Q.  Sd.  Lttbeek  «Jüt  ftr  ein  Sehiff  au  dlcMm 
gweke  8  Pftiad  Ototo  Tlimtoek,  dk  b«rechiMt  werden  ra  l%^\^  ^  lab.,  die 
FlreoMen  Ar  S  SobUb  48  Pfd  Grote  vliim.,  berechnet  m  288  Jf.  Iftb. 

8)  H.  B.  I,  n.  469  §  11  n.  479  §  10. 

4)  Sventica  B.  ▲.  P.  I,  n.  787»  H.  B.  l,  n.  486  (vom  81.  Aig;  and 
18.  Not.  1867);  Sv.  B.  A.  P.  I,  n.  907  Tom  11.  Nor.  1869. 

6)  Hvitfeldt  I,  848 ;  M eMenins ,   Scondia  illnetrata  III,  p.  20. 

8)  LSb.  Urkdb.  lU,  n.  896 :  Dit  aint  de  vanghene ,  dey  gherengben  wor- 
den TOT  Tffliden  nnde  T«r  Vakterboden.  Die  bei  der  Einnahme  yon  SfcanÖr 
gemaehten  OeCuigenen  sind  apiter  in  den  Binden  Stralaonde,  ebd.  I,  n.  489. 
IM. 
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der  DAnen)  ^),  u&i  SkaaOr,  ctann  Malmo  wd  WerfingB  (jelst 
Trolleberg  in  liftmittelbarer  Nabe  rm  Land,  damab  fertH 
Sehloss)  >).  Am  2A.  Jtdi  bestfttigte  KAiiig  Albmht  in  Pai^ 
stei^  das  Bindniee  mit  den  Sttdten  imd  die  FMfheitoi  der^ 
sdben,  edhenkte  mebreren  StMten  neue  Vltten  und  heMf 
tigte  alte  *).  im  August  schon  konnten  die*  iinendiBchen  Stfldta 
zu  Wismar  ttber  die  foraere  Besetzng  der  feetan  FIfttaa  im 
Schonen  berathen,  die  ihnen  yertragsmaang  snatand*).  ScIkni 
zwei  Monate  froher,  am  14.  Jnni,  hatten  die  atädtisdMn  Haupt- 
leote  zu  Kopenhagen  in  d^n  GefBU,  die  -See  toSimnmai  «a 
bchenndien,  den  KaitfahrteiaddffNi  UriMb  gegeben  zu  segeln^ 
wohin  sie  wollten^). 

Von  Schonen  aus  unternahmt  die  Stidter  znsaflinien  Ott 
Herzog  Albrecht  von  M^enbmg  «d  Oraf  Heinfleli  ton  H<d* 
stehi  einen  Zug  nach  Maen,  Falster  imd  Laakoid*).  AiMk 
hior  hatten  sie  Erfolg.  Am  15.  August  ergab  sieh  BanniaK 
Alderstorp  auf  Njkjebing  dem  Herzog  Albredit  unter  der  Be- 
da^ang,  dass  das  Schloes  Ton  ihm  und  Vicko  MoltiDe  termd- 
tot  werde;  nur  wenn  es  lüftag  Waldemar  geUngim  sottle,  dm 
Herzog  mit  Waffengewalt  aus  dem  Lande  zu  Tertreiben,  soMto 


1)  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  656. 

«)  H.  B.  I,  n.  476  f  99. 

6)  L&b.  Urkdb.  UI,  o.  66«  u.  H.  B.  I,  n.  458  ff.  In  4er  Urkande  n.  459 
werden  die  St&dte  Amsterdam,  Enkbaisen,  Wieriugen,  Briel,  SteToren«  HInde- 
lopflo,  Hmrderwyk  und  Kämpen  nioht  genannt.  Sie  lassen  sieh  ihre  Privilegien 
beeonden  bestätigen  (n.  454*-- 4M).  Oesehah  das,  weil  sie  an  den  Beebtoi 
des  deutsohen  KanAaanns  im  Auslände  sentt  kdnen  AntheÜ  liatten,  «Iso  keine 
Hansestftdte  waren  ?    S.  oben  S.  449  A.  1. 

4)  H.  &  I,  B.  475  9  1.  Anob  K«penhngen  wird  nur  t«b  ihren  Hkapt- 
leaten  gelialten,  e1>d.  n.  469  §  11. 

5)  ebd.  I,  n.  467. 

6)  ebd«  U,  B.  49  §  S.  ]>etmw  Iksst  inm  Jahre  ISet  die  Bifolge  des 
ffotwmi  Krieges  «uanaien:  De  koplade  (Tmn  der  Dvdesehcn  Bense)  mmnm 
do  CofebhATta,  Helri^gers,  Y«l«lerbo4en,  aehenore,  Nj^Apingfaeii  aad«  Als- 
holm.  Helsingborg  ist  hier,  wie  sonst  hliifig,  nat  HelsingOr  gemeint,  s.  H.  B.  II, 
n.  48  §  4  a.  49  g  4,  aach  I,  n.  366  §  8,  9  a.  13. 


47» 

dAB  Sddoss  bei  Waldenar  bkiben  0-  Unter  ftluHklMB  Bedin- 
gungen  kamen  die  festen  Borgen  Laaiands,  4er  Alholm  an 
dar  SMklMe  bd  Nygted  «id  die  Sa^ranaburg,  in  der  Norder" 
harde  am  Meere  gelegen,  in  die  Hände  der  helsteinnichffli  Qgar 
fen  Heinrich  nnd  Klaus.  Jenen  ftbergab  am  8.  Beptonber  der 
Bitter  Karoten  Knie,  diene,  tot  38  Jahren  von  Graf  Jolunm 
erbttntf  am  11.  desselben  Monats  Hartwig  Hommerebttital  aw 
dem  bekannten  hekteinisdienGesGUechte.  Eine  Wartefiriat  ward 
Terefaibart,  bevor  die  nenen  Benitaer  ihre  Herrechaft  antreten 
sollten.  Bis  zum  1.  Mai  des  nicheten  Jahres  sollten  die  bei- 
den  Genannten  und  lAe  andern  anf  der  Insel  begftterten  Adli*- 
gen  sieh  eiklftren  können,  ob  sie  unter  Heinridi  und  Klans  im 
Beeits  ihrer  bisherigen  Leben  Meiben  oder  die  Insel  verlas- 
sen wQ&ten.  Auch  der  Fall,  dass  Waldemar  noch  einen  Ver«> 
snch  madien  sollte  zur  Wiedererobenmg  semes  KömgroichS) 
irard  vorgesehen.  Wenn  er  zwischen  dem  11.  und  18.  Mire 
des  nächsten  Jahres  streiten  wolle,  solle  dra  Rittern  gestattet 
sein,  ihm  Heeresfolge  zu  solchem  Streite  zu  leisten:  eine  ritter- 
liche Art  der  Verabredung,  die  doch  audi  schon  in  jener  Zeit 
nicht  mehr  h&ufig  ist*).  Den  beiden  Bittem  mag  doch  wohl 
Tor  allen  Dingen  darum  zu  thun  gewesen  sein,  im  Besitz  ihrer 
Lehen  zu  bleiben,  auf  alle  Fälle  aus  dem  Streite  der  grossen 
Herren  unbeschädigt  hervorzugehen. 

Nahezu  zwei  Monate,  vielleicht  länger,  scheint  diese  Ex- 
pedition gedauert  zu  haben.  Wind  und  Wetter  erschwerten 
die  Rückkehr  nach  Sdionen,  zerstrenten  die  hansische  Flotte; 
doch  fand  sie  sich  wieder  zusammen.  Wahrscheinlich  auf 
dieser  Expedition  ist  Herzog  Albrecht  erkrankt  oder  ver- 
wundet worden  ^).  Die  wendischen  Städte  erklärten  sich  am 
10.  August  damit  einverstanden,  dass  er  zurackkehre,  wenn 

1)  B«g«8t  fan  Sepertorhun  f  abriclftMUB,  Chrlitl.  Haopt-ArehiT  tu  Sehwerin« 
Der  T«rt  feUt 

%)  H.  B.  I,  n.  47V  «.  4VS. 
8)  ebd.  I,  n.  475  8  10. 
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er  drflbcD  nicht  genflgende  ftntUdie  Htife  feade,  und  statt 
seiner  sein  Sohn  Heinrich  hinflbergehe.  Im  Oktober  finden 
wir  dann  auch  diesen  hei  seinem  Bruder  KOnig  Alhrecht,  be- 
reit, mit  ihm  gemeinschaftlieh  Gotland  anaugreifen  i). 

Inzwifidien  hatte  auch  Norwegen  die  Stärke  der  hansischen 
Macht  gefühlt.    Die  Niederländer  «nd,  wie  es  seheiat,  etwas 
später  in  See  gegangm  als  die  Oslerlinge.    Erst  am  11.  April 
wurden  die  SUdner  Deventers  nach  Harderwyk  geführt,  und 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  scheine  sie  sich  dort  dnge- 
schifft  zu  haben  *)•  Bei  Marstrand  seilten  nach  dw  Verabredung 
die  Niederländer  zusammenkommcai  und  y<»i  dort  gemeinsehaft- 
lidi  nach  dem  Sunde .  segdn.    Auf  dieser  Fahrt ,  scheint  ea, 
haben  sie,  vielleicht  unterstfitat  \tm  einigen  Sehifen  der  Oster- 
linge, die  langgestrechtea  norwegischen  Küsten  angegrifai  und 
mit  Raub  und  Brand  heimgesucht  >).    Vorzüglich  hatten  die 
Gebiete  an  der  Mündung  der  Q4ta-£If ,  wo  die  Niederländer 


I)  H.  R.  I,  n.  479  §  19. 

S)  ebd.  lU,  n.  997  §  8  u.  S,  n.  998  1 1  u.  19. 

3)  Ob   die  NiedeH&nder   alleio,   anf  ihrer  Fahrt  aar  Vereinigung   mit  der 
Ostseeflotte   den  Angriff  auf  l^orwegen   ausfiUirten,   oder   ob   derselbe  gemein- 
schalUich  mit  dieser  apSter  vom  Sunde  aus  uAtcmoattttt  wurde,  Uia&t  sieh  mu 
den  vorhandenen  Kachrichten   nicht   mit  ToUkommener  Sicherheit  bestimmen. 
Fock  (III,  204  Anm.  ***)  hftlt   das  LeUtere  für  wahrscheinlich,  doch  scheint 
mir   die  erstere  Annahme  mehr  für  sieh  sa  haben.    Dsnn  der  Angriff  auf  Kor- 
weffBn  fand  in  der  Zeit  tob  Mitte  April  bis  Mitte  Ja«l  statt,  da  am  84.  Juni 
der  König  von  Norwegen  schon  om  Frieden  nachsuchte  (H.  R.  I,  n.  469  §  94). 
In  dieser  Zeit  aber  konnte  mau  wohl   kaum   ein  (Geschwader  vom  Sunde  ent- 
senden, denn  erst  am  14.  Juni  flhlts  mfln  afoh  auf  der  See  gunlgtnd  Meister, 
um  die  Kauffahrteischiffe  frei  segeln  lassen  lu  können  (H.  B.  I,  n.  467) ,  am 
17.  Juni  war  Falsterbo  noch   in   d&nischen  Hfinden  (Lüb.  Urkdb.  III,  n.  656). 
Man  hatte  also  am  Sunde  noch   roUauf  s«   thim.  —  Fllr  die  Anuahme  einer 
Betheiligong  emiger  Schilli  von  der  Ostseeflotte  spricht  allerdings  die  Angabe 
Hakons,   dass  Bergen  mit  10  Schiffen  angegriffen  worden  sei.    Die  niederlän- 
dische Flotte  alhlte  nur  6  Schifft.     Doch  können  auch   kleinere  Schilfe  diese 
begleitet  haben,  die,  wie  die  Sehnten  nad  Saikkea  der  weadlsckan  Städte,  nicht 
weiter  erwfthnt,   von  den  Norwegern    aber  mitges&hlt  wurden;   möglich  auch| 
dass   sieh  Kauffahrteiaehiffs  an  dem  Angriffe  bethfUigtw^     VgL  oben  S.  476, 
A.  1. 
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^  sieh  saauiielteD,  und  die  SOdwestküste'),  damals  die  ent* 
(i^  wickeltsteiL  und  beviäkertsteo  Theile  Norw^eDs,  zu  leiden. 
;^^  Marstrand  mit  Schloss,  Kloster  und  Kirche  wurde  niederge- 
brannt, ebenso  Kongelf  und  LödOse;  die  Inseln  Thiom,  Ba- 
ili  holm,  Hising  und  andere,  eine  Menge  Dörfer  in  jener  Gegend 
In  wurden  geplündert  und  verwüstet  An  der  Südwestküste  lit- 
\m  ten  besonders  die  Distrikte  Agdesid^,  Jäderen,  Sognedal  und 
^  Ryfylke.  Bergen  wurde  mit  10  Schiffen  angegriffen,  der  feste 
il^  königliche  Hof  theils  niedergebrannt,  theils  gebrochen.  Auf 
^  56000  Mark  Silber  (über  2^1^  resp.  g^en  14  MilL  Bm.)  be- 
1^  rechnete  Hakon  später  seinen  Schaden^).  Die  Verwüstung 
^  war  um  so  voUstindiger,  als  die  hölzernen  Häuser* sich  leicht 
^  vollkommen  vernichten  Hessen,  in  viden  Fällen  auch  als  will- 
g  kommene  Beute  zur  Befriedigung  des  Holzbedarfs  entführt  wur- 
^  den.  Klagen  über  Baub  von  Häusern  durch  deutsche  Kauf- 
j^  leote  und  Schiffer  wiederholen  sich  häufig  genug  in  der  nor- 
wegischen Geschichte. 

Zu  gleicher  Zeit  kämpfte  in  den  westlichen  Gebieten  Däne- 
marks Graf  Klaus  von  Holstein  mit  den  jütischen  Adligen 
^     g^ien  die  Diener  des  Königs.    Sie  scheinen  Wenig  energischen 
Widerstand  gefunden  zu  haben.    Mancher  Jute  mochte  sich 
i      den  königsfeindlichen  Landsleuten  und  den  im  Lande  wohl- 
'      bekannten  holsteinisdien  Grafen  anschliessen ').   Die  Holsteiner 
durchzogen  mit  ihren  Bundesgenossen  ganz  Jütland  bis  an  den 
UmiQord  und  darüber  hinaus.  In  Wiborg  bestätigtoi  am  20.  Mai 
die  Grafen  als  „Herren  Jütlands  ihrer  Stadt  Ripen'^  alle  Privi- 


1)  Focks  Bemerkung,  das«  von  der  Göta-Elf  nördlich  bis  Kap  LindesnXs  die 
Kftste  geplündert  ward,  ist  nioht  gani  richtig.  Die  Plünderung  erstreckte  sieh 
nicht  auf  diese  Gegend,  sondern  aaf  die  G5ta-£lf-Mflndung  and  die  Kfiste  nord- 
westlich von  Kap  Lindesnäs. 

8)  H.  B.  U,  n.  4  S  19  n.  40;  rgl.  die  übrigen  §(.  Hakon  mischt  in 
seinen  Klagen  kriegerische  Angriffe  und  sonstige  Ausschreitnngen  bunt  durch 
einander.    Den  Angriff  auf  Bergen  stellt  er  als  mitten  im  Frieden  geschehen  dar. 

8)  H.  B.  I,  n.  469  §  22. 
Schlfer,  Die  Hansettiidte.  ßi 


Ißgien  und  gaben  dendben  TolUconunene  Handebfreüieit  k 
„ihrem  ganzen  Reiche^,  auffidlender  Wdse  aodi  ZoUfteilieit 
auf  den  Märkten  von  Skanör  ^).  Güter  der  Qegner  versdioikten 
sie  an  ihre  Anhanger.  Faat  sdieint  es,  als  wollten  sie  die 
Pläne  ihres  Vaters  wieder  aufinehmen,  ja  sieh,  gestatzt  auf  dm 
jütischen  Adel,  auf  den  verlassenen  Königsthron  setzen.  Das 
Haupt  der  Aufständischen,  Nikolaus  von  Lembek,  verpfiüidete 
am  6.  Juli  „die  kwigUche  Gerechtigkeit  zu  Bipen,  genannt  Zoll^ 
an  einen  Bttrger  dieser  Stadt').  Widerstatid  sdieinen  aar 
Aalborg,  Kolding  und  Skanderborg,  vielleicht  auch  Kandeiis 
geleistet  zu  haben;  Mitte  September  lag  Klaus  im  Lag!^  vw 
Aalborg ;  es  war  in  jenen  Tagen,  da  sein  Brud^  Hdnrich  sieh 
zum  Meister  von  Laaland  machte'). 

Nodi  aus  den  Tagen  Gerhards  des  Gross^i  war  Funen 
zum  Theil  in  holsteinischem  Besitz.  So  gab  es  keinen  Tlml 
des  dänischen  Reiches  mehr,  der  von  den  Feinden  freigehlie* 
ben  wäre.  Widerstand  war  geleistet  worden  —  die  ,J)dener 
des  Königs^^  hatten  sogar  Geflangene  gemacht^)  —  doch  war 
derselbe  zerstückelt  und  <^e  Zusammenhang  geblieben,  wie 
es  sich  bei  der  Abwesenheit  des  Königs  kaum  anders  er- 
warten liess,  und  ging,  so  weit  wir  erkennen  können,  nur  von 
Waidemars  mindestens  halbdeutschem  Lehnsadel  aus,  dessen 
ganze  Existenz  auf  ihn  und  seine  Herrschaft  gebaut  war.    Das 


1)  SQbm  Xm,  856. 

2)  Snlim  Xm,  616. 

3)  Hambg.  Kämmereirechn.  I,  101  sa  1369:  36  6,  qnando  illi  de  Schowen- 
borch  et  de  Homborch,  qni  fuernnt  (cum)  domino  Nieolao  comiti  Holtsacie 
ante  castnim  Koldynghe,  ducebantiir  versus  Horborch.  Schi.  Holst  Lattenb^. 
Urkds.  U,  n.  216  S.  280;  Sahm  XIII,  625.  —  Graf  Heinrich  besiegelt  allein 
,,yor  uns  onde  vor  onsen  broder  greven  Clawese^S  H.  R.  I,  n.  477  n.  478.  — 
Wegen  Randers  vgl.  ebd.  I,  n.  522  §  14.  Demnach  wfiren  Aalborg,  Banders, 
NykjebijBg  und  Stege  auf  Maen  in  der  Hand  stftdtefeindlicher  Herren  geblieben. 
War  der  Hauptmann  auf  Nykjebing  vielleicht  von  dem  früheren  Vertrage 
zurückgetreten? 

4)  H.  B.  I,  n.  475  §  6. 


endieimisclie  Element  tritt  fast  gaiu  zurAek,  Tcm  dner  Be- 
ÜMÜiguBg  des  Volkes  ist  keine  Spur  za  entdecken;  jene  Fron- 
den aber  kftmpften  auch  nur  so  lange,  als  nöthig  war,  um 
ihren  eigeBen  Rftckzug  zu  dedcen.  War  dar  Weg  frei,  um  mit 
Sack  und  Pa^  hinttb^  zu  gehen  ins  fremde  Lager,  so  hat 
die  4ßBi  Könige  geschworene  Treue  wenig  Bedenken  gemacht  — 
Nnr  an  einem  Punkte  war  der  Widerstand  von  Dauer  und  von 
einigem  Erfolg  begleitet;  es  war  in  dem  festen  und  wichtigen 
Hdaingborg,  das  in  jenen  Tagen  eine  ähnliche  Bedeutung 
hatte,  wie  sp&ter  HelsingSr  mit  Kronborg.  Nur  hier  wurde 
am  Sehluss  des  Jahres  noch  gekämpft,  sonst  stand  das  Bdch 
dem  Feinde  ofen.  Und  dass  wenigstens  die  Städte  diese  Ge- 
legenheit, den  ge&hrUchen  Gegner  zu  schwächen,  nicht  un- 
benutzt Yorübergdien  liessen,  bewast  ihr  Beschluss,  „vorerst 
TiHT  all^i  Dingen  darnach  zu  arbeiten,  dass  man  den  Dänen 
ihre  Schiffe  nehme''  ^). 

Dazu  kam  nun  noch,  dass  Waldemar  bald  auch  den  ein- 
sigen Bundesgenossen  verlor,  den  er  gehabt  hatte,  seinen 
Schwiegersohn  EUükon  von  Norwegen.  Die  Verwüstungen  der 
Städter  hatten  das  arme  Land  ofienbar  schwer  getroffen.  Ge- 
rade seine  fruchtbarsten  Distrikte  waren  heimgesucht,  und 
ohne  Zufuhr  von  aussen  her  vermochte  es  seine  Bewohner 
mekt  zu  ernähren.  Die  Noth  musste  aufs  Höchste  steigen,  da 
in  den  letzten  Jahrzehnten  der  „schwarze  Tod'^  gerade  in  Nor- 
wegen grauenvolle  Verheerungen  angerichtet  hatte.  Am  3.  De- 
cmhet  1371  gestattete  Papst  Gr^or  XI.  dem  Erzbisckof  von 
Drontheim,  20  unehelich  Gebome  und  10  Priestersöhne  zu 
ditpensiren  und  zu  aUen  gfsostlichen  Würden  au  befördcra,  da 
„die  Geistlichkeit  des  Erzstifts,  die  zuvor  aus  300  Personen 
bestanden  habe,  nach  dem  grossen  Hinsterben  durch  die  Pest 

1)  H.  B.  I,  n.  469  §  12.  Ein  Veneichniu  von  SchiOn,  welche  die  Bo- 
stoeker  den  Dftnen  genommen  haben,  ifthlt  64  anf,  Urkdl.  Qeaeh.  H»  S.  668  ff. 
Doch  bleibt  sweifelhafti  ob  dasselbe  an  diesem  Kriege  gehört 
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nur  noch  40  schwache  und  hinftUige  PrioBter  zähle"  ^).  Wie 
mochte  es  unt^  dem  übrigen  Volke  aussehm,  wenn  es  so  mt 
den  Geistlichen  stand?  So  erfahren  wir  denn  schon  auf  der 
Johannisversammhmg  1368  zu  Ltibeck,  dass  Hakon  auf  eine 
Sühne  angetragen  hatte*).  Mit  Zustimmung  des  Schweden- 
königs wurde  ihm  ein  Waffenstillstand  bis  Ostern  (1.  April) 
1369  gewährt*).  Die  städtischen  Hauptleute,  Mit^^eder  der 
RathskoUegien,  wurden  beauftragt,  die  ferneren  Veriiandlungen 
mit  Hakon  zu  führen,  Bestätigung  der  früheren  Privilegiai 
und  Schadenersatz  nicht  nur  für  die  Beschädigung^  hansischer 
Bürger  und  hansischen  Eigenthums,  sondern  vor  allen  Dingen 
auch  fOr  die  im  ersten  Kriege  durch  die  Wortbrüchigkeit  der 
nordischen  Bundesgenossen  verursachten  Verluste  zu  fordern. 
Kopien  der  früheren  Freiheitsbriefe  und  Verträge,  besonders 
des  greifswalder  Bündnisses  vom  7.  Sept  1361  wurden  ihnen 
zu  diesem  Zwecke  übersandte ).  Um  aber  den  Drüd:ar  nicht 
fahren  zu  lassen,  stellte  man  für  die  Dauer  des  Waffenstill- 
standes die  Feindseligkeiten  allerdings  ein,  erhielt  aber  das 
Verkehrsverbot  aufrecht  und  zwang  schon  dadurch  das  Land, 
sich  den  Forderungen  der  Städte  anzubequemen*). 

So  waren  die  kriegerischen  Unternehmungen  der  Städte 
und  ihrer  Bundesgenossen  fast  überall  von  Erfolg  beglditet 
gewesen.  Nicht  am  Wenigsten  war  dieser  Erfolg  wohl  der 
Umsicht  und  Rührigkeit  zuzuschreiben,  mit  der  sie  geplant 
und  ausgeführt  worden  waren.  Fast  mehr  noch  als  im  Felde 
bewährten  die  Städte  ab^  diese  Eigensdiaften  in  Schutz  uad 
Förderung  ihrer  Verkehrsinteressen.  Wie  im  ersten  Kri^e, 
so  hielten  sie  auch  diesmal  mit  aUer  Strenge  darauf,  dass  die 

1)  Dipl.  Norveg.  V,  n.  201;  vgl.  II,  409,  V,  194,  VU,  160,  829  u.  311, 
dann  Keyser,  den  norske  Kirkes  Historie  11,  240  ü, 

2)  H.  R.  I,  n.  469  §  24. 
8)  ebd.  I,  n.  476  §  14. 

4)  ebd.  I,  n.  476  §  2  u.  8. 
6)  ebd.  I,  n.  476  §  14. 
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einmal  aasgegebenen  Weisungen  gehalt^,  die  Verbote  nicht 
ungestraft  übertreten  wurden.  Gewissenhaft  wurden  diejenigen 
zur  Rechenschaft  gezogen,  die  im  vorigen  Jahre  zu  spät  Scho- 
nen yerlassen,  eine  verbotene  Beise  gemacht,  heimlich  Verkehr 
mit  dem  Feinde  getrieben  hatten;  Verlust  der  Güter,  Geld-, 
auch  wohl  Freiheitsstrafen  und  Aechtung  warteten  ihrer  ^). 
Ging  die  einzdne  Stadt  nicht  vor,  so  übernahm  die  Gesammt- 
hdt  die  Bestrafung  *).  Um  jede  Uebertretung  von  Seiten  han- 
sischer Bürg^  möglidist  zu  erschweren,  wurde  befohlen,  dass 
beim  Auslaufen  jeder  Schifisherr  einen  mit  dem  Stadtsiegel 
versehenen  Brief,  der  Bes^timmungsort  und  Ladung  angebe, 
mitnehmen  und  beim  Löschen  der  Ladung  nachweisen  solle, 
dass  er  die  Güter  auch  wirklich  gebracht,  die  er  eingenommoi. 
Daheim  musste  er  Bürgschaft  leisten  oder  Kaution  stellen, 
und  erst,  wenn  er  dum  Schein  beibringen  konnte,  dass  er 
seine  Waaren  am  Bestimmungsorte  richtig  verkauft,  waren 
Bürge  oder  Kaution  frei ').  Ja  zeitweilig  wurde  sogar  jedes 
Reisen  ohne  Erlaubniss  des  Käthes,  für  Männer  wie  für  Frauen, 
vollständig  verboten  ^).    Kein  städtischer  Gefangener  sollte  sich 


1)  B.  R.  I,  n.  411  §  7  n.  8,  491  §  17,  4^6  %  7  (wer  die  feindlichen  LSnder 
besDcht,  8oU  als  Feind  betnchtet  werden),  n.  440  §  5,  479  §  18,  610  §  10 
H.  11.  Dau  jeder  Bfirger,  der  den  Uebertreter  eines  Verbotes  traf,  denselben 
sur  Rechenschaft  ziehen  durfte,  gab  auch  wohl  sa  Gewaltthfttigkeiten  Einaelner 
Anlass,  s.  Üb.  ürkdb.  HI,  n.  693. 

S)  H.  R.  I,  n.  4SI  §17:   Quelibet  civitas  jndicabit  snos  cixes   et  mer- 

catores et  bona  cedent  civitati,  in  qna  est  ciris.     Et  si  propria 

eiritas  hoc  hob  jadicaTerit,  tnnc  talia  bona  cedent  nsibns  nmninm  dictamm 
civitatom.  Man  hat  nicht  durchweg  Vertrauen  zu  der  Haltung  der  einzelnen 
Stftdte,  denn  man  geht  mit  der  Absicht  um,  keiner  Stadt  ohne  Zustimmung 
der  Gesammtheit  zu  gestatten ,  dass  sie  Erlaubniss  giebt  zu  einer  Reise  nach 
einem  Terbotenen  Orte,  H.  R.  I,  n.  510  §11,  10. 

3)  ebd.  I,  n.  411  |  11,  436  §  12,  610  §  11,  4. 

4)  ebd.  I,  n.  411  §  10:  Concordaverunt ,  quod  nullus  de  aliqua  civitate 
tun  virorum  quam  mulierum  nullibi  pergat  in  peregrlnacione ,  nisi  de  consilio 
consulatus  sue  civitatis  et  istud  durabit  usque  ad  festum  pasche.  Der  Zweck 
^"^r  doch  wohl,  Nichts  über  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  bekannt  werden  zu 
Isssen. 
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mit  Dingen  lösen,  durch  die  der  Feind  sich  stärken  ktane, 
als  da  seien  Bier,  Mehl,  Hopfen,  Stahle  Eisoi  oder  Salz  ^).  So 
behielt  eine  der  wirksamsten  Waffen  der  Städte,  namlidi  die, 
den  dürftigen  nordischen  Staaten,  welche  die  Artikel  des  han- 
sischen Handels  nidit  entbehren  konnten,  die  Zufuhr  abzur 
schneiden,  ihre  scharfe,  schneidige  Kraft 

Am  schwierigsten  zu  verhindern  war  die  Zufuhr  nach  dem 
feindlichen  Lande  durch  Kaufleute,  die  nicht  Städten  der  Km- 
föderation  angehörten.  Das  Institut  der  Bhduule  kannte  j^ie 
Zeit  noch  nicht;  auch  hätte  die  städtische  Flotte  auf  keinen 
Fall  ausgereicht,  die  ausgedehnten  Küsten  Dänemarks  und 
Norwegens  zu  blokiren.  Andererseits  musste  der  Handel  trotz 
der  hansischen  Kaper  und  Kriegsschiffe  für  die  ausserhalb  des 
Bundes  Stehenden  um  so  lockender  sdn,  je  gewinnbringender 
er  auf  den  leeren  dänischen  und  norwegischen  Märkten  war. 
Die  Gefahr,  durch  die  von  Fremden  angeknüpften  Verbindungen 
auch  für  die  künftige  Friedenszeit  aus  ihrem  Handelsgebiete 
verdrängt  zu  werden,  war  auch  wohl  zu  beherzigen,  bescmders 
für  Norwegra,  wo  Engländer,  Sdiotten  und  Vlamingen  von 
jeher  schlimme  Konkurrenten  gewesen  waren,  stets  bereit,  ihren 
Vortheil  auszubeuten,  wenn  der  deutsche  Kaufmann  das  Land 
verlassen  musste*).  So  sehen  wir  denn  die  Städte  eifrig  be- 
müht, nicht  bloss  ihre  eigenen,  sondern  auch  die  nicht  zur 
Konföderation  gehörenden  Kaufleute  von  dem  bdcriegt^  Lande 
fem  zu  halten.  Sie  dekretirten,  wie  wir  gesehen  haben,  dass 
ihre  Beschlüsse  und  Gebote  auch  für  diese  Geltung  haben 
sollten ').  Um  zu  verhüten,  dass  die  kleineren  deutschen  Städte, 
wie  es  im  ersten  Kriege  geschah,  den  Dänen  Zufuhren  leisteten, 
wurde  z.  B.  Ribnitz  alles  das  versagt,  was  nach  Dänemark  zu 


1)  H.  R.  I,  n.  475  §  6. 

2)  Vgl.  ebd.  II,  n.  41  §  4. 
3}  ebd.  1,  n.  489  §  19. 
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fahren  verboten  war^).  Ja,  sie  verstiegen  sich  sogar  za  dem 
Gedanken,  Jeden,  der  „nicht  in  ihrem  Bunde  sei^  und  nach 
Dänemark  fahre,  für  vogelfrei  zu  erklären,  verhängten  also 
eine  allerdings  nur  auf  dem  Papier  stdiende  Blokade  über 
das  Land^).  Nur  der  inzwischen  eingetretene  Waffenstillstand 
schemt  den  Versuch  einer  definitiven  Durchführung  dieses  Be- 
schlusses verhindert  zu  haben. 

War  es  nicht  allzuschwer,  solche  Anordnung^  durchzu- 
führen gegenüber  den  deutschen  Eaufleuten,  die  die  nordisdien 
Meere  be6ihien  und  nicht  zur  Konföderation  gehörten,  so 
konnten  doch  bei  einer  strengen  Befolgung  dieser  Massregeln 
Konükte  mit  den  Ausländem  nicht  ausbleiben.  Besonders 
handelte  es  sich  dabei  um  Engländer  und  Flamländer,  in 
zweiter  Linie  um  Schotten  und  Wallonen,  die  einzigen  Handel- 
treibenden, die  neben  den  Deutschen  in  den  nordische  Häfen 
erschi^en.  Auch  gegen  sie  suchte  die  verbündeten  Städte 
ihr  Princip  strenge  durchzuführen.  Wie  von  allen  Nichtkon^ 
föderirten,  so  wurde  auch  von  ihn^  Pfundgeld  verlangt;  wer 
sidi  weigerte  zu  zahlen,  mit  dem  sollte  man  keinen  Verkehr 
mehr  haben').  Auf  derselben  Versammlung  (Johannis  1968 
zu  Lübeck)  wurde  beschkMssen,  sich  brieflich  an  den  K5nig 
von  England  und  den  Grafen  von  Flandern  und  an  die  Städte 
ihrer  Länder  zu  wenden,  auch  den  Herzog  von  Meklenburg 
und  Graf  Heinridi  von  Hdstein  zu  bitten,  dass  sie  bei  jenen 
Fürsten  um  ein  Verbot  der  dänischen  Fahrt  für  ihre  Unter* 
thanen  nachsuchten^).    Von  den  Flamländem  wissen  wir,  dass 

1)  H.  R.  I,  n.  411  %  IS. 

2)  ebd.  I,  n.  610  §  ll,  5:  Segheide  ok  ymant  tho  DenenMUrken  v»n  den 
jeo6D  de  baten  misen  vorbunde  sytten,  wat  deme  wedderTart,  dat  schal  sunder 
broke  wesen,  wo  me  dat  myd  der  warheyt  mach  bewysen ;  des  schal  ne  brere 
senden  tho  Norweghen,  tho  Flanderen)  tho  Enghelande,  to  Schotten  vnde  in 
Sweden,  tho  Kollen,  tho  Westfalen,  yn  dat  land  tho  Sassen  unde  yn  de  Maiken, 
dal  en  jewljrk  de  syne  warne,  dat  se  syk  dar  rer  bewaren. 

3)  ebd.  I,  n.  469  §  S. 

4)  ebd.  n.  469  §  S2. 
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sie  sich  darauf  nicht  einliessen.  ,)Wegeii  der  Freiheit  ihres 
Landes^  antworteten  Graf  und  Städte  von  Flandern,  ,,köiuitea 
sie  ihren  Kaufleuten  den  Verkehr  mit  den  Unterthaim  der 
Könige  von  Dänemark  und  Norwegen  nicht  verhieten"^).  Was 
die  Engländer  geantwortet  haben,  wissen  wir  nicht.  Auf  Scho- 
nen Pfundzoll  zu  zahlen  haben  sich  wenigstens  Einige  von 
ihnen  wie  von  den  Flamländem  bequemt;  sie  entrichtete  den- 
selben dem  Vogt  von  Kampen').  Trotzdem  wurde  auf  der 
Versammlung  zu  Stralsund  im  Oktober  1369  beschlösse  den 
Schotten,  Engländern  und  Wallonen  das  Häringsalzen  auf 
Schonen  zu  verbieten  und  keinem  Vogt  zu  erlauben,  sie  auf 
seiner  Vitte  zu  beherbergen;  und  dieser  Besdiluss  wurde  am 
1.  Mai  1370,  als  der  Krieg  schon  vorbei  war,  bestätigt  *).  Am 
21.  Juli  desselben  Jahres  beschwerte  sich  dann  König  Eduard  IH 
bei  Lübeck  Über  Beeinträchtigung  seiner  Kaufleute  auf  Schonen 
im  verflossenen  Jahre,  erhielt  aber  nur  eine  zwar  sehr  höfliche 
und  verbindliche,  aber  ausweichende  und  hinhaltende  Antwort; 
die  Sache  ginge  die  gemeinen  Städte  an  und  müsse  von  dies^ 
entschieden  werden^).  So  eitstanden  Zwistigkeiten  in  Folge 
des  städtischen  Verfahrens,  die  sich  noch  durch  mehrere  Jahre 
hingezogen  haben.  Von  Differenzen  mit  den  Flamländarn  wegen 
ihrer  Weigerung,  den  Verkehr  mit  Dänemark  abzubrechen,  er- 
fahren wir  jedoch  Nichts. 

So  hielten  die  Städte  strenge  an  den  einmal  beschloesenen 
Ordnungen  fest  und  machte  überall  mit  Nachdrude  und  Ent- 


1)  H.  B.  I,  n.  479  §  S. 

8)  ebd.  I,  n.  511  S.  475:  A  qaibusdam  AngUeis,  Flamingis,  Brabantinis ; 
ebd.  III,  n.  60. 

8)  ebd.  I,  n  610  §11,  11  a.  n.  532  §  7.  Am  18.  Okt.  1869  ist  die  „Hansa 
AUemamüe,  que  Gildballa  Thetitoniconim  nnncapatar'^  in  London  im  besten 
EinTemehmen  mit  der  englischen  Begierung ;  sie  macht  Konig  Eduard  III.  ein 
Geschenk  yon  100  Pfnnd  (Urkdl.  Gesch.  II,  S.  674).  Doch  wird  ans  demselben 
Jahre  berichtet  von  Gütern,  die  deutschen  Kanflenten  in  London  genommett 
sind,  Lappenberg,  Stahlhof  II,  n.  40  S.  22. 

4)  Lfib.  Urkdb.  UI,  n.  780. 
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gehied^nheit  ihre  F<MrderuBgen  geltend.  Mag  ihr  Verfahren 
HUB  iB  einzehien  FäUen  &8t  pedantiBCh  erscheinen,  so  müssen 
wir  doch  auch  hier  jme  strenge  und  gewissenhafte  Handhahnng 
des  Rechts  wiedererkennen,  die  besonders  unser  norddeutsches 
mittelalterliches  Städteleben  auszeichnet,  und  die  unbedingt 
Bothwefidig  und  natürlich  ist  bei  einem  Rechte,  das  sich  so 
ganz  aus  dem  Leben  heraus  entwickelt  hattei  Innerhalb  der 
einmal  fiBstgesetzten  Bestimmungen  war  man  nun  auch  wdt 
»tfemt,  don  Handel  unnöthige  Schranken  aufisulegen.  Der 
edit  kaufininnische  Geist,  der  damals  noch  den  norddeutschen 
Bttrgersinn  belebte,  soi^  dafür,  dass  keine  Gelegenheit  zu 
Erwerb  und  Gewinn  unbenutzt  yorUbeiging.  So  machte  man 
auch  schon  alsbald  nach  der  Eroberung  der  wesentlichsten 
n&tze  in  Schonen  diesen  Mittelpunkt  hansischen  Verkehrs 
wieder  sugftnglich,  unbekOanmert  um  die  fortdauernde  Unruhe 
des  Kri^es.  Auf  der  Johannisversammlung  zu  Lübeck  1368 
wurde  beschlossen,  dass  „man  eine  schonensche  Reise  haben 
solle^^  ^).  Zu  Jacobi  (25.  Juli)  sollte  das  in  jeder  Stadt  in  der 
„bursprake"  yeikfindet  werden ;  wer  sein  eigener  Herr  sei,  der 
bMb  in  voller  Rüstung  kommen');  denn  leicht  konnte  auch 
für  den  Kauftnann  und  Fisdier  noch  der  Kampf  nöthig  werden. 
Auch  den  DSaen  sdQte  erlaubt  sein,  die  hansischen  Nieder- 
lassungen zu  besuchen.  Ueber  das  ganze  Land  hin  wurde  es 
irerkllndet,  dass  sie  sicher  ab-  und  zureisen  könnten,  aber 
ohne  Waffen.  Man  wollte,  nachdem  sie  einmal  bezwungen 
warai,  des  VorÜieils  nicht  entbehren,  den  der  Handel  mit 
ihnen  gewährte,  aber  ihnen  doch  durchaus  auch  nicht  Mittel 
und  Gelegenheit  zu  erneuertem  Widerstände  bieten;  Eisen, 
Stahl  und  Hopfen  überhaupt  nur  nach  Schonen  auszuführen, 
war  verboten'). 


1)  H.  B.  I,  n.  46t  §  6. 

t)  De  sch*l  zyn  wlltn  luumMeb  hebben. 

3)  H.  B.  I,  n.  474  §  10.    Man  tacbte  deo  OSnen  roraugiireise   die  ge- 
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Wie  überall  auf  hansischen  HandelsplAtzen,  so  wurde  auch 
hi^  <ler  Verkehr  sogleich  streng  gerogdt.  Tor  dem  1.  Augvst 
sollte  Niemand  auf  das  Land  kommen  zum  Salzen  der  Häringe; 
nur  mit  Erlaubniss  der  Hauptleute  oder  V6gte  seilte  man 
wieder  davonfahren  dürfen.  Dazu  durfte  nur  auf  den  stftdti- 
sehen  Yitten  zu  Skanör  und  Falsterbo  gesalzen,  Balz  und 
leere  Fässer  von  diesen  beiden  Ort^  nach  andern  sehonoi- 
sehen  und  dftnisehesi  Hafenplätzen  nicht  ansgefBhrt  werden  0. 
Auch  PfundzoU  sollte  in  Schonen  erhoben  werdn  nach  den 
k5her  Bestimmungen.  Bei  Verlust  der  Ehre  und  des  Gutes 
wird  das  alles  festgesetzt.  Wer  es  brftche,  dessen  Gut  soUte 
zum  dritten  Theile  seiner  Vaterstadt  anheimfallen,  zmn  dritten 
Theile  der  Stadt,  m  welcher  er  zur  Rechenschaft  gezogen 
werde,  zum  dritten  Theile  dem  Ankläger.  Und  diese  Bestim- 
mung^ sind  nicht  leere  Worte  geblieben,  sondern  zur  Aus- 
ftthrung  gekommen*). 

Während  so  die  Städte  mit  ihren  Bundesgenoesen  den 
grössten  Theil  des  dänischen  Beidies  beherrschten,  sich  in 
dem  neuen  Besitze  einrichteten  und  die  errangenen  VcNrthoÜe 
ausbeuteten ,  irrte  Waldemar  hülfesuchend  in  der  Fremde  um- 
her. Er  hatte  bedeutende  Summen  Geldes,  die  Erträge  eines 
zwar  mit  Sdiarfeinn  angelegten,  aber  doch  thAricht  harten 
ErpresBungssystems ,  aus  seinem  Lande  mit  hinaus  gmiom- 
men.  Mit  diesem  Schatze,  der  ihm  eine  wesentliche  Stfttze 
wurde,  hatte  er  sich  von  Pommern  zunächst  an  seine  Ver^ 
wandten  in  der  Mark  gewandt,  wo  er  ja  auch  in  seiner  Ju* 
gend  schon  Schutz  und  Hfllfe  gefunden  hatte.    „Allen  Herren 


uanaten  Artikel  und  Sali  rorsueathalten  und  verbot  daher  derea  Ausfuhr  BAch 
aHen  Plätzen,  von  wo  ans  sie  möglicherweise  in  die  Hfinde  des  Feindes  ge- 
langen konnten,  vgl.  n.  469  g  22  n.  489  g  17. 

1)  H.  B.  I,  n.  474  §  3. 

2)  ebd.  I,  n.  469  §  7  a.  9 ;  vgl.  II,  n.  15.  lieber  die  Art  der  PlimdaoU- 
erhebang  in  Schonen  s.  ebd.  I,  a.  476  §  6,  7  «.  8,  b.  49i  §  6,  610  §  11,  7, 
m,  n.  50.     Vgl.  ebd.  I,  n.  47t  $  14,  4S5  f  1  u.  ö,  491  1 1. 
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Uagte  er  sein  Leid^S  sagt  Detmar.  Und  er  klagte,  von  Her- 
zog Erich  Ton  Saehsen,  seuein  treneD  Genossen,  unterstfitst, 
nicht  ganz  nmsonst  Durch  VennitÜong  des  befreundeten 
Markgrafen  Ton  Meissm  gelang  es  schon  im  August  1368, 
den  Herzog  Magnus  Ton  Braunschweig,  der  von  seinem  Vet- 
ter Wilhelm  ven  Lündi^urg  zum  Nachfolge  und  Mitregenten 
in  seinem  Lande  ernannt  worden  war,  um  15000  Mark  Silber 
zum  Yerq^rechen  der  Hülfeleistung  an  Waldemar  und  Herzog 
Erich  zu  bewegen  ^).  Aber  wir  erfahren  nicht,  dass  dieser 
Vertrag  Waldanar  einen  Vortheil  gebracht  habe,  wahrschein- 
lich weQ  ungefiLhr  um  dieselbe  Zeit,  im  Spätsommer,  Herzog 
Erich,  der  treueste  lYeund  und  die  festeste  Stütze  Walde- 
mars,  in  Dänemark  zu  Kallundboiig  starb ').  Auch  Waidemars 
naher  Verwandter,  Markgraf  Otto,  scheint  sich  in  diesem 
Jahre  noch  nicht  gerührt  zu  haben.  Dagegen  waren  die  Städte 
nicht  (dme  Besorgniss  vor  Waidemars  Gelde.  Als  bekannt 
wurde,  dass  er  grosse  Summen  aus  Dänemark  erwartete, 
wurde  in  jeder  Stadt  in  der  Bursprake  (tiviloquio)  öffentlich 
bekannt  gemacht,  dass  wer  den  Schatz  erlangen  könne,  ihn 
behalten  und  dazu  in  jeder  Stadt  geschützt  und  verthddigt 
werden  solle,  möge  er  nun  Bürger,  Gast  oder  Fremder  sein, 
Freund  oder  Feind  •).  Man  war  nicht  ohne  Besorgniss  vor 
einem  AngriffB  Waidemars  von  der  Landseite  her.  Auf  der 
Johannisversammlung  in  Lübeck^)  beriethen  die  wendischen 

1)  Swleniorf;  Urkdb.  ■.  Geaeh.  d.  Hsge  y.  Bnchw.  u.  Lflnebg  lU,  n.  879. 

2)  Delmur  m  1869 :  TiiMdi«ii  «iiMr  beid«ii  yronwea  dage,  wohl  nicht  mit 
Sndendorf  8.  CIL VIII  all  Nor.  Sl-^Dtc.  8  (praesantatio  —  oooceptio) ,  son* 
dem  ab  Aug.  16 — Sept.  8  (aunmptio  —  natirita»)  aofkafasatti..  Vgl.  Grote* 
fend ,  Hasdbi  d.  InsL  Chronologie  8.  100.  —  Kof^Ncaann  wefet  aaf  Detmar  aa 
1991  (S.  868)  lud  auf  Magd.  8eh6ppe&ehr.  8.  968  hin. 

8)  H.  E.  I,  n.  479  I  12  Tora  6.  Okt  1868. 

4)  Die  Berathuog  kann  nur  die  wenduchea  Stftdte  angehen,  da  diese 
Schaden  «od  Vortheil  des  Bflndnisses  mit  den  Fttrstea  aUein  au  tragen  hatten. 
In  den  Aeeees  rom  94.  Jnni  1868  (n.  469)  sind  tum  Schlosse  speolelle  Ange- 
legenheiten der  wendisehen  Sttdte  aafgenonimen,  fthniich  wie  In  den  rom  6.  Okt. 
1868  (a.  479  |  98-40). 
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Städte,  was  man  thim  wolle,  wenn  Waldemar  Jemand^  hier 
zu  Lande  antaste,  besonders  den  Meklenburger  oder  HenBog 
Bogislaw  (yon  Wolgast  jenseit  der  Swine)^).  Es  wurde  filr 
nöthig  gehalten,  den  König  aufinerksam  zu  überwachen.  Wo 
immer  er  sich  lagere,  da  wcdlte  man  in  das  nächste  be- 
freundete Schloss  ihm  Mannschaft  entgegen  legen.  200  Mann 
wurden  dazu  vorgeschlagen,  die  die  Städte  nach  MannzaU 
(ohne  Zweifel  ist  hier  die  Matrikel  f&r  den  im  April  begon- 
nenen Feldzug  gemeint)  zusammenbringen  wollten,  unter  Um- 
ständen sollte  diese  Streitmacht  verdoppelt  oder  noch  mehr 
verstärkt  werden.  Gemeinsam  mit  den  <  Mannschaften  der 
Herren  sollte  dieses  Korps  dem  Könige  ,4mmer  unter  den 
Augen  bleiben,  wohin  er  sich  auch  wende^').  In  Rostock 
beschlossen  dann  die  wendischen  Städte  am  30.  Juli,  dem  Her- 
zog Bogislaw  und  jedem  Freunde  dieselbe  Htllfe  g^en  den 
König  zu  leisten  wie  dem  Herzoge  von  Meklenburg  und  zwar 
nach  Massgabe  des   lübecker  Anschlags*).     Und  um  einen 


1)  E«  kann  wohl  kein  Andenr  guneint  sein  alt  BofiiUw  V.,  Sohn  Wmr- 
tuUwB  IV.  Ton  Wolgast. 

2)  H.  B.  I,  n.  469  §  88  a.  89 :  „Dar  roalk  to  »ende  na  mantale  to  dem 
ersten  twe  hundert  man  over  al**  oad  „de  soholen  mit  der  beren  man  deme 
koDinghe  ander  de  oghen  wesen,  alse  se  best  können,  welkent  dat  bo  sik 
keret**. 

8)  ebd.  I,  n.  474  {.  8.  Die  Verbandlnngen  der  wendischen  Stidte  in 
n.  474  g  1  o.  8 ,  ob  man  bei  der  „defensio  et  resistencia ,  Danoram  regi  fa- 
cienda*' bleiben  woUe,  möchte  ich  nicht  mit  Koppmann  aaf  die  kölner  Konf?H 
deration  iMuehen,  sondern  auf  die  Iflbecker  Verabredung  vom  84.  Jnai  (n.  469 
§  89) ,  denn  1)  dass  Koiberg  nnd  Kea*Stargard  an  der  kölner  KonfNeration 
theilnehmen  wollten,  unterlag  keinem  Zweifel ;  ebenso  brandit  Stettin  das  nidit 
mehr  zu  schreiben;  die  Tier  StVdte  aber  können  Jetat  unmöglich  sehreiben, 
dass  sie  „apud  talem  defensionem"  bleiben  wollen,  wenn  Kolberg  und  Neu- 
Stargard  dasselbe  thun;  8)  „provt  nuper  in  feste  beatl  Johannis  in  Lubeke 
fuit  conceptum"  kann  nur  auf  die  Abmachung  unter  den  wendischen  Stidten  bezo- 
gen werden,  n.  469  §  89:  „Dar  schal  malk  sinen  willen  segghen*';  8)  der  ro- 
stocker Tag  war  eigens  snr  Berathung  dieser  Angelegenheit  angesetst  worden, 
D.  469  §  89;  4)  man  bitte  Kolberg  und  Nen^Stargard  gewiss  ebenso  wie  Bre- 
men,  Hamburg  und  Kiel  gemahnt,  wenn  noch  Hiehts  Ton  ihnen  gethan  wor- 
den wftre ;  5)  Stettin  erklirt  hier  seine  Zustimmung ;  in  n.  479  |  88,  wo  swei- 
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Einbradi  des  K^^ugs  zu  verliftteii,  suchte  man  üun  in  d^ 
Mark  und  auch  an  anderen  Orten  den  Boden  zu  entziehen. 
Es  wurde  ein  Tag  mit  den  märidechen  Städten  veral»redet,  den 
die  vier  Hauptorte  d«r  wendischen  Stftdtegmppe  beenden  soll- 
ten^). An  27  besonders  märkische  und  sächsische  Städte 
wurden  Briefe  gesandt  mit  der  Bitte,  Forsten  und  Herren  ab- 
zumahnen von  einer  Unterstützung  König  Waidemars,  g^en 
den  sie  „nothgedrungen  die  gemeinsame  Sache  aller  Kaufleute 
yertheidigten^  *).  Schon  am  6.  Oktober  war  darauf  die  Ant- 
wort eingelaufen,  dass  man  keine  Fürsten  wisse,  die  dem  Dä- 
nenkönige  anhängen  wdlten;  sollte  man  von  solche  erfahren, 
so  werde  man  sie  von  dem  Entsddusse  abbringen  und  stets 
das  Beste  der  Städte  im  Auge  behalten  *). 

In  der  That  scheinen  sich  auch  nur  wenige  Hände  gegen 
die  Verbündeten  erhoben  zu  haben.  Nur  g^en  die  pommer- 
acben  Herzöge  hatten  die  Meklenburger  dnen  nennenswerthen 
Kampf  auszufechten ;  wie  weit  Waldemar  hier  im  Spiel  war, 
lässt  sich  nicht  erkennen.  Die  Herzöge  yoq  Pommem-Wolgast 
diesseit  der  Swine,  die  Brüder  Wartislaw  VI.  und  Bogislaw  VI., 
Söhne  Barnims  IV.,  Neffen  jenes  Freundes  der  Städte,  Herzog 
Bogislaw  V.  von  derselben  Linie,  lagen  im  Strdt  mit  den  Her- 
ren von  Werle,  Bernhard  und  seinen  Sohne  Johann.  Als  ihre 
Bundesgenosse  traten  die  stettiner  Herzöge,  die  drei  Brüder 
Kasimir  IV.,  Swantibor  III.  und  Bogislaw  VII.,  auf,  während 
der  Herzog  von  Meklenbui^  und  seine  Söhne  auf  Seiten  derer 
von  Werle,  ihrer  stammverwandten  Nachbarn,  standen.  Ge- 
gen Martini  kam  es  bei  Dammgarten  zur  Schlacht^).    Die 

feUoi  Ton  der  Rutifikition  der  kölner  KonfSderation  die  Bede  ist,  heisst  es: 
Stettin  retrahit;  also  besieht  sich  die  hujasmodi  defensio  in  n.  474  nicht  auf 
die  kölner  Konföderation. 

1)  H.  B.  I,  n.  469  §  80.  Derselbe  hatte  jedoch  am  8.  Not.  1868  noch 
nicht  stattgefunden ,  s.  n.  485  §  3. 

S)  ebd.  I,  n.  475  §  18  vom  10.  Aug.  1868  a.  n.  476. 

8)  ebd.  I,  479  §  1. 

4)  Detmar  S.  291.    Die  Darstellang  schliesst  sich   der  Aoffisssung  Kopp- 
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Mekloiburger  siBgtMn  «nd  nahmoD  Wartiglav  VI.,  Harm  yqb 
Barth,  gefangen;  die  Herren  van  Werle  aber  geriethen  in  die 
GeCangenecliaft  der  stettiner  H^rzOge.  Sdicfi  am  7.  November 
sShnten  sich  dann  diese  mit  den  M^enbuigem  aus  und 
schlössen  sogar  ein  Bündnias  mit  ihnen  ^).  Ja,  unter  Yer- 
nüttlung  Bogislaws  VIL  kam  nicht  nur  ein  Friede  zwischen 
diesen  und  den  beiden  Hensögen  tou  Wolgast  zu  Stande, 
sondeom  die  Letztere  verpflichteten  sich  auch  im  folgenden 
Jahre  (am  7.  Juli),  den  Meklenbui|;em  Heeresfolge  zu  leisten 
über  See  mit  60  Bittem  und  Knechten'). 

Die  Stfidte  scheinen  von  dieser  Fehde  wenig  berührt  wor- 
den zu  sein  *).  Nur  im  ,Jjande  zu  Rügen^^  erw&hnen  die  Han'se- 
recesse  Feinde  der  Städte^).  Hier  hielt  der  Add  am  Dflnen- 
könige  fest  Hervorrag^de  Mftnner  aus  Waidemars  Umgebung: 
Henning  Putbus,  Vicko  M oltke,  Bigmann  von  der  lanken  waren 
aus  rOgenschen  Geschlechtem.  Sie  waren  in  dem  fremdei 
Reiche,  dem  ihr  Heimatland  seit  200  Jahren  angehörte,  durch 
Hof-  und  Kriegsdienste  zu  hohw  Ehren  gelangt  In  solch» 
Beziehungen  hatte  es  ohne  Zweifel  seinen  Grund,  dass  der 
rOgensche  Add  lebhalt  die  Partei  des  Dftnenkonigs  eigriff^). 
Doch  haben  die  Rfigianer  den  Städten  nicht  viel  Sorge  gen 
macht;  das  benachbarte  Stralsund  allein  ttbemahm  es,  sie  im 
Zaum  zu  halten,  gegen  sie  „das  Rechte  zu  thun"^).    Eine 


manns  (H.  B.  I,  S.  501)  ad,  dass  die  Vertrftge  Folgen  der  ScfaUcht  gewesen 
seien,  diese  also  nleht,  wie  Detmar  aogieMf  Martini  (11.  Not.),  sendem  scboa 
vor  dem  7.  Not.  stattgefnnden  habe. 

1)  Uricdsmmlg  ■.  OeselL  d.  Oeschl.  ICaltsan  II,  S.  SOS  u.  $08. 

8)  H.  R.  I,  n.  612  g— i  S.  601;  Lisch,  Urkden  n.  Forscfagen  x.  Gesch. 
d.  Oeschl.  Hehr  m,  S.  81  ff. 

3)  Im  Jahre  1869  war  ihr  VerhUtnbs  zu  den  Herzogen  von  Wolgast  ein 
gutes ;  LQbeclL  erhielt  am  3.  Jnni  Ton  ihnen  StrandrechtsiVeiheit ,  Lüb.  Urkdb. 
III,  n.  686 ;  Tgl.  auch  H.  B.  III,  n.  86—87. 

4)  H.  B.  I,  n.  469  §  17. 
6)  S.  Fock  m,  806. 

6)  H.  B.  I,  n.  469  §  17.  Aas  H.  B.  II,  n.  48  §  6  scheint  jedoch  herror- 
zngeben ,  dass  auch  die  Herren  und  andere  Süldte  mit  Schiffen  eingriffen,  wenn 


willktiQi»fip6  Gelc^gonlMit  bot  sieh  auf  BAgen,  dm  dtateoliMn 
B^ichgyerweaer.  Heumg  Putbns ,  dar  Uer  renk  begütert  war» 
einen  em^fanUieheii  Schlag  zu  Tersetz^i.  Die  Städter  daeh- 
ten  daran,  seine  und  des  übrigen  Mndlieben  Ad^  Güter  mit 
Beschlag  zu  belegen  und  zu  brandschatzen.  Nur  die  Erklä- 
rung Boranthofi,  dea  atten  Vaters  von  Henning,  daaa  er  mit 
dem  Sohne  noch  nicht  getheilt  habe,  sdieint  sie  davon  abge- 
halten zu  haben  ^). 

6)    Die  Fortaetsung  des  Krieges  im  Jahre  1969. 

Die  Erfolge  der  Städte  waren  bedeutend;  BfMtm  sie  aber 
zu  dMemdem  Gewinne  führen,  so  durfte  man  das  Sebwert 
noch  nieht  medfirlc^en.  Demi  noch  war  der  Widwstand  des 
Feindes  mcht  vottstAndig  gebrochen  ^);  vor  Allem  war  ja  das 
wichtige  Helsingborg  noch  in  seinen  Händen.  Dazu  machte 
weder  Waldemar  noch  der  im  Lande  gebliebene  Reidisrath 
Miene,  durch  Befriedigung  der  städtischen  Forderungen  der 
Kriegsnoth  ein  Ende  zu  machen.  Auf  keinen  Fall  durften 
also  die  Konf&derirten  in  ihren  Anstrengungen  nachlassen. 
Auf  der  von  25  Städten  aDer  Drittel  beschickten  Oktoberver- 
sammlung des  Jahres  1368  zu  Stralsund  wurde  daher  auch 
beschlossen,  den  Winter  über  im  Felde  zu  bleiben  und  das  ^ 

hiw  nieht  tob  d«r  Sammlmg  auf  dem  Gknand« ,  wm  «Uerdingt  vahrsehein» 
Beb,  die  Bede  bt. 

1)  ebd.  I,  n.  4f  1  {  6 ,  n,  n.  4S  f  •  n.  49  §  6. 

8)  Wae  den  Brief  des  Thideke  Boeefae,  Befehlshaber  eioee  Schlosses  in 
Sehoaen,  Lfib.  Uflidb.  III,  a.  784  «.  H.  B.  lU,  n.  804 ,  betrifll,  se  schefaien 
mir  die  tob  Koppmaon  H.  B.  III,  S.  tOl  angeflbrten  Gründe  niebt  genfifsiid, 
das  Sehrelbea  aaf  Helstagborg  an  beaiehea.  Dagegen  sprieirt,  daes  softweilioh 
diese  kaam  flbergebeae  Barg  an  einer  Zelt»  da  der  WafBoastiUstaiid  Tor 
der  Tbfir  stand ,  Ja  schon  gesehleesea  war,  sehoa  wieder  In  OelUir  stand,  tob 
den  DSnea  angegiMTen  an  werden.  Das  Sehreiben  sebeint  sieh  aaf  irgend  ein 
aaderee  Beblose  aa  beatehen  und  ine  Jabr  186S  an  .gehören.  Daa«  stfanmt, 
dasa  erst  am  4.  Okiober  der  Besebhiss  geihsst  wfrd,  den  Winter  Ober  im  Felde 
SB  bMbea,  also  die  Sndaer  der  Stadt  an  behalten.  ~  Ais  Befehlshaber  in 
Helsingborg  kaaB  man  sieh  dodi  nnr  ekwn  BathasaaB  denken.  Vgl.  Mantels, 
QesehbL  IST»,  S.  181. 
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Pfnndgeld  fir  ein  wateree  Jahr  (bis  OBtern,  14  April,  1370) 
zu  erheben.  Nur  die  Niederländer  erklärten,  dafür  ohne  In- 
struktion zu  sein,  und  verschoben  ihre  Zustimmung  bis  zur 
Mittfasten  Versammlung  des  nächsten  Jahres^);  ihre  Schiffe 
scheinen  auch,  wenigstens  zum  Theil,  den  Winter  ttber  nicht 
im  Sunde  gebUeben  zu  sein*).  Die  Preussen  aber  verpflich- 
teten sich,  den  Winter  über  200  Crewafihete  beim  Heere  zu 
halten,  die  spätestens  zu  Martini  an  Ort  und  Stelle  sein  80II7 
ten,  und  versprachen  für  den  ganzen  nächsten  Sommer  noch 
200  Mann  ausserdem^).  Auch  die  Livländer  scheinen  ihre 
Kogge  den  Winter  über  in  See  gelassen  zu  haben  ^).  Am 
23.  Oktober,  beschloss  die  Versammlung,  sollten  die  in  die 
Heimat  herübergekommenen  städtischen  Hauptieute  (Ratiisher- 
ren)  bereit  sein,  zum  Heere  zurückzukehren  ^).    Auch  mit  den 

1)  H.  B.  I,  n.  479  §  8  a.  9  und  n.  489  |  8. 

5)  Vgl.  ebd.  I,  n.  489  $  4. 

8)  ebd.  If  n.  480:  ....  dat  wy  over  winter  twe  hundert  wapende  man 
in  deme  here  hebben  scholen;  de  wi  en  na  yan  staden  an  laten  willen,  oft 
wi  se  ammer  rede  hebben  nM^hen.  Kone  wi  nicht,  wes  dar  ane  denne  ea 
brekt,  de  wiUe  wy  en  ntb  Prouen  over  seUckaa,  dat  Jo  de  tal  der  twier 
hundert  man  vul  ly  vor  lunte  Hertens  daghe,  it  en  were  den,  (dat)  it  uns 
wedder  unde  wint  beneme.  Unde  teghen  paschen  rort  over  den  somer  schole 
wy  eeht  twe  hundert  wapende  man  mit  en  «the  hebben  ete.    VgL  ebd.  I,  n.  487. 

4)  H.  R.  m,  n.  89  f  6: op  dusse  tid  to  leohtmisse;  ebd.  n.  80. 

6)  So  fasse  ich  H.  R.  I,  n.  479  f  18,  gestütst  auf  n.  479  §  89,  wo  diese 
am  28.  Oktober  xnrfickkehrenden  Hauptieute  mit  den  in  Schonen  gebliebenen 
beauftragt  werden ,  die  -Befehlshaber  fttr  die  schonenschen  Schldseer  tu  ernen- 
nen. Mit  n.  467  steht  n.  479  §  18  schwerlieh  im  Zusammenhang.  Der  dort 
ertheiita  Urlaub  besieht  sich  doch  wohl  nur  auf  die  bei  der  KriegtiloCte  wei- 
lenden HandelssohiiTe.  Eine  so  ansgedehnte  Bcurkubung  (wi  hebben  orlof  ge* 
gevea  to  segelende  juwelkem  manne,  wor  be  wil  and  werf  heft)  ist 
für  die  Kriegsmanaschaft  um  diese  Zeit  (14.  Juni)  nicht  aniunchman.  —  Dar 
Ausdruck  „siagnll  de  civitaübns*'  (n.  479  §  18)  bringt  auf  die  Vermatfauag, 
dass  man  von  Jeder  Stadt  einen  Hauptmann  beurlaubt  hat.  Wir  finden  In  den 
1868er  Versammlungen  städtische  Hauptleate:  Am  84.  Juni  au  Libcck  (o.  469) 
Bruno  Warendorp  yon  Lübeck,  Borohard  Pk>tM  Ton  Stndaond,  Heinrich  Sehuff- 
lenberg  von  Greilswald ;  am  10.  August  au  ^smar  (n.  476)  Johann  Naehtrare 
von  Rostock;  am  6.  Okt.  lu  Stralsund  (n.  479)  Bruno  Warendorp  von  Lftheck, 
Johann  Bomgarde  Ton  Rostock,  Hdarioh  Sehiela  und  Borohard  Plotea  Toa 
Stralsund  (hier  sind  allerdings  2  Ton  den  8  stralsunder  Hauptleulen) ,    Johann 


Fürsten  suchten  die  wendischen  Städte  sich  über  die  Fort- 
setzung des  Krieges  zu  verständigen.  Sie  schickten  direkt 
von  der  stralsunder  Versammlung  drei  Rathsherren,  darunter 
zwei  Heerf&hrer  (Bruno  Warendorp  und  Johann  Manderow 
von  Wismar)  an  den  Herzog  von  Meklenburg,  um  mit  ihm 
über  den  ferneren  Kriegsplan  und  das  Schloss  Kopenhagen 
zu  sprechen^);  auch  mit  den  holsteinischen  Grafen  beabsich- 
tigten sie  zu  tagen*). 

Obgleich  sich  nun  im  Laufe  des  Winters  die  längst  er- 
wartete') Vermittlung  der  Waldemar  befreundeten  Fürsten 
zu  einer  Aussicht  auf  einen  bestimmten  Tag  mit  dem  däni- 
schen Könige  in  Demmin  gestaltete*),  Hessen  sich  doch  die 
Städte  kluger  Weise  dadurch  nicht  verleiten ,  die  Fortsetzung 
der  kriegerischen  Operationen  zu  verabsäumen.  Sie  erkann- 
ten, dass  jeder  neue  Vortheil  im  Felde  ihnen  einen  Vortheil 
in  den  Friedensverhandlungen  sichern  werde,  und  handelten 
darnach.  Und  diese  Einsicht  erfüllte  nicht  bloss  die  kriege- 
rischen und  pditischen  Führer,  Lübeck  und  seine  Genossen, 
sie  war  so  ziemlich  Gemeingut  Aller  geworden.  Mit  dersel- 
ben Einmüthigkeit  wie  vor  IVt  Jahren  in  Köln  erklärten  auf 
der  von  zwanzig  Städten  beschickten  Mittfastenversammlung 
(11.  März)  1369  zu  Lübeck  die  Vertreter  aller  Drittel,  bei  der 
früheren  „defensio^^  (apud  defensionem  pristinam)  bleiben  zu 
wollen'^).  Den  Niederländern  wurde  aufgetragen,  ihren  auf 
der  Versammlung  nicht  vertretenen  Nachbarstädten  unter  Hin- 


Manderow  ron  WiBmar,  M arquard  Vonrad  von  Stettin ;  am  8.  Not.  s«  Bostoek 
Bruno  Warendorp  ron  Lübeck  (n.  486).  »  Es  fehlt  übrigens  aach  sonst  nicht 
SB  Beispielen,  dass  die  Hanptieute  das  Heer  Terlassen,  nm  als  Bathmannen 
SB  den  Versamm]«n(en  theilannehmen ,  s.  n.  489  (von  Riga) ,  n.  496  §  10  ete. 

1)  H.  B.  I,  n.  479  §  «8. 

8)  ebd.  I,  n.  486  §  4. 

5)  ebd.  I,  n.  479  f  11  (toui  6.  Okt.  1868). 
4)  ebd.  I,  n.  489  {  19  {vom  11.  Wtn  1569). 

6)  ebd.  I,   n.  489   |1.     Wegen   des   Oeldaafwandes   s.  Lfib.   Urkdb.  III, 
B.  799  u.  766 ,  H.  B.  III,  n.  29,  60,  899,  800. 

Sehifer,  Di«  HaiMCttadtfl.  32 
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weis  auf  die  Drohungen  der  kölner  Konföderation  einzuschär- 
fen ,  dass  sie  mit  ihrem  Kontingente  sich  einstellten  ^ ).  Dass 
trotzdem  noch  manche  säumig  waren,  noch  im  Mai  ihre  Mann- 
schaften nicht  gestellt  hatten,  erfahren  wir  aus  einem  späte- 
ren Beschlüsse*),  zugleich  aber  auch,  dass  die  Städte  nicht 
gewillt  waren,  das  ungeahndet  hingehen  zu  lassen ').  Auch 
die  rechtzeitige  Mitwirkung  der  Bundesgenossen  suchte  man 
sich  zu  sichern,  um  zu  verhüten,  dass  „durch  ihre  Verzöge- 
rung Schaden  entstehe^S  Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  ver- 
sprach, bis  zum  29.  April  an  Ort  und  Stelle  zu  sein  und  auch 
seinen  Sohn,  den  König  von  Schweden,  zu  benachrichtigen, 
dass  er  so  schnell  als  möglich  mit  seinem  Zuzüge  käme^). 
Doch  schräit  dieser  an  dem  Feldzuge  keinen  Theil  genommen 
zu  haben,  denn  noch  im  Mai  und  Juni  war  er  ruhig  in  Stock- 
holm ^).  Herzog  Albrecht  aber  hat,  selbst  verhindert  durch 
Verwicklungen  mit  seinen  Nachbarn,  seinen  Sohn  Heinrich 
geschickt*). 

Noch  blieb  den  Städten  und  ihren  Bundesgenossen  eine 
schwere  Aufgabe.  Das  feste  Helsingborg,  den  Städten  unentbehr- 
lich, da  es  den  Eingang  des  Sundes  beherrschte,  war  noch  in 
des  Feindes  Händen.  Dorthin  hatte  sich  eine  Anzahl  treuer  An- 
hänger Waidemars  zurückgezogen,  unter  ihnen  zahlreiche  Adlige 
aus  deutschen  Oesdilechtem ,  nicht  weniger  als  vier  Moltke, 
ein  Manteuffel,  ein  Barnekow.  An  ihrer  Spitze  stand  der  uns 
schon  bekannte  Vicko  Moltke  aus  Rügen,  einer  der  ergebensten 
Diener  Waidemars,  gleich  tüchtig  im  Felde  wie  im  Rathe. 

1)  H.  a  I,  n.  489  §  4. 

5)  «bd.  I,  n.  491  §  8  Tom  3.  Miü  1889.  Ent  am  7.  April  wül  D«T«nter 
mit  Zfltfen  «uammen  ein  „Yrtdeschyp**  kMtfen,  su  dem  es  4  Mann  etettk; 
am  16.  Juni  ent  fihrt  man  nach  Kampen ,  ebd.  III,  n.  899  {  8 — 80,  n.  300  §  8. 

8)  ebd.  I,  n.  510  §  10  vom  21.  Okt  1889. 
4)  ebd.  I,  n.  489  |  8. 

6)  Am  89.  Mai,  Sohm  Xlil,  839,  wid  am  16.  Jwü,  Svenska  R.  A.  P.  I, 
n.  878  XL  878. 

8)  H.  B.  I,  n.  497. 
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Den  ganxen  WiBter,  wie  es  scheint,  hatten  die  Städtischen 
schon  das  Schloss  blokirt^).  Im  Frühling  endlich  dachten  sie 
an  eine  wirkliche  Belagerung.  Es  wird  anf  der  lübeckerVer« 
Sammlung  den  neuemannten  Hauptleuten,  Yon  den  alten  war 
nur  noch  der  OberanfQhrer  Bruno  Warendorp  beim  Heere*), 
fiberlassen ,  was  sie  zu  thun  für  gut  halten ;  wenn  sie  sich 
stark  genug  fühlen,  so  mögen  sie  „in  GK>ttes  Namen  belagern^', 
wenn  nicht,  sich  b^^nügen  mit  Wegnahme  dänischer  Schiffe  >). 
Man  sieht ,  dass  die  Einnahme  des  festen  und  gut  vertheidigten 
Schlosses  für  keine  leichte  Arbeit  gehalten  wurde.  Im  Mai, 
Juni  und  Juli  finden  wir  dann  die  Streitmacht  der  wendischen 
und  livländischen  Städte  zusammen  mit  Herzog  Heinrich  von 
Meklenburg  vor  Helsingborg^).  Ihre  Lage  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeit  gewesen  zu  sein^),  wenigstens  bemühten  sich  die 
Führer,  ihre  Heeresmacht  weit  grösser  hinzustellen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  war.  Der  lübecker  Rath  hatte  an  seine  Haupt- 
leute geschrieben,  wie  er  sich  sehr  wundere,  dass  sie  2200 
Leute  speiseten,  während  sie  nur  300  Oewaffnete  hatten.    Treff- 

1)  Nur  lo  scheint  mir  die  Menge  der  von  den  Stralsundern  vor  Ilelsing- 
borg  yerbranchten  Lebensmittel  (s.  oben  S.  305)  erkllrlich ,  denn  dieselben 
worden  rerbrancbt  als  Borchard  Plotse  (1568,  H.  R.  I,  n.  440  A  §  3)  noeh 
Hauptmann  war.  Nun  erscheint  aber  schon  am  27.  Mai  1369  Arnd  von  Sosad 
ab  Hauptmann  (ebd.  n.  496) ,  und  die  neuen  Hauptleute  sind  doch  aller  Wahr- 
seheinliebkeit  nach  in  Beginn  des  Sommerfeldinges  ernannt  worden.  Borchard 
Plotae  mnss  also  im  Herbst  und  Winter  mit  seiner  Mannschaft  vor  Helsiugborg 
gelegen  haben.  Am  11.  Märi  ist  er  mit  dem  2.  Hauptmann  der  Stralsunder 
(Hinrich  Schiele)  auf  der  Iftbecker  Versammlung  (ebd.  n.  489). 

2)  Vgl.  H.  B.  I,  n.  496  und  497. 

3)  ebd.  I,  n.  489  §  3. 

4)  ebd.  I,  n.  496 — 498  und  n.  493.  Dass  nur  die  Kontingente  dieser 
Stidte  und  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  vor  Helsiugborg  waren,  scheint 
mir  hervonugehen  ans  n.  497 :  Wi  hebben  gedegedinget  umme  dat  hus  to 
Uelsingborg  mit  deme  dorlvchtigen  vorsten,  hertoge  Hinrik  van  Mekelenborg, 
und  mit  den  erbaren  luden ,  borgermesteren  und  raetmannen  der  seestede ,  also 
Lmbek ,  Rostok ,  Stralessund ,  Wismar ,  Oripeswolt ,  Statin ,  Colberg  und  Rige, 
de  up  dem  velde  vor  Helsingborg  sin. 

5)  Es  sind  auch  Hanaisehe  gefangen  genommen  vor  Helsingborg,  so  swei 
Warendorps  von  Lübeck,  Lfib.  Urkdb.  IV,  n.  126. 

32» 
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lieh  in  seiner  Kürze  und  Schärfe  ist  der  Brief,  den  Bruno 
Warendorp  und  Thomas  Morkerke,  die  lübischen  Anführer, 
als  Antwort  schickten.  Nicht  300  Gewaffnete  hätten  sie,  son- 
dern nur  260,  speiseten  aber  auch  nicht  2200,  sondern  nur 
1100  Leute.  Dass  der  Stadt  Proviant  unnütz  verzehrt  würde, 
wie  man  geschrieben  hätte,  sei  ihnen  so  leid  wie  dem  Rathe, 
und  könnten  sie  es  mindern,  sie  wolltens  nicht  lassen.  Aber 
was  sie  gesagt  hätten,  dass  2200  Leute  gespeist  würden,  das  sag- 
ten sie  noch  und  hofften ,  dass  diese  Worte  keine  Speise  verzehr- 
ten ,  sondern  dass  sie  ihnen  und  dem  Käthe,  so  Gott  wolle,  from- 
men sollten  ^).  In  der  That  scheint  die  Verpflegung  Schwierigkeit 
gemacht  zu  haben;  wenigstens  haben  die  hansischen  Heerführer 
es  für  nöthig  gehalten ,  die  Ausfuhr  von  Vieh  aus  Schonen  zu 
verbieten  *).  Im  Juli  war  man  endlich  so  weit,  dass  man  täglich 
den  Fall  dieses  letzten  Bollwerks  der  dänischen  Herrschaft  am 
Sunde  erwartete.  Auf  der  lübecker  Versammlung  vom  13.  Juli 
1369  wurde  ausgemacht,  dass  diejenige  Stadt,  welche  zuerst  den 
Fall  Helsingborgs  erfahre,  „ohne  Verzug  durch  Tag  und  Nacht*' 
den  andern  Nachricht  geben  solle.  Dann  sollten  alsbald  die 
Lübecker,  Stralsunder,  Rostocker,  die  von  Wismar  und  Greife- 
wald ihre  Steinhauer  mit  ihren  Instrumenten  hinüberschicken 
nach  Kopenhagen,  das  dortige  Schloss  zu  brechen  ^).  Eine  der 
beiden  Festungen,  Kopenhagen  oder  Helsingborg,  genügte,  den 
Sund  zu  beherrschen.  So  lange  Helsingborg  noch  in  des  Fein- 
des Hand  war,  konnte  man  Kopenhagen  nicht  entbehren. 
Als  aber  auch  die  stärkere  und  gelegenere  Feste  gefallen, 
wollte  man  durch  die  gänzliche  Zerstörung  Kopenhagens  ein 
neues  Emporkommen  der  dänischen  Macht  am  Sunde  möglichst 


1)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  698. 

2)  6bd.  IV,  224  S.  234. 

3)  H.  R.  I,  n.  495  §  3.  Die  Zahl  dieser  lapiscidae  beträgt  47,  nSmlieh 
20  von  Lübeck ,  10  von  Stralsund ,  8  von  Rostock ,  5  von  Wismar  und  4  von 
Greifswald.  Dass  Kopenhagen  wirklich  gebrochen  ward,  s.  li.  B.  II,  n.  48 
§  4,  Suhm  XIV,  493. 
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erschweren.    Wie  wir  später  erfahren,  ist  die  Burg  in  der 
That  gebrochen  worden. 

Doch  täuschte  man  sich,  wenn  man  glaubte,  dass  man 
so  bald  die  stolze  Zwingburg  des  Sundes  in  der  Gew)ält  haben 
werde.  Noch  beinahe  zwei  Monate  sollte  es  dauern,  ehe  die 
hansischen  Banner  von  ihren  Zinnen  wehten.  Allerdings  war 
wohl  die  Widerstandskraft  der  Belagerten  so  ziemlich  erschöpft, 
aber  doch  nicht  so  sehr,  dass  sie  auf  Gnade  oder  Ungnade 
sich  hätten  ergeben  müssen.  Zum  letzten  Erfolge  hat,  wie 
es  scheint,  das  städtische  Geld  beigetragen.  Denn  wir  erfah- 
ren unterm  29.  September  desselben  Jahres,  dass  Yicko  Moltke 
und  Hartwig  Kaie,  die  Befehlshaber  der  Feste,  800  Mark  fein 
(2400  Mark  lüb.)  von  Lübeck  und  den  andern  Seestädten  zu 
fordern  und  davon  am  genannten  Tage  in  Kopenhagen  350  %. 
ausbezahlt  erhalten  haben  ^).  Diese  Geldforderung  wird  nicht 
ohne  Zusammenhang  sein  mit  dem  Vertrage ,  den  die  Genann- 
ten am  21.  Juli  mit  den  Belagerern  schliessen*);  nur  allzunahe 
liegt  der  Verdacht,  dass  auch  hier  der  Ruhm  tapferer  Gegen- 
wehr durch  schmutzigen  Eigennutz  befleckt  worden  sei.  Die 
Vertheidiger  versprechen,  am  8.  September  die  Feste  dem  Her- 
zog Heinrich  von  Meklenburg  und  den  Städten  (Lübeck,  Bestock, 
Stralsund,  Wismar,  Greifswald,  Stettin,  Kolberg  und  Biga 
werden  genannt),  „die  auf  dem  Felde  vor  Helsingborg  sind", 
zu  überliefern,  wenn  nicht  inzwischen  „König  Waldemar  und 
seine  Helfer  so  mächtig  würden",  dass  sie  die  Verbündeten 
„mit  Macht  aus  dem  Reiche  Dänemark  trieben",  oder  bis 
dahin  Verhandlungen  stattfänden,  welche  die  Verbündeten  be- 
friedigten und  Helsingborg  lösten.  Sollte  es  sein,  dass  der 
Herzog  oder  die  Städte  zum  bestimmten  Tage  (am  8.  Sep- 
tember) Niemand  schickten,  das  Haus  zu  übernehmen,  so 
sollten  die  Belagerten  es  so  lange  zur  Verfügung  des  Herzogs 

1)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  121. 

2)  H.  R.  I,  n.  497. 
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und  der  Städte  halten,  bis  diese  Leute  zur  Uebernahme 
schicken  würden.  —  Dass  man  festes  Vertrauen  setzte  in  die 
Erfüllung  dieser  Bestimmungen,  sehen  wir  daran,  dass  das 
städtische  Heer  schon  am  14  August  in  das  ,,Hub**  > )  zog, 
um  den  starken  Lindholm,  am  BjQrringe  See  nicht  weit  Ton 
der  Südküste  Schönens,  zu  belagern.  Auf  dem  Marsche  dort- 
hin oder  vor  dem  Lindholm  selbst  muss  es  gewesen  sein,  wo 
der  Führer  der  Lübecker  und  oberste  Hauptmann  der  ganzen 
städtischen  Heeresmacht,  Bruno  Warendorp  am  21.  August 
seinen  Tod  fand.  Eine  Erztafel  mit  Inschrift,  die  ihm  der 
Dank  seiner  Mitbürger  in  der  Kirche  des  Iflbecker  Rathes 
setzte,  legt  noch  jetzt  Zeugniss  ab  von  seinem  ruhmvoUen 
Tode  für  die  Sache  seiner  Vaterstadt. 

Da  bis  zum  8.  September  weder  Entsatz  kam,  noch  ein 
entsprechender  Friede  geschlossen  wurde ,  so  wird  Helsingborg 
dem  Vertrage  gemäss  den  Städten  übergeben  sein,  in  deren 
Besitz  wir  es  bald  darauf  finden^).  Sie  waren  jetzt  yoUkom- 
men  Herren  des  Sundes;  frei  und  ungehindert  konnten  ihre 
Schiffe  von  der  Ost-  in  die  Westsee  fahren,  ungefthrdet  ihre 
Bürger  in  Schonen  der  Fischerei  und  dem  Handel  obliegen. 
Der  schon  hart  mitgenommenen  dänischen  Rhederei  drohte  der 
gänzliche  Untergang,  denn  mit  ächter  Kaufinannspolitik  legten 
es  die  Hansen  besonders  auf  Zerstörung  der  feindlichen  Flotte  an. 
Nach  rechts  und  nach  links  stand  das  Land  ihnen  ofifen;  sie 
konnten  ihre  Streifzüge  richten,  wohin  sie  wollten;  erheblicher 
Widerstand  war  nirgends  zu  fürchten.  Und  schon  redeten  sie 
davon ,  dies  gründlich  auszunutzen ,  „in  Dänemark  zu  brennen, 
zu  rauben,  Schiffe  zu  nehmen  und  zu  verbrennen  und  2  oder 

l).KoppmRnn  (H.  R.  I,  S.  508)  conjicirt  Hui,  das  er  mit  Hol,  Hölviken 
erklärt  Doch  ist  offenbar  hier  von  einer  Landschaft ,  nicht  von  einer  Meeres- 
bucht die  Rede. 

2)  Auch  dass  die  bisherigen  Vertheidiger ,  Vicko  Moltke  und  Hartwig 
Kaie,  am  89.  Sept.  in  Kopenhagen  sind  (LUb.  Urkdb.  IV,  n.  ISl)  spricht 
dafür. 
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300  Pferde  mit  hinüber  zu  nehmen ,  dass  man  damit  das  Rei- 
ten haben  möchte  in  den  Landen^^  ^).  Da  bequemte  sich  in 
Abwesenheit  des  Königs  der  dänische  Beichsrath  endlich  zum 
Nachgeben;  am  30.  November  1369  wurde  ein  Stillstand  ge- 
schlossen ,  der  den  Städten  die  weitgehendsten  Zugeständnisse 
machte. 


1)  H.  B.  I,  n.  510  §  11,  1  und  8. 
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Verhandlungen  mit  dem  dänischen  Gegner  hatten  die 
Städte  schon  lange  erwartet  und  wohl  auch  gewünscht;  sie 
waren  ja  der  einzige  Weg,  die  im  Felde  errungenen  Erfolge 
in  dauernde  Vortheile  umzuwandeln.  Schon  in  der  Oktober- 
versammlung des  Jahres  1368  wurde  daher  beschlossen ,  wenn 
irgend  ein  Fürst  Verhandlungen  mit  Waldemar  vermittele,  auf 
dieselben  einzugehen,  um  zu  sehen,  was  der  König  bieten  könne, 
vorausgesetzt,  dass  die  verbündeten  Fürsten  damit  einverstan- 
den seien ;  aber  auf  keinen  Fall  wolle  man  Etwas  fest  machen 
(dare  effectum  finalem),  wenn  man  nicht  vorher  den  Willen 
derer  von  Kampen,  Preussen  und  der  Südersee  erfahren  habe  ^). 

Im  Laufe  des  Winters  verschlangen  sich  nun  die  diplo- 
matischen Fäden  mannichfaltig  genug.  Der  dänische  Reichs- 
rath,  der  ja  zu  Unterhandlungen  bevollmächtigt  war*),  liess 
den  jungen  Herzog  Erich  von  Sachsen  -  Lauenburg  um  Ver- 
mittlung bitten ,  und  dieser  war  auch  bereit  dazu.  In  seinem 
Namen  bat  am  27.  Januar  1369  Herzog  Magnus  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  Herren  und  Städte,  diese  Vermittlung 
nicht  zurückzuweisen  ^).  Die  Verbindung  mit  diesem  Fürsten, 
die  schon  Erichs  Vater  unter  Vermittlung  des  Markgrafen  von 


1)  II.  R.  I,  n.  479  §  11. 

2)  „Hit  hete,  willen  unde  volborth  unses  heren  vorbenomed  unde  synes 
rikes*'  sagen  die  Beichsräthe,  H.  B.  I,  n.  524,  auch  n.  513. 

3)  ebd.  n.  488.  Magnus  war  am  14.  Sept.  1368  von  Heriog  Wilhelm 
wirklich  in  den  Besitz  der  Ifinebnrgischen  Lande  eingesetit  worden,  Soden- 
dorf  III,  n.  381  ff. 
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Meissen  für  Waldemar  geschlossen  hatte  ^),  erneuerte  also  der 
Sohn.  Aber  er  verfolgte  dabei  Zwecke,  die  dem  Vater  fern 
gelegen  hatten.  Am  18.  Februar  1369  verpfändete  er  sein 
ganzes  Land  mit  den  Schlössern  Batzeburg  und  Lauenburg 
für  70000  löth.  Mark  an  den  braunschweiger  Herzog  und 
schloss  ein  Bttndniss  mit  ihm'),  und  14  Tage  darnach,  am 
3.  M&rz,  verband  er  sich  mit  Graf  Adolf  von  Holstein ,  „sich 
als  Vormünder  des  Reiches  Dänemark  zu  unterwinden  und 
das  Reich,  die  Burgen,  Land,  Mannschaft,  Gold,  Silber  und 
Habe,  und  was  dem  Reiche  gehört,  zu  gleichen  Theilen  unter 
sich  zu  theilen^^  ^).  Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  Hülfe 
f&r  Waldemar,  sondern  nur  um  Theilnahme  an  dem  Raube. 
Hatten  die  gegen  Waldemar  verbündeten  Fürsten  das  Reich 
im  Voraus  unter  sich  getheilt,  schien  ihr  Eriegsglück  ihnen 
Erfüllung  ihrer  Hoffnungen  zu  versprechen,  so  wollten  jetzt 
auch  die  Freunde  Waidemars  nicht  leer  ausgehen,  wollten, 
statt  dem  gestürzten  Könige  wieder  aufzuhelfen,  lieber  selbst 
aas  seinem  Sturze  Vortheil  ziehen.  Zu  dieser  Politik  mochte 
besonders  bei  Herzog  Erich  der  Gedanke  beitragen,  dass  die 
zahlreichen  Besitzungen,  die  er  in  Dänemark,  hauptsächlich 
in  den  östlichen,  den  Schweden  abgenommenen  Provinzen 
hatte  ^),  bei  dem  fortgesetzten  Kriegsglück  der  Verbündeten 
drohender  Gefahr  ausgesetzt  waren. 

Mit  Hülfe  des  Braunschweigers  besonders  sollten  diese 
Pläne  durchgeführt  werden.  Ein  Bündniss,  das  dieser  mit 
Markgraf  Otto  von  Brandenburg  schloss,  macht  dieselben 
noch  deutlicher.  Detmar,  und  nach  ihm  Körner,  lassen  König 
Waldemar  in  der  Mark  des  aus  Dänemark  mitgenommenen 

1)  Vgl.  oben  8.  491. 

2)  .Sndendorf  lU,  n.  401  und  402 ;  Schl..Holst.-Laabg.  Urkds.  II,  S.  281 
(das  Datam  ist  hier  inihiinilich  als  der  11.  März  aufgelöst). 

3)  Badendorf  ni,  n.  405;  Schl-Holst-Laubg.  Urkds.  11,  S.  448  (irrthüm- 
lieh  als  Tom  2.  Mars  angegeben). 

4)  S.  oben  S.  291 ;  ygl.  Styffe ,  Einleitung  p.  LU,  Anm.  8. 
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Schatzes  beraubt  werden,  eine  etwa  gleichzeitige  dftnische  Qadle 
sogar  durch  Verr&therei  des  Markgrafen ,  seinee  Schwagers  ^ ). 
Urkundlich  beglaubigt  ist,  daas  dieser  dem  Könige  zu  Oder- 
berg „Gut  und  Geld^^  genommen').  Wer  in  diesem  Streite 
Becht  hatte,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  wir  weder  den 
Schiedsspruch  des  Markgrafen  von  Meissen,  noch  sonst  Nftheres 
kennen ,  aber  gewiss  ist ,  dass  Waldemar  von  der  Schwäger- 
Bchaft  wenig  Vortheil  gezogen,  dass  auch  der  Markgraf  ihm 
gegenflber  nur  seinen  eigenen  Nutzen  im  Auge  gehabt  hat 
Es  hat  dem  Brandenburger  der  Gedanke  nicht  fem  gelegen, 
mit  den  Städten  ein  Bündniss  einzugehen.  Vielleicht  hoffite 
er  so,  seine  Ansprüche  auf  meklenburgische  GebietstheOe  am 
leichtesten  durchzusetzen.  Er  Hess  durch  seine  R&the  der 
Stadt  Lüneburg  heimlich  kund  thun,  dass  er  gern  mit  ihr 
und  den  Seestädten  ein  Bündniss  schliessen  und  Lenzen  dafür 
verpfänden  wolle  *).  Der  Bund  kam  nicht  zu  Stande,  und  Len- 
zen ging  am  10.  Nov.  1368  in  den  Pfandbesitz  des  Herzogs 
Magnus  von  Braunschweig  und  Lüneburg  über*).  Aber  für 
Waldemar  trat  der  Markgraf  darum  doch  nicht  mit  Entschie- 
denheit ein.  Er  schloss  am  8.  April  1369  mit  Herzog  Magnus 
auf  drei  Jahre  ein  Bündniss ,  das  deutlich  die  Ziele  der  beiden 
Herren  erkennen  lässt :  Otto  soll  die  Besitzungen  zurückerhal- 
ten, die  der  meklenburger  Herzog  von  der  Mark  zu  Pfieuide 
hat ,  der  junge  Herzog  Erich  von  Lauenburg  aber ,  des  Magnus 
Schützling,  soll  die  Herrschaft  oder  Vormundschaft  des  Reiches 
Dänemark   bekommen.     Erwerben  Otto   und   Magnus   durch 


1)  Detnuur  sn  1864  (S.  286  ff.),  sa  welchem  er  die  Flucht  Waidemars 
ersihlt,  Korner  sa  1866,  bei  Eceard  II,  Sp.  1110  ff.;  Langeb.  VI,  p.  688. 

2)  Gram,  Forbedringer  (Vidensk.  Sehk.  Skrifter  IV,  239  ff.):  „Umb 
alles  daz  Gnt,  daz  wir  dem  vorgenanton  kunge  gennemen  haben  zu  Oder»- 
bergh". 

8)  Lab.  Urkdb.  III,  n.  758.  In  der  Anm.  5  iat  diese  Urkunde  richtig 
in  die  Zeit  vor  dem  10.  Not.  1868  verwiesen.  Viel  früher  darf  man  sie  auch 
schwerlich  ansetzen. 

i)  Sndendorf  III,  n.  898. 
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Dienst  oder  Hülfe  Etwas  Yon  dem  Könige  von  Dänemark ,  von 
dem  Herzoge  von  Meklenburg  oder  von  den  Städten ,  so  sollen 
sie  daran  gleichen  Antheil  haben  ^). 

Das  war  eine  Hülfe,  die  weder  König  Waldemar  noch 
dem  Beichsrathe  frommen  konnte.  Sie  musste  vielmehr  Beide 
bestärken  in  dem  Bemühen ,  mit  ihren  Gegnern  oder  wenigstens 
mit  einem  derselben  zu  einer  Verständigung  zu  kommen.  Am 
besten  eigneten  sich  dazu  die  Städte,  denn  sie  strebten  am 
wenigsten  nach  territorialem  Gtewinn.  Sie  hatten  die  ange- 
botene Vermittlung  nicht  zurückgewiesen.  Im  März  hatten 
sie  vom  Herzog  von  Meklenburg  und  vom  Grafen  Heinrich 
Vollmacht  bekommen,  nach  Ostern  (1.  April)  den  Käthen  der 
Herzöge  von  Lüneburg  und  Sachsen  Geleit  geben  zu  können, 
nach  Dänemark  zu  gehen  und  dänische  Gesandte  herüberzu- 
f&hreiL  Der  lübecker  Rath  erhielt,  zusammen  mit  den  etwa 
in  Lübeck  anwesenden  Bathsherren  anderer  Städte ,  Vollmacht 
zu  Verhandlungen;  was  etwa  daraus  hervorginge,  'wollten  alle 
Städte  gemeinschaftlich  tragen.  Auf  derselben  Versammlung 
wurde,  sofern  es  den  Fürsten  gefiele,  für  die  Unterhandlung 
mit  Waldemar  ein  Termin  auf  den  8.  April  in  Demmin  an- 
gesetzt*). 

Wir  erfahren  nicht,  ob  diese  letztere  Zusammenkunft  zu 
Stande  gekommen  ist  *) ;  es  wird  uns  überhaupt  nichts  Näh^es 
über  weitere  Verhandlungen  mit  Waldemar  berichtet.  Mit  dem 
Beichsrath  aber  erzielte  man  ein  Einverständniss.  Im  Juli 
waren  dänische  Gesandte  in  Lübeck.  Es  kam  zu  keinem 
eigentlichen  Vertrage ,  aber  die  Gegensätze  waren  so  weit  aus- 
gesöhnt, dass  man  eine  friedliche  Schonenfahrt  verabredete. 
Die  Kaufleute  sollten  vor  den  Dänen  sicher  sein ,  die  dänischen 

1)  SndeDdorf,  III,  n.  410. 

2)  H.  B.  I,  n.  489  %  §  und  18. 

3)  Die  H.  B.  II,  n.  48  §  7  erwShnten  VerhAndlungea  mit  Waldemar,  lu 
denen  Rathmiuinen  Ton  Lübeck  mit  dem  Herzoge  yon  Meklenburg  und  seinen 
Bithen  reiten,  können  recht  wohl  die  nach  Demmin  angeseilten  sein. 
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Fischer,  Bürger  und  Bauern  vor  Herzog  Heinrich  und  den 
städtischen  Hauptleuten ;  es  lag  offenbar  in  beiderseitigem  In- 
teresse ,  den  alten  Verkehr  wieder  aufzunehmen.  Am  19.  August 
wollte  man  wieder  zusammenkommen.  Zwei  meklenburgische 
Gesandte,  die  zugegen  waren,  stimmten  diesen  Abmachungen 
zu  ^). 

Es  mag  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhand- 
lungen geblieben  sein,  dass  gerade  in  diesen  Tagen  auch  mit 
Hakon  von  Norwegen  ein  Vertrag  zu  Stande  kam.  Hakon 
hatte  die  bewilligte  Frist,  bis  1.  April  1369,  nicht  vorüber- 
gehen lassen ,  ohne  neue  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Auf  dem 
lübecker  Tage  zu  Mittfasten  1369  ertheilten  die  Städte  den 
in  Lübeck  bleibenden  Rathmannen  Vollmacht,  Gesandte  nach 
Norwegen  zu  schicken,  Boten  des  Königs  herüber  zu  geleiten 
und  mit  ihnen  zu  verhandeln  *).  In  Wolgast  tagten  dann  am 
3.  Mai  diese  Boten  mit  den  Gesandten  der  Städte.  Man  gab 
ihnen  Briefe  an  König  Hakon,  die  eine  Zusammenkunft  in 
einem  Hafen  am  Sunde  oder  im  städtischen  Heere  anboten. 
Die  kommandirenden  Rathsherren  wurden  bevollmächtigt  und 
beauftragt,  dem  norwegischen  Könige  sicheres  Geleit  za 
geben  ^).  Doch  scheint  dieser  die  Verhandlung  durch  Ge- 
sandte vorgezogen  zu  haben,  hat  aber  nicht  gezögert.  Denn 
schon  am  19.  Mai  bevollmächtigte  er  den  Ritter  Nellarus  Pik, 
den  Propst  Peter  von  Opslo,  Laurenz  Biernsson,  den  Haupt- 
mann auf  Bahus,  und  Gote  Erikaon  zu  Unterhandlungen  in 
Deutschland  mit  Fürsten  und  Städten^).    Am  13.  Juli  waren 

1)  H.  R.  I,  n.  495  §  1  und  2  vom  13.  Jali  1369.  Auch  hier  wird  wieder 
die  Schonenfahrt  von  den  Städten  aufs  genaueste  geregelt,  §  4  nnd  5. 

2)  H.  R.  I,  n.  489  §  23.  Diese  Gesandtschaft  hat  wohl  Hermann  von 
Osenbrüggen  ausgeführt,  s.  n.  510  §  8.  —  Die  hier  nnd  in  §  9  erwähnten, 
bchon  vor  H.  v.  O.  geschickten  und  in  Norwegen  gefangenen  Gesandten  der 
Lübecker  und  Preusscn,  die  sich  haben  losen  müssen,  sind  doch  wohl  vor 
Ausbruch  des  Krieges  geschickt  worden. 

3)  ebd.  I,  n.  491  §  4. 

4)  ebd.  I,  n.  492. 
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die  Gesandten  im  Lager  vor  Heleingboi^,  am  21.  Juli  in 
fiostock,  frühzeitig  genug,  um  die  in  zahlreicher  Versamm- 
lung (20  Städte  waren  vertreten ,  dazu  die  dänischen  und  mek- 
lenburgischen  Gesandten  anwesend)  in  Lübeck  tagenden  Hanse- 
boten noch  bei  einander  zu  treffen  ^ ).  Am  3.  August  wurde 
hier  dann  ein  neuer  Waffenstillstand  abgeschlossen,  der  bis 
zum  24.  Juni  des  nächsten  Jahres  dauern  sollte  *).  Für  Pfing- 
sten 1370  wurden  zu  Bahus  neue  Verhandlungen  verabredet 
zwischen  Hakon  und  den  Städten  mit  ihren  Bundesgenossen. 
Alle  früheren  Hechte  und  Freiheiten  sollten  die  Hansen  unge- 
stört gemessen.  Was  von  ihren  Schuldforderungen  an  Nor- 
weger nach  ihrem  Abzüge  aus  dem  Lande  vom  Könige  oder 
seinen  Beamten  eingezogen  worden  oder  noch  in  den  EUinden 
der  Schuldner  war,  sollte  erstattet  werden.  Einen  Monat 
später,  am  5.  September,  ratifidrte  Hakon  diesen  Vertrag  und 
machte  ihn  dem  Reiche  bekannt.  „Damit  nicht  ferner  die  ge- 
wohnten Schädigungen  und  noch  schwerere  dem  Reiche  zuge- 
fügt würden'^,  ermahnt  er  seine  Unterthanen,  den  deutschen 
Kaufleuten  ja  die  schuldigen  Zahlungen  zu  leisten^).  Die 
Städte  aber  ermahnen  die  Ihrigen  bei  Wiedereröffnung  der 
Fahrt  (8  Tage  vor  Martini  woUen  die  wendischen  Kaufleute 
gemeinschaftlich  nach  Bergen  segeln^)),  begangene  Ungebühr 
„zu  bessern  nach  des  Landes  Becht,  keine  Sammlungen  (Auf- 
läufe) zu  machen,  keinen  Uebelthäter  von  dannen  zu  führen, 


1)  H.  B.  I,  n.  493  und  494.  —  Die  Veraumnlnng  ist  vom  18.  Juli  diitirt; 
sie  tagt  aber  noch  im  August,  s.  n.  600:  Beruhard  Hoppener  zieht  von  Hei- 
singborg  zur  Tagfahrt,  wahrscheinlich  noch  am  14.  August. 

2)  ebd.  I,  n.  508. 

8)  ebd.  I,  n.  506.  Ein  Verzeichniss  von  17  Städten,  die  ihre  Ratifi- 
kationen in  Stralsund  eingeschickt  haben ,  ist  gedruckt  Lttb.  Urkdb.  UI,  n.  742 
und  H.  R.  U,  n.  14. 

4)  H.  B.  UI,  n.  82;  vgl.  ebd.  I,  n.  510  §  6.  Ausdrflcklich  werden  die 
einzelnen  StSdte  aufgefordert,  ihren  Bfirgem  nicht  eher  die  Fahrt  nach  Nor- 
wegen zu  gestatten ,  als  bis  gemeinsam  ein  Termin  dafür  verabredet  sei »  s. 
Lübeck  an  Reval  ebd.  I,  n.  504. 


510  ^^'     D«r  stralninder  Friede. 

keine  Waffen  zu  tragen  und  gegen  einander  das  Messer  zu 
ziehen  oder  zu  gebrauchen^  u.  a.  m.;  sie  bestimmen  Strafen 
und  droben  den,  der  sich  vergeht,  heimzusuchen,  dass  ,,ein 
Anderer  daran  denke'^  und  ,,8ich  davor  httte^^  ^). 

Wenige  Tage  nach  Abschluss  dieses  Vertrages,  als  die 
dänischen  Gesandten  sich  am  19.  August  in  Lübeck  wieder 
einfanden,  kam  man  auch  mit  diesen  wenigstens  über  einra 
Vertragsentwurf  fiberein.  Ein  Rathmann  begleitete  die  Ge- 
sandten nach  Dänemark,  um  sie  im  Oktober  zum  stralsunder 
Tage  herüber  zu  geleiten.  Aber  widrigen  Windes  wegen  konn« 
ten  die  Dänen  nicht  alle  und  auch  der  Rathmann  selbst  nicht 
kommen,  und  so  erfolgte  denn  der  Abschluss  der  Verhand- 
lungen erst  auf  der  Versammlung,  die  Ende  November  zu 
Stralsund  gehalten  wurde'),  und  zwar,  wie  wir  aus  dem 
Briefe  eines  livländischen  Rathssendeboten  erfahren ,  unter  noch 
günstigeren  Bedingungen  für  die  Städte ,  als  der  Entwurf  vom 
19.  August  enthalten  hatte*).  Wesentlich  mochte  zu  diesem 
Erfolge  die  feste  Haltung  der  Städte  beigetragen  haben.  Auch  ^ 
nach  dem  Falle  von  Helsiogborg,  schon  mitten  in  den  Frie- 
densverhandlungen ,  ruhten  ihre  kriegerischen  Massregeln  nicht 
Die  stralsunder  Oktoberversammlung  beschäftigte  sich  schon 
mit  dem  Feldzugsplan  für  den  nächsten  Frühling  und  regelte 
die  fernere  Erhebung  des  Pfundzolls  ^).  Gestützt  auf  diese 
Energie,  die  den  Dänen  nur  die  Wahl  liess  zwischen  Nach- 
geben und  neuem ,  verderbenbringendem  Einbruch  des  Feindes, 
konnte  die  Diplomatie  der  Städte  die  reichen  Früchte  ein- 
heimsen, welche  die  kriegerischen  Erfolge  gezeitigt  hatten. 
Hatte  man  den  Norwegern  einen  billigen  Frieden  gewährt,  der 


1)  H.  S.  I,  n.  511 :  Also  dat  dar  eyn  ander  an  denke,  —  dat  yd  eyn  ander 
beware;  vgl.  n.  884. 

8)  ebd.  I,  n.  518  vom  80.  Nov.  1869. 

3)  ebd.  III,  n.  41  and  S.  8S:  Proat  in  Lnbic  primo  tempore  Aiit  conoapta, 
tarnen  aliquid  in  melius  eiTitatam  additnm.     Vgl.  ebd.  III,  82. 

4)  ebd.  I,  n.  510  §  11,  1,  8  nnd  7.     Vgl.  oben  8.  608  ff. 
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nichts  Neues  brachte ,  nur  längst  genossene  Rechte  bestätigte, 
so  erlangte  man,  seine  ganze  Kraft  anf  diesen  einen  Punkt 
richtend,  in  dem  weit  wichtigeren  D&nemark  Vortheile,  wie 
sie  weder  vorher  noch  nachher  der  Städtebund  je  wieder  er- 
rangen hat,  und  wie  man  sie  wohl  schwerlich  gehofft  hafte, 
als  zwei  Jahre  zuvor  in  Köln  fiber  die  Abwehr  der  unerträg- 
lichen dänischen  Bedrückungen  berathen  worden  war.  Der 
stralsunder  Friede,  wie  er  nach  dem  am  24.  Mai  1370 
in  Stralsund  erfolgten  definitiven  Abschlüsse  genannt  wird ,  be- 
zeichnet den  Höhepunkt  städtischer  Macht  im  Norden. 

Die  auf  d^  Novemberversammlung  vertretenen  Städte 
hatten  nicht  ohne  die  Zustinunung  der  abwesenden  Bundes- 
genossen, Herren  und  Städte,  absddiessen  wollen.  Ausdrück- 
lich lassen  sie  sich  das  vom  dänischen  Rdchsrath  bezeugen  ^). 
So  war  es  nöthig^  eine  zweite  Versammlung  abzuhalten.  Aus 
23  Städten:  Lübeck,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Kolberg, 
Stargard  von  den  wendischen'),  Biga,  Dorpat  und  Beval  aus 
livland,  Kulm,  Thom,  Elbing  und  Danzig  aus  Preussen, 
Kampen,  Zierixee,  Briel,  Härderwyk,  Zütphen,  Elburg,  Sta- 
Yoren,  Dordrecht,  Amsterdam  und  Deventer  aus  den  Nieder- 
landen versammelte  sich  die  Bathssendebote  zum  1.  Mai 
1370  in  Stralsund.  Auch  Dänen  erschienen  zahlreich.  Der 
&zbischof  von  Lund,  die  Bischöfe  von  Boeskilde  und  Odense, 
der  Beichshauptmann  Henning  von  Putbus  und  zahlreiche  Grosse 
des  Beichs,  Glieder  des  Beichsraths,  beurkundeten  die  ge- 
schlossenen Verträge,  „auf  Geheiss,  mit  Willen  und  Vollmacht 
ihres  Herm'S  Freier  Handel  durch  das  ganze  Reich  sollte 
dem  deutschen  Kaufmann  wieder  gestattet  sein  wie  zuvor. 
Das  Verfahren  mit  gestrandeten  Gütern  wurde  wieder  sorgsam 
geregelt,  in  Schonen  die  alten  Freiheiten  wieder  zugestanden. 


1)  H.  K  I,  n.  616. 

S)  BemerkeiiBirerth  Ut  dms  Fehlen  Bostoeks  und  WiBmurs ,  der  Städte  des 
Hersogs  von  Heklenbnrg. 
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Die  Zollsätze  wurden  d^  von  altershor  bezahlten  wieder  gleidi 
gemacht,  in  der  Hauptsache  denen  ang^iahert,  die  König  Al- 
brecht von  Schweden  vor  zwei  Jahren  bewilligt  hatte  * ).  Ganz 
neu  war  aber  der  wirksame  Schutz  dies^  Privil^ai  durch 
die  zeitweilige  Erwerbung  der  wichtigsten  schonenschen  Festen, 
die  den  Städten  die  Sicherung  ihres  schonenschen  Handels  und 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Sundes  ermöglichte.  ,,Um 
mancherlei  Schaden,  den  sie  und  ihre  Bürger  genommen 
in  Jahren,  die  vergangen  vor  diesem  Kriege^S  sollten  die 
Städte  15  Jahre  lang  Vs  ^er  Einkünfte  zu  Skanör,  Falsterbo, 
Malmö  und  Helsingborg  erhalten.  „Und  damit  sie  dies  in 
Frieden  besässen  und  in  Frieden  erhöben",  sollten  ihnen  die 
festen  Schlösser  an  den  genannten  Plätzen  mit  Aea  dazu  ge- 
hörigen Landstrichen,  der  Luthgud-,  Süderasbo-,  Röneberg-, 
Odens-,  Hardager-,  Froste^  und  Schotzeharde  für  die  genannte 
Zeit  überliefert  werden.  Waldemar  sollte  Alles  besiegeln,  wenn 
er  sein  Reich  behalten  wolle,  „oft  he  by  syme  rike  bliven  wil'S 
Ja,  wolle  Waldemar  bei  seinen  Lebzeiten  einen  andern  Herrn 
in  Dänemark  einsetzen,  oder  würde  nach  Waldanars  Tode  ein 
anderer  König  kommen,  so  sollte  der  Beichsrath  ihn  nicht  an- 
nehmen ohne  die  Einwilligung  der  Städte,  und  ohne  daas  die- 
sen erst  die  gegenwärtigen  Verträge  besiegelt  worden  seien'). 
Als  Unterpfand  für  die  Erfüllung  dieser  Versprechungen  sollte 
den  Städten  das  Schloss  Warberg  in  Halland  jederzeit  offen 


1)  H.  B.  I,  n.  628  u.  d.  518;  vgl.  ebd.  n.  468. 

2)  ebd.  I,  n.  524  S.  487 :  Vortmer  were,  dat  use  b^re  koningh  Woldemer  by 
syme  levende  to  syme  rike  to  Denemarken  enem  anderen  bereo  tosteden  wolde, 
deme  scolde  wy  nnde  willen  nicht  tosteden,  It  en  sy  by  der  itede  rad«,  imde 
be  en  hebbe  den  steden  (ere  vryheit)  myt  synem  groten  ingheseghele  beoaghelt, 
mit  byscopen,  riddem  unde  knapen,  de  ze  dar  to  hebben  willen  In  der  aehren 
wyse  8cal  me  dat  holden,  oft  de  vorbenomede  unse  here  de  koningfa  af  giagbe, 
dar  ene  Got  vor  beware.  Des  ghelikes  scole  wy  nenen  heren  nntiaen,  yd  en  sy 
by  rade  der  stede,  nnde  be  en  bebbe  den  steden  ere  vryheyt  myd  synem  grotea 
ingheseghele  mit  byscopen ,  ridderen  unde  knapen  beseghald,  de  ae  dar  to  beb- 
ben  willen. 
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stehesn,  und  Kort  Moltke,  der  Hauptmann  dieses  Schlosses, 
musste  sieh  verpflichten,  dassdbe  jederzeit  bereit  zu  halten 
zu  Händen  der  Städte.  Auch  die  nicht  in  Stralsund  anwe- 
senden Mitglieder  des  Reichsraths  sollten  dem  Vertrage  aus* 
dr&cklich  beitreten,  und'  es  wurde  sogleich  ein  Entwurf  verein- 
bart, den  sie  besiegehi  sollten.  Bis  Michaelis  (29.  Sept.)  1371 
sollte  Waldemar  Frist  gelassen  werden,  den  Vertrag  zu  bestä- 
tigen. Hatte  er  das  bis  dahin  nicht  gethan,  so  sollte  es  in  der 
Hand  der  Städte  li^en,  ob  sie  denselben  auch  femer  aner- 
kennen und  halten  wollten;  wollten  sie  ihn  etwa  nicht  halten, 
so  sollte  doch  Friede  bleiben  bis  Ostern  1372 ;  wollten  sie  ihn 
halten,  so  sollte  auch  die  Dänen  ihn  anerkennen,  auch  wenn 
er  nicht  vom  Könige  besiegelt  wäre.  —  Mit  Rostock  traf  der 
Beichsrath  dn  besonderes  Abkommen :  Im  Falle  eines  Krieges 
zwischen  Dänemark  und  Meklenbuig  sollten  die  Bostocker 
sichern  Verkehr  in  Dänemark  haben,  den  Meklenburgem  in 
ihrem  Lande  und  im  rostocker  Hafen  helfen  dürfen,  aber  nicht 
Aber  See  bei  einem  Angriff  auf  Dänemark.  Wollten  sie  Letz- 
teres doch  thun,  so  sollten  sie  vier  Wochen  vorher  eine  Ab- 
sage nach  Wordingborg  schicken  ^). 

Das  war  der  stralsunder  Friede,  das  Ei^ebniss  des  zwei- 
ten Krieges  gegen  Waldemar.  Merkantil  setzte  er  die  Städte 
in  keine  bessere  Position,  als  sie  schon  zu  Waidemars  Begie- 
rungszeit unter  der  schwedischen  Herrschaft  in  Schonen  und 
unter  Christoph  IL  inne  gehabt  hatten.  Ja,  in  einzelnen  Stücken 
hatten  sie  schon  grössere  Privilegien  genossen,  als  ihnen  der 
stralsunder  Friede  gewährte.  Was  dieser  zusagte,  genügte  aber, 
um  den  wichtigen  schonenschen  Verkehr  und  den  ganzen  übri- 
gen dänischen  Handel  in  dem  bisherigen  Umfange  aufrecht 
zu  erhalten,  den  Städte  in  jenem  ein  entscheidendes  Ueber- 
gewidit  zu  sichern.    Dass  sie  den  Dänen  i^r  die  Zeit  ihrer 


1)  H.  R.  I,  n.  613,  523—531  ;  Bange,  Urkdb.  III,  n.  1062  u.  1063. 
Schltfer.  Die  Hansestädte.  33 
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Herrschaft  in  Schone  dieselben  Rechte  snisagtoif  die  sie  selbst 
übten,  war  für  sie  jetzt  so  wenig  wie  bisher  ein  Hindemiss. 
Neue  Bedeutung  aber  gewannen  alle  diese  Rechte  durch  das 
politische  Uebergewicht  im  Norden,  das  der  stralsunder  Friede 
den  Städten  verlieh.  Nie  zuvor  war  ihre  politische  und  mili- 
tärische Macht  in  jenen  Gebenden  so  gross  gewesen  wie  jetzt 
Nun  erst  durften  sie  hoffen,  der  in  den  Verträgen  gewährlei- 
steten Rechte  wirklich  froh  werden  zu  können.  Dass  sie  den 
niedergeworfenen  Gegner  nicht  leichten  Kaufe  davon  liessen, 
kann  man  ihnen  nicht  v^rai^en,  bes(mders  wenn  man  die  Her- 
gänge der  letzten  Jahre  und  Waidemars  Gharakt^  bedenkt. 
Die  Städte  haben  niemals  leicht  zum  Schwert  gegriffen,  be- 
sonders das  vorsichtige  und  wohl  abwägende  Lübeck,  nicht; 
sie  haben,  wenn  irgend  möglich,  durch  Verhandlungen,  wenn 
es  nöthig  war,  durch  Opfern  einer  Summe  Geldes  zum  Ziel 
zu  kommen  gesucht.  Wenn  sie  trotzdem  das  Schwert  zogen, 
und  wenn  dann  dieses  Schwert  Siege  erfocht,  so  war  es  wohl 
nur  ein  rühmliches  Zeichen,  ein  Beweis  festen  Wollens  und  klar 
durchdachten  Strebens,  wenn  sie  die  durch  Blut  ^rung^ien 
Vortheile  nicht  durch  unzeitige  Nachgiebigkeit  in  d^i  Ver- 
handlungen wieder  verscherzten.  Die  diplomatische  Haltung 
der  Städte  im  stralsunder  Frieden  verdient  daher  mindestens 
eben  so  viel,  ja  noch  mehr  Anerkennung  als  die  kriegerische  in 
dem  voraufgegangenen  Kampfe.  Ihr  vor  Allem  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  dieser  Sieg  der  Städte  der  An&ngspunkt  wurde 
für  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  Entwicklung  derselben,  dass 
er  den  Grund  legte  zu  einer  ganz  veränderten  Stellung  der 
norddeutschen  Städte  im  eigenen  Vaterlande  und  noch  mehr 
gegenüber  dem  Norden  Europas,  dass  er  in  der  Geschichte 
jenw  Gegenden  unseres  Erdtheils  ein  neues  Element  in  den 
Vordergrund  schob.  Eine  Betrachtung  der  dem  stralsunder 
Frieden  folgenden  Ereignisse  wird,  wenn  auch  nur  übersicht- 
lich gehalten,  das  deutlich  zeigen. 
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Waidemars,  1370—1375. 

Grosses  hatteB  die  Städte  erreicht;  doch  fehlte  ihren  Er- 
folgen sowohl  in  Norwegen  wie  in  Dänemark  noch  die  sichere 
äussere  Garantie,  ohne  die  am  wenigsten  die  Städte  sich  des 
Errungenen  freuen  konnten.  In  Norwegen  beruhte  ihre  Stel- 
hmg  nur  auf  einem  Stillstandsvertrage,  nicht  auf  definitivem 
Frieden;  mit  Dänemark  war  ein  solcher  geschlossen,  aber  er 
entbehrte  der  Bestätigung  des  KOnigs,  ohne  die  doch  auch  die 
verbindlichste  Zusage  seiner  Grossen  immer  nur  einen  frag- 
lichen Werth  besass.  Beiden  Mängeln  abzuhelfen  sehen  wir 
die  Städte  in  den  nächsten  Jahren  eifrig  bemüht,  allerdings 
in  beiden  Ländern,  so  lange  Waldemar  lebte,  nur  mit  sehr 
theilweisem  Erfolge. 

Die  mit  Norwegen  verabredeten  Verhandlungen  zu  Bahus 
fanden  um  Johanni  des  Jahres  1370  wirklich  statt  Wir  haben 
schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  erwähnen,  denn 
sie  sind  eine  wichtige  Geschichtsquelle  fbr  die  frohere  Zeit, 
besonders  für  die  Ereignisse  des  ersten  Krieges.  Von  beiden 
Seiten  wurde  eifrig  hervorgesucht,  was  seit  dem  greifewalder 
Bflndniss  (1361)  an  Beschwerden  aufzufinden  war^).  Die 
Städte  hatten  die  schweren  Verluste  des  erst^  Krieges  noch 
nicht  verschmerzt,  auch  die  Hoflhung  noch  nicht  aufgegeben, 
wenigstens  theilweise  Anerkennung  ihrer  Ansprüche  und  Er- 
satz ihres  Schadens  zu  erlangen.    Sie  klagten,  Hakon  und 


1)  s.  H.  K  II,  D.  1—4. 
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sein  Vater  Magnus  h&tten  durch  ihr  Ausbleiben  das  Unglflck 
im  Feldzuge  yon  1362  verschuldet,  hätten  ihr  Versprechen, 
Bahus  und  Warberg  auszuliefern,  nicht  gehalten,  Boi^holm 
den  Städten  wieder  entrissen,  ohne  Zustimmung  dieser  mit 
Dänemark  Frieden  geschlossen  und  Güter  und  Schiffe  hansi- 
scher,Bärger  in  Menge  geraubt  Ihren  Schaden  berechneten 
sie  auf  über  200000  Mark  lüb.  Pfennige  (über  2  MiU.  resp. 
13  MiU.  Bm.)  ^).  Haken  antwortete  mit  Ausreden,  die  die  Han- 
sen mit  Becht  nicht  gelten  lassen  wollten.  Er  schob  die  Schuld 
auf  die  Grossen  des  Beichs,  die  die  Verträge  gegen  seinen,  des 
Mindegährigen,  Willen  abgeschlossen  und  sie  ihm  ganz  und 
gar  yerheimlicht  hätten  ^).  Auf  die  Klag^  wegen  Bäubereien 
antwortete  er  mit  noch  zahlreicheren  Gegenklagen.  Man  kam 
zu  keinem  Besultate.  Die  Entscheidung  wurde  hinausgescho- 
ben, indem  man  den  bestehenden  Waffenstillstand  auf  5  Jahre 
bis  zum  24.  Juni  1375  yerlängerte  *).  Um  aber  eine  der 
Hauptursachen  des  Streites  für  die  Zukunft  zu  entfernen,  wur- 
den für  das  Verhältniss  zu  den  beiden  meklenburgisch^  Städ- 
ten besondere  Bestimmungen  getroffen.  Die  yon  Bostock  und 
Wismar  verpflichteten  sich,  den  Meklenburger  nicht  zu  unter- 
stützen, höchstens  dürfe  er  für  sem  Geld  Mannschaften,  Schiffe 
und  Lebensmittel  in  ihren  Mauern  kaufen  und  ausführen;  auch 
gegen  einen  Einfall  Hakons  in  das  Herzogthum  durften  sie 
ihrem  Landesherm  Hülfe  leisten ;  es  waren  ähnliche  Abmachun- 
gen, wie  sie  das  Verhidtniss  Bostocks  zu  Dänemark  redten. 
Neue  Verhandlungen,  die  im  Sqptember  1372  zu  Töns- 
beig  mit  Hakon  und  seinem  jetzt  befreiten  Vater  Magnus  statt- 


1)  L&bMk  78000  ^,  Wismar  30000  ^,  Stralsund  70000  ^  sundisdi,  Ro- 
stock  80000  ^. 

9)  aialie  oben  S.  S84. 

3)  H.  B.  n»  n.  5,  mit  der  Bestfttigiing  Hakons  Urkdl.  Gesch.  11 ,  S.  703. 
Der  firüher  (H.  B.  I,  n.  509  und  505)  versprochene  Schadenersatx  war  noch 
nicht  entrichtet,  die  Scholden  waren  noch  nicht  besahlt,  Urkdl.  Oesch.  II, 
8.  704 :  Preterea  de  restitucione  pecvniamm  etc. 


1870—1875.  517 

fuideii,  filfarteD  nicht  weiter^).  Dieselbcoi  Forderungen  und 
Ansdiuldigungen  wurden  von  beiden  Seiten  wiederholt;  Hakon 
erkl&rte,  die  Privilegien  in  seinem  Reiche  seien  den  Hansen 
nie  von  ihm  bestätigt  worden,  sie  hätten  sich  dieselben  ganz 
ungerechtfertigter  Weise  angemasst,  und  nicht  ohne  eine  Ge- 
genleistung werde  er  sie  im  Genüsse  derselben  lassen.  Ja 
später  behauptete  er  sogar,  er  habe  diese  oft  vorgeschätzten 
Privilegien  nie  gesehen,  und  verlangte  Abschrift  derselben'). 
Es  nützte  den  Städten  wenig,  dass  sie  sich  auf  die  beim  greifis- 
walder  Bündnisse  vollzogene  Bestätigung  ihrer  Freiheiten  be- 
riefen; wie  früher,  so  wälzte  der  König  auch  in  diesem  Falle 
die  Verantwortung  dafQr  auf  den  schwedischen  Beichsrath. 
Dazu  kam,  dass  beide  Theile  schon  jetzt  wieder  über  Ver- 
letzung der  kaum  geschlossenen  Uebereinkunft  klagten  *).  Alles, 
was  nach  wochenlangen  Verhandlungen  erreicht  wurde,  war 
eine  Verlängerung  des  bestehendmi  Stillstandes  um  weitere 
zwei  Jahre ,  bis  zum  24.  Juni  1877.  Innerhalb  dieses  Zeit- 
raums ist  denn  endlieh,  nachdem  Magnus  und  Waldemar  beide 
gestorbm  waren,  Hakon  nach  der  Herrschaft  über  alle  drei 
Beiche  strebte  und  daher  ein  gutes  Einvernehmen  ndt  den 
Städtep  brauchte,  d^  Friede  zu  Stande  gekommen.  Am  14.  Au- 
gust 1376  bestätigte  König  Hakon  zu  Eallundborg  auf  Seeland 
Aea  deutschen  Kauf  leuten  alle  Freiheiten,  die  ihnen  je  von  seinen 
Vorfahren  ertheilt  worden  seien.  Zwei  neue  Bechte  wurden  hin- 
zugefügt, die  die  Machtstellung  der  Hansen  im  Beiche  kenn- 
zeichnen :  Vor  der  Königsbusse  sollten  alle  Schulden  des  üeber- 
treters  aus  dessen  Vermögen  bezahlt  werden;  mit  wehendem 
Flfiger  durften  die  Schiffe  der  Hansen  in  alle  norwegischen 
Häfen  einfahren ,  nur  erst  beim  Anlegen  sollte  das  heimische 
Zeichen  heruntergenommen  werdmi  *).    Von  einem  Schadener- 

1)  H.  B.  n,  n.  40,  42  und  48. 

S)  ebd.  n,  n.  89  §  7. 

8)  ebd.  U,  n.  11  §  2  und  42  §  4—7. 

4)  ebd.  II,  n.  124;  Tgl.  n.  125—128.    Itemsi  qoit  nityes  ad  portam  eivi- 
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sate  ist  in  dem  Vertrage  nicht  die  Rede  —  wie  wftre  Hakon 
daeu  aucli  bei  einer  Oeldnoth,  die  ihn  sogar  zur  Versetzong 
der  Reichskleinodien  an  einen  stralsunder  Bürger  zwang  * ),  im 
Stande  gewesen  —  aber  auch  nicht  mehr  von  einer  Gegenleistung 
der  Städte  für  die  erlangte  Bestätigung  der  Privilegien. 

Oldch  lange  verzögerte  sich  der  endgültige  Abschluss 
mit  D&nemark  und  kam  doch  auch  hier  nur  zu  Stande  durch 
Nachgeben  in  nebens&chlichen  Punkten.  ,y^uf  Befehl,  mit  Zu- 
stimmung und  Vollmacht  König  Waldemars"*  hatte  sein  Reichs- 
rath  den  stralsunder  Frieden  abgeschlossen,  aber  zu  entibeh- 
ren  war  darum  die  allerhöchste  Bestätigung  nicht  Der  Reichs- 
rath  hatte  solche  auch  in  sichere  Aussicht  gestellt;  „wenn 
Waldemar  beim  Reiche  bleiben  woUe,  solle  er  mit  dem  gros- 
sen Si^el  die  geschlossenen  Verträge  besiegdn^.  Aber  trotz 
alledem  entstanden  doch  Schwierigkeiten;  diese  Bestimmung 
des  Friedens  ist  nie  zur  Ausführung  gekommen. 

lieber  Waidemars  Aufenthalt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1369  sind  wir  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet  Ein 
späterer,  aber  beachtenswerther  Autor  (Aventin)  giebt  an,  dass 
Waldemar  (rex  Gimbrorum)  zusammen  mit  dem  Kaiser  am 
29.  Sept  1369  zwisdien  den  bairischen  und  österreichischen 


Utnm  et  vülamm  nostramm  forensiam  cam  snmmo  mimSto  cmstello,  proprie 
topeaiteel,  applScaerlat,  boc  iptb  esse  debebit  sine  peoa ;  ad  ponlem  tarnen  wm 
appUcabant  nee  nllnm  pontem  ad  terram  facere  debebunt,  niei  ante  omni«  d^ 
ctnm  topcasteel  depositom  sit  de  malo.  Vgl.  Lappenberg,  Von  den  Bnndes- 
seicben  der  deutschen  Hanse ,  Ztschr.  t.  Hambg.  Geeeh.  HI ,  167  W.  Haiidel- 
mann,  Die  letsten  Zeiten  bansitcher  Uebermaoht  im  sliandiaaTiscbeii  Nordes 
8.  4  sagt,  die  Hansen  bitten  „mit  fliegendem  Wimpel  am  böchsten  Mast  Qurer 
Schiffe  in  alle  HIfen  des  Reicbes  einfahren  d1irfen^^  Jetst  führen  die  Schiffe 
allerdings  den  Flfiger,  sofern  sie  fiberbanpt  einen  solchen  haben,  am  Hanpt- 
mast.  Aber  der  Urknndentezt  sprieht  doch  an  dentUch  von  einer  Befestigvng 
auf  dem  Kartell,  also,  da  es  zugleich  heisst  „de  malo*',  wahrscheinlich  in  der- 
selben Weise,  wie  noch  Jetst  die  Ragge  gefllhrt  wird.  Oder  ist  der  Stadt 
Wappen  auf  dem  Kastell  befestigt  worden  ?  Vgl.  Hirsch,  Danaigs  Handels-  n. 
Oewgesch.  S.  138  n.  322,  2:  Dat  een  islik  schipper  siner  stat  wapen  achter 
utsteke  npp  dem  castele  mit  eener  Stangen  efte  glifeneyen. 
1)  Fock  m,  220. 
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Herzogen  deia  Streit  über  Tirol  vermittelt  habe;  demnach  wäre 
Waldemar  damals  in  Baiem  gewesen.  Sichere  können  wir 
ihn  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  in  Preussen  nachweisen. 
Dort  suchte  er,  und  zwar  nicht  dme  Erfolg,  den  Hochmeister, 
den  stftdtefreundlichen  Winrich  von  Kniprode,  und  die  preussi* 
sehen  Hans^lieder  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  Auf  Für- 
sprache des  Hochmeisters  gewährte  er  am  28.  Januar  1370 
den  sechs  prrassischen  Städten  eine  Vitte  bei  Falsterbo;  man 
sah  ihn  hier  also  noch  trotz  des  Bündnisses  mit  Schweden- 
Meklenburg  und  trotz  der  Eroberung  Schönens  als  den  eigent- 
lichen Herrn  dieses  Landes  an,  eine  Anschauung,  von  der  aller- 
dings auch  die  Städte  beim  Abschluss  des  Friedens  zu  Stral- 
sund ausgingen,  indem  sie,  ihrem  Bündniss  mit  Schweden  und 
Meklenburg  entgegen,  verspradien,  die  ihnen  überlieferten 
Schlösser  nach  der  festgesetzten  Frist  von  15  Jahren  an  Däne- 
mark zurückzugeben.  Dass  übrigens  Waldemar  beabsichtigt 
hat,  den  stralsunder  Tag  zu  besuchen,  selbst  die  Verhand- 
lungen mit  den  Städten  zu  führen,  kann  wohl  kaum  bezweifelt 
werden.  Indem  er  den  preussisehen  Städten  für  ihre  neu  er- 
worbene Vitte  dieselben  Hechte  gewährt,  die  alle  andern  deut- 
schen Eaufleute  -besitzen ,  verspricht  er  ihnen  zugleich ,  falls 
ihm  zu  Stralsund  am  1.  Mai  weitergehende  Privilegien  vor- 
gelegt würden  —  man  erwartete  offenbar,  dass  die  Städte  dort 
mehr  Rechte  erwerben  würden,  als  sie  bisher  besessen  hatten  — 
diese  zu  bestätigen.  Die  Städte  aber  scheinen  ihrerseits  nicht 
gewünscht  zu  haben,  mit  Waldemar  persönlich  zu  verhandeln. 
Sie  schickten  ihm  von  Stralsund  aus  einen  Geleitsbrief,  der 
ausdrücklich  nur  für  den  Fall  Sicherheit  zusagte,  dass  Waldemar 
vorher  die  abgeschlossenen  Verträge  besiegelt  habe.  Der  Bürger- 
meister von  Kulm,  Ertmar  von  Hereke,  überbrachte  den  Brief; 
ihn  suchte  Waldemar  auch  zu  weiteren  Unterhandlungen  zu 
benutzen,  bat  die  Städte,  dem  Kulmer  Glauben  zu  schenken 
in  dem,  was  er  über  Waldemar  mittheile,  und  verlangte  einen 
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andern  „schlichten,  gememen"  Gddtsbrief.  Damals  (27.  Juni) 
hielt  er  sich  in  Kaiisch  auf  ^);  möglich,  dass  er  seinen  Freund, 
den  Polenkönig  Kasimir  „den  Grossen^  der  in  seinen  Begie- 
rungsmaximen wie  in  einzeben  Charakterzflgen  so  mandie  Aehn- 
lichkdt  mit  ihm  hatte,  um  Hfilfe  anspracL  Vi^  Wochen 
später  finden  wir  Waldemar  in  Prag  beim  Kaiser.  Hier  scheint 
er  sich  längere  Zeit  aufgehalten  zu  hab^,  Karl  IV.  ihm  mit 
Freundlichkeit  begegnet  zu  sein.  Doch  waren  es  Freundlich- 
keiten, die  dem  umherirrenden  Waldemar  wenig  nfltzai  konnten. 
Karl  rekurrirte  auf  seine  Kaiserstellung,  beauftragte  am  27.  Juli 
die  wahren  und  vermeintlichen  Freunde  Waidemars,  die  meiss- 
nischen  Markgrafen  Friedrich,  Balthasar  und  Wilhelm,  d» 
Herzog  Bogislaw  von  Stettin  und  Graf  Adolf  von  Holstein,  die 
untreuen  und  rebellischen  Lehnsleute  und  Unterthanen  König 
W^aldemars  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und,  wenn  es  nöthig 
sei,  in  des  Reiches  Acht  zu  thun,  gab  dem  befreundetoi  Herr- 
scher einen  allgemeinen  Geleits-  und  Empfehlungsbrief,  Erlasse, 
die  schwerlich  irgend  welche  Wirkung  geäussert  haben  wer- 
den').   Auch  dass  Kaiser  Karl  am  24  November  1370  als 


1)  Vgl.  H.  R.  I,  n.  519,  590,  5aS,  539.  Vgl.  L&b.  Urkdb.  III,  n.  7S8, 
datirt  ans  Kalys,  hier  erklärt  mit  „Kircbspiel  in  Westerbotten,  Kgr.  Schweden" 
(was  natürlich  unrichtig),  in  H.  H.  I,  8.  508  als  „Kaliach,  Preuasen,  Begrgsbea. 
Dansig**.  Warum  nicht  das  bekannte  grosspolnische  Kaiisch  an  der  Prosna, 
Hauptort  einer  der  wichtigsten  polnischen  Woiwodschaften? 

8)  Suhm  XIII,  676  u.  866 ;  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  285  ff. 
In  dem  Ton  Uteren  Historikern  mit  grosser  Heftigkeit  geftlhrten  Streite  über 
die  mittelalterliche  Stellung  DXnemarks  au  Deutschland  ist  gerade  dieser  Brief 
Gegenstand  müssiger  Dispute  gewesen.  Hvitfeldt  und  Gram  tadeln  Waldemar 
hart,  dass  er  beim  Kaiser  Hülfe  gesucht,  diesem  eine  Jurisdiktion  über  seine 
Unterthanen  angestanden  habe.  Christiani  (Geschichte  der  Henogthümer  Schles- 
wig  und  Holstein  UI,  269)  sucht  diese  hinwegsudeuten ;  er  meint»  die  Acht 
habe  sich  nur  auf  die  deutschen  Unterthanen  Waidemars  besogen ;  ebenso 
Suhm.  Der  rationalistisch '  deutelnde  Heinse  (Diplomatische  Geschichte  des 
dänischen  Königs  Waldemar  Christophersen,  Leipiig  1781,  S.  SSO  ff.)  ▼ennittel«: 
Er  hKlt  die  Benennung  „lieber  Bruder*',  die  der  Kaiser  Waldemar  giebt,  für 
ein  Zeichen,  dass  er  ihn  für  einen  Gleichen  und  Unabhilngigen  hielt;  Waldemar 
habe  nur  gegen  die  Deutschen  die  Acht  Terlangt,  aber  Im  Briefe  sei  das,  aas 
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Ersatz  fbr  die  Reichssteuer  Lttbecks,  die  dem  Herzog  Rndolf 
Ton  Sachsen  ttberwiesen  war,  dem  dänischen  Könige  Einkünfte 
tos  dem  prager  Zoll  verlieh,  konnte  auf  den  Gang  der  Dinge 
nicht  wesentlidi  einwirken  0.  Waldemar  musste  es  immer 
klarer  werden,  dass  er  vor  allen  Dingen  mit  den  Städten  zu 
einer  Verständigung  kommen  mttese,  dass  nur  über  diese  der 
W^  ins  Reich  zurüekfUhre. 

Im  stralsunder  Frieden  war  der  Michaelistag  1371  (Sept.  29) 
ds  äusserster  Termin  festgesetzt  worden,  bis  zu  welchem  Wal- 
ddmar  die  Beeiegdung  der  Vertragsurkunde  noch  vollziehen 
Ißnne.  Ihrerseits  sandten  die  Städte  ihre  Ratifikationen  des 
friedens  nach  Stralsund;  man  war  überein  gekommen,  sie 
simmtlich  vom  29.  Sq>t  1370  zu  datiren,  bis  zum  Martinitage 
einzusenden.  Letzteres  scheint  auch  geschehen  zu  sein;  nur 
Ibstock  und  Wismar  werden  als  säumig  erwähnt;  sie  waren 
e  wohl  in  Folge  ihrer  Stellung  zum  Landesherm.  Für  den 
lall,  dass  Waldemar  in  der  festgesetzten  Frist  die  Besiegelung 
licht  vollziehen  werde,  hatte  man  schon  in  Stralsund  die 
Städte  beauftragt,  zu  der  auf  Michaelis  1371  ebenfalls  zu 
Stralsund  angesetzten  Tagfahrt  Instruktion  mitzubringen,  ob 
man  dann  auch  beim  Frieden  bleibe,  sich  mit  den  vom  Reichs- 
rath  erhaltenen  Urkunden  begnügen  wolle  *).  Inzwischen  suchte 
man  sich  in  der  neuen  Stellung  einzurichten.  Dass  man  dem 
Frieden  noch  nicht  traute,  beweist  die  Anordnung,  dass  jeder 
Kaufinann  in  Schonen  seine  Waffen  mit  auls  Land  bringen 
solle,  dass  man  das  Pfundgeld  in  der  bisherigen  Weise  weiter 
erheben  wolle  bis  Michaelis  1371').  Lübeck  mit  den  wendi- 
schen Städten  hielt  die  schonenschen  Schlösser  besetzt;  die 


Venehen  oder  absichtlich,  weiter  ausgedehnt.  —  Das  Mittelalter  dachte  prak- 
tischer in  diesen  Fragen.  Noch  König  Hans  liest  ftber  seine  „ungetreuen 
Unterthanen'S  die  Schweden,  Ton  Kaiser  Maximilian  die  Beichsacht  Terhjlngen. 

1)  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  74d;  Tgl.  ebd.  n.  657  u.  704. 

t)  H.  B.  I,  n.  52«  I  «  u.  15,  n.  532—587;  ygl.  II,  n.  9  $  16. 

8)  ebd.  I,  n.  522  |  8  n.  6 ;  II,  n.  11  §  1,  6  u.  8  u.  n.  18  §  U. 
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Bathmannen  Johann  Lange  von  Lübeck  und  Dietrich  Enidener 
von  Stralsond  erhoben  in  Falat^bo  und  Skanör  den  könig- 
lichen Zoll.  Aber  trotzdem  sie  in  der  kurzen  Marktzdt  eines 
Jahres  (1371)  an  3500  Mark  lüb.  (ca  38000  reep.  230000  Rm.) 
einnahmen,  reichten  die  Einkünfte  doch  nicht  aus,  die  Kostei 
zu  decken.  Nicht  nur  die  Erhaltung  der  ScUösser  und  ihrer 
Besatzung  erforderte  bedeutende  Summen,  sondern  vor  aUen 
auch  die  nothwendig  gewordene  Bdriedung  der  See,  Ausrüstung 
und  Erhaltung  der  Friedeschiflfe^).  Es  scheinen  auch  nadi 
diesem  Kriege  wieder  Zustände  eingetret^  zu  sein  wie  ni 
Anfang  der  Regierung  Waldemar  Atterdags  nach  den  FeM- 
zügen  Gerhards  des  Grossen.  Manchen  Kriegsmann  von  Beraf 
mochte  es  schwer  fallen,  so  rasch  wieder  zum  Frieden  ttber- 
zogehen.  Vielleicht  gab  es  auch  in  Dänemark  kedce  uid 
trotzige  Leute  genug,  die  den  Krieg  auf  eigene  Eümd  fort- 
setzten, trotzdem  die  in  Stralsund  anwesenden  Reichsratk 
versprochen  hatten,  auch  die  heimischen  Mitglieder  des  Reidu* 
raths  zum  Beitritt  zu  bewegen.  Den  Kaufinann  gegen  scdcfae 
Feinde  zu  schützen,  war  nicht  leicht;  das  haben  die  Städte  ii 
den  nächsten  Jahrzehnten  erfahren.  So  lange  man  nicht  mit 
Waldemar  selbst  zu  einem  definitiven  Frieden  gelangt  war, 
konnte  man  kaum  auf  Abstdlung  hoiSen;  das  Treiben  hatte 
dann  stets  eine  gewisse  rechtliche  Grundlage.  Von  solchen 
Erwägungen  mochten  die  Städte  ausgehen,  als  sie  sich  auf 
der  Herbstversammlung  zu  Stralsund  1371  entg^enkommmd 
zeigten. 

Erst  einige  Wochen  später  als  sie  angesetzt  war,  gegen 
Ende  Oktober,  fand  diese  statt.  Waldemar  war  selbst  zu- 
gegen.   Schon  im  Mai  scheint  er  sich  zu  einer  Tagfahrt  der 


1)  H.  B.  II,  D.  18  §  3,  6,  14  Q.  15.  Dia  ZoUeiniiAlime  betrug  in  den 
beiden  Schlössern  345B  4(.  8  fi  4  ^  lüb.  In  Malmö,  wo  Schreiber  den  ZoU 
erhoben,  tmg  derselbe  nur  63  J^.  lüb.  ein.  Es  handelt  sich  dabei  jedenfalls 
nur  um  */,  der  s&nmtlichen  Einnahmen,  da  mehr  den  Stidten  nicht  zustand. 
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St&dte  in  Stralsund  eingefmdoi  zu  haben;  doch  damals  war 
es  nicht  gelangen,  zu  einem  Emvemehmen  mit  ihnen  zu  ge- 
langen  <).  Waldemar  hatte  die  Verträge  nicht  besiegeln  wollen, 
die  Städte  aber  mochten  ihrerseits  auch  noch  nicht  zum  Ent- 
gegenkommen bereit  sein,  da  der  Reichsrath  („Bisch(tfe,  Ritter 
und  Knappen^^)  nochmals  erklärt  hatte,  das  von  ihm  Be* 
siegelte  halten  au  wollen.  Vom  Mai  bis  zum  Oktober  scheint 
sich  dann  Waldemar  vorzugsweise  in  Pommern  aulgehalten  zu 
haben.  Sein  Streit  nüt  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg 
ist  in  dieser  Zeit  zum  Austrag  gekommen;  die  Entscheidung 
wurde  am  4  Juli  Waidemars  Freunde,  dem  Markgraf«i  Fried* 
rieh  von  Meissen,  fibertragen.  Wie  der  Scfaiedssprach  (er  sollte 
am  27.  Juli  gefillt  werden)  ausgefallen  ist,  erfahren  wir  leider 
nicht,  jedenfUls  aber  war  Waidemars  Verhältniss  zu  dem 
Brandenburger  ein  nicht  allzu  unfreundficbes,  denn  am  20.  Juli 
vermittelte  er  zusammen  mit  dem  rheinischen  Püalzgrafen 
lYiedrich  den  alten  Streit  über  die  Ukermark  zwisdien  Otto 
und  den  Herzögen  von  Pommern-Stettin*).  Eben  dieser  ihm 
wieder  näher  gerOckten  Fürsten  scheint  sich  dann  Waldemar 
cur  Aosgleiehung  mit  den  Städten  bedient  zu  haben.  In  einem 
BUS  Stralsund  datirten  Schreiben  vom  24  Juni  lehnen  die 
Rathssendeboten  der  Hansestädte  Veriiandlungen  ab,  die  König 
Hakon  v<m  N<HW^;en  im  Septemb^  gewünscht  hat,  „weil  sie 
um  dieedtb^  Zeit  daheim  mit  anderen  Herren  zu  verhandeln 


1)  H.  B.  II,  n.  It:  Ho»  generalitar  super  dato  prMMcinm  in  StralMsmtd 
eoogrogati  pUcitiibamiu  cum  rege  Dftnomm  et  suis  pro  placitii  nomine  avi 
per  ipsins  con»iliarios  in  anno  preterito  com  communibns  ciTitatibns  placitatis 
et  eigilUtis,  in  qelbas  nobis  bene  TldetUTf  qaod  idem  rex  nondvm  velit  hujos* 
modi  pUcSta  sigillo  proprio  sigillare.  Nos  tarnen  ignoramns,  cnjosmodi  yolun- 
tatis  predietormn  ipse  fleri  poterit  inlra  hinc  et  festmn  Mkshaelis  proxime 
fatomm« 

t)  Snlun  Xni)  686  ff.  v.  S67.  Sehwerlieh  ist  ansvnehnen,  dass  Waldemar, 
wie  Snhm  wiU,  in  dem  Streite  swischen  Brandenburg  und  Pommern  aaf  Seite 
des  ersteren  gestanden  babe ;  das  Entgegengesetste  ist  durchaus  wafarseheinlicher. 
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jttngOTe  HeDBing  ran  Potbus,  drei  von  der  Osten,  ein  Tom 
Rosengarten  —  sie  standen  wohl  grösstentheUs  in  dftnischeii 
Diensten  oder  hatten  dänische  Lehen  —  gelobten  mit  iha, 
dies  alles  den  Städten  treu  und  imTerbrflchlich  sni  halten  ^). 
Erwägt  man,  dass  Lübeck  und  die  wendischen  Städte  nach 
der  Verwaltung  des  ersten  Jahres  erlclärt  hatten,  ihre  auf- 
gewandten Kosten  seien  nicht  gedeckt,  und  sie  müssten  sich 
schadlos  halten  an  dem  Ersten,  was  im  nächstm  Jahre  auf 
Schonen  einkomme,  dass  diese  Eridärong  von  den  Sendd)oten 
Preussens,  Kampens  und  dar  Sfld^see  an  ihren  Bath  geaogen 
war,  so  liegt  die  Vennuthung  nahe,  dass  die  Theilnahme  all» 
Städte  an  A&r  Verwaltung  mit  dazu  beigetragen  hat,  dieses 
Abkommen  mit  einem  Adligen  und  dazu  noch  mit  eineau  in 
dänischen  Diensten  stehenden  herbeizoftthren '). 

Für  Waldemar  aber  waren  jene  Oktobertage  in  Stralsund 
erfolgreiche  Tage.  Sie  fOhrtm  ihn  nicht  nur  zu  einer  unter  den 
obwaltenden  Umständen  tortheilhaftea  Verständigung  mit  den 
Städten,  sie  schlichteten  in  noch  viel  gttnstigertf  Weise  die 
Feindschaft  mit  Meklenburg,  öffiietm  ihm  so  den  W^  zur 
Rtickkehr  in  sein  Reich. 

Die  Versuche  Waidemars,  seinem  bedrängten  Reiche  Luft 
zu  machen,  waren  üsst  ausschliesslicfa  gegen  Meklenburg  ge« 
richtet  gewesmi.  Mnsste  dieses  mit  seinen  auf  &gme  und 
schwedische  Bestrebungen  gegründeten  territorialen  Ansprfl« 
eben  als  der  weitaus  ge&hrlichere  Feind  erseheinen,  so  bot  es 


1)  H.  B.  II,  n.  19  tt.  80;  vgl.  ebd.  11,  n.  182:  Insaper  MÜote,  q«o4 
unanimUer  concordatum  ezistit,  qaod  domini  Johannes  Langhe  et  ThidenutoBas 
Cradenere  semper  In  Scania  debeant  peraoaaliter  ease  eonstitatl  ad  reelplendum 
et  eoUigendum  theoloniun   et  alia  prout  priiui  eeiam   lacere  conamevernnt  etc. 

8)  H.  R.  II,  n.  IS  §  8.  Offenbar  standen  die  StiUlte  mit  Henaing  voa 
Pntb«s  in  gutem  BinTeniehmen.  Hat  Tielleicht  die  BAekaichi,  die  sie  In  der 
Frage  der  rügansehen  QAter  genommen  halten,  hier  einen  Rinllnm  geinasert? 
Vgl.  oben  S.  495. 
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auch  schon  durch  seine  Lage  ein  viel  bequemeres  und  leieh- 
toes  Angrifibobjekt  als  die  Städte.  Dazu  hatten  die  Für- 
stoa,  auf  deren  Httlfe  sich  Waldemar  zunächst  zu  stützen 
suchte,  zum  grossen  Theil  eigene  Diffa*enzen  mit  den  MeUen- 
burgem  auszufechten,  bei  ihren  weiteren  Plänen  auf  Dänemark 
stand  ihnen  Meklenburg  in  erster  Linie  im  Wege.  So  finden 
wir  denn  Herzog  Albrecht  und  seine  Söhne  in  heftigem  Kampfe 
mit  jenen  norddeutschen  Fürsten,  die  die  günstige  Gelegenheit 
nicht  versäumen  wollten,  sich  in  Deutschland  oder  Dänonark 
auszubreiten. 

Das  Bündniss  des  brandenburger  Markgrafen  mit  Magnus 
von  Braunschweig  imd  Lüneburg  vom  8.  April  1369  bedrohte 
vor  Allem  den  Herzog  von  Meklenburg.  Denn  nidit  nur  wollte 
Markgraf  Otto  Gebiete  erobern,  die  sich  im  Besitz  des  Meklen- 
burgers  befanden,  dieser  war  auch  das  Haupthindemiss,  das 
sich  den  von  Herzog  Magnus  geförderte  Plänen  £richs  von 
Sachsen  und  Adolfs  von  Holstein  entgegenstdlte.  Als  daher 
am  13.  Juli  1369  mddenburgiscfae  Boten  in  Lübeck  sich  an 
den  Friedensberathungen  der  Städte  mit  den  Dänen  betheiligten, 
baten  sie  jene  um  Beistand  hier  zu  Lande  (hie  in  partibus), 
wenn  es  noth  thue  ^).  Einige  Zeit  darnach  gaben  dann  Mag- 
nus von  Brannschweig  und  Otto  von  Brandenburg  (jener  am 
n.  September'),  dieser  zu  nicht  genauer  zu  bei^immender 
Zeit^))  die  im  Grunde  genommen  ja  audi  richtige  Erklärung 
ab,  der  Krieg  zwischen  ihnen  und  dem  Meklenburger  werde 
nicht  wegen  Waldemar  geführt,  s<mdem  wegen  besonderer 
Streitigkeiten.  Offenbar  wollten  sie  dadurch  die  Städte  von 
der  Hülfeleistung  abhalten,  die  stipulirt  war  für  den  Fall, 
dass  einer  der  Verbündeten  Waidemars  wegen  angegriffen 
würde.     In  der  That  leisteten  die  wendischen  Städte  auch 


1)  H.  S.  I,  n.  495  §11. 

8)  LUb.  Urkdb.  III,  n.  697. 

3)  H.  H.  I,  n.  510  §  1 ;  vgl.  II,  n.  48  §  1  n.  49  §  1. 
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kerne  Htüfe,  und  Litbeck  berief  sich  zur  Entschuldigung  dafQr 
auf  jene  Erkl&rung.  Sie  begnügten  sich  damit,  den  stralsunder 
Rathsnotar  Nikohius  von  Bode  zur  Vermittlung  zwischen  Bran- 
denburg und  Meklenburg  zu  schicken^),  wie  es  scheint  aber 
zu  spät.  Denn  noch  am  21.  Oktober  wurde  zwischen  Beiden 
Friede  geschlossen  bis  zum  14  April  1370*)  und  zugleich 
auch  zwischen  Otto  und  dem  HeTz<^  Kasimir  von  Stettin,  der 
sich  wie  seme  beiden  Brüder  dem  Meldenburger,  seinem  frühem 
Feinde,  angeschlossen  hatte"). 

Inzwischen  waren  aber  die  Lüneburger  von  den  ihnen 
verpftndeten  lauenburgischen  Landen  und  Burgen  aus  in  mek- 
lenburgisches  Gebiet  eingefallen  und  hatten  geraubt  und  ge- 
plündert. Auf  der  Oktoberversammlung  zu  Stralsund  be- 
schwerte sich  Harzog  Heinrich  darüber  bei  den  Städten  und  be- 
hauptete sogar,  dass  die  Feinde  von  Lübedc  aus  verproviantirt 
und  begünstigt  worden  sden.  Es  wurden  daher  Briefe  der 
St&dte  an  Herzog  Heinrich  von  Meklenbuig  und  Herzog  Erich 
von  Sachsen-Lauenburg  geschickt^).  Aber  die  Mddenborger 
warteten  den  Erfolg  derselben  nicht  ab;  sie  fielen  in  Erichs 
Land  ein,  um  sich  zu  rächen,  verfolgten  die  Fliehenden  bis 
auf  lübeckisches  Gebiet,  vor  das  der  Stadt  verpfändete  Mölln, 
und  thaten  auch  da  Schaden  ^).  Die  Folge  davon  war,  dass 
Otto  voD  Brandenburg,  als  Verbündeter  der  Herzoge  Magnus 
und  Erich,  die  in  den  Stillstand  aufgenommen  waren,  über 
Friedensbruch  klagte*)  und  sogleich  wieder  zu  den  Waffen 
griff.    Lübeck  aber  brachte  den  ihm  zugefügten  Schaden  vor 


1)  H.  R.  I,  n.  510  i%  Tom  81.  Okt.  1869. 

2)  ebd.  I,  n.  51Sa  S.501. 

8)  ebd,  I,  n.  5121  S.  504  v.  Lfib.  Urkdb.  III,  S.  765  Anm.  2;  vgl.  H.  B. 
I,  n.  512  k  8.  508. 

4)  H.  R.  I,  n.  510  |  8  n.  4. 

5)  Lttb.  Urkdb.  UI,  n.  706 :  Circa  feitam  beati  Martha  praatoritam.     Vgl. 
H.  B.  II,  n.  48  §  8  a.  49  §  9. 

6)  Lfib.  Urkdb.  UI,  n.  708. 
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f^  dAft  Sehiedflgeriebt  seines  BisehofiB  Bertraai  und  erhielt  im 
jgl  luiehstfi»  Jahre  eine  Entacb&digong  von  1000  ^  fein  aeiteüs 
^   der  Meidenburgc»:  zugesprochen^). 

14  Inzwischen  waren  Heizog  Kagnns  und  Markgraf  Otto  mit 

^   einem  zahlreldieB  Heore  (Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  er- 
0   hielt  Zugloch  von  18  Fttrsten  und  Heiren  Absagebriofe)  aufs 
.  ^    Neue  in  Meklenburg  eingefeUeo.    Bei  Baggendorf  traten  ihnen 
'^    am  29.  November  1369  die  Mddenbttiger,  unterstutzt  vom 
Grafen  Heinrich  von  Holstein,  entgegen,  achliigen  sie  ganz- 
^    lieh.    So  gross  war  die  Zahl  der  GelangeneD,  besMders  an 
^    adligen  Herren,  die  mit  dem  Lünebuiger  gekonmen  waren, 
dass  an  ein  Wiederauhiehmen  der  Felndseligbeiten  nicht  zu 
1^    denken  war.    Dazn  war  eben  in  jenen  Tagen  (33.  Nov.)  Her* 
^    zog  WilhebDd  von  Braunschweig-Ltlnebiffg  gestorben;.  Magnus 
^     muBste  jetzt  selbst  in  erster  Linie  gegen  die  Ansprüche  Sael^ 
^    aen- Wittenbergs  auf  sein  HetaH^gthum  eintreten,  becfairfte  dMu 
M     vor  Allem  des  Kaisers.    Der  Kaiser  aber  wünschte  Friede, 
^     um  skh  bei  der  geplanten  Erwerbung  der  Mark  auf  Llinehurg 
.      und  Mddenbnrg  zugleidi  stützen  zu  könn^.    Dazu  war  in* 
zwischen  der  Friede  zwischen  Dänemark  und  den  Stftdten  her- 
gestellt, die  Aussicht,  durch  Einmischung  in  die  djänischen  An- 
gelegenhaten  gewinnen  zu  können,  stark  verringert.   Yidleicht 
ist  OB  geradezu  städtischer  Eiafluss  gewesen,  der  im  unmit* 
tdbaren  Anschluss  an  den  stralsunder  Frieden  am  19.  Juni 
1370  auch  zwischen  Herzog  Albrecht  von  Meklenbuig  und 
Herzog  Magnus  von  Lüneburg  den  Frieden  hergestellt  hat. 
Die  holsteinische  und  meklenburgischen  (befangenen  sollten 
sof^eich  in  Fi^eiheit  gesetzt,  für  die  lüneburgischen  und  huien* 
burgischen  ein  Lösegeld  von  3000  Mark  fein  (über  120000 
resp.  750000  Rm.)  gezahlt  werden;  8  Jahre  sollte  der  Friede 
dauern  ^).  3  Tage  später  schloes  Herzog  Erich  von  Sachsen  mit 

1)  Lflb.  Urkdb.  lU,  n.  ?].#,  716,  786. 

2)  Sndandorf,  Urkdb.  d.  Henöge  v.  Bracbwg-Lunebg  IV,  n.  31  u.  S.  XI  ff.; 
Schlfer,  Die  HftnaestMdte.  34 
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den  Onfen  HeiniMi  irad  Kkios  von  Holstab  eimn  Fried» 
auf  tiesclbe  Zeit  und  Tags  darauf  Lübeck  mit  dran  lüiiebar<* 
ger  Herzog.  Für  Markgraf  Otto  von  Brandenbutig  war  die 
Theilnafame  an  der  Sühne  oCen  gelaesen  unter  der  Bedin- 
gung, dasB  er  seine  Streitigkeiten  mit  den  M^enbui^«» 
durch  ein  Schiedsgeridit  scUiehten  lasse;  er  war  zur  Zeit,  ii 
seiner  vom  Kaiser  anfe  Smstlichste  gefthrdeton  SteDung,  un- 
ter den  Feinden  MddenbuiigB  am  wenigsten  zu  fürchten. 

So  trat  um  dieselbe  Zeit,  als  der  stralsunder  Friede  in 
Norden  dem  WaffmlArm  ein  Ende  machte,  aneh  auf  deut- 
schem Boden  wieder  Buhe  ein.  Weder  die  Städte  noch  Mek- 
lenburg  brauchten  noch  einen  Angriff  von  ihren  Nachbarn  in 
fürchten.  Einige  Jahre  spftter  (1873)  erhob  Herzog  Albredit 
heftige  Klage  gegen  Lübeck,  dass  es  zusammen  nrit  den  an- 
dern Stftdten  Unterhandlungen  mit  den  Feinden  angeknü]^ 
und  eine  Sühne  mit  ihnen  geschlossen  habe  ^).  Lübeck  wies 
diese  Anschuldigungen,  zurück,  und  wenigstens  in  sofern  scheint 
es  Bedht  gdiabt  zu  haben,  als  im  onmittelbarsn  ZusanamcB- 
hange  mit  den  stftdtiBchen  Unterhandlungen  und  Abschlüssen 
mit  den  (Gegnern  auch  solche  der  verbündeten  Fürsten  T<«ge- 
sehea  waren.  Kommt  man  auf  diese  Vermuthung  durch  die 
unmittelbar  an  den  stralsunder  Frieden  sich  anschliesseade 
Beilegung  der  Streitigkeiten  Ifaiklenburgs  in  Deutschland,  so 
noch  mehr  durch  die  Verhandlungen  König  Albrechts  von 
Sdiweden  mit  Hakon  yon  Norwegen  in  Lüdöee,  unmittelbar 
nadi  don  allerdings  ziemlich  resultatios  teriaufenoi  Tagen 
der  St&dte  mit  König  Hakxm  zu  Bahus.  Schon  am  9.  Mai 
hatte  König  Albreoht  (er  Uelt  sich  damals  in  Ovebro  auf) 

Schi.  Hobt  Laaenbg.  Urkdamlg  U,  S.  284 ;  L&b.  Urkdb.  III,  n.  728.  Vgl. 
Kftminereirechii.  d.  St  Hambg  I,  118  zn  1870:  Domino  Bertrammo  Hör- 
¥oMh  «fc  Sartwifio  de  Stooghede  ntenoa  Miootoo  JBodta  88  ft'  BredoDT^Me,  ta 
ooeurnm  domino  Erico  Saxonie  cum  domini«  eomiüibiu  LnUcensibas.  —  B«d- 
loff,  Pragmat.  Handbuch  d.  meklenbg.  Gesch.  II,  481  fll 
1)  H.  B.  U,  a.  48  §  8  a.  48  9  8. 
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im  BifwiiöfeA  voa  linkOping  und  Skajra,  dem  MaiBchaU  Karl 
DUssm,  daiiii  Benedikt  Philippuason  und  Bo  JeBsaon  Auftrag 
gegeben  ^  am  16.  Juni  (deminica  pioxima  trinitatiB)  ra  Lödöfie 
tbeikunelunen  an  Verhandlungen  Hakens  mit  seinen  G^gnam ; 
anch  die  Städte  werden  hier  genannt  ^).  Haken  stellte  sei* 
nerseits  am  12.  Juli  zu  Bahus  Yolhnacht  aus  für  8  norwe- 
gisGhe  und  schwedische  Herren  ebenfaOs  zu  Ihterhandlungen 
in  LödSse,  allerdings  erst  im  August;  Ji&Dig  Magnus  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft  und  die  Festdetssung  „der  Bestand- 
theile  beider  Beiche^'  sollten  d^  Hauptgegenstand  der  Be- 
spredumgen  bilden.  Ob  sie  zu  Stande  gekommen  sind«  wel- 
chen Gang  sie  gen<munen  haben  ^  ist  uns  nicht  bekajint  Jer 
denfaUs  filhrtan  ue  nicht  zum  Friede;  der  Kiieg  entbrannte 
von  Neuem'). 

Diesmal  führte  ihn  Hakon  mit  grSssercm  Erfolge  als  bis«* 
her.  £ine  von  den  mittleren  Provinzen  Schwedens  ausgehende 
Ydkserhebung  kam  ihm  fördernd  entgegen.  Die  Schweden 
„nördlich  des  Waldes^'  (K<dmlrden  und  Tiveden)  richtete 
an  ihre  Brttder  südlich  desselben  einen  Aufruf,  forderten  sie 
auf,  der  deutschen  Gewaltherrschaft  des  „meineidigen^^  Kö^ 
nigs  Albiecht  und  deines  Vaters,  des  „rechten  Beichsyerrftr 
thers^S  ein  Ende  zu  machen,  sieh  zu  befreien  vom  Drudke  der 
Fr^oftden.  AngesehBie  Schweden,  danmter  Erik  Kettilsson 
mid  jener  zu  d&k  Verhandlungen  in  LQdtee  gebrauchte  Bi- 
achof  Nikolaus  von  Linköping  stände  an  der  Spitze  der  Auf*^ 
stftndischen.    Sie  drangen  bis  Stockholm  vor«  sehlossoi  dort 


1)  Tw  iUiulTOia  princip««!  domiBiiiD  Haqviimiii  rigen  K«tv«gMe  ao  sonw 
rtgnaiD  et  im>s  ac  Bottmm  rtgnnm  et  per  dominos  civitatam  maritiiiiaram  nee 
non  et  per  alioe  prineipet  et  dominos  terrarum ,  alias  diversas  personas ,  quo- 
ram  et  qoanrai  interest  «eu  potorlt  interetse.  Datirt:  Örebro,  leria  quinta 
proxima  post  ioTentioiiem  sanetaa  crnda.  ReicksarchiT  an  Stockholm^  Abschr. 
in  Kopieboch  J  8,  p.  111.  (In  Erik  Bunells  (PalmskSlds)  Begiatrant  noch  ala 
Original  verseiehnet.) 

S)  Snhm  XIU,  674  ft,  und  Styffe  I,  p.  LV  ff. 
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im  April  1371  mit  den  AnhäDgern  Albrechts  imd  dm  deat- 
sehen  Rathmannen  von  Stockholm  einen  Waffenstillstand,  der 
König  Magnus  gute  Behandlung  sicherte,  seine  Fortf&hrung 
von  Stockholm  verbot;  der  mäditige  Bo  Jonsson,  der  seinen 
Einfluss  benutzt  hatte,  fast  das  halbe  Reich  in  semen  Besitz 
zu  bringen,  musste  versprechen,  keine  anderen  Auflagen  ein- 
zutreiben als  die,  zu  denen  man  von  altersher  verpfliditet 
gewesen  sei^).  Im  Sommer  erschien  dann  Hakon  selbst  in 
Schweden,  erreichte  Stockholm  mit  leichter  Mlihe.  „Eungs- 
holmen'S  die  neben  Norre-Mahn  gelegene,  jetzt  dicht  bebaute 
hohe  Insel,  soll  durch  ihren  Namen  noch  heute  an  sdne  An- 
wesenheit erinnern,  an  eine  damals  von  ihm  aufgeworfene 
Schanze.  Doch  entsprach  das  Endresultat  des  Zuges  nur  zum 
kleinen  Theil  seinen  Wünschen  und  Hoflhungen.  Den  Haupt- 
vortheil  ernteten  die  schwedischen  Grossen. 

König  Albrecht  muss  um  die  Zeit  von  Hakons  Einfall  in 
Schweden  aus  Deutschland,  von  seinem  Vater,  zurückgekehrt 
sein.  Als  er  nach  Stockholm  kam,  sah  er  nur  eine  Möglich- 
keit, sich  in  dem  empörten  Lande  zu  halten:  die  vollständige 
Hingabe  an  den  Adel  desselben  oder  vielmehr  an  den  all- 
mächtigen Beichsrath.  Am  9.  August  stellte  er  im  Minorit^- 
kloster  zu  Stoddiolm  eine  Urkunde  aus,  in  der  er  eine  bes- 
sere Regierung  gelobte,  als  er  bisher  gefthrt  habe.  Seine 
Beamten  h&tten,  wiewohl  gegen  seinen  Willen,  den  Bewohnern 
des  Reiches  manchen  Schaden  zugefügt;  daher  übeiigäbe  er 
alle  Schlösser  und  alle  festen  Städte  in  Schweden,  Schonen, 
Hailand  und  Blekingen  an  den  Rdchsrath  und  den  Drosten 
Bo  Jonsson  Grip ;  nur  Eingebome  sollten  noch  in  den  Reichs- 
rath  kommen,  dieser  sich  selbst  ergänzen.  Der  Reichsrath 
sollte  die  Vögte  und  Amtleute  der  Schlösser  bestellen,  der 
König  von  keinem  Beschlüsse  desselben  abweichen*).    In  klu- 

1)  Fant,  Ser.  rer.  Saecie.  I,  S,  878;  Styffe  I,  n.  44. 
i)  Hadorph,  Svenske  Bimkrönikor,  BÜigor  f.  34  ff. 
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ger  Weise  sind  hier  die  FordeningeD  der  Aufständischen  ne- 
ben den  Wünschen  des  bisher  auf  Albrechts  Seite  stehenden, 
ihn  vorzugsweise  stützenden  eingebomen  Adels  berücksichtigt; 
man  kann  sich  des  Verdachts  nicht  erwehren,  als  habe  dieser 
die  Erhebung  des  Volkes  nur  angestiftet,  seine  eigenen  Pläne 
durdizuführen;  yrean  nicht,  so  hat  er  dieselbe  jedenfalls  auf 
ausserordentlich  kluge  Weise  benutzt.  —  Mit  dieser  Wendung 
beginnt  das  Regiment  des  einheimischen  Adels  in  Schweden, 
das  jedenfalls  nicht  weniger  als  die  Hab-  und  Ländergier  der 
Deutschen  Albrechts  dazu  beigetragen  hat,  dessen  Regierung 
verhasst  zu  madben.  Wie  die  ganze  Praxis  des  Lehnswesens, 
so  erlernt«  auch  diese  Seite  desselben  der  nordische  Adel 
schnell  genug,  gab  bald  seinen  deutschen  Lehrmeistern  nichts 
nach,  ja  übte  doi  Brauch  um  so  schäm-  und  rücksichtsloser, 
als  in  dem  von  der  L^nsverfassung  bisher  noch  wenig  be- 
rtthrten  Lande,  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
„noch  etwas  zu  machen  war^S  Glücklioherweise  erwies  sich 
der  BauiemstaDd  in  Schweden  zu  fest  begründet,  das  ganze 
ndttdalteriiche  Wesen  schon  zu  nahe  seinem  Untergange,  als 
dass  es  dort  oben  noch  wie  in  Deutschland  und  Dänemark 
hätte  zur  Geltung  kommen  können. 

König  Hakon  lag  während  dieser  Zeit  noch  vor  Stock- 
hohn.  Wenige  Tage  nach  jenem  offenbar  nothgedrungenen  Zu- 
geständniss  Albrechts  an  den  schwedischen  Adel  (am  14.  Aug. 
1371)  ist  es  auch  mit  ihm  zu  einer  Verständigung  gekommen. 
Sem  Vater  wurde  endlich  aus  Tjähriger,  zum  Theil  wohl  recht 
harter  Gefangenschaft  befreit ;  aber  nicht  weniger  als  12000  ^ 
Silber  (gegen  V2  ^'^'  ^^P-  ^  ^^^'  ^^0  musste  Hakon 
dafttr  versprechen ,  60  Ritter  als  Bürgen  für  die  Zahlung  stel- 
len. Beide,  Vater  und  Sohn,  entsagten  allen  Ansprüchen  auf 
Schweden,  auch  auf  Schonen,  Halland  und  Blekingen,  nur  die 
Einkünfte  aus  einigen  an  der  Grenze  Norwegens  gelegenen 
Landstrichen  (Wärmeland,  Dal  und  emem  Theile  Westgotlands) 
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wurden  Mtgniis  zürn  Unterhalt  angewieBen,  doch  dabei  aas- 
dräddich  alles  Adda-  und  Kdaigagnt  ausgenommen^).  Es 
waren  überaus  harte  Bestimmungeo ,  die  Hakon  einging  m- 
mittelbar  vor  den  Thoren  Stockholms,  nur  zu  eridftren  dar 
durch,  dass  die  Leute,  denen  er  seine  militirisdien  Erfolge 
terdankte,  auf  die  sich  seine  augenblickliche  günstige  Stdluag 
in  erster  Linie  stützte,  nicht  eigentlich  fttr  ihn  emzutretm 
gewillt  waren,  sondern  nur  für  sieh  selbst  Das  Reich  war 
für  Hakon  terlorra;  Magnus  hat  sein  schuld-  und  wedisel- 
tolles  Ld)en  wenige  Jahre  darauf  (1374)  auf  einer  ungUlckli- 
chen  Bootfahrt  in  einem  der  norwegischen  Fjorde  besehlossen  *). 
Werden  in  diesem  Yartrage  die  Ansprüche  Schwedens  anf 
die  danischen  Provinzen  jenseit  des  Sundes  noch  aufrecht  er^ 
halten,  so  liegt  darin  wohl  mehr  die  Anschauung  des  schwe* 
dischen  Beichsraths  ausgesprodien  als  die  des  Königs.  Denn 
bald  darauf  hat  dessen  Vater,  dar  Herzog,  auf  alle  Erobe- 
rungen in  Dänemark  verzichtet,  und  nirgends  finden  wir  auch 
nur  eine  leise  Andeutung,  dass  Ktaig  Albrecht,  wie  einst 
beim  alholmer  Vertrage,  sich  diesem  Abkommen  widersetzt 
habe.    War  einmal  der  Streit  über  die  Krone  Schwedens  be- 


1)  Faat,  Scr.  rer.  Snoe.  I,  %^  S74;  Tgl.  Snhm  ZIII,  689  H,  8^0  I, 
p.  LX.  —  StyfliB  I,  p.  LVm  legt  Gewicht  d«r»af,  dMs  Henog  Albrecht  die 
Abwesenheit  dee  erwfthlteQ  Bieehoft  Oottaohatk  voa  LinhApiDg,  der  tob  lUteig 
Hakon  voD  Norwegen  wegen  VerhAndlungen  mit  den  HftwestMten  nMh  Deutich- 
land  gesandt  worden  war  (H.  R.  II,  n.  1 1  §  2  n.  n.  1 3) «  benntat  habe ,  diesen 
an  sieh  herUberanaiehen ,  ihn  durch  das  Verepreehen  der  KinAhreng  in  Linkö- 
ping-Stift,  dessen  bisheriger  Inhaber  ja  Ffihrer  dar  Anfstftndiachen  war,  ver- 
anlasst habe,  ffir  eine  Verstftndigung  zwischen  H^kon  und  König  Albreeht  la 
wirken.  Zu  dem  Vertrage  vom  14.  Augnst  konnte  QottschaOt  wohl  nicht  mehr 
mitwirken ,  denn  Styffe  I,  ».  45  iat  an  datiren  Aogast  4,  nicht  April  19 :  Des 
roandages  na  snnte  Peters  dage,  dy  in  dem  oste  (Angost)  kämmet.  Wie 
Styffe  sam  19.  April,  der  obendrein  nicht  einmal  ein  Montag  ist,  gekomment 
bleibt  mir  unklar.  —  Will  man  eoi\)ioiren,  so  liegt  niher  au  vsrmuthea,  dass 
beide  Albrecht,  Vater  und  Sühn,  ftber  das  Entgegenkommen  gegen  den  schwe- 
dischen Reichsrath  sich  vereinbart  hatten  und  jeder  an  seinem  Theile  vorgiog, 
die  Grossen  an  gewinnen. 

9)  Vgl  Langeb.,  Ser.  rer.  Pan.  l,  f.  960. 


endigt,  so  ]a|)en  Ar  Mekkoburg  die  Vortheile  einaB  gaten 
EinnneluleDB  mit  Waldeuar  auf  d«r  Hand.  -  Dean  scboa 
sidt  JahiBn  hatte  Hensog  Mbre^ht  im  Norden  nodi  mkdsn 
ZUte  im  Auge  ate  nur  die  Belntiguiig  semes  Hanaes  auf  dem 
sdiwedisehen  Tkrcm.  Aodi  nach  Dfinenarh  seibat  stand  sein 
Sian.  Sein  filteater  Sohn  Heinrich  war  nach  einander  mit 
iwei  däiiischcii  Priazessinnen  verlobt  resp.  vermäUt  geweaea, 
beide  älter  als  die  übeiiebende,  mit  Haken  verbundene  Mar* 
garete«  Seitdem  Waldemare  einaiger  Sohn  CSiriatoph  1366  ge^ 
stoiben ,  ivar  Heimrich  nach  deutscher  Aufiaasung  der  nAchste 
Erbe  zum  Baidie.  Da  man  aieh  in  Däaemark  nicht  so  streng 
an  die  Erbfolge  band,  kam  ausserordentlich  viel  darauf  ab, 
welchem  Nachfolger  Waldemar  selbst  am  günstigsten  gesinnt 
war.  Der  Yersoeh  auf  Schweden  hatte  niclit  daa  beitragen 
kfimen,  Waldenar  d«i  Meklenbargem  genei^r  zu  machen. 
Der  alholmer  Vertrag  Ist  aufinifassen  ak  ein  Versuch  Hersag 
Albredrts ,  das  Vfirhältniss  wied^  zu  aeiiiett  Gunsten  zu  wen^ 
dm,  Wddemar  auf  seine  Seite  au  ziehen;  ihm  konnte  ja  gleich 
sein,  was  zu  Schweden,  was  zu  Dänemark  gehöre,  wenn  nur 
beide  Beiche  seinem  Hanse  blieben.  Der  Vennich  scheiterte 
ofenbar  an  den  NattomdhasB  der  Schweden  gegen  das  Nach- 
barvolk; an  seine  Stelle  trat  rasdi  ein  anderer,  Dänemark 
mit  Gewalt  der  Waffsn  zu  unterwerfen»  Auch  er  kmnte  jetzt 
ÜB  tDdsrfioigen  angesehen  werden.  In  raacher  Wendung  nahm 
daher  Herzog  Albrecht  die  alte  Politik  wieder  auf,  sein  Sei 
im  EittTerstindniss  mit  König  Waldemar  zu  ^reichen.  Er 
sddoBS  mit  diesem  einen  Vertrag,  nach  welchem  er  ihm  Alles 
heraufigab,  was  in  Dänemark  erobert  worden  war,  der  König 
aber  dafttr  „und  um  besonderer  Liebe  und  natürlichen  Rech- 
tes willen'^  versprach,  im  Fall  seines  Todes  ohne  männliche 
Erben  sein  Reich  dem  Sohne  Herzog  Heinrichs  und  der  Inge- 
borg, dem  jüngsten  Albrecht,  zu  vermachen.  Der  Tochter 
Margarete,  König  Hakens  Gemahlin,  und  ihrem  Kinde  sollte 
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man  vem  Erbe  gdben,  ,^8<mel  mögfich  und  billig  sei^.  Eb 
war  in  den  Tagen,  da  Waldemar  zu  Stralsund  den  Frieden 
mit  den  Städten  bedegelte,  am  30.  Oktober,  als  er  dem  mek- 
lenbuiger  Qenog  seine  Drkmide  über  diesen  Vertrag  aus* 
stdlte  ^).  Hieaer  konnte  zufrieden  sein  mit  dem  Erfolge  sei- 
ner Waffen  und  seiner  Politik;  in  Deutschland  hatte  et  allen 
seinen  Gegnern  siegreioh  widerstanden;  das  eme  d^  beiden 
nordischen  Rridie  hatte  ^  seinem  Sohne  behauptet,  auf  das 
andere  seinem  Hause  die  n&chste  Anwartschaift  erworben« 
Mochte  Schonen  mit  seinen  Nebenprovinzen  dinisch  blähen 
oder  schwedisch  werden,  in  beiden  Fällen  geh&rte  es  einem 
MeUenburger. 

Waldemar  aber  konnte  jetzt  zurfickkebren  in  sein  Beich; 
nicht  mehr  standen  ihm  Hansen,  nicht  Mddenbtuger  im  Wege. 
Nur  ein  Oegner  war  noch  unversöhnt ,  der  erste  und  der  letcle 
überall,  wo  es  galt  gegen  Waldemar  zu  kämpfen.  Es  war  das 
holsteinische  Grafenpaar,  Heinrich  der  Eiserne  und  sdn  Bru« 
der  Klaus. 

Noch  in  den  Tagen,  da  Waldemar  in  Stralsund  mit  den 
Städten  verhandelte,  hatte  Graf  Hdnrich  einen  seiner  Getreue», 
Hartwig  tan  der  Suiten ,  an  den  BOrgermeister  Jakob  Pleskow 
von  Lttbeck  schreiben  lassen,  dass  er  in  keineilei  Verhand- 
lungen mit  dem  DänenkOnige  stehe.  Er  hatte  sich  gegen 
Hartwig  vernehmen  lass^,  dass  es  den  L(yi)eckem  wohl  lieb 
sein  wfirde,  wenn  sie  das  wflssten*).  Doch  haben  diese  sich 
dadurch  nicht  abhalten  lassen,  mit  Waldemar  abzuschliessen. 
Die  beiden  Brfider  aber  beharrten  unverdrossen  in  ihrer 


1)  Original  mit  Siegel  im  Geh.-  und  HaupUrchiv  su  Schwerin.  Ueber  die 
Anspriltihe  der  Margarete  hetsst  es :  Doch  so  schal  men  anser  anderen  dochter, 
konigh  Haken  wyvesf  hasvrowen  van  Norweghen,  and  creme  kinde  uimne 
0re  deyl  unses  erves  dnn  also  vele  also  moghelik  unde  redelik  is. 

2)  H.  R.  II,  n.  29:  Unde  meynede  wol  kegen  my,  wo  id  em  lef  wer«, 
dat  gy  dyt  wasten.     Hir  at  moghe  gy  kescn,  w«t  gy  nntte  sy. 
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licheH  HftltQrig.  Die  jMidAen  AdHgfii  Uelteii  bei  ihli^D  ins, 
nwigsteDS  die  Iwnrotrageiidrten  äeraelMB.  Doch  fehlte  es 
mmtb  in  Jttfhmd  ni^t  ai  Gegnen  der  Holateioer;  d^  kleine 
Krieg  dAuerte  dort  fort;  in  «nnittelbfirer  Nflfe  des  dchon 
la«ge  in  den  Oftaden  der  Otafm  beindltclira  RipeDS  aeheti 
wir  ikre  Leate  nocli  um  die  Mitte  des  Jahres  1372  mit  der 
Bek&spAing  der  feia<UieheQ  Feste  Gram  beachftftigt;  Döming 
wird  von  den  Dftnen  belagert.  Um  dieselbe  Zeit  finden  «if 
anch  Waldettar  wieder  in  sriaem  Beidie,  und  der  erste  Schritt, 
der  na  von  ihm  urkuodHoh  fiberliefert  wird,  ist  wahrsehein- 
lich  gegen  die  holsteiniBehen  Grafen  geriehtet  Er  war  nicht 
unmitteibar  ven  der  atralsoader  Versammlung  zurfilBkgekehrt 
in  sein  Beieh;  getreu  seiner  VorBebe  fttr  die  hebe  Politik 
ftnden  wir  ihn  Mitte  November  1371  in  Boit2tobnrg,  sich  eka- 
misdieBd  in  den  Ittneburgiaohen  Streit  Deber  8  Monate  er- 
fahren wir  dann  Nichts  von  ihm,  bis  wir  ihn  Ende  Juli  1372 
daheim  wiederfinde!  ^  den  Edlen  Johann  Hiimmerdbuttel  und 
Hartwig  Zabel  auf  Ravensburg  in  Lalland  800  Mark  Ittbiseh 
aiwcahlend.  Kaum  handelt  es  sieh  hier  um  etwas  Anderes, 
als  um  eine  Bestechung  zu  dem  Zwbcbe ,  die  seit  1368  be* 
steieiiden  Vbrpfliobtungen  der  Inhaber  jener  Burg  gegen  die 
bohteinisdien  Grafeä  au  Stoen  ^).  In  erster  Linie  richtet  sieh 
jetst  Waidemars  ThAtigkeit  darauf,  seine  SteDung  auf  der  jfi- 
tiidien  Halbinad  wiMer  zu  gewinnen.  Und  er  hatte  Etfolg 
in  dfesem  Streben.  Es  gelang,  mit  Ofite  oder  Ctewalt,  Frau 
Bin,  Wittwe  des  scMeswigsehen  HeraogS  Waldemar ,  vollstän- 
dig auf  die  kOniglidie  Seite  zu  ziehen.  Am  1.  Januar  1373 
mdim  sie  auf  ihrem  Sitze  Sonderburg  König  Waldemar  zum 
Vormund  und  Vertreter  an  fQr  sich  und  ihr  ganzes  Leibgedinge, 


1)  Snlim  XIII,  699  ff ;  H.  R.  I,  b.  SO;  Detmar  sa  1872,  Tgl.  Suhm  XIII, 
948:  Jobuin  HumiMnbattel  ist  der  Bruder  dos  Hartwig ,  s.  Schl.-Holst.-Laubg. 
Ulicds.  II,  S.  685.  Aus  S.  t91  ebd.  unten  geht  herror,  dass  die  Verpflich- 
inogen  Hartwig  Hummersbottels  noch  bestanden.    Vgl.  Sabin  XIU,  797. 
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d.  h.  Alien,  den  ganzen  BuBdewitt  und  MtrftcbtUobe  Theife 
der  Aenter  Hederdeben^  ApeonMle  «id  Tendeni,  irernditete 
aof  das  Recht,  je  einen  aadeni  Vormmid  ztt  aehmen,  nad 
Waldemar  uad  aeiMn  Erben  ABea,  im  etwa  Toa 
Leibgadime  abbanden  gekeamea  sei  uad  von  Ihm  wieder 
erworben  werde,  oder  was  er  vielleicht  jetat  sdieB  In  Hinden 
habe.  Nur  ihrem  Sohae,  Hera^  Heinrich,  behielt  sie  daa 
Eiaiaengsrecht  vor.  Und  dasa  in  Waldemarft  Hand  die  er* 
langten  Rechte  nicht  ruhten,  dass  ihn  die  alte  Qeeehicklieh- 
keit  noch  nicht  verlaasen  hatte ,  beweiat  die  ghnch  Tags  darauf 
ausgestellte  ürkande  des  Johann  Thormendsta ,  der  „weU  be* 
dacht  und  freien  Willens'*  (deliberate  aomo  et  censeaaa  voIiib- 
tario)  den  Hof  Kekeids  and  das  Dorf  Skovbye  (anf  Alsen),  die 
ihm  von  Henog  Heinrich  von  Schleswig  fttr  200  ^  i«rplitedat 
waren ,  Kftnig  Waldemar  g^ea  Zahlung  der  PfsialsiimaM  ttier- 
Hess  ^).  Wenige  Wochen  dara«f  ist  es  daao  za  einem  Frieden 
mit  den  Hotateinem  und  Juten  gekeminea,  der  Waldemar 
wieder  einaetzte  in  alle  jene  Rechte  und  BesitethiBser ,  die  er 
vor  dem  Kriege  gehabt  hatte.  Die  Vermittlung  seiner  neuen 
meklenbargischra  Freunde  ist  Waldemar  hier  effinbar  zu  Stat- 
tea  gekommen.  Ihnen  mosste,  wie  jetat  die  Bpebtn  standen, 
AHes  daran  liegen ,  Waldemar  in  seinem  Beaitze  an  befaatigeB 
und  bei  guter  Stimmung  zu  erkalten.  So  waren  aie  bemflht, 
den  FHedMi  mögliehst  fest  zu  madien:  „Und  kann  man  nigend 
etwafi  erdenken,  daa  geeignet  ist  zu  verhAten,  daaa  dieae 
Herren  (Waldemar  mid  die  Helatefaier)  je  wieder  Feinde  werden, 
so  soll  man  es  nut  in  diese  Urirande  sdurelben^*  *).  Aalborg, 
daa  Erland  Kalf  zugleich  mit  Bip^  von  den  Hokteinem  au 

1)  Schl.-Holst-Laubg.  Urkds.  H,  S.  888  and  S97.  Die  letitere  Urkunde 
ist  dort  fUschlich  vom  S6.  December  137S  d«tirt,  ne  gehört  lam  I.  Jumar 
genatiiitea  Jahres  (ooCava  die  heatf  Stepkanl  ptothomartiris). 

t)  eM.  II,  8.  288  ff. :  Unde  kan  meii  jeaieh  dyngh  bedenken,  dnt  maghe- 
lik  U)  dat  desse  vorbenomden  heren  is  nene  Tyende  mer  en  werden,  dal 
schal  men  med«  iciTTen  in  den  bni. 


1370—1875.  5S9 

Lehm  hatte,  sollte  dieser  behalten,  aber  Mann  des  Königs 
iveideii;  anch  alle  Aadern,  die  in  Nordjtttland  den  Grafen 
geholdigt  hatten ,  soOten  diese  aa  den  König  weisen.  In  Süd* 
jfltiaAd  sollten  die  Lehnsiente  des  Heraogs  beim  Henog,  die 
daa  Königs  beim  Könige  bleiben.  Dem  jtttischen  Adel  gegen- 
über sollte  Alles  wieder  geordnet  werden ,  wie  es  ia  der  letzten 
mit  ihm  geschkesenen  Sflhne  bestimmt  worden;  was  dem 
Könige  im  letisten  Kriege  vom  Adel  genommen,  sollte  ihm 
zurückgegeben  werden.  Karsten  Kule  und  Hartwig  Hummers- 
bQttel  sollten  ihrer  VerpAiehtnngen  gegen  die  holsteinischen 
Grafen  wegen  Alholm  resp.  RaTensbnrg  los  sein.  Es  war  eine 
verständige  Wiedeiherstdhing  des  Status  quo  ante.  Eisige 
besondere  Fragen,  wie  der  Streit  Lüdw  Lembeks  mit  dem 
Könige  um  die  Lundtoftliarde,  die  Difierenz  des  Benedikt  von 
Anevelde  mit  Waldemar  sollten  der  schiedsrichteiüiihen  Ent- 
scheidiing  der  beiden  meUenburgisehen  Vermittler  unterliegen. 
Waren  ee  kri^erisdie  Erfolge  WaMemars,  die  den  jfl- 
tiseben  Adel  und  die  holsteinischen  Grafen  zum  Eingehen  eines 
80  tragflnstagen  Friedens  bereit  machten ,  oder  war  es  der  Mn- 
flnss  der  anch  den  Grafen  terwandtschaftlich  sehr  nahe  stehen- 
den (Ingeborg,  Heinrich  des  Eisernen  zweite  Gemahlin,  war 
Albredits  Tochter)  mekleaborgischen  Herzöge?  Wahrschein* 
lidier  ^scheint  jedenfalls  das  Erstere,  wenn  man  sieht,  wie 
WaldeoHur  irat  unmittelbar  nach  abgeschlossenem  F)*ieden  die 
seae  Lage  radnichtelos  und  offenbar  gegen  Sinn  und  Wort- 
laut des  Vortrages  anratet  Am  9.  Mftrz  1378  Terspricht 
Nikolaus  Erikson,  einer  der  Theilnehmer  am  jatischen  Adels- 
bände,  dem  Könige  die  AggersimTg  (in  der  N&he  des  jeteigen 
Westdngaags  zmn  LihnQord)  zu  Übergeben  und  Alles  wieder 
in  den  vorigen  Stond  setzen  zu  lassen,  am  10.  April  gelobt 
Magnus  Mattisson  dassdbe  fitr  die  in  der  Nähe  liegende  Burg 
0rum ,  verspricht  zugleich ,  das  dem  Johann  Jonsson  auf  Tofte 
Abgeschätete  zurückzuzahlen,  bis  Johannis  eine  starke  Lie* 
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feruDg  Vieh,  Fleisdi,  Getreide  und  Kriegsbedarf  nrBarg  za 
achicken.  Von  Ersatz  des  im  Kriege  aag^chtetett  Schadens 
war  doch  im  FriedensYertrage  nicht  die  Rede.  Uiid  dazu 
bringt  mm  Waldemar  hier  im  Norden  Jfltlands,  im  Yendsyssel^ 
eine  Pfandschaft  nach  der  andern  an  sich ,  besmiders  von  Ijcu- 
tcn,  die  ihm  feindlich  gcgenflbeigestanden  hatten  i).  Es  war 
dasselbe  Verfahren,  dwxfa  das  er  froher  seiae  Macht  in  Jflt- 
land  aosgebreitet,  den  jütischen  Adel  gegen  sich  in  Bewegnag 
gesetzt  hatte. 

Und  wie  hi^  so  blieb  er  auch  wMter  sOdlicfa  gegen  den 
Herzog  von  Schleswig  und  die  Holsteiner  der  alten  Praxis 
treu.  Noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  er  seine 
Macht  südlich  der  Königsau  wesentlich  erweitert  Unmittelbar 
nach  geschlossenem  Frieden  nahm  er  Flensburg  mit  Waffen- 
gewalt. Im  Februar  1374  griff  er  die  Nordfriesen  an ;  in  14 
Jahren  hatten  sie  ihm  keine  Abgaben  gezahlt;  jetzt  atrafte  er 
sie  hart,  brannte  und  plünderte  und  legte  jedem  Hanse  eine 
Abgabe  von  einem  Pfund  Sterling  auf.  Alle  Freiheiten  wurden 
den  Bauern  genommen ;  zusammen  mit  den  schlimmen  Flutiien 
der  letzten  Jahrzehnte,  die  grosse  Theile  des  Landes  weg- 
gerissen hatten ,  hat  das  die  politische  Selbst&ndigkrit  der  Frie- 
sen vernichtet.  Vom  Grafen  Adolf  von  Holstein  erwarb  Walde- 
mar dann  am  16.  Juni  1374  dessen  Rechte  auf  Haderslebea 
um  1000  Mark,  um  die  es  dem  Grafen  verpfitodet  wnr.  Ein 
noch  wichtigeres  Zugeständniss  eriaagte  er  eine  Woche  spiter 
auf  dem  nyborger  Reichstage  vom  schwachen  schkswiger  Her- 
zog Heinrich«  Dieser  Oberliess  Waldemar  das  Redit^  das  den 
holsteinischen  Grafen  verpfindete  Schloes  Gottorp  mit  der 
ganzen  dazu  gehörigen  Landschaft  einzulösen ,  und  verpflichtete 


1)  Siibm  Xm,  712  ff.  und  786  ff. ;  Tgl.  «neh  S.  895.     Auch  der  OMttUeh- 

keit  gegenüber  scheint  er  wieder  das  frühere  Verfahren  eingeschlagen  lu  haben, 
ihr  Oat  als  eine  Bcistener  su  den  Bedärfnisswi  des  Fiskus  sn  betrachten,  vgl. 
Reg.  dipl.  bist.  Dan.  I,  n.  96SS,  26S8,  26S6. 
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skh  sogar,  wenn  er  etwa  selbst  das  Pfand  vom  Könige  ein- 
Ifisen  woOe,  nicht  nur  die  Pfandsnmme,  sondern  überhaupt 
alles  Qeld  wieder  zu  bezahlen,  das  Waldemar  nur  je  auf  das 
Herzogthum  Schleswig  verwandt  habe,  eine  Klausel,  die  Wal- 
demar gegen  eine  Wiedereinlösung  Gottorps  so  gut  wie  voll- 
stätidig  sicherte.  Mit  Recht  wiesen  dann  Heinrich  und  Klaus 
den  Dftnenkönig  ab,  als  er  Gottorp  von  ihnen  einzulösen  be^ 
gehrte.  Aber  dieser  ruhte  darum  nicht  in  seinem  Streben. 
Er  sachte  die  baseldorfer  Marsch  an  der  Elbe,  die  noch 
immer  im  Besitz  der  bremischen  Erzbischöfe  und  von  diesen 
gewöhnlich  an  kleine  Herren  verpfändet  war,  ein  bequemer 
Stfltzputtkt  für  Angriffe  auf  Holstein ,  in  die  Hand  eines  seiner 
Getreuen  zu  bringen ,  gab  dem  Henning  Meinerstorp  zu  diesem 
Zwecke  6000  Mark  „auf  des  Landes  Verderb  zu  Holstein'*. 
So  fitsste  er  keck  den  Plan,  den  Feind  im  eigenen  Lande  an- 
zugreifen. Als  Herzog  Heinrich  von  Schleswig,  der  zwischen 
diesen  scharfen  Geg^sätzen  ganz  verschwindet,  im  Jahre 
1875  starb,  der  letzte  von  Abels  Stamm,  konnte  es  fraglich 
erscheinen,  wer  in  Schleswig  die  Oberhand  behaupten  würde, 
DeutBcbe  oder  DAaen.  Ueber  die  Wittwe  des  Verstorbenen 
gewalin  WaUemar  sofort  einen  massgebenden  Einfluss»  Aber 
seine  eigene  Stunde  hatte  geschlagen.  Die  Situation  kenn- 
zeiduet  der  „Presbyter  Bremensis^  richtig,  wenn  er  sagt, 
dass  nach  Waidemars  Tode  Graf  Nikolaus  noch  einmal  vor 
seinem  Lebensende  die  Luft  des  Friedens  athmete  und  den 
Herrn  des  Himmels  pries ,  dass  er  ihn  von  einem  so  mächtigen 
Feinde  befreite  0- 

Von  all^  Fdnden ,  die  Waldemu*  im  letzten  Kriege  gegen- 
über gestanden  hatten,  waren  nach  abgesdhtossenem  Frieden 


1)  8chl.-Hokt.-Laabg.  Urkds.  II,  S.  808  ff.  und  808;  Sahm  Xm,  722; 
Waits ,  Schl.-HoUt  Gesch.  I,  288 ;  Pr.  Brem.  c.  27,  Quellens,  d.  Schl.-IIoUt.- 
Laabg.  Ges.  1,  93.     Wegen  Flensburg  s.  H.  R.  II,  n.  50  und  56. 
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allein  noch  die  Städte  im  Betite  ermogener  Vorfbdle  wbA 
zwar  Vortheile,  die  tief  eingrifen  in  D&Bmiarks  Ijeben.  Wal- 
demar  mflsste  sich  aelbet  untreu  geworden  sein  —  und  das 
war,  wie  aus  seinem  Vorgehen  gegen  die  Holsteiner  zu  ersehen 
ist)  nicht  der  Fall  —  h&tte  er  die  Hansen  ruhig  im  Besitz 
derselben  Tassen ,  nicht  wenigstens  den  Versuch  machen  sollen^ 
das  Verlorene  wiederzugewinnen.  Zunächst  dachte  er  gar  nicht 
daran ,  die  versprochene  Ratifikation  der  stralsunder  Verträge 
unter  dem  grossen  Siegel  zu  voMehen.  Der  festgesetzte  Ter- 
min (25i  Juli  1372)  verging,  ohne  dass  das  Verq>radiea  ein- 
gelöst wurde.  Im  Mai  des  nächsten  Jahres  ersduen  dann  der 
Schreiber  Hennings  von  Putbos  auf  der  Versammluig  der 
Städte  zu  Lübeck  f  klagte ,  dass  der  Kdnig  seinem  Herrn  das 
Sechstel  der  Einkttnfte  aus  den  schoneoschen  Zöllen ,  mit  dem 
er  die  Scblteser  haltso  solle ,  genommen  habe,  bat,  die  Städte 
möchten  Herrn  Henning  nicht  an  ihrem  üieastt  verderben 
lassen.  Die  Städte  schrieben  von  derselben  Veraaaimlung  an 
den  König,  baten  um  die  versprochene  Besiegelung,  beschwer- 
ten sich  über  neuerdings  verübten  Raub  schiffbrüchiger  Güter, 
über  die  Wegnahme  hansischer  Schiffe  und  Waaren  durch 
Waidemars  Soldaten  im  nördlichen  Schleswig,  tiier  neue  harte 
Auflagen  däniseher  Vögte  und  Magistrate  ^).  Was  Waldenar 
geantwortet  hat,  wird  uns  nicht  berichtet  Vielleicht  hat  er 
sich  in  Betreff  der  Beschwerden  entgegeakornnMoid  erwiesen, 
denn  ein  Jahr  später  (Mai  1374)  kam  Henning  Patbua  im 
Auftrage  des  Königs  in  eine  Versammlung  wendiseher  und 
preussischer  Städte  in  Lübeck  mit  dem  seltsamen  Ansinnen, 
dass  man  doch  „dem  Könige  sein  Yäterliches  Erbe  zurück- 
geben möchte,  nänüich  die  Schlösser  auf  dem  Lande  zu  Scho- 
nen^'. Gleichzeitig  berichtete  er,  dass  Waldenmr  ihm  auch 
im  Jahre  1373  sein  Sechstel  der  ZöUe  genommen  habe,  und 
forderte  von  den  Städten  Ersatz.    Da  Henning  von  Putbus 

1)  H.  R.  II,  u.  68  S  7,  n.  56. 


in  den  loteten  Jahven  WuMemars  mit  dkaem  stets  in  besten 
Einvernehmen  steht,  als  sein  treuer  Bathgeto  erscheint,  so 
kam  man  den  Verdacht  nicht  abwehren ,  dass  Herr  und  Die- 
ner nnter  einer  Dedce  gespielt  haben.  Erfeig  hatten  sie  nicht. 
Die  Städte  wichen  einer  Ericl&ruag  über  die  Rückgabe  Schö- 
nes zunächst  ans  mit  der  Erwiderung,  daas  sie  ohne  die 
nicht  anwesenden  niedorl&nifischen  and  anderen  St&dte  a«f 
Waidemars  Antrag  nicht  antwortea  könnten ,  und  als  derselbe 
auf  der  Jaoobiversammlung  sn  Strtisand  durch  Henning  von 
Patbns  und  Higmann  von  der  Lanktti  wiederholt  wurde ,  ver^^ 
schoben  sie  den  Entscheid  auf  die  Mittoommertagbhrt  nächsten 
Jidnres  zu  Lübeck.  Mit  Henning  aber  trafien  ste,  da  zum 
25.  Juli  1874  der  Vertrag  wegen  der  Schlösser  ablief,  eine 
neue  Vereinbarung.  Tausend  Mark  Sundiseh  (666V8  1^0 
sollte  er  jetzt  jährlich  von  den  Städten  empfangen ,  500  Mark 
im  Herbst,  600  nu  Jacobi;  die  Städte  selten  ihm  das  Geld 
aus  dem  Zoll  bezaUeil.  Zwar  machte  Henning  die  Annahme 
ves  der  Zustimmung  des  Königs  abhängig;  aber  da  er  die 
Verwaltung  der  Schlösser  fortführte,  so  wird  WaUemar  diese 
nMit  versagt  haben,  sich  die  Abwehr  seiner  EinmischuBg 
haben  gefallen  lassen^). 

Hoffte  er  durdi  dieies  Entgegenksttmen  die  Städte  seinen 
Wttaischen  günstiger  zu  stimmeu,  so  irrte  er  sich.  Auf  der 
zahlreich  besuchten  Johanaisversammlttng  zu  Lübeck  1375  (es 
watien  wendisehe,  livlftndiache,  preussiaGhe  und  niederländische 
Städte  vertreten)  wurde  beschtossen,  AUes  beim  Alten  zu 
lassen,  Schlösser  und  Zölle  nicht  aus  den  H&iden  zu  geben. 


1)  H.  B.  II,  B.  ?S  §  1  nad  S,  B.  77  §  S  nad  4.  Da  niMi  aieht  «nneh- 
■!•■  kaan,  duB  in  der  ommi  VoreiBbamig  dem  Verwaltar  weniger  sogekUn- 
den  worde ,  als  er  bieber  gehabt  hatte ,  so  mnss  man  wohl  1000  Ifark  aoad.  ss 
>/^  der  den  Stldlen  avstehendea  Zölle  aaselaen.  Dieee  hatten  demnach  in  den 
letalen  Jahren  abgenemmen.  1871  botragen  lie  noeh  Über  SIKK)  Marli  IBb., 
i.  H.  B.  II,  n.  18  (  14. 
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Doeh  wdlte  mao  ein  gewiaseB  EatgegenkMimen  Mgtn.  Ein 
Bote  wurde  hinübergcBandt  su  KfiBig  Waldemar ,  eine  ZuBam- 
menkanft  mit  ihm  zu  verabreden,  lieber,  wenn  Waldemar 
herüber  kommen  wolle,  wie  man  berichtet  sei,  dieaadt  der 
See,  doch  auch,  wenn  das  nicht  möglich,  in  Dänemark,  dann 
aber  in  erster  Linie  auf  Schonen ,  da  man  der  dortigen  ViSgte 
KU  den  Veriiandlungen  bedOrfe.  In  der  lliat  kam  ea  m  sohdien 
im  Oktober.  Bathssendebolea  der  wendischen  SOdte  warden 
nach  Schonen  hinilber  gesandt ;  ihre  Instruktionen  laateten  auf 
Forderung  der  versprochenen  Besiegelong,  auf  iSnmahnen  des 
schiffbrachigen  Gutes  und  der  anderen  Hälfte  von  Hebii^borg, 
auf  Abstellung  der  Bedrücknn;^  in  Schonen  und  an  anderen 
Orten  Dänemarks  (Kopenhagen ,  Kjege  werden  früher  genannt), 
wo  der  Kaufmann  zu  liegen  pfl^^  Von  Rückgabe  der  Schlos- 
ser und  ZöUe  an  den  König  ist  nicht  die  Bede  ^ ). 

Der  Bericht  der  Rathssendeboten  ist  uns  erhalten*).  Um 
Michaelis  auf  Schonen  angekommen,  erneuerten  sie  zunächst 
den  Vertrag  mit  Henniog  von  Putbus  über  die  Bewahrung  der 
schonensclien  Schlösser  auf  ein  weitwes  Jahr;  die  däaiachen 
Vögte  von  Skanör,  Falsterbo  und  Helsingb(N?g  (ebenfalls  deut- 
sche Adlige)  leisteten  mit  Henning  Handschlag  und  Eid,  dasa 
der  Vertrag  gehalten  werden  solle^  Dann  zog  man  zusammen 
mit  den  städtischen  Vögten  auf  Sdionen  zum  Könige;  Bbh- 
ning  geleitete  die  städtischen  Sendeboten.  Waldemar  weflte 
auf  seinem  Liebliiigssitze  Gurre  in  der  Nähe  des  j^jogen  Hei* 
singöF,  einem  jener  schön  gelegenen  Sdilösser,  die  das  mit 

1)  H.  B.  Ilf  n.  86  §  1—6,  n.  87  und  88.  Der  Pamiu  3  der  Instruktion 
ist  aui&llend:  Vortmer  scolen  see  manen  unde  bidden  umme  andren  helphte 
▼an  Helsinghenborg«  dat  de  den  steden  werde,  als  are  breve  ^ne  hebben. 
Vorher  wird  nirfpends  erwähnt ,  dass  Hetsin^fboii;  nur  halb  im  Bcelts  der  Stidtc 
sei,  vgl.  ebd.  li,  n.  9  §  7,  n.  11  §  10  und  IS,  n.  19 — 91.  In  dem  neuen 
Vertrage  mit  Henning  -von  Pntbus  (ebd.  n.  108)  Ist  nur  ▼an  dem  halben 
Schlosse  Ton  Helsingborg  und  dem  iMlben  y,Bau**  Ton  Malm5  die  Bede.  Wie 
war  die  andere  HÜfle  den  Stftdten  abhanden  gekommen? 

2)  H.  H.  II,  u.  105. 
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frischen  Badienwtideni  und  klaren  Seen  so  faenüch  ausge- 
stattete nordöstliche  Seeland  sdunücken.  Dort  bniditen  die 
Hansen  ihr  Anliegen  vor.  Die  letzte  Antwort,  die  ^ie  erhid«^ 
ten,  war  diese:  Der  Erzbischof  von  Lund,  der  Bischof  von 
Boeskilde  und  Herr  Henning  von  Putbus,  Herr  Okf  Egemson, 
Herr  Peter  Gmbbe,  Herr  Evert  Moltfce ,  Herr  Anders  Jakobs- 
sm,  Herr  Tnve  Gaue  und  R^^maim  von  der  Lanken  erklftr- 
ten,  dass  sie  leider  einen  kranken  Herren  hätten,  der  also 
krank  und  ohnm&ehtig  wäre,  dass  er  weder  um  Schlosser, 
noch  mn  irg^  ein  irdisdi  Out  tagen  und  handeln  ktene» 
Wäre  es,  dass  ihm  Gott  hülfe,  dass  er  wieder  aufkäme,  so 
wollte  er  gerne  halten,  was  die  Abmachungen  zwischen  ihm 
und  den  Städton  bestimmten.  Wäre  es,  dass  ar  stOrbe,  so 
versprächen  sie  den  Städten  Ton  des  Reiches  wegen,  dass  sie 
Alles  halten  wollten,  was  sie  den  Städten  besiegelt  hätten,  als 
rechtsdiafiene  Leute.  Daran  sollten  die  Sendeboten  nicht  zwei- 
feln. —  Damit  sdiieden  diese. 

Als  sie  wied^  hinüber  kamen  nach  Helsingborg,  folgte 
ihnen  Herr  Henning.  Er  sagte,  dass  der  König  ihm  und  den 
andam  genannten  Herren  befohlen  habe,  sie  zu  bitten,  sie 
möchten  in  den  Städten  ausrichten,  dass  die  Bürger  wohl  thun 
würden,  wesn  er  sie  irgendwie  beschwert  habe,  ihm  das  um 
Gottes  wiDen  zu  vergeben.  Auch  hatte  er  ihnen  belBhlen, 
faÜB  er  stürbe,  das  Tuch  zurückzugeben,  das  auf  Kap  Skagen 
geblieben  wäre,  fismer  den  Sendeboten  zu  sagen,  helfe  ihm 
Gh»tt,  dass  er  am  Ldi)en  bleibe  bis  Johannis  nächsten  Jahres, 
80  käme  des  Beiches  Rath  zusammen,  und  er  wolle  dann  die 
Brieie  besiegefai^). 


1)  Do  wy  do  wedder  orer  qnemen  to  Httoinghenborgh ,  do  rolgbed«  u» 
her  Hennyng  ran  Pndbasch  uode  seghede  ans,  dat  de  konyng  em  nnde  den 
»ndaren,  de  hir  Yorsereren  sint,  bovolen  badde,  to  uns  to  werrende,  dat  wy 
w«nren  wolden  to  unsen  steden,  dat  se  wol  dedfn,  yfl  be  se  yergbeoe  meda 
moyad  badde,  dat  se  am  dat  dor  Qod  rorgberen;  vnda  badde  an  borolen, 
werad,  dat  be  storre,  dat  ea  weddar  gfaeven  seolden  dat  waat,  dat  nppe  dama 
Schllin-,  Die  Hansattädte.  35 
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Ulmiittelbar  darnach,  vidleicht  nodi  an  demselkeii  Tage, 
ist  Waldemar  gestorbeii,  aaf  Gurre  am  24.  Oktober  1375.  IMe 
AjeuBseningen  seiner  loteten  Stunden  werfen  ein  scharfes  lacht 
auf  seine  Denkweise  und  die  Zeit. 

Und  dodi  mildem  sie  das  Bild,  das  frühere  Zeiten  von 
ihm  entworfen  haben,  und  dem  bis  zur  PuUikation  jenes  Be- 
richts in  den  Hanserecessen  der  historisdie  Boden  nicht  vollstän- 
dig entzogen  werden  konnte.  Man  Hess  Waldemar  noch  in  seinai 
letzten  Augenblicken  beklagen^  dass  er  die  hansischen  Gesand- 
ten nicht  habe  im  Bade  ersticken,  Klaus  Lembek  nicht  in  sieden- 
des Wasser  habe  werfen  lassen.  Auch  seiner  Beligiösitat  traute 
man  nicht  viel  zu.  Man  wusste  von  einem  Briefe  zu  erzfth- 
len,  den  er  dem  Pftpste  geschriebra  haben  sollte,  als  dieser 
nicht  eingehen  wollte  auf  sein  Verlange,  seine  aufirtthrerischen 
Unterthanen  zu  bannen,  s(»idem  ihm  selbst  diAte:  „König 
Waldemar  dem  Papste  seinen  Gruss!  Die  Natnr  haben  wir 
von  Gott,  das  Beich  von  den  Bewohnern,  den  Beiohthum  von 
den  Eltern,  den  Glauben  von  Deinen  Vorfahren.  Gönnst  Du 
uns  denselben  nicht,  so  schicken  wir  ihn  Dir  hiermit  ssurOck. 
Lebe  wohl^I  Ein  Brief,  ohne  Zweifel  späteren  Urspnmgs, 
doch  charakteristisch  ftbr  das  Bild,  das  man  sich  von  Waide- 
max machte.  Auch  dass  Waldemar  auf  dem  Sterbebett  schwach 
geworden  sei,  an  sein^  Seele  Seligkeit  gezweifelt  habe,  be- 
richtet die  Sage,  hier  mit  der  beglaubigten  Ueberlieferung 
ttbereinstittmiettd.  „Hilf  mir  Esrom,  hilf  mir  Sore  und  Du 
grosse  Glocke  von  Lund^^  seil  er  gerufai  haben,  vartrauend 
auf  die  Spenden ,  die  er  jenmi  Klöstern  zugewendet.  An  sei- 
nen Sterbeort,  Gurre,  knüpft  sich  die  einzige  fremdlidK  Sage, 
die  sich  mit  seinem  Namen  verbindet.  Das  Schloss  soll  dem 
Yerhältniss  zur  „Tove  lille"  seinen  Namen  verdanken.     Mit 

Sohac^^ii  ghebleven  was.  Ok  hadde  he  en  bovolen ,  uns  to  sagghead«  .*  hu\p% 
em  God,  dtX  he  le^«de  wenfee  to  suate  Johaimee  daghe,  so  quem«  des  rykes 
rsd  tosamende,   dar  wolde  he  aus  da  bi«ve  bosaghelea. 
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seiner  Oemahlin,  der  sebleswlgscheii  Heiimg,  soU  Waldemar, 
wie  die  Sage  will,  in  keinem  gutai  Verhfiltniss  gelebt  haben, 
obgleich  sechfi  Kinder  der  Ehe  enteproesen.  Desto  grosser 
war  seine  Neigung  zur  „Toto  lille^,  die  ans  dem  Qeschlecht 
;  der  rOgenschen  Potbns  gewesen  sein  soll ,  eine  Verwandte 
'  Hennings.  So  sehr  liebte  er  ^  dass  nur  durch  einen  Zauber 
diese  heftige  Lddenschaft  zu  eiUiren  war:  „Tove  lille^^  trug 
ein  Amulet.  Als  sie  starb,  wollte  der  König  von  ihrem  Leich- 
nam nicht  lassen.  Ein  Diaiier  nahm  das  Amulet  von  der  Leiche 
und  warf  es,  da  die  auf  ihn  sich  richtende  Neigung  des  Kö- 
nigs ihm  unbequem  wurde,  in  den  See,  an  dem  jetzt  die  Bai* 
nen  von  Ourre  liegen.  Des  KAugs  Neigung  wandte  sieh  dem 
Platze  zu;  er  baute  dort  wk  Schloss,  das  s^  Lic^lingsauf- 
enthalt  wurde.  Gern  erinnert  sich  der  Däne,  der  noch  jelzt 
die  geringm  Mauearreste  aujbucht,  der  romantisdien  Geschichte. 
Waldemärs  Vorliebe  för  den  Platz  zu  eridären  aber  bedarf 
es  kaum  einer  solche,  denn  „schwer  wird  sich  ^e  mehr  dir 
nisdie,  idiUischere  Gegend  finden  lass^  als  die  Gurres^. 

Deutlich  lassen  alle  diese  Zikgß  erkennen,  dass  Waldemar 
Atterdags  Figur  sich  tief  eingeprägt  hat  in  das  Bewusstsein 
seines  Volkes.  Von  Waldemar  dem  Sieger  bis  zum  „grimmen 
Christian^*  ist  Keiner,  der  einen  entscheidenderen  Einiuss  ge- 
übt hätte  auf  die  Greschicke  seiner  Nation.  Die  Uebeiliefe- 
nmg,  sowohl  die  geschichtliche  wie  die  sagenhafte,  kehrt  ein- 
stimmig die  rauhe,  abschreckende  Seite  seines  Wesens  her- 
vor; und  sie  hat  darin  nicht  Unrecht,  denn  in  dem  unabläs- 
sigen Kämpfen  und  Ringen,  das  Waidemars  Leben  ausfüllt, 
musste  diese  sich  am  stärksten  herausbilden  und  am  meisten 
den  Zeitgenossen  entgegentreten.  Das  Urtheil  der  (xeschichte 
wird  trotzdem  milder  über  ihn  ausfallen.  Dass  er  Dänemark 
vom  Untergange  rettete,  das  nationale  Bestehen  des  Reiches 
sicher  stellte,  ist  ein  Verdienst,  das  Charakterfehler  wohl  ver- 
dunkeln und  entstellen,  nicht  aber  voniditen  können.    Hätte 

35* 
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Wakkmar  in  besoanener  Afiasiguiig  cUa  Erreichbare  vom  Wün- 
scheaffwartlieB  unterschieden,  berechtigte  und  unberechtigte 
Bestrebungeil  aus  einander  gehalten,  er  würde  sich  noch  rei- 
cbefer  Erfolgpe  haben  rtthmen  kännen.  Schw^lich  w&re  Schles* 
wig  den  Dänen  veriiHren  gegangen,  wäre  Waldemar  kl«g  ge- 
nug gewesen,  sich  durch  Aufopferung  entbehrlicher  Vortheile 
feste  Freundschaft  der  deutschen  St&dte  zu  erwerben^). 


Denn  reoht  eigentlich  diesen  Städten  verdankten  es  die 
Dänen  doch,  dass  Waldemars  Bemühen  nicht  fruditlos  blieb, 
dass  das  Land  nicht  nach  seinem  Tode  in  der  Gefahr  unter- 
ging, vor  der  er  es  durdi  einen  mehr  als  SQjährigen  Kam|if 
gHtoldich  bewahrt  hatte  —  eine  Beute  der  Fremden  zu  wer- 
den. Wohl  erkannte  man  in  Dänemark  die  Bedeutung  des 
Augenblickg.  Als  die  hansischen  Sendeboten  sich  trennten  von 
den  Bischöfen  und  von  Henning  von  Putbus  verhehlten  diese 
nicht,  dass  „sie  fürchteten,  ginge  ihr  Herr  ab,  so  möchte  es 
übel  um  das  Reich  stehen^^  Sie  baten  die  Gesandten,  daheim 
anzufragen,  ob  man  ihnen  hdien  wolle,  wenn  es  noth  wäre; 
denn  gerne  wölk  der  Beichsrath  sich  richten  nadi  dem  Bath 
der  Städte.  Die  Bathssendeboten  beschlossen,  dass  jeder  in 
seinem  Käthe  die  Sache  vorbringen  solle,  darüber  su  ent- 
scheiden bis  zur  nächsten  Tag&hrt  der  Städte'). 

Mit  Waklemar  war  der  Mannesstamm  Svend  Estrithaons 


1)  Die  Streitfrage,  ob  VTaldemmr  Atterdftg  als  der  „Dritte«*  oier  „Vierte** 
zu  sihlen  eei,  Ist  in  diesem  Bncfae  gamickt  berührt  worden.  Um  wenigstens 
über  meinen  Standpunkt  zu  derselben  nicht  im  Unklaren  zu  lassen,  bemerke 
ieh  hier,  dase  nach  meiner  Ansicht  nur  voti  „Waldemar  IV.**  gesprochen  wer- 
d«n  kann.  Die  eniBehtidenden  Ortade  siad  ao  oft  von  Andern  hervorgehoben 
worden,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  sie  hier  zu  wiederholen. 

8)  H.  B.  II,  n.  106  §  0:  Do  wy  lest  schededen  van  den  byscopen  unde 
y«i  her  Hennynghe  unde  van  dessen  vorbonomeden,  do  segheden  se  uns  wol : 
Dat  se  vrachteden,  ghinghe  ere  here  ai^  dat  id  ovele  stan  wolde  in  deme  rike ; 
dat  wy  dat  worven  to  hus,  yfte  des  not  were,  wo  wy  by  en  doen  wol  den, 
wente  se  gherne  ere  dyng  na  uzeme  rade  holden  wolden.  Hir  scal  malk  um- 
me  spreken  yn  syneme  rade  wente  to  dame  nsgfaesten  dagbe. 
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ins  Grab  gesunken;   auch  sein  schleswigscher  Zweig  war  we- 
nige Monate  vorher  ausgestorben ;  nothwendig  musste  in  Däne- 
mark ein  Fremder  herrschen.    MeMenburg  schien  die  meisten 
Aussichten  zu  haben;  hatte  es  doch  Waidemars  eigene  Zu- 
sage fttr  sich.    Nichts  hatte  der  umsichtige  Herzog  Albrecht 
versäumt,  die  Sache  seines  Hauses  recht  sicher  zu  machen; 
in  den  letzten  Jahren  war  seine  Politik  nur  von  diesem  einen 
Gesichtspunkt  beherrscht  gewesen.    Zweimal  hatte  er  von  Kai- 
ser Karl  sich  und  den  Seinigen  die  Anwartschaft  auf  den  dä- 
nischen Thron  bestätigen  lassen ,  am  6.  Juni  1373  und  wieder 
am  28.  April  1374,  hatte  das  letzte  Mal  sich  versprechen  las- 
sen, dass  der  Kaiser  ihm  „rathen  und  helfen  solle  und  wolle 
als  ein  Freund  dem  andern"*).    Kaum  war  Waldemar  todt  — 
noch  nicht  14  Tage  waren  verflossen ;  überraschend  schnell  ist 
die  Nachricht  in  die  Mark  gekommen,  wenn  der  Kaiser  sie 
nicht  selbst  aus  Lübeck,  wo  er  sich  vom  22.  Oktober  bis  zum 
1.  November  aufhielt,  mitbrachte  —  so  mischte  sich  Karl  IV., 
ohne  Zweifel  auf  Anregung  des  MeUenburgers ,  abermals  in 
die  Sache.    Von  Pritzwalk  aus  forderte  er  am  6.  November 
unter  Bezeugung  seiner  Trauer  über  den  Tod  „seines  Freun- 
des" Waldemar  die  Dänen  auf,  den  jungen  Meklenburger  Al- 
brecht als  den  altem  der  beiden  erbberechtigten  Enkel  zum 
Könige   anzunehmen   und  ihm    zu  gehorchen  ■).     Es  waren 
Schritte,  deren  Werth  zweifelhaft  war.    War  es  schon  frag- 
lich, ob^Karl  sich  wirklich  so  för  die  meWenburgische  Erb- 
folge interessire,   wie  es  aus  seinen  Erlassen  hervorzugehen 
schien  —  am  13.  Mai  1374  forderte  er  Waldemar  auf,  sich 

1)  Styfre  I,  p.  LXII  n.  n.  52. 

9)  Orig.  Im  6«h.  n.   Hauptarchiv  m  Schwerin.     Ueber   WAldemars  Tod 

heisst  es:  Tanto  majori  cordis  dolore  revolvirnui  quanto  nos  et  enm  iniilta 
per  tempora  fratemis  constat  favoribus  siocerius  glutinatos.  Sperabat  etenim 
celBitnde  Cesarea  regem  ewidem  cum  lengeva  corporis  ssnitate  seplas  pro  no- 
stromm  ambomm  terrarum  et  hominam  repnblica,  comodo  et  profecta  leto 
wulta  Tidere,  et  ob  hoc  in  istas  nostras  regno  Dacie  viclnas  partes  potissime 
nnper  direzSinas  gressns  nostros. 
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do^h  wieder  ra  verheiraten;  die  gaiuie  PolitSL  des  Kaisers 
wird  nur  yoa  dem  Streben  diktirt,  die  neue  iNra&deDborgisdie 
Erwerbung  mO^^ichst  sicher  sa  stdlen  —  so  musste  nodi  viel 
unwahrsdieiidicher  sein,  dass  man  in  Dftnemarlc  so  ohne  Wei- 
teres avf  Karls  Auffassung  eingehen  werde,  dass  er  ,,al8  Kai- 
ser der  B&mer  f&r  das  Wohl  der  Kinaelnen  Sorge  zn  tragen 
habe^;  eher  das  GrQgentheiL  Dass  der  junge  MeUenborger 
anf  diesen  Bechtetitel  hin  und  auf  Orund  seiner  Erbsdiafts- 
anspräche  alsbald  dm  Titel  eines  ^Onigs  der  Dänen  und 
Wenden^  annahm,  missfiel  drüben  nicht  wenig.  Und  noch  un- 
glücklicher war  eine  andere  Massregel  getroflÜBo,  die  den  Er- 
folg sichern  sollte,  ein  enges  Bflndniss  mit  den  holsteinisch^i 
Grafen.  Am  21.  Januar  1376  versprach  der  junge  Künig  mit 
seinen  Verwandten  den  Brüdern  Heinrich  und  Klaus  und  dem 
Grafen  Adolf  von  Kiel  nicht  nur  das  erledigte,  streitige  Her- 
zogthum  Schleswig,  sondern  auch  alle  BeaitKungen,  die  einst 
Gerhard  der  Grosse  seinen  Söhnen  hinterlassen  und  die  im 
letzten  Kriege  vorübergehend  in  die  Hand  der  Grafen  gdoMii- 
men  waren :  Alsen  und  die  Königsfriesen,  Laaland  und  Lange- 
land, den  ganzen  Süden  von  Nordijütland  resp.  Ffluen  als  Er- 
satz für  diese  letzten  Besitzungen  ^).  In  allzu  frisdiem  An- 
denken war  noch  die  Herrschaft  der  Holsteiner  im  Reiche. 
Hatte  Waldemar  besonders  dadurch  Halt  gehabt  im  Lande, 
dass  er  sie  hinausgetrieben,  so  konnte  der  neue  König  sich 
nicht  dadurch  empfehlen,  dass  er  sie  wieder  hereinfUirte. 

So  wandte  sich  weit  überwiegend  die  Neigung  der  D&nen 
dem  andern  Erben  zu,  d^n  öjfthrigen  Sohne  K&iig  Hakons 
und  der  Margarete,  Olaf  von  Norwegen.  Im  Spätherbst  auf 
einer  Beichsversammlung  zu  Odense,  die  Henning  von  Putbus 
berufen  hatte,  war  die  Stimmung  noch  getheilt  gewesen;  als 
aber  in  denselben  Tagen,   wenige  Wochen  nach  des  Vaters 


1)  Schi.  Hobt.  Laubg.  Urkdamlg  U,  S.  315— 3S0. 
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Tode  die  enizige  ftberlebeDide  Tochter  Wakkanan,  die  2St)lh* 
lige  Ifergarete,  mit  ihrem  Sohne  ans  Ncrw^en  herftberkam, 
gewami  sie  rasch  das  ganze  Land.  Zu  Slagdse  auf  Seeland 
wurde  Olaf  am  3.  Mai  vom  versammelten  Reidie  zum  Könige 
gewählt  Noch  blieb  das  Blut  Svmd  Estrithsons  bei  der  Herr- 
schaft 

Alles  kam  darauf  an,  welche  Stellung  die  Hansestftdte  zu 
diesen  Vorgfingen  einnehmen  würden.  Sie  waren  die  einzige 
Macht,  die  gegenüber  dem  drohenden  Angriffs  der  MeUen- 
bnrger  und  Holsteiner  eine  zuverlässige  Stütze  gewähren  konnte. 
Die  kluge  Margarete,  die  iür  ihren  unmündigen  Sohn  die  Re- 
gierung fDhrte,  ericannte  das  nicht  weniger  klar  als  der  däni- 
sche Beichsrath,  und  Beide  handdten  darnach.  Für  die  Po- 
litik der  Hansen  gab  es  nur  den  einen,  immer  gleichen  Oo- 
Sichtspunkt  —  Schutz  und  Förderung  ihres  Handels.  Als 
Waldemar  gestori)en  war,  bedachten  sogleich  die  noch  in  Dä- 
nemark weilenden  Bothssendebot^,  dass,  „wenn  sich  das  Land 
im  Laufe  des  Winter  nicht  beruhige,  es  über  Sommer  schlimm 
stehen  werde  auf  der  See*^  Sie  gaben  das  zu  weiterer  Ueber- 
legung  in  den  Städten  anheim^),  verabredeten  aitf  den  20.  Ja- 
nuar 1876  eine  Versammlung  der  5  wendischen  Städte  (Lübeck, 
Rostock,  Stralsund,  Wismar  und  Greifiiwald)  zu  Wismar.  Deut- 
lich zeigte  sieh  auf  diesem  Tage,  welches  Gewicht  man  auf 
die  Entscheidung  Lübecks  und  seiner  Genossen  legte,  und  zu- 
gleich, auf  weldie  Seite  sich  dieselbe  wenden  werde.  Herzog 
Albrecht  hatte  bei  den  Städten  „um  das  Reich  zu  Dänemark 
geworbenes  andererseits  aber  auch  der  König  und  die  Königin 


1)  H.  B.  Ui  n.  196  4  9:  Wertd  *r«o,  dst  slk  Deaenarken  aiebt  w  saMe 
over  wynter,  so  were  dar  vare  ane,  dat  id  oyer  somer  ovele  stau  wolde  uppa 
der  Me.  Dar  spreke  malk  amme  in  sineme  rade,  wo  men  dar  best  by  do. 
Daae  damala  (frllhesteiit  1.  Not.)  der  Tod  Waldemars  den  Sathseendeboten  in 
Kopenhagen  noch  nicht  sollte  bekannt  gewesen  sein,  wie  Anm.  1  ebd.  will, 
ist  schwerlich  anzunehmen,  da  er  am  6.  Nov.  mitten  in  der  Mark  bekannt  war. 
Dieser  Beschloss  selbst  defttet  aaeh  auf  mn  Bekamilsein  hin. 
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"wa  Norwegw  lud  der  diaiache  Beichgrath;  dar  Verstehor 
des  leUteroi,  Henning  von  Patbug,  batte  xnaauuMB  mit  Hein 
Anders  Jakobsson  bei  Strabund  —  es  stand  den  rSgenschen 
Adelsgescblecbte  wohl  am  nftchsten  —  um  Vermittlnng  eines 
Friedens  zwischen  Norwegim  und  den  St&dten  angehalten. 
Offenbar  war  die  Klausel  von  1370,  nach  welcher  der  Beiche- 
rath  keinen  neuen  Kfinig  annehmen  sollte,  ohne  die  Städte 
gefragt  zu  haben,  keine  leere  FormeL  Die  St&dte  aber  wand- 
ten sich  der  nordischen  Seite  zu.  Leider  sind  wir  nur  sehr 
mangelhaft  unterrichtet  über  die  GrOnde,  durch  die  sie  sich 
leiten  lieisen,  und  über  ihr  Verfahren,  aber  deutlich  ist,  dasa 
sie  der  meklenburgischai  Herrschaft  im  Norden  entsdueden 
abgeneigt  waren.  Vergebens  hatte  Herzog  Albrocht  angoboten, 
den  Städten  alle  Freiheiten  zu  besiegeln ,  so  viel  ja  mehr  als 
eil  Anderer  gewähre,  die  Hansen  fOrchteten  offenbar  die  Fest- 
setzung einer  und  derselben  Macht  im  ganzen  Norden  und  zu- 
gleich in  ihrer  unmittelbarsten,  bedrohlichsten  Nälie  diesseit  der 
Ostsee.  Wie  sie  einst  dazu  beigetragen  hatten,  die  holstmaische 
Herrschaft  zu  brechen,  als  sie  zugleich  an  Sund  und  Trave 
mächtig  war,  so  suchten  sie  jetzt  zu  verhindern,  dass  ein  Zu-* 
stand  wie  jener  ihnen  so  lästige,  noch  in  firischer  Erinnerung 
stehende  sich  zum  zweiten  Male  herausbilde.  Die  definitive 
Erklärung  verschoben  sie  auf  eine  neue  Versammlung  im  März, 
wie  dieselbe  aber  aus&dlen  werde,  darüber  herrschten  achim 
jetzt  keine  Zweifel  mehr.  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  der 
Hanserecesse  hervorgehoben,  dass  der  Kaiser,  der  aadi  jefaDt 
wieder  mit  einem  Schreibai  (vom  16.  Januar)  für  die  Meklen- 
burger  eintrat,  Lübeds  nicht  gebot,  diesen  zu  helfen,  sondern, 
dßsa  Norweger  keinen  Beistand  zu  leisten  und  Albrecht  kein 
Hindemiss  zu  bereiten  ^). 

Die  ausgeschriebene  Versammlung  fand  zur  bestimmten 


l)  H.  E.  U,  n.  118  0.  114;  Lüb.  Urkdb.  IV,  a.  %%%. 
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Zmt  (83.  Mira)  in  StralmuMl  statt  Diaikdie  QeBUidte  und 
BAtbe  des  Heraogs  von  MekloDbiirg  hatten  sich  ongeAmden. 
Aber  aie  nuüsten  mäi  dem  Besdieide  heimkekren,  dass  man 
ent  aaf  einmr  neuen  Tag&hrt  z«  Himmelfahrt  8i<^  entscheiden 
kfittne,  da  weder  preuBsiaehe  noch  niederländische  Gesandte 
erfieUflncn  seien.  Bevor  aber  dieser  Tag  herankam,  war  der 
dteische  Beiobsrath  mr  Wahl  gesehritten;  der  Verlust,  der, 
wie  die  DSnw  kkgten,  dem  Reiche  wiüirend  des  Intenregmmis 
angefügt  wurde  (es  ist  wohl  an  die  Fortschritte  der  Hdstäner 
auf  der  Halbinsel  zu  denken),  drängte  dasm.  ,J>ie  Städte 
hatten  trotz  wiederholten  Eimiefaens  die  Verständigimg  Aber 
die  Wahl  hinani^peadMriwn^^  ^).  Dass  man  in  Dänemark  ihrer 
ZüBÜmmimg  gewiss  war,  kann  lumn  bezweifelt  werden;  nir- 
gemdfl  IsBsan  die  Städte  yerlanten,  dass  sie  mit  dem  Vorgehen 
des  Beiehsraths  unznfrieden  sind.  Auf  der  TagiEahrt  zu  Stral« 
simd  am  18^  Mai  ersduen^  der  Kschof  Nikolaus  von  Boes* 
kikks  nnd  Herr  Andl^?s  Jakobsa<m,  zeigten  die  geschehene  Wahl 
ati,  erkUbrt«  die  Bereitwilligkeit  des  Königs  und  Beiehsraths, 
alle  Pritilegien  zu  besiegeln,  und  baten  um  die  HtOfe  der 
St&dte  mr  Vertheidigung  des  Beiches.  Offenbar  kam  diesen 
der  Gaftig  der  Dinge  erwtascht;  aber  v^Nrsichtig  hielte  sie 
KvrOek.  Da  aneh  jetzt  wieder  die  Preussen  und  die  SOder- 
seeischen  nioht  vertreten  waren,  venqirachen  sie  eine  neue 
Versammlung  zu  Jokannis  in  Stralsund  und  dann  weitere 
VedMUMDungen  unmittelbar  nachher  in  WordingfocMrg  auf  See- 
land mit  dem  „EOnige  vän  Norwegen^^  und  „des  Beiches  Bath 
von  Dänemark^. 


1)  H.  E.  II,  B.  115  f  8,  117  %  1,  HI,  n.  81 :  Graviter  tarnen  conqnerendo, 
dietnm  regnun  Dacie  magna  et  irrecnperabilia  dampna  in  maltorum  castronim 
alienacionibofl  sostinuisse  et  sastinere  pro  eo,  ut  asserant,  qnod  nos  sepins  per 
eos  reqnisiti  nnacnm  eis  in  electione  noyi  regis  distulimos  concordare,  ac 
ultimo  nobis  sincere  sapplicarunt ,  ut  eis  anxilio  defensionis  regni  assistere 
dignaremnr. 
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In  dam  Recesse  der  stralsmider  Ifittsommef^enMunmlimg  ^\ 
«nf  der  auch  Thorn  und  EHrtng,  Kämpen  imd  Sütfen  dirnft 
RathsBoidebotai  yertreten  waren,  iBt  mit  keüraai  Werte  die 
Rede  von  dar  Anerkennung  CMafs,  vom  definfttren  FriediBi  nat 
Dftnonark  und  Norwegen.  Trotadem  ist  ohne  ZweiM  geiwle 
hier  die  endgOltigo  Entscheidung  getroffen  worden.  Undttdluar 
von  der  Versammlmig,  im  Juli,  ziehen  die  Vertreter  der  Stidfe 
übers  Meer,  um  in  Wordingborg  „vom  Könige  von  Dfineniaik 
ihre  Freiheiten  und  Privilegien  besi^ehi  zu  laeeen^S  Einen 
Monat  sp&ter  hatte  man  das  Ziel  erreicht  Zu  Ealhradbo^ 
'wurde  der  schon  erwähnte  Friede  mit  KAiig  Hakon  von  Ner^ 
wegen  geschlossen,  der  sich  entgegenkommend  zeigte,  um  seinem 
Sohne  Am  dftnisdien  Thron  zu  sicbem');  in  Korsör  bekHtfti^ 
König  Olaf  den  stralsunder  Frieden  durch  das  UAer  ttoch 
immer  entbehrte  grosse  Siegel  *).  Die  Hanse  setzte  sieb  in 
vollen  Besitz  der  Errungenschaften  des  letzten  Krieges,  die 
einzige  Gegnerin  Waidemars,  die  sich  solcher  dauernd  ifihnMi 
konnte.  Dass  sie  jene  Klausel  von  der  Königswahl  aufgab, 
beweist  nur  ihren  riditigen  politisdien  Takt  Hatte  man  doch 
an  den  jüngsten  Vorgängen  sattsam  erfahren,  dass,  wenn  man 
wirkliche  Macht  besass,  es  an  einem  entsdieidenden  EinftoK 
auch  auf  die  innem  AngelegeniMiteB  des  nordischen  Beidies 
nicht  fehlen  werde,  dass  aber  andererseits  der  blosse  Woftlant 
geschlossener  Verträge  bei  Weitem  nicht  ausTeiche,  feUeade 
Machtmittel  zu  ersetzen.  KH^er  daher,  ein  Recht  aufimgeben, 
das  wenig  nützen,  wohl  aber,  gegenüber  einem  auf  seine  natio^ 
nale  Ehre  eifersüchtigen  Volke,  den  Frieden  stöii^n,  zu  man* 
cherlei  Verwicklungen  Anlass  geben  konnte.  Die  wirklichen 
Vortheile  behaupteten  die  Hansen  um  so  fester.  Nach  wie 
vor  hielten  sie  die  schonenschen  Schlösser  und  den  Zoll;  im 


1)  H.  B.  U,  u.  120. 

2)  S.  oben  S.  517. 

3)  H.  R.  II,  n.  133—138,  140,  m,  n.  92  u.  98. 
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doFtigai  Ftechfang  beanspruchten  sie  geradezu  ein  Vorrecht 
vor  den  Etngebomen;  des  K5mgs  Vögten  selbst  wollten  sie 
nur  euQM»  Tag  das  Salzen  gestatten.  Der  Zusatz  „also  dat 
pUni^es  heft  gheweseii'^  beweist  wohl  weiter  nichts,  als  dass 
sieh  der  Brauch  in  dm  jfingstffli  Jahren  hansischer  Ueberatacht 
herausgebildet  hatte. 

Ee  war  neben  dem  dftnisehen  Reichsrath,  Henning  von 
Ptttbas  an  der  Spitze,  vor  Allem  die  junge  Königin  gewesen, 
die  durch  engen  Ansdduss  an  die  Städte  ihrem  Hause  die 
Herrschaft  im  Norden  gesichert  hatte.  Sie  dankte  diesem 
Bunde  auch  den  Fortbesitz  Gotlands.  In  eben  jenen  Tagen, 
da  in  KaUundborg  und  Korsör  den  Hansen  ihre  Freiheiten 
bestätigt  wurden,  huldigte  Wisby  dem  jungen  Dänenkönige, 
wandte  sieh  entschieden  von  Schweden  ab  ^ ).  Gestützt  auf 
das  freundschaftliche  Verhältniss  zu  den  Städten  widerstand 
dann  auch  die  „Semiramis  des  Nordens^S  die  seit  d^n  Tode 
ihres  Gemahls  (1380)  allein  das  Regunent  in  beiden  Beichen 
fahrte,  siegreich  allen  militärischen  und  diplomatischen  An- 
griffisn  der  Meklenburger.  Schleswig  vermochte  sie  allerdings 
dem  Reiche  nicht'  wieder  zu  gewinnen,  aber  der  Kampf  um 
Schweden,  auf  das  die  Ansprüche  nicht  aufgegeben  wurden, 
endigte  mit  der  gänzlichen  Niederlage  König  Albrechts,  von 
dem  sich  der  Adel  abgewandt  hatte,  und  der  nach  dem  Tode 
sdnes  Vaters  (1378)  seiner  festesten  Stütze  entbehrte').    Auf 


1)  H.  R.  n,  n.  189.  Es  ist  dabei  wohl  an  oin  Entgegenkommen  der  Hanse- 
stidte  Dänemark  gegenflber,  aber  nicht  an  ein  Opfer  ihrerseits  in  denken. 
Wisby  steht  unter  DKnemark  in  derselben  Stellung  wie  einst  unter  Schweden. 
Die  Auffassung  H.  B.  II,  p.  V:  „Ein  Ausgang,  den  man  hansischerseits  voll- 
ständig befriedigend  nennen  mfisste,  wenn  man  nicht  stillschweigend  Wisby 
geopfert  hKtte**  entspricht  nicht  dem  Sachverhalte. 

8)  Den  Hauptgrund  fUr  Albrechts  Stnrs  spricht  am  treffendsten  die  Chronik 
der  Minoritenbrflder  von  Wisby  aus:  Post  cigus  (seil.  Boecii  Jonsson)  mortem 
milites  et  optimates  Swecie  cum  rege  Alberto  discordare  ceperunt,  eo  quod 
idem  rex  ab  ipsis  qnandam  partem  bonorum  regalium,  quam  ipsi  a  multis  retro- 
actis  temporibns   ac  progenitores  eomm  tempore  gnerrarum  sibi  usurpavenmt, 
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den  Ebenen  Westgotlands  unterlag  er  1389  in  der  Schlacht 
bei  Falköping  den  Schaaren  der  Königin;  sieben  Jahre  nahm 
ihn  der  starke  Lindholm  als  Gefangener  in  seine  Mauern  anf, 
eine  Sühne  f&r  die  siebenjährige  Oefkogenschaft  des  Magnus 
in  Stockholm.  Als  er  wieder  herauskam,  musste  er  auf  sein 
Reich  verzichten.  Margarete  aber,  deren  Sehn  schon  1867,  ohne 
das  Mannesalter  erreicht  zu  haben,  gestorben  war,  stiftete  die 
skandinavische  Union,  beherrschte  die  drei  nordischen  Rriche. 
Der  Creist  ihres  Vaters  war  auf  sie  übergegangen.  „Id  is  hoge 
tho  vorwunderende  in  ener  vrouwen^S  sagt  Detmar. 


jaridice  eiigobat,  quod  qaidem  predicü  nobiles  regni  indigne  ftMiites  conftia 
regem  conepirare  ceperunt ,  allegando ,  quod  rez  patrimonia  ipsorum  vellet 
diripere  ac  Theatonieis  suis  elargiri.  Insuper  volucmnt,  qnod  rex  nnllo  modo 
aliquod  caatram  vel  beBeficinm  in  regno  qQibnseoiiqtte  pereonia  eartraneis  eom- 
mitteret  sen  conferret  sed  tantum  Swecis  in  regao  Sweeie  natis.  In  quo  nx 
in  nullo  acquievit  sen  con^tensit.  Videntes  igitur  Svevi,  quod  regem  non  po- 
tderunt  ad  ipsomm  rolnntatem  inclinare,   ab  ip»o  reoesserunt  et  ad  dominam 

MargareCam ee  diverterant,  Lungeb.,  Scr.  rar.  Dan.  I,  160 1£;  Fant, 

8cr.  rer.  Suec.  I,  1,  45. 


deo  Fiiedenssclüttfiseii  von  KaUandboi^  und  KorsiVr 
ist  die  Bewegung  abgeschkesen,  die  sich  an  die  kölner  Kon- 
föd^atioii  knüpft;  indon  Wisby  dem  jnngen  dtaischen  Könige 
huldigt,  klingt  der  erste  Krieg  gegen  Waldemar  aus.  Kann 
dieser  nur  lokal  auf  dauernde  Bedeutung  Anspruch  machen, 
indem  er  Gotland  von  der  schwedischen  Krone^  hinüberbringt 
an  die  dänische,  damit  gleichsam  eine  Zeit  des  Ueberge- 
widits  der  Dänen  unter  den  drei  skandinavische  Yöikem 
einleitend,  sa  giebt  dag^en  der  zweite  Krieg  den  nordi* 
siAen  Verhältnissen  eine  ganz  neue  Wendung.  £s  beginnt  die 
2Mt  des  vorherrsdienden  Einflusses  der  Hanse  im  Korden,  in 
den  dcandinavisoben  Reichen  selbst  die  der  Adelsharrschaft. 
Allein  die  Städte  waren  aus  dem  Kriege  gegm  Waldemar  mit 
bleibende  VcMrtheileii  hervorgegangen.  Die  schonenschen  Schlös- 
ser behaupteten  sie  ihre  vdlen  15  Jahre;  dann  allerdings  konnten 
sie  der  Königili  ihr  Etgenthum  nicht  länger  vorenthalten.  Aber 
die  Zeit  hatte  genügt,  sieh  grfindüch  auf  Schonen  festzusetsen, 
den  so  gewinnbringeBden  Fischfang  und  Handelsverkehr  dort 
voUstäendig  in  städtische  Hände  zni  bringen.  Engländer,  Flam- 
länder,  Wallonen  wurden  damals  von  Schonen  ausgeschlossen. 
Und  in  der  Politik  hielten  die  Hansen  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen den  um  den  Norden  ringenden  Mächten ;  wc^iin  sie  sich 
neigten,  da  war  der  Sieg.  Verdankte  die  Margarete  ihrer 
Haltnng  wesentlich  die  Herrsdbftft  in  Dänemark,  die  Eroberung 
Schwedens,  so  waren  sie  es  andererseits,  die  den  gefallenen 
Kteig  Alfarecht  aus  dem  Kerker  befreiten.    Und  dieser  Ein* 
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fliiss  dauert  durch  anderthalb  Jahrhunderte,  wird  innerhalb 
dieses  Zeitraums  wohl  zeitweise  zurückgedrängt,  doch  nie  wirlc- 
lich  gebrochen.  —  Die  Bedeutung  der  Hanse  steigt  und  sinkt 
mit   ihrer   Stellung  in   den   skandinavischen  Reichen.      Ihre 
Blüthezeit  b^nnt  mit  dem  Tage,  da  die  hansischen  Banner 
auf  den  Zinnen  von  Helsingborg  flatterten,  die  Blauem    des 
kopenhagener  Schlosses  unter  den  Händen  städtischer  Stein- 
hauer in  Trümmer  sanken;  sie  sinkt  in  Bedeutvogslongkeit 
zurück ,  als  im  Spätherbst  1535  die  hansische  Flotte  erfolg- 
und  ruhmlos  aus  dem  Sunde  heimkehrte,  weder  Malmö  noch 
Kopenhagen  hatte  Hülfe  bringen  kfinnen.    Kaum  ist  in  dw 
Zwischenzeit  im  ganzen  Norden  irgend  etwas  von  politiadier 
Bedeutung  geschehen,  an  dem  die  Hansen  nicht  in  ihrer  Werne 
mitgewirkt  hätten.    Wie  aber  diese  Stellung  im  Norden   er- 
rungen war  im  Wett-  und  Widerstreit  mit  deutschen  Mächten, 
so  wurde  sie  verloren  im  Kampf  mit  diesen.    D»  Schleswig- 
Hclsteiner  Christian  lU.  mit  seinen  deutschen  Landsknechten 
befreite  Dänemark  von  erdrückender  hansischer  Uebennaoht. 
Denn  schwerlich  wären  die  Dänen  allein  im  Stande  ge* 
wesen,  das  verfaasste  Joch  abzuschüttefai.    Einen  tranrigen  Ein- 
druck macht  doch  die  Geschichte  des  Nachbarvolkes  in  der 
Zeit  von  den  Tagen  Waldanar  Atterdags  imd  seiner  hoch- 
herzigen Tochter  Margarete  bis  hin  zu  Christian  HL,  ja  weiter 
zur  Revolution  voa  1660,  in  der  Zeit  der  vorwiegenden  Adels- 
herrschaft.   Ueberall  macht  das  Jagen  nach  Lehen  einen  hand- 
lichen Eindruck,  im  Nardm,  wo  es  so  spät  auftritt,  tiotadrai 
vielleidit  mehr  als  anderswo.    Graf  Gerhard  von  Holstein, 
Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  war  es  gelungen,  ihren  über- 
mächtigen Adel  zu  bändigen,  dessen  übermOthige  Kraft  in 
glänzenden  Unternehmungen  nach  aussen  zu  verwerthen.   Däne- 
mark ist  dies  glücklidie  Loos  nicht  besdüeden  gewesen.    Auch 
Waldemar  hatte  die  Macht  des  in  dem  Jahrhundert  vor  ihm 
empor  gewachsenen  Adels  nicht  zu  brechen  vermocht;  selbst 


5&e 

musste  er  sich  zttletat  vonugftweise  auf  «Mn  nm  herange- 
bilileten  Lehnsadol  stfitaen.  Unter  seinen  Nachfolgern  wuchs 
derselbe  risch  an  Besitc  und  Einfluss.  Die  Kämpfe  in  den 
Zeiten  der  Union  sind  vorzugsweise  ein  Bingen  des  Adels 
beider  Beiche  um  Landerwerb  ond  einträgliche  Stellungen^  das 
ai<di  in  eine  nationale  Qewandung  MUt  Die  llacht  des  Kteig- 
thuns  si^Et  bei  jedem  ThronwechseL  Und  dazu  waren  die 
grcßsen  Herren  wohl  staik  geni^,  ihren  Fttrstea  das  Leben 
SMier  na  machen,  aber  nicht,  dem  heiiuisehen  Staate  Kraft  zu 
verleihen.  Wo  wäre  auch  die  Neigung  yorhanden  gewesen, 
etwas  Ittr  diesen  zu  thun,  wenn  man  nicht  zugleich  den  eigenen 
Ver theil  ffiirdem  konnte.  Eine  wie  klägliche  Rolle  spielt  doch 
der  dänische  Beichsratli  nadi  der  Vertreibuttg  Christians  II.  I 


Wie  iür  die  äussere  Machtstellung  der  Hanse,  so  bUdet 
attch  fOr  ihre  innere  Entwicklung  die  käner  Konflkleratiw 
eiaen  ttitscheidenden  Waidepunkt.    Allerdings  waren  ja  Kon- 
födeiesatiitt  und  Bimd  der  Städte  nicht  gleichbedeutend,  aber  die 
HaMftglieder  in  beiden  waren  doch  dieselben.    Nach  wie  vor 
gruppirte  sieh  diessr  um  die  gemeinsamen  Freiheiten  des  deut- 
aehen  Kaufmanns  im  Auslände,  war  eine  Bechtsgemeinschaft '), 
aber  jene  hatte  doch  soeben  diese  Fr^eiten,  dieses  Recht  an 
25Wim  Obanaua  wichtigen  Punkten  wesentlich  «nmtert,  hatte  das 
Emmgene  und  das  zum  Schiita  desselben  vorObergehend  Er- 
worbene zu  vmrtretan  und  zu  bewahren.    Nothwendig  war  es 
daher,  dass  aueh  sie  zusammenblieb.    Nach  dem  stralsunder 
Frieden  war  wenigstens  abzuwarten,  ob  der  König  ihn  auch 
beatätigHi  werde;  als  das  dann  im  Oktober  1S71  mit  dem 
Sekrete  gessfaah,  war  weiter  die  Frage,  ob  Waldemar  auch  das 


1)  Ubtek  uk  den  Pfcpat  1368:  lodern  jore,  qvod  Rpud  uos  Hnnah  Tbeo- 
tonicA  dicitnr,  participantes ,  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  648;  vgl.  auch  Sebl.  Holst. 
Unenl«.  Urkdb.  U,  S.  178  (a.  211):  Qai  in  aaram  JasticU,  qai  Haasa  Teu- 
toDiea  preprie  dicitoTi  coniprehendi  dinoscantnr. 
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versim)cfaaie  grosse  Siegel  anhiogeo  werAe.  Im  Juli  1374 
sind  die  Stidte  einstimmig  der  Meinmg,  dase  ,,die  kOlner 
Konföderatieii  noch  in  YoUer  Kraft  sei,  da  der  Kteig  toh 
Dänemaric  der  Städte  Sühnebriefe  noch  nicht  besiegelt  habe, 
sie  auch  mit  dem  Könige  von  Norwegen  noch  au  keiner  toU- 
konmenen  Sflhne  gdcommen  seien^S  Und  als  nun  dieses  Ziel 
durch  die  Verträge  von  Kallundborg  und  Korsftr  erreicht  war, 
da  hatte  man  doch  noch  die  scfacNienBchen  SchUtaser  su  be- 
wachen und  den  Zoll  dort  zu  erheben.  Demgemäss  beriefen 
sich  die  preussischen  Städte  noch  im  Mai  1377  auf  die  Bestim- 
mungen  der  KrafUtoation,  betrachteten  sie  als  fortbestehend. 
Auf  ein  oder  mehrere  Jahre  pflegte  man  dieselbe  nach  voriier- 
gegangener  Berathnng  formell  zu  verlängern  ^).  Als  1384  einmal 
diese  Verlängerung  nicht  rechtzeitig  beschlossen  worden  war, 
hielten  die  preussischen  Städte  die  Konföderation  für  eriosehen, 
wollten  die  von  ihnen  ausgestellten  Urkunden  zurfickfdrdem, 
um  sie  zu  vernichten.  Unmittelbar  darauf  aber,  als  von  den 
Städten  zur  Berathung  gestellt  ward,  ob  man  das  BOndniss 
verlängern  wolle  oder  es  anheben,  erklärten  gerade  die  prws- 
sischen  Städte  als  ihre  Ansicht,  dass  man  das  BOndniss  beste- 
hen lassen  müsse,  wie  es  bisher  gehalten  worden  sei.  Und  sie 
waren  es  dann  auch,  die  deutlidi  aussprachen,  woran  wenigstens 
der  äussere  Bestand  des  Bundes  hing:  „Wenn  die  gemeinen 
Städte  die  ScUQsser  wiiklich  übergeben  wollen,  so  dass  das 
Bündniss  zergeht,  so  ist  unsere  Meinung,  dass  wir  mit 
Hülfe  unseres  Herrn,  des  Hochmeiaterg,  mit  denen  von  livland 
und  der  Südersee  eine  Tagfahrt  halten  und  mit  ihnen  ein 
neues  Bftndniss  aufiicfaten^*).  Auf  der  Johanniaversanunlung 
zu  Stralsund  1885  wurde  noch  einmal  die  kölner  Konftderation 


1)  Vfl.  H.  R.  I ,  n.  6tS  S  1,  n,  n.  78  (  8,  77  (  8,  2 ,  ■.  147  |  18,  166 
§88,  170  §5. 

8)  H.  B.  II,  n.  X76  %  6,  880  (  8,  n.  876  $  11,  888  §3,  897  f  8,  88S  §  8, 

n.  805  §  8,  806  %  23. 
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verlesen.  Die  Städte  waren  der  Meinung,  dass  sie  ihrem  Wort- 
laute nach  ein  Ende  habe;  die  schonenschen  Schlösser  waren 
zurückgegeben.  Trotzdan  wurde  doch  den  anwesenden  Raths- 
sendebotai  aufgetragen,  daheim  berathen  zu  lassen,  ob  es  nicht 
nützlieh  sei,  das  Bfindniss  in  irgend  einer  Weise  zu  verlängern. 
Die  Preussen  beriethen  sogleich  in  Stralsund  mit  den  Süder- 
seeischen,  ob  diese  nicht  mit  ihnen  und  den  livländem  sich 
verMndai  wollten  0. 

DeutKeh  offenbart  sich  hier  die  Bedeutung  der  vor  18  Jah- 
ren zu  Köln  geschlossenen  Konföderation.  Allerdings  war  sie 
nur  ein  Bfindniss  ad  hoc,  geschlossen,  um  den  dänisch-nor- 
w^^ehai  Handel  zu  sdifltzen,  die  Wasserwege  von  der  Ost- 
zur  Westsee  wieder  frei  zu  machen  f&r  die  hansische  Schiff- 
fabrt ;  in  diesem  ihrem  formellen  Charakter  war  sie  nicht  ver- 
schieden von  hundert  anderen  Verträgai,  die  zu  bestimmten 
Zwecken  unter  norddeutschen  Städten  geschlossen  worden  sind. 
Aber  die  Hanse  ist  nicht  theoretischer  Staatsweisheit,  sondern 
der  Logik  der  Thatsachen  entsprossen.  Und  Thatsache  war, 
dass  bisher  noch  kein  so  umfassender  Bund  norddeutsche 
Städte  zu  einem  Streben  gednigt,  noch  keiner  so  grosse  Macht- 
mittel so  geschlossen  und  ausdauernd  aufgewandt,  vor  Allem 
noch  keiner  so  durchschlagende  Erfolge  errungen  hatte.  Noch 
nie  hatte  man  so  deutlich  gef&hlt,  was  man  vermochte,  wenn 
man  einig  war.  Ganz  von  selbst  musste  der  (redanke  kom- 
men, diese  Einigelt  unter  allen  Umständen  festzuhalten,  sie 
vor  allen  Dingen  zu  verwerthen  im  Dienste  dessen,  was  noch 
immer  in  erster  Linie  die  Städte  zusammenführte,  der  gemein- 
samen Yerkehrsrechte  im  Auslande.  Auch  hier  erfahren  wir 
wieder  aus  dem  Munde  der  preussischen  Städte,  wie  man  die 
kölner  Konföderation  in  Verbindung  brachte  mit  dem  eigent- 
lichen Grundgedanken  der  Hanse.    Sie  antworten  1386  auf 


1)  H.  R.  II,  n.  806  §  22  u.  tS,  n.  808. 
Schlfer,  Die  Hansestlidt«.  gg 
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den  Vorschlag  zur  Aufrichtung  eines  neuen  Bundes  als  Ersatz 
für  die  abgelaufene  Konföderation:  „In  Allem,  was  die  Eauf- 
mannschaft  und  die  Segelation  betrifft,  mdge  das  Bttndniss 
mit  den  gemeinen  StSdten  zehn  oder  mehr  Jahre  dauem^^  >). 
Einen  direkten  Einfluss  übt  die  kttlner  Konföderation  auf  die 
Hanse,  die  Städte,  die  „in  des  Kauftnanns  Rechte  sind^^ 
„Jede  Stadt  soll  der  andern  Bestes  bedenken,  wo  sie  es  mit 
Recht  und  Ehren  thun  mag,  wie  es  zu  Köln  beschlossen  wurda 
Wäre  es,  was  Gott  verhüte,  dass  Streit  unter  Städten  ent- 
stände, die  in  des  Kaufinanns  Recht  sind,  so  sollen  sie  ihren 
Streit  sdilichten  nach  dem  Rath  der  Nachbarstädte^  *).  Kam- 
pen und  Stavoren  bitten  1383,  dass  man  sie  theilnehmen  lasse 
an  allen  weiteren  PriYilegien,  die  die  Städte  (die  der  Hanse, 
nicht  die  der  Konföderation)  in  Norwegen,  Dänemark,  Holland 
und  Flandern  erwerben  würden.  Die  ErfBllnng  dieses  Wun- 
sches wird  von  weiterer  Berathung  da*  Städte  abhängig  ge- 
macht, von  vornherein  aber  von  Kampen  und  Stavoren  ver- 
langt, dass  sie  dann  auch  „gehorsam  sein  müssten  dan  Rechte 
des  Kaofinanns  an  allen  Orten,  da  das  Recht  des  Kaufinanns 
ist^;  von  den  preussischen  Städten  aber  meinen  wenigstens 
Danzig  und  Elbing,  dass  man  jenen  „die  Aufnahme  unmög- 
lich versagen  könne,  wenn  sie  sich  verpflichten  wollten,  ge- 
horsam zu  sein  gldch  den  andem^^*).  In  erster  Linie  ihre 
Stellung  als  Konföderationsmitglieder  schuf  ihnen  also  einen 
so  leichten  Zugang  zu  den  Privilegien  der  Hanse. 


1)  H.  B.  II,  n.  881  §  8 :  Item  alt  nmme  dai  Torbind  csa  Torleogin ,  so 
es  das  der  stete  rat,  al  das  der  kofenschatst  und  der  segeladonen  annirende 
ei ,  das  der  vorbiiid  tta  10  jar ,  8  Jare  adir  8  jare  myii  adir  meere  mit  den 
geneTnen  steden. 

8)  ebd.  II,  n.  838  §  84 :  .  .  .  .  en  jewelk  stad  m7t  der  andren  beste  schal 
ammt  gmn ,  dar  se  Id  myd  like  und  mit  eren  doen  mach ,  alze  dat  to  Colne 
bcigrepen  ward.  Unde  wer  et ,  dat  Gkt  yerbede,  dat  Jenioh  sehelinge  up«t«nde 
twiaschen  Jenigen  steden ,  de  in  des  kopmans  rechte  sind ,  de  schallen  sik  an- 
dertwisschen  vlyen  na  rade  der  stede,  de  by  en  beseten  synt. 
8)  ebd.  U,  n.  866  §  8  a.  870  (  6. 
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Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erw&hnung,  dass  die  kölner 
Konföderation  dem  Auftreten  der  Hanse  nicht  nur  im  skandi- 
navischen Norden  grössere  Festigkeit  verlieh.  Energischer  als 
je  zuvor  sehen  wir  den  aus  dem  Verfalle  zur  Zeit  Erich  Men- 
veds  glänzend  wieder  aufgerichteten  Bund  die  Rechte  des  deut- 
schen Kaufinanns  überall  im  Auslande  vertreten,  in  Flandern, 
in  England  und  Russland.  Man  fühlt  seine  Kraft,  denkt  da- 
ran, Flandern  „dieselben  demüthigenden  Bedingungen  aufzu- 
zwingen'^ ,  die  das  verhanste  Braunschweig  sich  hätte  gefallen 
lassen  müssen  ^ ).  Wie  in  diesem  Falle ,  so  erfrente  man  sich 
auch  sonst  nicht  immer  eines  durchschlagraden  Erfolges;  die 
Wirren  im  skandinavischen  Norden,  die  sich  an  den  Kampf 
um  den  dänischen  und  schwedischen  Thron  knüpfen,  haben 
den  Städten  manche  schwere  Stunden  gemacht;  ihren  Handel 
von  der  Geissel  der  Vitalienbrüder  zu  befreien,  hat  ihnen 
kaum  weniger  Anstrengung  gekostet  als  die  Demüthigung  des 
dänischen  Reichs').  Aber  sie  wussten  ihrer  Stimme  doch 
Gehör  zu  verschaffen;  nirgends  verhallte  sie  unbeachtet;  eine 
Mahnung,  gar  eine  Drohung  aus  Lübeck  legte  man  an  kdnem 
Hofe  des  Ncnrdens  stillschweigend  zu  den  Akten.  Deutlich  ist 
diese  gdiobene  Stellung  des  Bundes  zu  erkennen  aus  den  Be- 
werbungen um  Aufiiahme  in  ihn,  um  Theünahme  an  den  Pri- 
vfl^ien  seiner  Glieder.  Ausser  Kampen  und  Stavoren  sehen 
wir  in  den  nächsten  Jahren  Rfigenwalde  und  Stolp,  Amheim 
und  Nymwegen  mit  sdchen  Gesuchen  kommen«  Offenbar  war 
es  nicht  m^r  möglich,  auf  den  auswärtigen  Märkten  mit  Er- 
folg der  Handlung  obzuliegen,  wenn  man  nicht  der  Hanse 
angehörte,  sich  „vordegedingen^  liess  „mit  des  kopmans  rechte^^ 
Stellt  doch  sogar  die  englische  Kaufmannschaft  den  Antrag, 
in  den  Bund  aufglommen  zu  werden:  So  meneden  se,  dat  it 

1)  Vgl.  Koppuumn,  H.  R.  II,  p.  VII. 

2)  Vgl.  KoppmanD,  H.  B.  IV,  Einleitung. 
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nutte  unde  gut  were,  dat  wy  cner  lüde  weren  unde  ere  cop- 
lude  an  onsen  vorbunt  unde  vryheyt  nemen*). 

Ohne  eine  solche,  den  ganzen  norddeutschen  Handel  im 
In-  und  Auslande  beherrschende  Stellung  wäre  es  auch  nicht 
denkbar  gewesen,  dass  ein  Schritt,  wie  ihn  der  Bund  in  den 
nächsten  Jahren  nach  dem  Kri^e  gegen  Braunschweig  wagte, 
von  so  vollständigem  Erfolg  hätte  begleitet  sein  können,  wie 
es  der  Fall  war.  Ein  ganz  neues  Feld  der  Wirksamkeit  be- 
trat hier  die  Hanse,  em  Feld,  das  sie  noch  oft  betreten  sollte 
und  nicht  immer  zum  Heil  ihrer  weitem  Entwicklung,  das 
der  Einmischung  in  die  innem  Streitigkeiten  der  einzelnen 
Städte.  In  Braunschweig  hatten  sich  im  April  1374  die  Hand- 
werker gegen  den  Rath  erhoben ,  10  Mitglieds  desselben  hin- 
gerichtet, die  übrigen,  soweit  sie  nicht  schon  aus  der  Stadt 
entflohen  waren,  verwiesen.  Da  sich  der  neue  Rath  der  Ver- 
mittlung der  Städte  nicht  fügte,  wurde  Braunschweig  aus  der 
Hause  gethan ,  aller  Verkehr  mit  ihm  untersagt ,  seinen  Kauf- 
leuten die  auswärtigen  Märkte  verboten.  Nur  imter  den  de- 
müihigendsten  Bedingungen  konnte  die  Stadt  fünf  Jahre  spä- 
ter ihre  Wiederaufoahme  erlangen.  Häufiger  als  früher  ka- 
men jetzt  die  Städte  in  die  Lage,  zu  derartigen  Bew^ungen 
Stellung  nehmen  zu  müssen.  Zunftunrohen  fingen  an,  auch 
in  Norddeutschland  häufiger  zu  werden.  Die  Last,  die  die 
Städte  an  den  Kosten  des  letzten  Krieges  zu  trag^  hatten, 
fühlten  die  Bürger;  die  Ausrüstung  von  Kriegsschifien  zur 
Befriedung  der  See  wurde  in  den  nächsten  Jahren  zum  dauern- 
den Bedürfhiss  und  belastete  das  Kaufmannsgut  mit  einem 


1)  H.  B.  n,  n.  210  S  8,  6,  ebd.  U,  n.  190  §  1,  198  §  19,  854  §  8,  348 
§  14.  Wie  verh&lt  es  sich  mit  der  Behauptnng  Arnheims  und  Nymwegens, 
dRss  sie  schon  „von  altersher  in  der  Hanse  and  des  Kaufmanns  Keclite"  ge- 
wesen seien?  Schwerlich  ist  diese  Behanptang  gans  unbegründet.  Hat  etwa 
die  kölner  Konf5deratioa  jene  Entwicklung  gefordert,  die  das  Recht  des  dent- 
schen  Kaufmanns  auf  die  deutschen  Städte  resp.  auf  einzelne  Städte  be- 
•ehrftnkte?     Vgl.  oben  S.  449  A.  1. 
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drückenden  Pfundzoll ;  auf  den  Bath  walzte  man  zunächst  die 
Verantwortung  dafür.  In  Hamburg  und  Stade,  in  Lübeck 
und  Anklam  kam  es  zu  Aufstanden,  die  zum  Thdl  zum  Yer* 
giessen  von  Bürgerblut  führten.  Möglich,  dass  auch  der  Rath 
und  die  reichen  Bürger  Anläse  gaben  zu  gerechtfertigter  Un* 
Zufriedenheit.  In  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  dem  Kriege 
scheinen  sich  die  vornehmeren  Kaufmannsgeschlechter  zu  je* 
nen  Gesellschaften  zusammengeschlossen  zu  haben,  aus  den^ 
nachher  in  den  hervorragendsten  Städten  der  Rath  sich  aus- 
schliesslich ergänzte.  Reichthum  und  Ansehen  nach  innen  und 
aussen  war  unzweifelhaft  gewachsen,  damit  aber  auch  Stolz 
und  Hochmuth  eingezogen,  und  diese  führten  zu  Aufwand  und 
Pracht  Es  kam  zu  Vergehen  am  gemdnen  Gut  Bertram 
Wulflam  aus  einer  der  angesehensten  Familien  Stralsunds,  seit 
dem  ersten  dänischen  Kriege  auf  allen  wichtigen  hansischen 
Versammlungen  der  Vertreter  seiner  Vatenrtadt,  ihr  Bürger- 
meister seit  1364,  einer  der  Leiter  der  hansischen  Politik  in 
ihrer  glänzendsten  Zeit,  verliess  1391  in  schimpflicher  Flucht 
die  Stätte  seines  Ruhmes  und  seines  Glanzes  wegen  Verun- 
treuung städtischen  Geldes.  „Seit  28  Jahren  hat  Herr  Ber- 
tram ^hoben  den  Schoss  und  der  Stadt  Gut  und  hat  das  an 
sein  Haus  gebracht  und  bringen  lassen  sonder  Befehl  des 
Raths ;  er  und  sein  Weib  haben  mehr  darüber  verfügt  als  der 
Rath'^^).  Gar  zu  sehr  hatten  er  und  sein  Sohn  Wulf  den 
Junker  zu  spielen  gesucht,  nachahmend  den  landsässigen  Her- 
ren.   Es  ist  wieder  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  auf 


1)  VgL  H.  B.  IV ,  n.  40.  Die  Nachricht  des  Dietrich  von  Mieheim ,  aaf 
die  Harttang  (Hans.  Gesehbl.  1S76 ,  S.  1(5  ff.)  aufmerksam  macht,  dass  Wal- 
demar  in  sein  Seich  znrfiekgelangt  sei  ^^causante  proditione  aliqaoram  poten- 
tum  ex  eisdem  civitatibos  et  oppidis  pecnnia  corruptorum",  kann  allenfaUs,  wenn 
man  sie  mit  dieser  Thatsache  zusammenhält  und  dabei  bedenkt,  dass  Stralsund 
eine  Hauptrolle  spielt  in  dem  Abschluss  der  Verträge  mit  Danemark,  auf  eine 
gewisse  Berücksichtigung  Anspruch  machen.  Die  Art  ihrer  Ueberlieferung  kann 
ihr  solchen  nicht  verleihen ,  denn  Dietrich  von  Nieheim  zeigt  sich  in  dem  an- 
gezogenen Passus  über  nordische  Verhältnisse  offenbar  sehr  schlecht  unterrichtet. 
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Charakter  und  persönliches  Geschick  eines  der  in  der  hansi- 
schen Geschichte  dieser  Zeit  hervorragendsten  Männer  ein  hel- 
les Licht  Mt. 

Auch  des  hansischen  Bundes  Verfassung,  wenn  man  von 
einer  solchen  überhaupt  reden  darf,  ist  von  der  kölner  Kon- 
föderation und  dem  glacklichen  Kriege  gegen  Dänemark  nicht 
unberührt  geblieben.  In  festeren  Formen  als  zuvor  bewegt 
sich  jetzt  das  hansische  Leben.  Häufiger  sind  die  Versamm- 
lungen seit  dem  ersten  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  Dä- 
nemark; nicht  bloss  auf  die  besser  bewahrte  Ueberlieferung 
lässt  sich  das  schieben.  Mehr  als  einmal  treten  wenigstens 
die  wendischen  Städte  aUjährlich  zusammen;  die  Mittsommer- 
(Johanüis-)  Versammlung  wird  seit  den  60er  Jahren  zur  Ke- 
gel; sie  ist  durchweg  eine  allgemein  hansische,  von  Vertre- 
tern aller  Gegenden  besucht  Wie  es  der  Gang  der  Ereig- 
nisse mit  sich  brachte,  nahm^  zunächst  die  Küstenstädte 
eine  hervorragoide  Stellung  ein;  in  den  Jahren  1367 — 70  er- 
scheint keine  Binnenstadt  auf  hansischen  Ta^ahrten.  Die 
westfälischen  Städte  ^  die  früher  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielten,  treten  in  dieser  Zeit  zurück  vor  den  preussischen, 
livländischen  und  süderseeischen.  Nur  durch  Mitglieder  des 
Ratha  (tadessendeboden)  kann  eine  hansische  Tagfahrt  voll- 
gültig besandt  werden ;  durch  ein  Beglaubigungsschreiben  ihrer 
Stadt  muss  sich  die  Vertretung  als  bevollmächtigt  erweisen '). 
In  Nothfällen  kann  allerdings  eine  Stadt  statt  eines  Raths* 
gliedes  ihlren  ),Schreiber^^  (notarius,  secr^tariüs)  schicken;  aber 
nur  hörend  und  über  die  eigenen  Angelegenheiten  berichtend 
darf  dieser  an  den  Verhandlungen  theilnehmen;  mitbeschlies- 
sen  kann  er  nicht.  —  Nie  ist  ein  Hansetag  zusammengekom- 
uieu,  auf  dem  alle  Städte  vertreten  gewesen  wären;  meistens 
nahm  nur  ein  kleiner  Bnichtheil  direkt  an  der  Versammlung 


1)  Siehe  H.  B.  1,  n.  610  §  11,  8. 
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Theil,  häufig  bevollmächtigt  zugleich  für  nachbarliche  Genossen. 
Die  Weite  der  Entfernung  (die  grosse  Mehrzahl  der  Tage 
wurde  in  den  wendischen  Städten  abgehalt^)  und  die  dem- 
gemäss  entstehenden  Kosten,  Beschwerde  und  GreCfthren  der 
Beise  waren  der  Hauptgrund  dafür.  Keineswegs  darf  man 
daraus  schon  in  dieser  Zeit  auf  Gleichgültigkeit  gegen  die 
allgemeine  Sache  schliessen.  Offenbar  bemühte  man  sich,  die 
angesehensten  und  tüchtigsten  Männer  des  heimischen  Käthes 
auf  diese  Versammlungen  zu  schicken,  mit  Vorliebe  die  Bür- 
germeister. Grössere  Städte  sandte  in  der  Begel  mehrere 
Vertreter,  darunter  fast  immer  1  oder  2  Bürgermeister,  lieber 
Alles,  was  die  Interessen  des  gemeinen  Kaufmanns  betraf, 
wurde  hier  verhandelt  So  weit  sich  sein  Handdsgebiet  er- 
streckte, reicht  daher  auch  der  Gesichtskreis  dieser  bürger- 
lichen Politiker,  ein  Feld  bebauend,  wie  es  kein  Kabinet  der 
Zeit  umfassender  b^errschte.  In  den  bewegten  Tagen  der 
waldemarischen  Kriege  und  häufig  auch  später  drängt  sich 
die  hohe  Pcditik  auf  den  Tagen  in  de  Vordergrund;  mussten 
doch  die  Hansen  in  die  Beihe  der  um  politischen  Einfluss 
ringende  Mächte  eintreten,  wenn  sie  überhaupt  ihre  For- 
derungen, die  ja  an  sich  eine  andere  Richtung  nahmen,  Gel- 
tung versdiaffe  wollten.  Da  fehlte  es  denn  auf  den  Hanse- 
tag^  nicht  an  Herren  und  fürstliche  Vertretern,  die  um  die 
Gunst  des  mächtigen  Bundes  warben.  Auch  Partikular-  und 
Priyatangelegeheite  kamen  auf  den  Tagfahrten  zur  Verhand- 
lung, doch  suchte  man  sie  möglichst  zurückzudrängen  hinter 
den  ällgeineine,  berücksichtigte  sie  erst  nach  diese  ^).  Was 
beschlossen  wurde,  war  verbindlich  für  Alle,  so  weit  es  die 
Angelegenheite  des  gemeine  Kaufmanns  betraf.  Nicht  aber 
schloss  der  Bund  als  solcher  politische  Verträge,  die  seine 
Mitglieder  zu  bestimmte  Leistungen  verpflichtet  hätten.    Die 


1)  H.  R.  I,  n.  5S2  §9. 


566  MitnM. 

Hanse  als  solche  hat  wohl  Privilegien  erworben,  Anordnungen 
in  Betreff  ües  Handels  erlassen,  die  Angelegenheiten  aller 
ihrer  Kaufleute  im  In-  und  Auslande  geregelt,  auch  Vei^dirs- 
beschr&nkungen  auferlegt  auf  Grund  herrschenden  Kriegsstan- 
des, aber  nicht  hat  sie  als  Ganzes  Krieg  erklärt  oder  solchen 
geführt  Da  war  es  jeder  einzelnen  Stadt,  soweit  sie  nicht 
schon  etwa  durch  Sonderverträge  mit  benachbarte  Genossen  ge- 
bunden war,  freigestellt,  ob  sie  mitmachen  wollte  oder  nicht; 
in  beiden  Fällen  musste  sie  aber  die  für  den  Verkehr  erlas- 
senen Bestimmungen  befolgen.  Kriegerische  Leistungen  ge- 
schehen nur  auf  Grund  besonderer  Abmachungen;  der  Be- 
schluss  einer  haasischen  Tagfshrt  konnte  keineswegs  alle 
Städte  zu  solchen  verpflichten.  Nur  das  von  ihr  etwa  ausge- 
sprochene Ebndelsverbot  musste  jede  Hansestadt  respektiren, 
auch  die  für  den  Schutz  des  Handels  etwa  beliebten  Auflagen 
(Ffundgelder)  unweigerlich  tragen;  sonst  lief  sie  Gefahr,  aus 
der  Gemdnschaft  ausgeschlossen  zu  werden. 

Die  auf  den  hansischen  Tagfahrten  gefassttti  Beschlüsse 
wurden  niedergeschrieben,  anfangs  nur  in  knappester  Form, 
bald  ausführlicher,  gleichsam  als  kurzes  Protokoll  der  Ver- 
handlungen. Von  den  60er  Jahren  des  14  Jahrhunderts  an 
werden  diese  Aufeeichnungen  als  Becesse  bezeichnet.  Dass 
gerade  diese  Zeit  ein  entscheidender  Wendepunkt  sei  in  der 
hansischen  Geschichte ,  ist  schon  den  Zeitgenossen  klar  gewe- 
sen. Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  der  Hanserecesse  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  in  Lflbedi:  die  Entstehung 
des  hansischen  Städtebundes  von  der  greifswalder  Konföderar 
tk>n  von  1361  datirte  ^).  Mit  dieser  beginnt  die  grosse  lü- 
becker  Recesssammlung  (jetzt  Eigenthum  des  Graf^  Holstein- 
Ledraborg  auf  Sedaud) ;  bei  der  kölner  Konföderation  machte 
der  Schreiber,  offenbar  absichtlich,  einen  Abschnitt.    Mit  den- 


1)  Vgl.  H.  R.  I,  p.  XL 
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sdben  Ereignissen  begiimeii  die  drei  andern  ReceBssammlungen 
der  Zeit:  1868  die  von  Wismar  und  Stralsund,  1369  die  von 
Hamburg.  Es  wirft  ein  beaehtenswerthes  licht  auf  den  hi-^ 
storischen  Sinn  der  Zeit,  dass  Ereignisse,  die  offenbar  auf 
die  Miüebenden  den  tie&ten  Eindruck  machten,  in  ihrer  Be- 
deoUing  von  ihnen  klar  erkannt  wurden ,  nur  so  sdiwache 
Spuren  hinterlassen  haben  in  den  Chroniken  der  Zeit  M. 

In  der  Gliederung  des  hansischen  Bundes  spielen  auch 
jetzt  noch  die  Landschaften  die  Hauptrolle.  Ueberhanpt  haben 
Teiritorium  und  Landesherr  doch  wohl  einea  grösseren  Ein- 
fluss  auf  cUe  Entwicklung  der  Hanse  geftbt,  als  man  von  vom- 
herein  anzimdnnen  geneigt  ist  Auf  Partikulartagfahrten  ver- 
handeln die  Stftdte  eineeiner  Landschaften  allgemein  hansische 
Angelegenheiten,  fsseen  Beschlüsse  über  ihre  Stellung  zu  den- 
selben, verihefleD  unter  sich  die  übernommenen  Lasten.  Nicht 
immer  stehen  die  landsdiaftliohen  Gruppen  in  geschlossener 
Einigkeit  neben  einander.  Besonders  die  Preussen  sondern 
sidi  gern  ab,  gehen  gestützt  auf  ihren  Hochmeister  selbstän- 
dig vor.  In  Betreff  der  Verwaltimg  der  schanenschen  Schlös- 
ser und  des  dortigen  Zolles  vertreten  sie  geg^über  den  wen- 
dischoi  Städten  eine  v<dlständig  abweichende,  schwerlich  zu 
rechtfertigende  Anschauung;  andererseits  nehmen  die  wendi- 
sdien  Städte  in  dem  Streite  mit  den  Engländern  in  den  70et 
und  80er  Jahren  eine  Haltung  an,  die  auf  die  Stellung  der 
Preussen  in  dieser  Frage  doch  kaum  genug  Rücksicht  nimmt  ^). 
Mit  diesen  ersdieinen  seit  den  waldnnarischen  Kriegen  die 
8üd«:veeisdien  (niederländif^hen)  Städte  in  naher  Verbitadung  3), 

1)  Auch  die  Erinnerang  spftterer  Jahre  leg^  diesen  Ereignissen  eine  ent- 
»oheid0nd«-JMe«tang  b«i.  Wiederholt  werftn  in  sp&teren  Verbiuidluvgen  (An- 
fang des  16.  Jalirlionderts)  die  Dinen  den  Lübeckern  diese  Kriege  und  die 
Vertreibung  Waldemars  vor,  allerdings  auch  die  VerpfSndung  Schönens  au 
Schweden.  Hatten  die  Lilbeeker  bei  Letsterer  wirklich  so  entscheidend  mitge- 
wirkt? 

8)  Vgl.  H.  R.  II,  S.  452  n.  111,  S.  55 ;  ebd.  Ul,  Einleitg  p.  VU  ff. 

8)  Vgl.  noch  ausser  den  angeführten  Thatsachen  H.  R.  1,  n.  499  §  5,  III, 
n.  38. 
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während  die  Livlinder,  der  alten  Ueberliefening  getrea,  sich 
doch  mehr  an  die  Wendischen  halten.  Die  Letzterm  aber 
sind  offenbar,  wie  zu  Anfang  und  bis  gegen  Ende  hin,  die 
eigentlichen  Leiter  des  Bundes.  Sie  yersammehi  sich  am  häu- 
figsten, nicht  nur  zur  Berathung  ihrer  eigenen,  sondern  audi 
der  allgemeinen  Angelegenheiten.  Sie  schreiben  die  hansi- 
schen Tagfahrteu  aus,  bestimmen  meistens  die  YerhandlungE- 
g^enstände;  fast  ausschliesslidi  tagen  die  Bathasendfiboten  in 
ihren  Mauern.  Aus  den  dargestellten  Begebenheiten  wird  klar 
geworden  sein,  dass  sie  die  echten  Trftger  hansischer  Politik 
sind.  Selten  handelt  man  anders,  als  in  ihr^  Bathsstuben 
gei^ant  war.  Leider  ist  es  uns  vollstftadig  versagt,  dnra 
Blick  in  diese  hinein  zu  thun:  Nicht  ein  einziges  Bathaprolo- 

koU  der  Zeit  ist  uns  erhalten.    Und  wären  solche  auch  vor- 

• 

banden,  wir  würden  dodi  schwerlich  die  mäditigen  Persön- 
lichkeiten klar  erkennen,  die  hier  den  entscheidenden  Einfluss 
übten,  die  Rathsgenossen,  die  Stadt  und  den  Bund  nach  ihrem 
Sinn  und  Cteiste  lenkten.  Denn  schwerlich  sind  die  grossen 
Erfolge  einem  rein  kollegialiscfaen  Wirken  zuzusehreiben ;  dass 
nicht  einzelne  hervorragende  Männer  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss geübt,  den  Dingw  die  Richtung  g^^ben  haben  sollten, 
davon  kann  man  sich  schwer  überzeugen.  Jakob  Pleskow  und 
Bnm  Warendorp  in  Lübeck,  Arnold  Kröpdin  in  Rostock,  Bert- 
ram Wulflam  in  Stralsund  mögen  solche  Männer  gewesiai  sein. 
Wir  wissen  wenig  mehr  über  sie  als  ihre  Namen  und  dass  sie 
auf  allen  TagC&hrten  der  Zeit  ihre  Städte  vertreten. 

Auch  im  Kreise  der  wendischen  Städte  ist  das  Yerbält- 
uiss  das  alte,  Lübeck  nach  wie  vor  ihr  Haupt  und  damit  zu- 
gleich das  des  ganzen  Bundes.  Die  Travestadt  in  erster  Linie 
führt  die  Geschäfte,  die  meisten  Versammlungen  werden  in 
ihr  abgehalten,  die  so  recht  in  der  Mitte  gel^^en;  dannach 
fahrt  sie  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Korrespondenz, 
bewahrt  das  hansische  Archiv.    Es  war  alte  hansische  Sitte 
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und  ist  es  stets  geblieben,  gemeinsame  Schreiben  aus  der 
^Schreiberei'^  und  unter  dem  Siegel  der  Stadt  zu  senden,  in 
der  man  yersammdt  war  ^).  Auch  die  abgeschlossenen  Yer- 
trftge  seheinen  in  älterer  Zeit  eben  dort  verwahrt  worden  zu 
sein,  wo  sie  zum  Abschiuss  kamen;  wenigstens  ist  das  mit 
den  danischen  Ausfertigungen  des  stralsunder  Friedens  der 
Fall.  Stralsund  spielt  auch  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  den 
waldemarischen  Kriegen  als  Yersatnmlungs*  und  Verhandlungs- 
ort  neben  Lübeck  noch  eine  gewisse  Bolle,  dann  aber  tritt 
dieses  in  die  so  gut  wie  ausschliessliche  Leitung  der  Geschäfte 
ein.  Das  musste  die  ohnehin  blühende  Stadt  noch  mehr  heben, 
der  Aufschwung  der  Hanse  auch  zu  einer  wachsenden  Bedeu* 
tnng  Lübecks  fahren.  Zahlreich  und  zuverlässig  sind  die  Zeug- 
nisse, dass  die  Stadt  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderts mächtig  wuchs  an  Reichthum,  Einfluss  und  Ansehen. 
In  den  70er  Jahren  war  ihr  fast  das  ganze  H^rzogthum  Sach- 
sen-Lau^burg  verp&ndet,  dazu  Stormam  mit  Oldesloe  und 
Schloss  Trittau.  In  den  Landen  nördlich  der  Elbe  gab  es 
keine  politiache  Macht,  die  fester  begründet  gewesen  wäre. 
Das  erkannte  Kaiser  Karl  auch  klar  genug,  als  er  im  Oktober 
1375  die  Stadt  besuchte,  offenbar  in  der  Absicht,  ihre  Gunst 
zu  gewinnen,  auf  die  er  grossen  Werth  legen  musste,  seitdem 
er  durch  die  Erwerbung  Brandenburgs  selbst  ein  norddeutscher 
Landesherr  geworden  war.  Die  Lübecker  nahmen  ihn  glänzend 
auf,  bewirtheten  ihn  herrlich,  sparten  weder  Kosten  noch  Mühe, 
zu  aeigen,  was  ihre  Stadt  bedeute.    Der  Kaiser  wohnte  einer 


1)  Ein  allgemein  hansisches  Siegel  {de»  Reiches  Doppeladler  mit  der  Um- 
schrift: Slgnnm  cirltatam  maritimamm)  ist  zuerst  fttr  die  schonenschen  Pfand- 
aoUqnfttimgen  hergestellt  worden  nnd  stets  nnr  aaf  den  Kontoren ,  also  dem 
Aaslande  gegenüber,  gebraucht  worden.  Auch  hier  tritt  der  Begriff  ,,hansisch** 
wieder  als  ein  solcher  hervor,  der  zunXchst  dem  Auslande  gegenfiber  Geltung 
hat  Vgl.  Mantels ,  Hans.  Gescbbl.  1872,  S.Sff.  —  Von  geschlossenen  Ver- 
trigen  erbitten  sich  einzelne  StXdte  oft  Abschriften  des  in  Lfibeck  verwahrten 
Originals,  vgl.  H.  R.  I,  n.  876  §  5,  588  §  10,  420  §  13,  434,  486  §  2,  459, 
479  §  27  u.  87,  489  §  20  u.  28. 
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Rathssitzung  bei,  redete  die  Bürgermeister  mit  Herren  an; 
bescheiden  wiesen  diese  den  Titel  zurQck.  Der  Kaiser  aber 
bestand  darauf:  ,,Gi  sint  heren;  de  olden  registra  der  keiser 
wisen  dat  ut,  dat  Lubeke  is  en  der  vif  stede,  de  van  keiseren 
unde  ereme  rade  is  de  name  der  hersoop  ghegheven,  dat  se 
mögen  gan  in  des  kaisers  raat,  wor  se  sin  da  de  keis^  is". 
So  weiss  Detmar  zu  erzählen.  Stolz  fügt  er  hinzu:  De  vif 
stede  sint  Roma,  Venedie,  Pisa,  Florentie  unde  Lubdte"  ^). 

Detm»r  hatte  so  Unrecht  nicht ,  wenn  er  Lübeck  eine  Aus* 
nahmesteUnng  vindidrte  vor  Mea  deutschen  St&dten.  In  allen 
Landen  nördlich  der  Alpen  ist  die  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts das  Zeitalter  mächtiger  populärer  Bewegungen.  Hef* 
tig  klopft  das  btlrgerliche  Etement  an  die  Pforten  der  Lohns* 
monarchie,  droht,  schon  jetzt  ihr  Geflkge  zu  zertrümmern, 
den  Staat  in  einen  Bund  bürgerlicher  Gemeinden  umzugestalten. 
Es  erliegt  dem  Uebergewicht  Arstlichor  imd  adliger  Waffen- 
macht, rettet  höchstens  seine  Existenz,  verzichtend  auf  den 
Gedanken ,  einen  entscheidenden  Einfluss  zu  üben  auf  die  poli- 
tische Weiterbildung  der  Nationen ,  in  Deutschland  die  unheil- 
volle Zersplitterung  nur  vermehrend.  An  zwei  Punkten  allein 
hat  die  Bewegung  Erfolg.  Der  Gedanke,  der  Oberdeutschland 
beherrscht :  „zwischen  den  vier  Wäldern  eine  grosse  Schweiz"* 
kommt  zur  Durchführung  in  einem  Bunde  von  Bauern  und 
Bürgern  in  den  Alpen,  der  „deutschen"^  Eidgenossenschaft, 
in  die  bis  zu  ihrer   napoleonischen  Umgestaltung  hin  kein 


1)  An  der  Erzählnng  sa  zweifeln  ist  man  wohl  berechtigt.  Die  Beseich- 
niing  „her  (dominus)*'  för  die  Rathmannen  kommt  gleichseitig  und  frfther  hinflg 
genug  vor  und  ist  nicht  auf  Lübeck  beschr&nkt.  Dass  man  gern  die  der 
eigenen  Stadt  wiederfahrenen  Ehren  hervorhob ,  beweist  der  Bericht  des  wis- 
marschen  Bathsschreibei's  Heinrich  von  Baisee,  der  fiber  Karls  Aufenthalt  in 
Wismar  zu  erzählen  wehs:  .  .  .  .  ita  quod  ipse  dominis  meis  minores  graeaa- 
rum  actiunes  quam  dominis  consulibus  Lubicensibos ,  prout  fama  sonuit,  rele- 
rebat,  Meklbg.  Jahrb.  XLIII,  185. 
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„Welscher^^  als  Gleichberechtigter  Au&iahme  gefunden  hat. 
Herrschaft  im  eigraen  Hause  frei  von  aller  Einmischung  der 
Herren  ist  das  Princip,  das  sie  vertritt  und  siegreich  durch- 
fuhrt Die  Bflrgerfreiheit  des  Nordens ,  die  ,,deut8che''  Plansc 
baut  sich  auf  breiterer  Grundlage  auf.  Durch  bürgerliche 
Arbeit,  durch  Handel  und  Gewerbe  waren  die  norddeutschen 
Städte  gross  und  stark  und  frei  geworden;  nur  durch  den 
Schutz  derselben  konnten  sie  stark  und  frei  bleiben.  Hier  ist 
der  Angelpunkt  ihres  Strebens,  ihre  grosse  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Kultur:  Schutz  der  bürgerlichen  Arbeit,  Aner- 
kennung ihres  Bechtes  durch  Jedermann.  Hart  und  rücksichts- 
los haben  sie  nicht  selten  dies  Becht  verfochten ,  es  zu  schützen, 
fremdes  schwer  gdträukt;  aber  wo  wäre  damals  anders  ver- 
fahren worden ,  wo  erschiene  überhaupt  die  Politik  eines  Han- 
delsvolkes nicht  hart  und  egoistisch?  Wenn  die  Städte  die  Herr- 
schaft in  den  nordischen  Meeren  an  sich  rissen  —  und  ihrer 
Seemacht  war  in  der  That  von  den  waldemarischen  Kriegen 
bis  in  den  Anf^g  des  16.  Jahrhunderts  hinein  keine  andere  in 
jenen  Gewässern  gewachsen  —  so  konnten  sie  vor  allen  andern 
Mächten  dort  eine  innere  Berechtigung  dazu  aufweisen.  Denn 
sie  waren  die  Vermittler  höherer  Kultur  für  weite  Gebiete 
Europas,  die  Träger  abendländischer  Gesittung,  höherer 
Lebensformen  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  und  socialen 
Seins  für  Millionen.  Der  durchschlagende  Erfolg  ihrer  Han- 
delssperren beweist  deutlich  genug,  dass  man  sie  nicht  ent- 
behren konnte,  dass  der  Norden  in  seiner  damaligen  Lage 
solcher  Vermittler  bedurfte.  Nur  durch  harte  Strafandrohungen 
haben  im  16.  Jahrhundert  die  Könige  von  Schweden  und 
Dänemark-Norwegen  ihre  Unterthanen  zwingen  können,  aus 
Kunden  hansischer  Kaufleute  solche  der  heimischen  Händler 
zu  werden;  nur  durch  die  schrofBiten,  gewaltthätigsten  Mass- 
regeln hat  England  den  hansischen  Handd  vernichten  können. 
Dass  aber  die  Hanse  diesem  Vorgehen  gegenüber  erlag,  das 
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fahrt  auf  die  andere,  nationale  Bedeutung  dieses  StAdtebundes. 
Die  Hanse  war  es ,  die  die  Einheit  der  Nation  bewahrte  in 
greifbarster  Gestalt;  als  Alles  in  Deutsehland,  der  Kaiser 
nicht  ausgeschlossen ,  partikular  wurde ,  blieb  die  Hanse ,  unser 
Volk  auf  dem  Meere,  deutsch.  Durch  zwei  Jahrhunderte  und 
länger  haben  die  Hansen  die  deutsche  Flagge  ruhmvoll  ge- 
zeigt auf  den  europftischen  Gewässern.  Zu  einer  Zeit,  wo  es 
kaum  noch  ein  Reich  gab,  des  Reiches  Banner  in  schimpflicher 
Flucht  vor  den  Husiten  entehrt  wurde ,  gab  es  ein  Deutschland 
auf  dem  Meere,  wusste  sich  der  deutsche  Kaufmann  in  allen 
Gewässern  vom  Gap  Finisterre  bis  hinauf  nach  Island ,  den  Lo- 
fodden  und  der  Newa  sicher  unter  dem  Schutze  hansischer 
Koggen.  Erst  als  die  übrigen  Länder  Europas,  dem  Lehns- 
wesen ein  Ende  machend,  sich  zu  modernen  Monarchien 
herausbildeten,  in  Deutschland  aber  die  Macht  der  Landes- 
hen*en  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs,  die  Städte  eine  nach  der 
andern  von  ihnen  abhängig,  in  den  engsten  Kreis  territorialer 
Interessen  hineingezogen  wurden,  bis  auf  wenige  den  Blick 
für  das  Weite  ganz  verloren,  erst  da  vermochte  der  dflnne 
Kranz  geschwächter  Gemeinden,  der  sich  an  den  deutschen 
Küsten  entlang  zog ,  der  geschlossenen  Macht  der  grossen  nor- 
dischen Monarchien  nicht  mehr  die  Waage  zu  halten.  Das 
Reich  konnte  nicht  helfen;  bei  den  Fürsten  war  kein  Ver- 
ständniss  für  die  deutsche  Sache;  unsere  Flagge  verschwand 
von  den  Meeren,  die  einst  unser  waren.  Schüchtern  suchte 
der  hansische  Schiffer  seinen  Weg  durch  die  Gewässer,  die 
vorher  seine  Koggen  behenrschten ;  er,  der  einst  eingefahren 
war  in  fremde  Häfen  unter  dem  Flüger  seiner  Stadt,  strich 
jetzt  auf  heimischer  Rhode  die  Flagge  vor  Dänen,  Schweden 
und  Engländern.  Was  vielleicht  gesündigt  war,  wurde  jetzt 
schwer  gebüsst  Aber  mit  Recht  gedenken  wir,  in  denen  der 
Geist  der  Väter  wieder  erblühte ,  dankbar  jener  Männer  unseres 
Volkes ,  die  schon  vor  einem  halben  Jahrtausend  den  deutschen 
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Kaufinann  zu  schirmen  wussten  in  allen  Meeren,  die  sein 
Schiflf  durehforchte ,  aaf  allen  Strassen ,  die  sein  Wagen  zog, 
die  auf  sich  selbst  gestützt,  ohne  Kaiser  und  Reich,  dem 
deutschen  Namen  Achtung ,  deutscher  Kultur  Boden  zu  schaffen 
vermochten ,  die  als  schlichte  Bürger  ihrer  Städte  den  Frem- 
den gegenüber  nicht  schlechtere  Vertreter  ihres  Volkes  waren, 
als  König  und  Kaiser  selbst  Dankbar  gedenken  wir  jener 
namenlosen  Männer;  mit  Recht  erwärmt  noch  jetzt  das  Herz 
jedes  Deutschen,  wenn  er  hört  yon  der  „Dudeschen  Hense^\ 
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Wann  war  die  Sohlaoht  bei  Helsingborg? 

Diese  Frage  ist  zuerst  von  Reinhardt  (Eist  Tidsskr.  4.  K.,   lY, 
205  if.)  genauer  untersucht  worden ;  sie  gestaltet  sich  so  ziemlich 
als  eine  Frage  nach  der  Chronologie   des  ganzen  Feldzugs.     Mit 
liecht  setzt  lleiohardt  die  Abfahrt  der  hansischen  Flotte  nach  dem 
1 1 .  April,  an  welchem  Tage  die  Stralsunder  an  Lübeck  berichten, 
dass  zwei  grosse  dänische  Schiffe  an  der  Küste  von  Möen  statio- 
nirt  seien  (H.  E^  T,  n.  269).     Aber  wie  lange  nach  dem  1 1.  April 
die  Abfahrt  erfolgt  sein  mag,   scheint  mir  mit  dem  vorhandenen 
Material  unmöglich  zu  bestimmen.     Der  von  Reinhardt  angeführte 
Grund,  diese  Abfahrt  erst  nach  dem  1.  Mai  geschehen  zu  lassen, 
erscheint  mir  durchaus  unzureichend.     Denn  wenn  auch  der  Aus- 
druck   „nos  rogari   feceratis   (ihr  hattet  uns  bitten  lassen),    ut 
ad  Helsingborch  diverteremus'^  (H.  R.  II,  n.  3  §  1),    darauf  hin- 
deuten mag,  dass  die  schwedischen  Gesandten  diese  Bitte  schon  vor 
der  Abfahrt  der  Flotte  gethan  hatten,  so  folgt  daraus  doch  nicht, 
dass  diese  erst  am  1.  Mai  oder  später  geschehen  ist,  da  die  schwe- 
dischen Gesandten,  wenn  der  SchifPslieferungsvertrag  auch  erst  von 
diesem  Jahre  datirt  ist,  doch  schon  vor  dem  11.  April  in  Lübeck 
gewesen  sein  müssen  (H.  R.  I,  n.  269). 

lieber  die  Schlacht  bei  Helsingborg  nun  haben  wir  nur  eine 
und  dazu  sehr  ungenügende  Datirung.  Detmar  (S.  286)  sagt: 
„En  steme  wart  gheseen  bi  der  sunnen  in  deme  middage  sunti 
kyliani,  de  bedudede  to  dessen  saken  nicht  gudes".  Wie  Rein- 
hardt richtig  sagt,  beweist  diese  Notiz  weiter  nichts,  als  dass  die 
Schlacht  nicht  vor  dem  S.Juli  gewesen  ist.  Damit  stimmt  auch 
die  Aussage  der  Städter  in  den  späteren  Verhandlungen  mit  Ha- 
ken (H.  R.  II,  n.  3  §  1):  Jacuimus  ante  Helsingborch  cum  magnis 
expensis,    bene  ad  12  septimanas  adventum  vestrum  ezpectantes, 
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et  qnia  non  yeneratis,  illas  quas  predizimuB  inourrimaB  jaoturas,  eo 
quod  non  eramos  per  omnia  Baus  robuBÜ  ad  obsidendam  in  terra 
et  ad  defendendom  nuure."  Nimmt  man  eine  Woohe  für  die  Fahrt 
bis  Helflingborg  und  die  Landung,  so  kann  also  die  Schlacht 
frühestenB  Mitte  Juli  gewesen  sein. 

Beinhardt  setzt  dieselbe  nun  noch  yiel  später,  in  den  Anfang 
.September,  und  kommt  dazu  durch  folgende  Erwägungen.  Er 
nimmt  an,  dass  die  Städter  die  oben  angegebenen  12  Wochen 
so  ziemlich  thatlos,  nur  die  Schweden  erwartend,  vor  Helsingborg 
gelegen  hätten  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zur  Belagerung 
geschritten  wären.  Er  gründet  diese  Annahme  allein  darauf,  dass 
die  Städter  sagen,  sie  hätten  „cum  magnis  expensis^'  12  Wochen 
vor  Helsingborg  gelegen.  Sie  würden,  meint  E.,  die  grossen 
Kosten  nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  in  dieser  Zeit  etwas  We- 
sentliches unternommen  hätten.  Aber  die  Städter  schieben  nicht 
so  sehr  das  Warten  vor  Helsingborg  den  nordischen  Königen  zur 
Last  als  das  Misslingen  des  ganzen  Feldzugs  und  die  unnütz 
daraus  erwachsenen  Kosten.  Hätten  sie  noch  länger  als  12  Wochen 
vor  Helsingborg  zugebracht,  so  würden  sie  das  gewiss  in  den 
Verhandlungen  zu  BahuB  geltend  gemacht  haben.  Dazu  scheint 
mir  die  Annahme,  dass  sie  12  Wochen  so  gut  wie  unthätig,  in 
blossem  Warten  vor  Helsingborg  gelegen  hätten,  schon  an  und 
für  sich  wenig  Wahrscheinliches  zu  haben«  Wer  die  oben  ge- 
gebene Darstellung  der  Städte  unbefangen  betrachtet,  wird  das 
auch  so  leicht  nicht  herauslesen.  Es  ist  auch  vor  allen  Dingen 
da«  Streben,  keinen  ersten  Waffenstillstand  zugeben  zu  müssen, 
welches  Beinhardt  zu  dieser  Auffassung  der  städtischen  Darstel- 
lung führt,  eine  Auffassung,  die  durch  keine  andere  Quelle  auch 
nur  einen  Schatten  von  Bestätigung  erhält.  Im  Gegentheil  sagt 
die    seeländische    Chronik    ausdrücklich    (Archiv  II,   226):   „In 

Schaniam introierunt    et  castrum  Helsingburgh   obsede- 

runt,  admoTontes XYI  machinas,  jactantes  et  non  pausantes  die 
neque  nocte'^  Die  Städter  sind  also  mit  besonderer  Bührigkeit 
ana  Werk  gegangen,  haben  schwerlich  12  Wochen  unthätig  ge- 
legen. 

Erweist  sich  aber  diese  Annahme  als  unzulässig,  so  ist  die 
übrige  Berechnung  Beinhardts  werthlos.  Denn  der  Nachweis,  dass 
Waldemar  im  August  den  Angriff  nicht  machen  konnte,  wird  über- 
flüssig,  wenn   sich    ergiebt,   dass  die  Schlacht   unmittelbar  nach 
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Ablauf  jener  12  Wochen,  in  die  Mitte,  spätestens  in  die  zweite 
Hälfte  des  Juli  fallen  kann.  Im  Gegentheil  dient  er  nur  dazu, 
diese  Annahme,  die  durch  die  städtische  Darstellung  in  Bahns 
zunächst  nahe  gelegt  wird,  zu  bestätigen.  Denn  schwerlich  würde 
Waldemar  sich  so  sorglos  den  Regierungsgesohäften  hing^eben 
haben,  wenn  eine  der  wichtigsten  Festen  noch  Yom  Feinde  hart 
bedrängt  worden  wäre.  Am  10.  August  zahlte  er  zu  Wording- 
borg  meklenburg^schen  Gesandten  rückständiges  Ausateuergeld 
(Suhm  XIII,  468;  Gram,  Forbedringer  p.  219  ff.),  wobei  mehrere 
seiner  tüchtigsten  Diener  im  Felde  und  im  Rathe  zugegen  waren, 
mindestens  vom  21.  August  bis  zum  Ende  des  Monats  hielt  er 
zu  Kallundborg  Danehof  ab  (Reinhardt,  a.  a.  0.  p.  210  ff.;  Suhm 
Xni,  468)  ^),  der  vom  Erzbischof  und  sämmtlichen  Bisdiöfen 
des  Reichs  besucht  war  (s.  die  in  kirchlichen  Dingen  gut  unter- 
richtete Chronologie  Hamsforts,  Lgb.  I,  p.  310).  Wahrschein- 
lich scheint  mir  daher,  dass  um  diese  Zeit  die  Gefahr  vor  dem 
Feinde  verschwunden  war,  die  Schlacht  ako  in  die  Zeit  yon  frü- 
hestens 12.  Juli  (8  Monate  nach  der  möglich  frühesten  Ausfohrt) 
bis  10.  August  fällt. 

Versucht  man  den  Zeitpunkt  noch  genauer  zu  bestimmen, 
so  gibt  es  dafür  nur  unsichere  Anhaltspunkte.  Die  Städter  sagen 
später  (H.  R.  IL,  n.  3  §  7):  ,^o  quod  rex  Daeie  jacuit  in 
passag^o  OresBund  cum  maxima  multitudine  et  potencia,  ita  quod 
nee  victualia  nee  homines  pro  adjutorio  afferendo  poterant  eis 
adduci;  et  quia  non  poterant  salva  Tita  recedere,  oportuit  eos 
licet  inyitos  cum  rege  treugas  inire'^  Also  Waldemar  liegt  nach 
der  Schlacht  im  Sunde  und  schneidet  den  Städtern  Zuführ,  Zuzug 
und  Rückkehr  ab;  wie  lange,  das  wird  allerdings  nicht  gesagt. 
Aulfallen  muss  es,  dass  die  Städter  nicht  den  Schritt  gethan  haben,  der 
doch  der  nächstliegende  für  sie  gewesen  zu  sein  scheint,  nämlich 
den,  sogleich  nach  der  Niederlage  zu  ihren  Bundesgenossen  zu 
schicken  und  schleunige  Hülfe  zu  fordern.  Doch  das  müssen  sie 
unterlassen  haben,  denn  wenn  sie  es  vergeblich  gethan  hätten, 
würden  sie  das  in  den  Verhandlungen  zu  Bahus  wohl  nicht  Ter- 
schwiegen  haben.     Sie  müssen  also  doch  wohl  etwas  übereilt  ge- 


i)  Nach  dorn  Diplom.  Langeb.  Tom.  XVII  (Geh.  Archiv,  Kopenhagen) 
war  Waldemar  Sept.  17  in  Land,  Sept.  24  in  Skanör.,  Okt  1  in  Malmoe,  Okt.  8 
in  Kopenhagen,  Dec.  20  in  Land.  Schlilsse  lassen  sich  daraus  kaam  ziehen. 
Ebd.  aach  Urkunden  vom  80.  und  Sl.  August  vom  Danehof  zu  Kallundborg. 
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handelt  haben,  und  hier,  glaube  ich,  liegt  einer  der  Fehler,  welche 
Joh.  Wittenberg  das  Leben  kosteten.  Trotzdem  scheint  es  mir, 
dass  man  wohl  eine  Zeit  von  einigen  (3 — 4  vielleicht  7)  Tagen 
annehmen  kann,  die  verstrich,  ehe  der  Niederlage  die  Waf- 
fenruhe folgte.  Bei  dieser  Annahme  würde  dann  die  Schlacht 
spätestens  auf  den  5.  oder  6.  August  fallen. 

Zu  einem  ähnlichen  Besultat  kommt  man,  wenn  man  aus 
dem  Ausdruck  der  Urkunde  bei  Gram  ($,  219),  König  Waldemar 
und  sein  Sohn  Christoph  hätten  den  meklenburgisohen  Gesandten 
die  Zahlung  geleistet,  folgern  will,  dass  auch  Herzog  Christoph 
am  10.  August  in  Wordingborg  gewesen  sei.  Denn  da  er  in 
Halmstad  oder  dessen  Nähe  ist,  als  die  Nachricht  von  der  Waf- 
fenmhe  zu  König  Hakon  kommt  (H.  R.  II,  n.  2  §  4),  so  muss 
ihm  Zeit  gelassen  werden,  von  da  wieder  nsych  Wordingborg  zu 
kommen,  worauf  den  Weg  der  hansischen  Boten  von  Helsingborg 
nadh  Halmstad  und  die  Verhandlungen  zwischen  Hakon  und 
Christoph  eingeschlossen,  leicht  eine  Woche  hingehen  konnte. 
Die  Waffenruhe  könnte  dann  kaum  nach  dem  3.  August  geschlos- 
sen, die  oben  angenommenen  Tage  abgerechnet,  die  Schlacht  nicht 
Tor  Ende  Juli  gewesen  sein.  —  Vielleicht  giebt  die  Verleihung 
von  Gütern  an  die  Kirche,  die  Herzog  Christoph  am  25.  Juli 
vornimmt  (Suhm  XIII,  466),  einen  Fingerzeig.  Steht  sie  mit  dem 
Siege  bei  Helsingborg  in  Zusammenhang,  so  kann  sie  kaum 
anders  aufgefasst  werden  als  ein  Dank  für  denselben  (die  Auf- 
£u6ung  Suhms  erscheint  nach  der  Verwerfung  der  Nachricht  von 
ChristophB  Verwundung  nicht  mehr  zulässig),  und  die  Schlacht 
muss  dann  in  die  Zeit  vom  12.  —  24.  Juli  fallen.  —  Die  Differenz 
von  dem  bisher  angenommenen  S.  Juli  ist  in  keinem  Falle  sehr 
gross. 
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Da«  Ende  des  Feldsuges  yon  1862. 

Die  im  Text  gegebene  Darstellung  der  EreigniBse  des  Jahres 
1862  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  stellt  sich  nicht  auf  die 
Seite  der  neuesten  Untersuchungen  von  Koppmann  (H.  B.  I,  S. 
195  ff.)  und  Bernhardt  (Eist.  Tidsskr.  lY,  205  ff.)>  sondern  auf 
die  der  älteren  Darstellungen  von  Dahlmann  II ,  14  und  Fock 
III,  153  ff.  Die  Gründe  dafür  mag  folgende  Untersuchung  dar- 
legen. 

Die  Berichte  der  Chroniken  über  das,  was  nach  der  Schlacht 
bei  Helsingborg  geschehen,  sind  sehr  ungenügend.  Detmar  (S.  286) 
sagt  nur:  „Darna  wart  dat  orloghe  daghet  tusschen  den  konink 
unde  den  steden  dre  jar''.  Diese  Nachricht  wird  wiederholt  von 
drei  Handschriften  des  Körner  (der  wolfenbüttler,  danziger  und 
linköpinger) ,  während  die  (bei  Eccard  gedruckte)  lüneburger 
und  die  hamburger  gänzlich  schweigen.  Alb.  Krantz  in  der 
Wandalia  (Frankf.  Ausg.  von  1580,  S.  199)  schliesst  seine  Er- 
zählung mit  den  nichtssagenden  Worten:  „Bedeuntes  autem  qui 
praedatum  abibant ,  aegre  reliquis  in  nayibus  omissa  praeda  rever- 
tuntur*';  und  Beimar  Kock  (Lüb.  Ghron.  I,  S.  473)  zwar  wort-, 
aber  nicht  inhaltreicher:  „Do  de  Lubeschen  wedderquemen,  segen 
sc,  dat  de  Denschen  dar  mit  eren  grotesten  schepen  darvan  lepen, 
unde  leten  de  bute  up  dem  lande  liggen,  unnd  dankeden  Gade, 
dat  se  mit  den  anderen  schepen,  welck  de  Dehnen  hedden  liggen 
laten,  wegh  na  Lübeck  quemen''. 

So  haben  wir  Ton  deutscher  Seite  keine  irgendwie  zu  ver- 
werthende  chronikalische  Nachricht;  etwas  besser  ist  es  auf  dä- 
nischer Seite  bestellt  Yon  den  Kompilationen  des  16.  Jahrhun- 
derts bieten  zwei,  die  des  Petrus  Olai  ap.  Lgb.  I,  p.  134  und 
die  werthlose  Chronik  ap.  Lgb.  VI,  p.  228,  nur  eine  Wiederho- 
lung der  Nachrichten  Ton  Krantz.     Dagegen  kennt  die  unendlich 
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wichtigere  und  zeitlich  nächststehende  Fortsetzung  der  seeländi- 
Bchen  Chronik  (Archiv  11,  226)  einen  Waffenstillstand,  der  vor 
der  Eückkehr  des  städtischen  Heeres  abgeschlossen  sei :  ,, Ad  uU 
timum  treagis  interpositis  ad  patriam  illa  magna  mnltitado 
confosibiliter  remeayit'^  Ist  mit  diesen  trengae  der  rostocker 
Vertrag  gemeint,  so  kann  die  Eückkehr  erst  nach  dem  10.  No- 
vember erfolgt  sein.  Das  Heer  der  Städter  moss  sich  also,  setzt 
man  die  Schladit  bei  Helsingborg  mit  Reinhardt  (a.  a.  O.  p.  211  ff.) 
in  den  Anfang  September,  über  2  Monate,  setzt  man  sie  in  den 
Juli,  reichlich  4  Monate  nach  der  grossen  Niederlage  noch  in 
Schonen  behauptet  haben,  den  Angriffen  Waidemais  natürlich 
fortwährend  ausgesetzt. 

Erscheint  ein  solcher  Hergang  unwahrscheinlich,  so  wird  die 
Schwierigkeit  gehoben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  „treugae'' 
der  seeländischen  Chronik  auf  einen  dem  rostocker  Vertrag  vor- 
ausgehenden Waffenstillstand  zu  beziehen  sind,  geschlossen,  um 
den  Trümmern  des  städtischen  Heeres  die  Eückkehr  zu  ermög- 
lichen. Gerechtfertigt  wird  diese  Annahme  durch  das  Zeogniss 
einer  Geschichtsquelle,  über  deren  Werth  allerdings  jetzt  noch 
nicht  ins  Klare  zu  kommen  ist,  die  aber  Beachtung  verdient,  der 
Ann.  Wisbyenses  ^).  Diese  sagen  ausdrücklich  (Fant  T,  1,  p.  44  und 
Lgb.  I,  p.  259) :  . .  .  „Et  continuo  ante  Helsingaborch  quod  oastrum 
tunc  Theotunioi  circumvallaverant  inter  regem  et  civitates  pax 
est  reformata''.  Dass  unter  diesem  „vor  Helsingborg  zwischen 
dem  König  und  den  Städten  geschlossenen  Frieden'^  nur  ein  dem 
rostocker  Veitrage  vorausgehender  Waffenstillstand  verstanden 
werden  kann,  erhöht  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht;  sie  passt 
eben  sehr  gut  zu  den  übrigen  Berichten. 

Nur  mit  der  Annahme  eines  vorläufigen  Waffenstillstandes  vor 
Helsingborg  lassen  sich  nämlich  die  urkundlichen  Nachrichten  über 
die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg,  die  uns  beson- 
ders in  den  Verhandlungen  zwischen  König  Hakon  und  den  Städten 
zu  Bahus  im  Jahre  1370  erhalten  sind,  vereinigen.  Eoppmann 
(H.  E.  I,  S.  196)  sieht  sich  genöthigt  zu  der  Annahme,  dass 
König  Hakon  zu  einer  Verwirrung  und  Entstellung  der  That- 
sachen  seine  Zuflucht  genommen  habe;  Eeinhardt  (a.  a.  0.  S.  214) 
weist  diese  Annahme   zwar  zurück,   sieht  sich   aber  dadurch  zu 

1)  Ueber  dieselben  s.  Schftfer ,  DXnische  Annalen  und  Chroniken  S.  102 ; 
▼.  d.  Bopp,  Znr  deat8cli-skaiidinaTi$chen  Oeschichte  dea  15.  Jahrh.  8.  182  if. 
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einer  andern  nicht  minder  willkürliohen  geswangen ,  nämlich  der, 
dass  die  nordischen  Könige  swei  Züge  geg^n  die  Bchoneneehe 
€hrense  unternommen  hätten.  Das  alles  wird  nnnöthig,  wenn 
man  die  Angabe  der  wisbysdhen  Annalen  festhält,  ja,  die  ur- 
kundlichen Nachrichten  werden  allein  so  yerständlich.  Denn: 
1)  Auf  den  Vorwurf  der  Städte,  dass  König  Hakon  nicht» 
wie  er  yersprochen  habe,  nach  Helsingborg  gekommen  sei,  ant- 
wortet dieser  (H.  R.  II,  n.  2  §  4):  .  .  •  „respondemns ,  quod  ad- 
yentum  et  anxilium  illorum  exspeotayimus ,  qni  plaeitadones  istaa 
fecemnt,  sed  intellecto  ipsos  yenire,  processimus  cum  iUa,  quam 
habnimus,  potenoia  yersus  Halmstade,  ubi  nuncii  oiyitatum  nobis 
occurrerunt,  narrantes  nobis,  gwerram  esse  treugatam".  Also  Ha- 
kon erwartet  Hülfe  yon  seinen  Grossen,  die  den  Vertrag  mit  den 
Städten  geschlossen;  als  er  hört,  dass  dieselben  im  Anzüge  seien, 
zieht  er  mit  der  Macht,  die  er  zur  Hand  hat,  naeh  Halmstad 
in  der  Absicht,  sich  mit  den  Städtern  [yor  Helsingborg]}  zu 
yereinigen.  In  Halmstad  angekommen,  begegnen  ihm  schon  die 
hansischen  Boten,  die  über  den  abgeschlossenen  WaffenstiUstand 
berichten  sollen.  —  Ohne  Zweifel  fällt  der  Zug  Hakons  nach 
Halmstad  zur  Unterstützung  der  Städtischen  in  eine  Zeit,  da 
die  städtische  Macht  noch  nicht  gänzlich  geschlagen  war,  nicht 
mindestens  zwei,  höchst  wahrscheinlich  sogar  yier  Monate  (s.  oben 
S.  578  ff.)  nach  der  Niederlage.  Wäre  dieses  Letztere  der  Fall,  wäre 
also  der  in  Halmstad  König  Hakon  bekannt  gewordene  Waffenstill- 
stand der  rostooker  Vertrag,  so  würden  die  Städte  in  ihrer  Er- 
widerung nicht  yerfohlt  haben,  darauf  hinzuweisen,  dass  Hakon 
sich  yiel  zu  spät  in  Marsch  gesetzt  habe,  dass  auch  seine  An- 
kunft die  Niederlage  yor  Helsingborg  nicht  mehr  habe  abwenden 
können.  Dayon  aber  sagen  sie  Nichts,  sondern  gerade  im  Ge- 
gentheil  (H.  B.  II,  n.  8  §  5) :  „Item  hoc  quod  nuncii  yestri  ad 
yos  tam  repente  non  fuerunt  reyersi,  non  poterit  yos  excusare 
de  eo,  quod  ad  nos  yersus  Helsingborch  non  yeneratis.  Nos  enim 
diutine  yos  expectayimus ,  et  si  ilU  numquam  ad  yos  rediissent, 
iiiohilominus  yos  cum  aliis  yestris  hominibus  yenire  debnistis,  prout 
uobia  demandastiB  et  promisistis.  Quod  quia  minimefecistis, 
causa  fuistis  dampnorum  nobis  irrogatorum''.  Dazu 
komait,  dass  die  nordischen  Könige  sich  schon  am  4.  Juni  „im 
Lager  bei  Warberg",  also  auf  dem  Marsche  gegen  Halmstad  und 
die  sehoueasche  Grenze  befanden  (Syenska  Eiks  Arch.  Pergam.  I, 
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n.  542).  Ihr  Rüoksug  bleibt  anTeretändliob ,  wenn  er  nicbt  we* 
gen  des  vor  Uelsingboi^  abgeschlossenen  Waffenstiüstandes  er- 
folgte. Einen  zweiten  Zng  im  NoYember  anzunehmen ,  wie  Rein- 
hardt thati  der  dazu  noch  in  kolossalen  Eilmärschen  (in  12  Tagen 
die  mehr  als  60  deutsche  Meilen  lange  Strecke  ron  Stockholm 
nach  Halmstad)  gemacht  sein  müsste  zu  einer  Zeit,  da  er  Nichts 
mehr  nützen  konnte,  da  die  Könige  so  eben  abwartend  anfrugen, 
was  die  Städte  zu  thun  gedächten  (H.  B.  I,  n.  281  und  Rein- 
hardt, a.  a.  O.  S.  214),  scheint  mir  eben  so  unberechtigt  wie  un- 
nöthig. 

2)  König  Hakon  wirft  den  Städten  yor  (H.  R.  II,  n.  2  §  6), 
„quod  ciyitates  receperunt  treugas  cum  eo  (rege  Daeiae)  ac 
eciam  oonfederabant  se  cum  ipso  prius,  quam  nos'^  Er 
unterscheidet  also  treugae  und  das,  was  er  confoederatio  nennt. 
^Die  Städte  hätten  treugae  mit  dem  Könige  von  Dänemark  ge- 
schlossen, ja  sogar  eine  oonfoederatio  eher  als  er'^  Unter  der 
confoederatio  kann  nur  der  rostocker  Vertrag  verstanden  sein. 
Auch  die  Städte  halten  die  Untersoheidung  fest  Sie  antworten 
(H.  R.  II,  n.  3  §  7):  „Ad  hoc,  quod  dicitis,  quod  ciyitates  iniere 
confederacionem  et  treugas  cum  rege  Danorum,  prius  quam 
yos,  hoe  modo  respondemusi  quod  null  am  cum  eo  fecerant 
confederacionem.  Verum  quia  ciyitatenses  occasione  ab- 
sende  yestre  a  suis  emulis  prostrati ,  capti  et  nayibus  atque  bonis 
et  rebus  suis  priyati  et  adeo  debilitati  fuerunt,  quod  non  pote- 
rant  ulteriorem  faoere  resistenciam,  eo  quod  res  Dacie  jaouit  in 
passagio  Oressund  cum  mazima  multitudine  et  potencia,  ita  quod 
nee  viotualia  nee  homines  pro  adjutorio  afferendo  x><>terant  eis 
adduei;  et  quia  non  poterant  salya  yita  recedere,  oportuit 
eos  licet  inyitos  cum  rege  treugas  inire,  inter  quas  tarnen 
yos  et  yestros  plaoitando  constituerunt,  sicut  et  hoc  per  suos 
nuncios  yobis  statim  post  intimabant".  Die  Städte  sagen  also: 
„Die  Städte  hatten  keine  confoederatio  mit  dem  Dänenkönige  ge- 
macht, sondern  die  Städter  (ciyitatenses,  eos,  die,  welche  in 
Schonen  lagen)  schlössen,  um  aus  ihrer  grossen  Noth  lebend  zu 
entkommen,  treugas''.  Hätten  die  Städter  sich  in  dieser  ihrer 
Noth  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  noch  mehr  als  zwei, 
drei,  ja  yier  Monate  in  Schonen  gehalten  ^),  sie  würden  nicht  ver- 


i)  Vgl.  Exkurs  I. 
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Bäumt  haben,  das  Hakon  gegenüber  gebührend  *  hervorzuheben. 
Aber  die  ganze  Darstellung  macht  doch  keinen  andern  Eindruck, 
als  daas  die  dringende  Noth  des  Augenblicks  zum  Abschluss  des 
Stillstandes  geführt,  nicht  monatelange  Verhandlungen.  Zudem 
ist  ja  im  rostooker  Vertrag  mit  keiner  Silbe  yon  unbelästig^ter 
Rückkehr  der  hansischen  Heerestrümmer,  die  doch  den  Haupt- 
inhalt der  hier  erwähnten  treugae  gebildet  haben  muss,  die  Rede. 

8)  Hakon  oder  Magnus  oder  Beide  schreiben  von  Skara  am 
21.  Deoember  an  die  Städte  (H.  R.  I,  n.  288):  „Recepimus  pridie 
litteras  yestras",  die  Nachricht  vom  rostocker  Vertrage,  die  sie 
also  am  20.  December  in  Skara  oder  nahe  bei  diesem  Orte  er- 
halten haben  ^).  Sie  fahren  dann  fort :  „Infra  hinc  et  festum  epi- 
phanie  Domini  jam  prozime  Tenturum  ipsi  regi  Dacie  inter 
Helmstede  et  Langeholm  certitudinem  earum  observaoione  fede- 
muB.  Circa  quod  restra  sciat  honestas,  quod  ad  ipsum  regem 
nuncios  nostros  cum  omnimoda  acceleracione  mittere  rolumna  ad 
faciendam  sibi  certitudinem  de  premissis,  licet  idem  rez  Dacie 
nobis  et  terris  nostris  adhuc  post  recepcionem  treugarum  hujus- 
modi  intulerat  magna  dampna'^ 

Ganz  anders  ist  aber  die  Darstellung,  die  Hakon  1370  giebt 
(H.  R.  II,  n.  2  §  4) :  „Processimus  ....  rersus  Halmstade,  nbi 
nuncii  ciyitatum  nobis  occurrerunt,  narrantes  nobis,  gwerram  esse 
treugatam.  Et  filius  regis  Dacie,  qui  tunc  eratibi,  nolnit 
receptas  treugas  nobiscum  firmare.  Et  ideo  rez  Dacie  misit 
non  multo  post  homines  suos  et  potenciam  suam  in 
terram  Finnidie  ad  edificandum  ibi  castra,  quam  eciam  terram 
sibi  tunc  subjugayit''.  Also  dort  kommt  die  Nachricht  nach  Skara, 
hier  nach  Halmstad,  dort  kommt  einftaoh  ein  Brief,  den  der  ro- 
stocker Bote  (H.  R.  I,  n.  276  §  4)  überbringt,  hier  sind  es  „Bo- 
ten,  die  erzählen'';  dort  schickt  man  an  den  König  von  Däne- 


1)  Es  mass  aufTallen,  dass  die  Nachricht  erst  so  sp&t  in  den  nordischen 
Königen  kommt.  Aber  jedenfalls  war  sie  erst  nach  dem  16.  November  aus 
Rostock  abgegangen,  das  beweist  die  Terminbestimmnng  (bis  S.Jan.),  die  in 
der  Entwnrfsarkande  vom  10.  Nov.  (H.  B.  I,  n.  277)  noch  nicht  enthalten  ist. 
Der  Bote  war  dann  mit  dem  dAnischen  Gesandten  Vioko  Moltke  gereist  (H. 
B.  I,  n.  S76  §4),  jedenfalls  keine  Beschlennigung  der  Reise.  Ungunst  der 
Witterung  konnte  dieselbe  ausserdem  in  jenen  Zeiten  und  besonders  in  der 
fraglichen  Jahreszeit  sehr  verzögern.  Die  Dänen  werden  sich  gewiss  nicht 
beeilt  haben ,  den  Boten  zu  befördern ,  da  sie  ja  durch  die  Verzögerung  nur 
gewinnen  konnten. 
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mark  selbst  Boten,  um  die  Verhandlnngen  zwischen  Halmstad 
und  Langeholm  (Laholm)  zu  fühlen,  hier  ist  Herzog  Christoph 
gleich  gegenwärtig  zum  Verhandeln;  dort  hat  der  Dänenkönig 
schon  Tor  Ankunft  der  Nachricht  vom  Waffenstüistand  ,igros8en 
Schaden''  zugefä£^,  hier  schickt  er  erst  seine  Mannschaft  und 
macht  Eroberungen,  nachdem  die  Verhandlungen  resultatlos  ge- 
blieben sind.  Mir  scheinen  diese  Widersprüche  sich  nur  aufzu- 
klären, wenn  man  sie  auf  zwei  yerschiedene  Ereignisse  bezieht 
Xoppmanns  Annahme  einer  Entstellung  und  Verwirrung  der  That- 
sachen  von  Seiten  Hakens  scheint  mir  schon  desshalb  unstatthaft, 
weil  man  nicht  einsieht,  was  Hakon  damit  bezweckt  haben  sollte. 
Die  Wahrheit,  wie  Koppmann  sie  annimmt,  hätte  ihm  eben  so  gut 
als  Vorwurf  gegen  die  Städte  dienen  können.  Dazu  bemühen  sich  die 
Städte  mit  keinem  Worte ,  die  Thatsachen  richtig  zu  stellen,  was 
sie  nicht  unterlassen  haben  würden,  wenn  eine  Entstellung  yor- 
läge.  Reinhardts  Annahme,  dass  Hakon  im  November  nach  Halm- 
stad gezogen  sei,  hebt  die  Widersprüche  durchaus  nicht,  sondern 
zwingt  nur  zu  neuen  willkürlichen  Annahmen  und  zu  andern  Wider- 
sprüchen. Er  müsste  dann  z.  B.  von  Halmstad  nach  Skara  zu- 
rückgegangen sein,  um  von  dort  aus  nach  dem  21.  Dezember 
wieder  Boten  nach  Halmstad  zu  schicken.  Dazu  müsste  Hakon 
doch  die  Thatsachen  entstellt  haben,  vor  welchem  Vorwurf  Rein- 
hardt ihn  in  Schutz  nimmt,  denn  1362  will  er  erst  am  21.  Dez. 
die  Verhandlungen  beginnen,  1370  aber  soll  er  sie  schon  im  No- 
vember geführt  haben  (so  fasst  Reinhardt  S.  215  Hakens  Aus- 
sage auf).  Es  bleibt  also,  wie  mir  scheint,  Nichts  übrig,  als  die 
in  Halmstad  erhaltene  Botschaft  auf  den  vor  Helsingborg  ge- 
schlossenen Waffenstillstand,  die  in  Skara  erhaltene  auf  den  ro- 
stocker Vertrag  zu  beziehen. 

4)  Dass  das  städtische  Heer  zur  Zeit  des  rostocker  Vertrags 
nicht  mehr  vor  Helsingborg  lag  und  nicht  erst  durch  diesen  aus 
seiner  Lage  befreit  wurde,  geht  auch  aus  den  vor  definitivem 
Abschluss  des  Vertrags,  und  ehe  die  Nachricht  davon  in  Däne- 
mark bekannt  sein  konnte,  ausgestellten  Urkunden  Lüb.  Urkdb. 
IV,  n.  84  und  85  (vom  13.  Nov.  1362)  hervor,  in  denen  es  heisst: 
„Quem  in  gwerra,  dum  civitatenses  pro  castro  Helsiugborgh  fuerunt, 
captivavi ;  in  gwerra ,  dum  civitatenses  pro  Haelsingborgh  fuerunt, 
captivatum''. 

Auch    Reinhardt   giebt    der   Annahme   eines  dem   rostocker 


586  Exkurs  U.     Dm  Ende  des  Feldiuges  von  136S. 

Vertrage  vorangegaiigenen  Abkommens  zwischen  den  städtischen 
Heerführern  und  Waldemar  gewissermassen  Raum,  indem  er 
(S.  200)  sagt:  „Under  det  moralske  Indtryk  af  det  lidta  Nederlag 

har   da  Resten   af  Fjendens  Krigsmagt   sogt  at  indlede 

de  Forhandlinger  om  en  Yaabenstilstand ,  der  senere  fandt  deres 
endelige  Afslutning  i  Rostock''.  Die  Anknüpfung  solcher  Ver- 
handlungen aber  lasst  sich  doch  kaum  denken  ohne  eine  Waffen- 
ruhe; und  der  Abschluss  einer  solchen  zum  Zwecke  der  Erhaltung 
der  hansischen  Heeres-  und  Flottenreste  scheint  mir  vor  Helsing- 
borg  erfolgt  zu  sein. 


Eiknrs  III. 

Kampen  und  die  süderaeeisohen  Städte  im  ersten  Kriege 

gegen  Waldemar. 

Aus  den  udb  erhaltenen  Nachrichten  ist  es  leider  nicht  mög- 
lich, die  Haltung  Kampens  und  der  andern  süderseeischen  Städte 
im  ersten  Kriege  gegen  Waldemar  klar  zu  erkennen.  Auch  an 
sie  war  die  Bitte  gerichtet  worden  um  Unterstützung  mit  Schiffen 
und  Bewaffneten,  um  Gehen  und  Erheben  des  Pfundzolls  (H.  B. 
I,  n.  264  S.  193  unten).  In  der  That  waren  auch  Schiffe  von 
Kampen  und  der  Südersee  im  Sunde  erschienen,  aber  die  Art 
ihrer  Theilnahme  an  den  Ereignissen  yermögen  wir  nur  ungeuü- 
gend  zu  ermitteln. 

In  den  Verhandlungen  zu  Bahus  (H.  B.  II,  n.  4  §  19)  klagt 
Hakon  über  die  Städte:  „Miserunt  civitates  ad  dominum  nostrum 
et  patrem  ac  ad  nos  nuncios  suos,  dominum  Johannem  Fleming^), 
dominum  Arnoldum  Kropelin*),  dominum  Johannem  de  Tweten 
et  Yickonem  Scharpenberg*),  qui  ex  parte  civitatum  ooram  ipso 
domino  nostro  et  patjre  ac  nobis  proponebant,  quod  illi  de  Cam- 
pen ac  plures  eciam  de  civitatibus  Maris  occidentalis^)  civitatibus 
promisissent,  quod  cum  eis  in  passagio  Oressund  mansisse  debuissent 
in  defensionem  et  assistenciam  nayibus  civitatum,  quas  ibi  pro 
facienda  navigantibus  pace  reliquissent ,  donec  in  manus  auxilium 


1)  Er  stand  in  Diensten  der  Stadt  Stralsund,  H.  R.  I,  n.  896  §  1  mit  Anm. 

t)  Bathmann  von  Bostock. 

8)  Werden  sonst  nieht  genannt,  wenn  nSeht  der  H.  B.  I,  n.  99f  §  11 
im  Dienste  des  Grafen  Heinrich  von  Holstein  erwfthnte  Jobann  Twent  mit 
Jobann  von  Tweten  identisch  ist. 

4)  Welche  die  andern  Stftdte  gewesen ,  ist  nicht  zu  erkennen.  H.  R.  I, 
n.  304  fordert  Gottschsik  Scharpenberg  Ersatz  ftlr  seine  bei  Kopenhagen  durch 
die  von  Kampen,  Stavoren  nnd  Harderwyk  enthaupteten  Freunde. 
Möglich,  ja  wahrscheinlicb,  dass  diese  Enthanptnng  von  Leuten,  die  sieb  wohl 
des  äeeraabes  schuldig  gemacht  hatten,  im  Sommer  136?  gescheiten  ist. 
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de  Almania  habaitscnt,  et  quod  sub  ista  promissione  recesse- 
runt  illi  de  Campen  et  plures  de  ipsis  ciyitatibuB  cum  eorum 
classe  a  navibus  Bupradiotis  et  oocultam  placitaoionem 
cum  rege  Dacie  habuerunt  Et  ez  hoc  reoeperunt  civitates 
dampna,  et  idciro  fecenint  domino  nostro  et  patri  ac  nobis  per 
8U08  nuncioB  supplicari,  quod  nobis  dampna  hujusmodi  displicereiit^ 
et  propter  hoc  intrayimus  gwerram  cum  illis  de  Campen  ac  plu- 
ribus  civitatibus  Maris  occidentalis  etc.'^ 

Dass  diese  Angaben  Hakona  im  Wesentlichen  richtig  waren» 
wird  bestätigt  durch  die  Kampener  selbst,  H.  R.  I,  n.  296  §  l: 
„Illi  de  Campen  egerunt  negocium  suum,  apportantes  litteras  do- 
minorum  regum  Dacie  et  Swecie,  quod  haberent  eos  excusatos  de 
Buspicione  facta  contra  eos  ex  parte  nayium  ciyitatibuB  in  No- 
ressund  anno  preterito  ablatarum,  et  pecierunt  eciam  litteras  civi- 
tatum,  ut  ipsos  eciam  haberent  supportatoB  ab  hujusmodi  Buspi- 
cione, quam  eciam  haberent  contra  eos  occassione  premissorum. 
Quibus  respondebatur ,  quod  absque  litteris  ipsorum  ipsis  assi- 
stere  velint,  quod  nuUas  querimonias  fecissent  de  eis  racione  pre- 
missorum, quamvis  dicti  Campenses  allegaverunt,  quod  per  domi- 
num Johannem  Ylemyngh  militem,  nuncium  consulum  Sundensium, 
coram  rege  Swecie  querimonie  facte  sunt  de  ipsis  in  premissis". 

Die  Städte  leugnen  also,  über  Kampen  beim  Könige  von 
Schweden  wegen  Wegnahme  von  SchijQfen  geklagt  zu  haben,  aber 
das  sohliesst  nicht  aus,  dass  sie  den  Kampenern  die  Schuld  ihres 
Verlustes  beigemessen  haben. 

£s  ist  daher  kein  Grund  vorhanden,  die  Darstellung  Hakons 
zurückzuweisen:  „Die  von  Kampen  und  der  Südersee  haben  den 
Städtern  versprochen,  bei  ihnen  im  Sunde  zu  bleiben,  um  die 
von  den  Städtern  dort  zur  Befriedung  der  See  oder  zum  Schutze 
der  Seefahrer  (pro  facienda  navigantibus  pace)  zurückgelassenen 
Schiffe  zu  unterstützen  so  lange,  bis  die  Städter  Hülfe  von  Deutsch- 
land her  erhalten.  Die  Kampener  und  Genossen  aber  trennten 
sich  Ton  den  Fiiedeschiffen  der  Städter,  knüpften  Unterhand- 
lungen mit  dem  Dänenkönige  an  und  verursachten  dadurch  den 
Städtern  einen  grossen  Verlust''.  Die  Süderseeischen  haben  also 
nicht  am  Kriege,  wohl  aber  an  der  Befriedung  der  See  zum 
Nutzen  der  hansischen  Seefahrer  theilgenommen.  Damit  stimmt 
die  Justiz,  die  sie,  nach  H.  R.  I,  n.  804  (s.  oben  S.  587  Anm.  4)  üben; 
dass  mit  jenen    Verhandlungen  die  Bestätigung  aller  Privilegien, 
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die  König  Waldemar  der  Stadt  Kämpen  am  21.  August  1362  auf 
dem  Danehof  zu  Kallundborg  ertheilt  (Charters  en  bescheiden  oyer 
de  betrekking  der  oyerijsselsohe  steden  bijsonder  yan  Kampen 
op  het  Noorden  yan  Europa  n.  32)  in  Zusammenhang  steht,  ist 
wohl  nioht  zu  bezweifeln. 

Es  handelt  sieh  nun  um  die  Frage,  wann  während  des  Feld- 
zugs von  1362  haben  diese  Vorgänge  stattgefunden?  Reinhardt 
(a.  a.  0.  S.  199)  setzt  sie  vor  die  Schlacht  bei  Helsingborg.  Er 
lässt  die  Schiffe  von  Kampen  und  den  andern  Städten  ein  Beob- 
achtungsgeschwader bilden,  das  im  Fahrwasser  des  Sundes  zwi- 
schen Hyen  und  Falsterbo  gekreuzt  habe,  um  die  yor  Helsing- 
borg liegende  städtische  Flotte  yor  einem  Ueberfall  zu  sichern. 
Waldemar  yeranlasst  jene  Schiffe  durch  Verhandlungen  sich  zu- 
rückzuziehen, und  so  wird  der  Weg  zum  plötzlichen  Angriff  auf 
die  hansische  Flotte  frei. 

Oegen  diese  Auffassung  spricht  aber  Verschiedenes: 

1)  Das  Zeugniss  der  Könige  yon  Dänemark  und  Schweden 
(H.  R.  I,  n.  296  §  1)  erklärt  die  Kampener  nicht  unschuldig 
an  der  Niederlage  der  Städte,  wie  Reinhardt  S.  198  sagt,  sondern 
nur  an  der  Wegnahme  der  Schiffe  (ezcusatos  de  suspicione  ex 
parte  nayium  ablatarum) ,  womit  mindestens  eben  so  gut  Handels- 
wie  Kriegsschiffe  gemeint  sein  können. 

2)  Ausdrücklich  wird  gesagt^  dass  die  Kampener  und  Genos- 
sen geblieben  seien  zur  Befriedung  der  See  (pro  facienda  nayi- 
gantibus  pace),  nicht  als  Beobachtungsgeschwader. 

3)  Sie  bleiben  ausdrücklich  zur  Unterstützung  einer 
Anzahl  hansischer  Schiffe,  die  denselben  Zweck  haben.  Hätte 
es  sich  um  ein  Obseryationsgeschwader  gehandelt,  so  hätte  das 
Wegsegeln  der  Kampener  gar  die  böse  Folge  nicht  haben  kön- 
nen, denn  die  übrigen  Schiffe  hätten  ja  noch  hingereicht,  einen 
drohenden  Ueberfall  der  Dänen  rechtzeitig  der  Flotte  yor  Helsing- 
borg anzuzeigen. 

4)  Die  Kampener  sollen  nur  so  lange  bleiben,  bis  Hülfe  aus 
Deutschland  kommt.  Es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die 
Städter  schon  yor  der  Schlacht  bei  Helsingborg  den  Gedanken 
gehabt  haben,  zu  ihren  52  Segeln  noch  mehr  Schiffe  aus  Deutsch- 
land kommen  zu  lassen.  Dieser  Gedanke  müsste  dazu  gleich  im 
Anfange  des  Feldzuges  yon  ihnen  gefasst  sein,  denn  ausdrücklich 
heisst  es,  dass  sie  die  Schiffe,  welche  yon  den  Kampenem  unter- 
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stützt  werden  sollen,  zurückgelawan  hätten  (raliquiBsent);  das 
müsste  also  auf  der  Fahrt  nach  Helsingborg  gewesen  sein. 

Xnr  diese  letztere  reoht  unwahrscheinliche  Annahme  bleibt 
übrig,  wenn  man  die  firaglichen  Sreignisse  vor  die  Schlacht  bei 
Helsingborg  setzen  will.  Mir  scheint  es  weit  gerechtfertigter, 
sie  nach  jener  Schlacht  sich  abspielen  zu  lassen.  Bieten  die 
Quellen  dafür  auch  kein  direktes  Zeugnise,  so  widersprechen  sie 
doch  auch  in  keiner  Weise.  Der  Hergang  könnte  dann  ungefähr 
folgender  gewesen  sein: 

Die  Süderseeischen  kommen  in  den  Sund,  um  ihren  Handel, 
der  durch  den  Krieg  geftthrdet  werden  musste,  zu  schützen.  Dass 
sie  in  dieser  Richtung  thätig  gewesen  sind,  darauf  scheinen  die 
Hinrichtungen  bei  Kopenhagen  hinzudeuten.  Am  Kriege  bethei- 
ligen sie  sich  nicht  Nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  und  der 
darauf  folgenden  Waffenruhe,  also  Ende  Juli  oder  Anfang  August, 
übernehmen  sie  die  Verpflichtung  mit  den  von  der  hanaischen 
Flotte  zurückbleibenden  (wahrscheinlich  allen  noch  verfügbaren) 
Schiffien  gemeinsam  den  Sund  für  die  durchfahrenden  hansiBchen 
Seefahrer  zu  befrieden,  die,  von  dem  ün&ll  nicht  unterrichtet, 
im  Yertrauen  auf  die  Flotte  der  Hansen  unbesorgt  die  Fahrt  nach 
der  Ostsee  angetreten  hatten. 

Leider  kennen  wir  die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  nicht, 
aber  sie  hat  jedenfalls  auch  die  hansischen  Handelsschi f f e  vor 
direkten  Angriffen  des  dänischen  Königs  sichergestellt,  was  aller- 
dings bei  den  Zuständen  in  Dänemark  und  der  Denkweise  Waide- 
mars eine  Fahrt  durch  den  Sund  noch  durchaus  nicht  gefishrlos 
machte.  Dieser  Gefahr  zu  begegnen  (Angriffen  der  eigentlichen 
dänischen  Kriegsmacht  gegenüber  wäre  es  gewiss  zu  schwach 
gewesen)  blieb  das  Befriedungsgeschwader  zurück.  Die  Trennung 
der  Kampener  und  ihrer  Oenosaen  von  demselben,  die  demnach 
in  den  August  fiele,  führte  dann  zum  Verlust  von  Handels- 
schiffen. 

Wäre  durch  das  Verhalten  der  Kampener  die  Niederlage 
vor  Helsingborg  herbeigeführt  worden,  so  würden  wahrscheinlich 
die  Könige  von  Dänemark  und  Schweden  ihnen  die  Entsohuldi- 
gungszeugnisse  nicht  ausgestellt,  gewiss  aber  die  Städte  ihnen 
nicht  so  leicht  verziehen  haben. 

Diese  Auffassung  scheint  mir  diejenige  zu  sein,  die  sich  an 
besten   mit  den  Quellen  vereinigen    lässt.     Ob   sie  die  Wahrheit 
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trijBfty  ist  eine  Frage,  die  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  beant- 
wortet werden  kann.  Auch  dass  Kathsherren  von  Lübeck  und 
Hamburg  gegen  Ende  Oktober  in  Harderwyk  waren  und  dort 
mit  den  süderseeischen  Städten  (gewiss  mit  Harderwyk  und 
Deveuter)  verhandelten  (H  B.  Iir,  n.  276  §  2 — 4),  giebt  wenig 
neuen  Aufschluss.  Wahrscheinlich  ist  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, auch  jetzt  noch  die  aüderseeischen  Städte  zu  kriegerischem 
Vorgehen  gegen  Waldemar  zu  bewegen. 


Biknrs  IV. 

Borgholm  (Oeland)  im  Bealti  der  St&dte  (1862—1366). 

Am  28.  September  war  das  Schloss  Borgholm  mit  der  Insel 
Oeland  als  Ersatz  für  die  rersprochenen,  aber  nicht  übergebenen 
Schlösser  Bahus  oder  Warberg  (zu  Siiderköping  ?)  yon  Magnua 
und  Hakon  den  Städten  zugesagt  worden  unter  denselben  Bedin- 
gungen wie  zuvor  diese  beiden  Schlösser  ^).  Die  Städte  haben 
dieses  Schloss  fast  vier  Jahre  in  Besitz  gehabt,  und  die  Art  der 
Verwaltung  wie  die  lange  Kette  der  Verhandlungen,  die  über 
diesen  Gemeinbesitz  geführt  werden,  ist  charakteristisch  genug 
für  das  Verfahren  der  Städte,  um  eine  nähere  Betrachtung  der- 
selben zu  rechtfertigen. 

Zur  Uebemahme  scheint  man  sogleich  ein  Bathmann  ausersehen 
zu  haben:  Johannes  Olessow  (Oletzow)  yon  Wismar;  die  Neujahrs- 
Versammlung  1363  zu  Stralsund  beschliesst:  Johannes  Glessow 
wird  Hauptmann  bleiben  (manebit)  im  Schlosse  Borgholm  bis  zum 
nächsten  Johannistage.  Die  Städte  sollen  ihm  geben,  was  sich 
gebühre  (qnod  racionabile  fuerit) ;  der  Rath  von  Wismar  soll  ihm 
diesen  Beschluss  mittheilen  (H.  B.  1,  n.  280  §  1).  —  Am  23.  April 
beschliesst  man,  sogleich  nach  den  bevorstehenden  Verhandlungen 
mit  dem  Dänenkönige  zu  Nykj0bing  eine  Versammlung  zu  halten, 


1)  H.  B.  I,  n.  268 ;  vgl.  oben  8.  818  ff.  Im  BegeBt  von  n.  868  werden 
als  die  ertheilten  Pfmndsduiften  beseicbnet:  „Das  Schloss  Borgholm,  das  Land 
Oeland  und  die  Mflnie  in  Schweden  und  Norwegen**.  Diese  letztere  Angabe 
beruht  wohl  auf  einem  Missverstftndnisse  der  Worte:  ,yOch  seholen  se  der 
m unten  ghebrnken,  de  wy  hebben  in  unsen  riken,  m  eren  panden,  also  up  dem 
lande  vorbenomet".  Sie  sind  doch  so  zu  verstehen:  Das  Hfinirecht,  das  wir 
in  unsem  Beichen  haben,  sollen  die  Städte  in  ihrem  Pfände  ausfiben,  also  auf 
Oeland.  —  Ein  so  weitgehendes  Becht  wie  das  der  Münze  in  ganz  Schweden 
und  Norwegen  haben  die  Könige  auf  keinen  Fall  bewilligt.  Hätten  sie  es  ge- 
than,  die  Städte  wQrden  sicherlich  später  bei  ihren  Klagen  auf  diesen  Punkt 
Sttr&ckgekommen  sein. 
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um  über  einen  Hauptmann  ftir  Borgholm  zu  berathen  (H.  E.  I, 
n.  292.  §  7).  Aber  das  festgesetzte  Ende  Ton  Qlessows  Verwal- 
tung,  der  Johannistag,  kommt  heran,  und  man  hat  noch  keinen 
Ersatzmann  gefunden.  Man  denkt  an  den  Ritter  Johann  Fle- 
ming ,  der  als  Gesandter  der  Stralsunder  bei  dem  Könige  yon 
Schweden  gewesen  war  (H.  E.  I,  n.  296  §  1),  und  beauftragt 
die  Stralsunder,  mit  ihm  zu  Terhandeln  (H.  B.  I,  n.  296  §  25).  Zu 
Jaoobi  (25.  Juli)  wird  dann  beschlossen ,  Johannes  Glessow ,  der 
schon  Tor  einem  Monate  hätte  zurückkehren  müssen,  solle  bleiben 
bis  zur  nächsten  Versammlung  der  Städte  (8.  Sept.  in  Stralsund) ; 
Wismar  solle  ihn  darum  ersuchen;  auf  dieser  Versammlung  solle 
dann  über  den  Bitter  Johann  Fleming  weiter  berathen  werden. 
TJebrigens  scheint  es  den  Städten  weit  besser,  auf  Borgholm  einen 
Bathmann  oder  sonst  einen  tüchtigen  und  brauchbaren  Bürger  zu 
haben  als  einen  „curiensis'S  von  dem  sie  fürchten,  dass  er  zu 
grosse  Kosten  mache  und  auch  Streitigkeiten  mit  den  Bewohnern 
der  Insel  veranlassen  könne  (H.  B.  I,  n.  299  §  15). 

Am  22.  Sept.  1363  wird  Johannes  Olessow  dann  wirklich 
abgerufen  (am  1.  Nov.  nimmt  er  schon  als  Sendebote  Wismars 
an  der  Versammlung  zu  Gretfswald  Theil,  H.  B.  I,  n.  305),  aber 
Ersatz  hat  man  noch  nicht  gefunden.  Es  wird  ihm  gesohrieben, 
er  möge  so  schnell  wie  möglich  kommen,  das  Schloss  wohl  ver- 
wahrt (sub  bona  custodia)  den  Seinigen  übergeben  bis  Weihnach- 
ten ;  man  wolle  seine  Abrechnung  hören  und  durch  diese  orientirt 
das  Schloss  einem  andern  Hauptmann  übertragen.  Die  Lübecker 
werden  ausersehen,  Borgholm  in  ihre  Verwahmng  zu  nehmen  und 
einen  Hauptmann  hinzuschicken.  Sie  weigern  sich  aber  und  er- 
klären, dazu  nicht  bevollmächtigt  zu  sein.  Als  die  Uebrigen  gel- 
tend machen,  dass  nach  alter  Gewohnheit  eine  Stadt  sich  den 
Beschlüssen  der  Bathmannen  aller  andern  fugen  müsse,  antworten 
die  Lübecker  nur,  sie  wollten  das  ihrem  Bath  mittheilen,  fragen 
aber  gleich,  wenn  dieser  die  Sache  annehme,  wer  für  die  Kosten, 
die  Söldner  und  andere  nothwendige  Dinge  sorge  und  wie  ?  Man 
will  sich  darüber  Baths  erholen  bei  Johannes  Glessow  (H.  B.  I, 
n.  300  §  2  S.  248). 

Die  Lübecker  nahmen  den  Auftrag  an;  sie  schickten  ihren 
Bathmann  Dethard  Sachtelevent  hinüber  (ebd.  n.  356  §  11  u.  27). 
Aus  dem  Bericht  Johannes  Olessows  mochte  klar  geworden  sein, 
dass  der  Ertrag  Oelands  nicht  hinreiche,   die  Kosten  zu  decken. 

Schiffer,  Die  HaosetUdtt.  ^g 
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Am  19.  NoTember  1863  einigen  sioh  daher  die  Städte  zu  Greil»- 
wald  aber  einen  jährlichen   Beitrag   yon    300  Mark    (dass   diese 
Zahlung  jährlich  erfolgte,  geht  aus  H.  E.  I,  n.  376  §  25  heryor); 
Lübeck  soll  75  ^  zahlen,  Wismar  und  Rostock  zusammen  eben- 
Boyiel,   dsgl.  Stralsund  und  Greifswald,    Stettin  und  Hamburg  je 
25  ^,  Stargard  und  Anklam  zusammen  12  ^/^  ^,  Kolberg  allein 
so  Tiel  (H.  B.  I,  n.  307  §  10)  i).     Doch   zeigt  sich  alsbald  aus 
der  Abrechnung  Johann  Glessows,  die  am  14.  April  1364  zu  Ro- 
stock erfolgt,   nachdem  über  seine  Sache  schon  am  15.  März  zu 
Stralsund  verhandelt  worden  war,  dass  diese  Summe  nicht  genügt. 
Denn  Johann  Glessow  berechnet  an  Einnahmen  1152  ^  4  ß,  an 
Ausgaben  1504  ^  12  ß  ausser  497^/,  ^  an  Sold,  den  er  noch 
bezahlen  muss;  so  sind  ihm  im  Ganzen  noch  zu  erstatten  850  ^, 
also  550  ^  mehr  als  bewilligt  worden    waren  (H.  £.  I,  n.  315 
S  7  u.  321  §  14).     Die  Städte  konunen  daher  auf  den  Gedanken, 
das  SchloBS  zu  yerkaufen  oder  zu  yerpfanden:  Nichil  aliud  fftcere 
volunt  ad  premissa  (H.  R.  I,  n.  325  §4).     Sie   beschliessen  am 
25.  Mai  1364,  die  Könige  yon   Schweden   und  Norwegen  zum 
Rückkauf  au&ufordern  (ebd.  I,  n.  325  §  17). 

Am  27.  März  1365,  auf  der  Versammlung  zu  Stralsund,  wird 
die  Antwort  yerlesen  (H.  R.  I,  n.  356  §  1).  Wir  kennen  sie  nicht, 
aber  die  Folge  lehrt,  dass  die  nordischen  Könige  auf  den.  Vor- 
schlag nicht  eingegangen  sind.  Sie  waren  ja  auch  gerade  da- 
mals vollauf  in  Anspruch  genommen  durch  den  meklenburgischen 
Angriff. 

Auf  derselben  Versammlung  wird  nun  Abrechnung  gehalten 
über  die  Verwaltung  Johann  Glessows  von  Wismar  und  Dethard 
Sachtelevents  von  Lübeck.  Wir  erfahren,  dass  zu  des  Ersteren 
Zeit,  also,  so  viel  wir  erkennen  können,  von  Oktober  1362  bis 
dahin  1363,  jede  der  4  Städte  Stralsund,  Lübeck,  Rostock,  Wis- 
mar für  Borgholm  751^2ß8A.  ausgegeben  hat,  also  zusam- 
men 3004  ^  10  ß  8  A.  (H.  R.  I,  n.  356  §  11,  vgl.  ebd.  n.  376 
§  25).  Woher  diese  grossen  Ausgaben  kommen,  die  mit  der  frü- 
heren Berechnung  nicht  stimmen,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Söld- 
ner wurden,  wie  es  scheint,  theils  von  den  HaupÜeuten  gewor- 


1)  Es  ist  UDgeffthr  dasselbe  Verhältnxss,  das  in  der  Koatingentstellaiig 
hervortritt:  Stargard,  Anklam  b:  1,  Kolberg  «b  8,  Hamburg ,  Stettin,  Greifs- 
wald, Wismar  =  4,  Rostock,  Stralsuud  >»  8,  Lübeck  »  18. 
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ben  (H.  B.  I»  n.  856  §  11  u.  27),  theils  ron  den  heimischen 
Städten  (Lüb.  Urkdb.  ILI,  n.  472).  Ob  die  an  Johann  Glessow 
noeh  zu  zahlenden  550  ^  darin  eingerechnet  aind,  scheint  zwei- 
felhaft. Allerdings  hatten  ihm  jene  vier  Städte  am  22.  Septem* 
her  1 864  zu  Stralsund  200  ^  bewilligt,  Weihnaohten  zu  zahlen, 
auch  schon  früher,  wenn  die  in  Stralsund  für  Rechnung  der  Städte 
liegende  Kogge  inzwischen  verkauft  würde  (H.  K.  I,  n.  364  §  2), 
aber  noch  am  27.  März  1365  wird  den  drei  Bathmannen  Johann 
Meteier  yon  Lübeck,  Arnold  Kröplin  von  Rostock  und  Johannes 
Rüge  yon  Stralsund  aufgetragen,  an  Johann  Glessow  die  ihm  Ter« 
sprochenen  26  ^  zu  geben,  und  hinzugefügt,  was  Johann  Gles- 
sow ausserdem  noch  für  seine  Kühe  und  seinen  Dienst  fordere, 
darüber  möge  Jeder  mit  seinem  Rathe  sprechen  (H.  R.  I,  u.  356 
§  14).  Von  späteren  Forderungen  Glessows  ist  jedoch  Nichts 
bekannt. 

Und  wie  dem  wismarsohen,  so  wird  es  auch  dem  lübecker 
Rathmann  nicht  leioht,  auf  seine  Kosten  au  kommen.  £r  be- 
rechnet am  27.  März  1365  an  Einnahmen  248  ^  15  ß  yon  Borg- 
holm und  300  ^  als  Beitrag  der  Städte,  an  Ausgaben  aber  1042  ^ 
7  fi  10  A,,  hat  also  noch  zu  fordern  493  ^  8  fi  10  ^  (H. 
R-  I,  n.  356  §  27)  i). 

Die  fernere  Bewachung  yon  Borgholm  bis  Johannis  1365 
werden  die  Stralsunder  ersucht  zu  übernehmen.  Wollen  sie  das 
nicht,  so  sollen  es  die  Bostockar  thun  (ebd.  I,  n.  856  §  20).  Hier 
bleibt  Etwas  unyerständlicdi.  Da  der  stralsundar  Rathmann  En- 
gelbert Dalyitz  am  3.  Juli  1366  Rechnung  ablegt,  so  muss  er 
jedenfEÜls  die  Verwaltung  Borgholms  geführt  haben,  gewiss  auch 
für  ein  ganzes  Jahr  oder  eine  annähernd  so  lange  Zeit  Das  be- 
weist die  Höhe  der  Einni^men  und  Ausgaben  und  besonders  die 
Anrechnung  des  städtischen  Zuschusses  yon  300  Mark  (H.  R.  I, 
n.  376  §  25).  Wie  es  damit  zu  yereinigen  ist,  dass  die  Stral- 
sunder am  27.  März  1365  gebeten  werden  sollen,  Borgholm  zu 
übernehmen,  während  ihr  Bathskumpan  Engelbert  Dalyitz  schon 
am  5.  Oktober  desselben  Jahres  wieder  an  der  Versammlung  der 
Städte  zu  Bestock  theilnimmt  (H.  R  I,  n.  874  §  7)  und  die  Bo- 
stocker  an  diesem  Tage  beauftragt  werden,  das  Schloss  bis  Johan- 


1)  Am   3.  Juli   berechnet  er  an  Ausgaben    906  J^L  15  fi,    an  Einnahmen 
549  ^  7  ft,  lo  dass  das  Deficit  357 </«  ^  beträgt,  H.  B.  I,  n.  376  §  So. 

38* 
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nis  nächsten  Jahres  zn  halten,  yermag  ich  mit  Sicherheit  nicht 
zu  sagen.  Das  Wahrscheinlichste  erscheint  mir,  anzunehmen, 
dass  wiederholt  solche  Pausen  entstanden  wie  nach  der  Rück- 
kehr Johann  Olessows,  in  der  das  Schloss  durch  untergeordnete 
Männer  verwahrt  wurde  ^).  Johann  Glessow  yon  Wismar  hat  es 
gehalten  yon  Oktoher  1362  bis  spätestens  dahin  1S63;  nach  ihm, 
doch  mit  Einschiebung  einer  Pause  (er  nimmt  noch  am  1.  Noy. 
1363  an  der  Versammlung  zu  Oreifswald  Theil,  H.  E.  I,  n.  305) 
ist  Dethard  Sachtelevent  yon  Lübeck  gekommen,  wahrscheinlidi 
mit  dem  Auftrage  bis  Johannis  1364,  denn  die  Uebertragung  ge- 
schieht, so  weit  wir  sie  yerfolgen  können,  immer  bis  zu  diesem 
Termin.  Am  27.  März  1365  aber  ist  noch  kein  Stellyertreter 
für  ihn  ernannt,  während  er  selbst  zu  diesem  Tage  in  Stralsund 
ist  (H.  R.  I,  n.  356  §  11  u.  27  und  besonders  n.  358.  Im  Re- 
cesse  wird  er  nicht  als  Rathssendebote  genannt.  Sollte  das  dar- 
auf hindeuten,  dass  er  erst  nach  Beginn  der  Verhandlungen  etwa 
yon  Borgholm  eingetroffen  ?).  Entweder  ist  Dethard  Sachteleyent 
über  seine  Zeit  hinaus,  yoUe  1^/,  Jahr,  auf  Borgholm  gewesen, 
oder  er  hat  das  Schloss  yon  Johannis  1364  bis  März  1365  einem 
Untergebenen  übertragen.  Und  ähnlich  ist  es  mit  Engelbert  Dal- 
yitz  yon  Stralsund.  (Auch  er  hat  907  ^  5  fi  Ausgaben,  da- 
gegen nur  842  ^  12  fi  Einnahmen,  also  ein  Deficit  yon  64  ^ 
9  fi.)  Ihm  folgt,  yon  Rostock  eingesetzt,  Friedrich  Suderland, 
der  noch  am  24.  Juni  1366  als  Hauptmann  yon  Borgholm  ge- 
nannt wird  (H.  R.  I,  n.  376  §  18).  Man  beschliesst  an  diesem 
Tage,  ihn  zu  bitten,  das  Schloss  zu  yerwalten  bis  Michaelis. 
Sollte  er  Borgholm  yerlassen  und  sich  ein  Unfieill  ereignen,  so 
sollen  die  Oreifswalder  und  Stettiner  die  Verantwortung  tragen. 
Denn  jetzt  war  die  Reihe  an  diesen,  Borgholm  zu  übernehmen; 
schon  am  5.  Oktober  des  yorigen  Jahres  war  ihnen  das  angezeigt 
worden,  und  yergebens  hatte  Stettin  gebeten,  ihm  die  Verwaltung 
zu  erlassen  (ebd.  I,  n.  376  §  1  u.  18).*  Beide  Städte  knüpften 
Unterhandlungen  an  mit  Qregorius  Swerting,  einem  Ritter,  wichen 
also  yon  der  frühem  Verwaltungsweise  der  Städte  ab.     Aber  be- 


1)  Der  sttdtiiche  Haoptmann  scheint,  wenn  sdne  Frist  abgelaufen  war, 
das  Recht  gehabt  so  haben,  das  Schloss  cu  verlassen,  vgl.  H.  R.  I,  n.  S76 
§18:  ...  et  si  Interim  reeederet  et  qnid  sinistri  in  eo  accideret,  qnod  absit, 
de  hoc  Gripeswoldenses  et  Stetinenses  respondebnnt 
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Tor  der  neue  Hauptmann  sein  Amt  antreten  konnte  ^  war  das 
Sohloss  verloren;  man  war  der  Verwaltung  überhoben.  Als  Er- 
satz für  Znrüstungen  zu  der  neuen  Stelle  forderte  Gregorius  später 
1 26  ^  Yon  den  Städten ;  man  verwies  ihn  mit  seinen  Ansprüchen 
an  Stettin  und  Oreifswald  (ebd.  I,  n.  388  §  8);  wiederholt  ist 
noch  auf  den  Versammlungen  von  denselben  die  Rede  gewesen 
(ebd.  I,  n.  400  §  6,  402  §  18,  405  §  11). 

Das  Schloss  hatte  den  Städten  viele  Mühe  und  Kosten  verur- 
sacht, ersichtliche  Vortheile  nicht  gebracht. 


Eikiirs  V. 

Fftindaoll  in  Bergen? 

(Zu  S.  462). 

Die  Frage,  ob  in  Bergen  Pfandzoll  erhoben  wurde,  wird  Ton 
Mantels  (S.  26)  yemeint,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  genügendem 
Grunde.     In  dem   undatirten  Schreiben,    das  H.  K.  I,   n.  357  a 
(S.  500)  mitgetheilt  ist,   bitten  die  Eaufleute   zu  Bergen  um  Er- 
laubniss,   „dat  zulye   schot  up  th0  borende  alzo  langhe,   alze   de 
dach  is  begrepen  tusschen  en  unde  deme  koninghe  yan  Norweghen". 
Dass  die  Worte  „dat  zulve  schot"  sich  nicht  auf  den  von  der  stral- 
sunder   Versammlung  am   21.    Oktober    1369   (H.  R.  I,   n.  511) 
dekretirten  Schoss  beziehen,  sondern  auf  den  am  27.  März  1365 
zu  Stralsund   (H.  B.  I,  n.  357)  Ton  den  bergenschen  Kaufleuten 
yerlangten  und  (s.  H.  B.  I,  n.  358)  bewilligten,  hat  schon  Kopp- 
mann   (H.  B.  I,   S.  499)   richtig  hervorgehoben.     Was   nun   die 
Datirung   der    Urkunde   H.   B.   I,   n.   357  a    S.  500    betrifft,    so 
scheinen  mir  dafür   die  Worte  des  Schreibens   „alze    de  dach  is 
begrepen  tusschen  en  unde  deme  koninghe  yan  Norweghen"  einen 
Anhaltspunkt    zu   gewähren.     Stillstände  mit   Norwegen   wurden 
geschlossen   am  6.  Oktober  1368  bis   1.  April  1369  (H.  B.  I,  n. 
475  §  14),   am    3.  August  1369  bis   24.  Juni  1370  (H.  B.  I,  n. 
503),   am  2.  Juli  1370  bis  24.  Juni  1375  (H.  R  II,   n.  5)  und 
am    30.  September    1372   bis   24.  Juni  1377    (H.  R.  II,  n.  45). 
Der   erste  kann  nicht  gemeint  sein,   da   während  dieser  Zeit  der 
Verkehr  mit  Norwegen   verboten  war.     Nach    dem  zweiten  Still- 
stande  wurde   derselbe  wieder  erlaubt,    seine  Eröffnung   auf  den 
11.  November    1369    festgesetzt  (H.  B.   I,    n.  510   §  6).      Der 
deutsche  Kaufmann  kann  also  kaum  vor  Anfang  des  neuen  Jahres 
nach  Norwegen   zurückgekehrt  sein,   und    der  Brief  an  Hermann 
von  Osenbrüggen   kann   auf  keinen  Fall   vor  dem  11.  November 
1369    geschrieben   sein^   höchst  wahrscheinlich  erst   im  nächsten 
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Jahre  oder  noch  später.  Daraus  folgt  nun,  dass  der  Schoss,  den 
die  Städte  am  21.  Oktober  1369  (H.  B.  I,  n.  511)  für  Bergen 
dekretiren,  nicht  der  sein  kann,  um  den  die  Kaufleute  bald  darauf 
bitten.  Die  Yermuthung,  dass  er  ein  Pfiindzoll  gewesen  sei,  liegt 
um  so  näher,  als  es  ganz  dieselbe  Abgabe  ist  (1  Ghrote  vom 
Pfunde),  während  der  berger  Schoss,  wie  Eoppmann  S.  500  schon 
hervorgehoben  hat,  nur  1  Pfennig  vom  Pfunde,  also  nur  den 
vierten  Theil  betrug  (s.  H.  K  I,  n.  357). 

Was  die  genaue  Datirung  der  Urkunde  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  dieselbe  in  den  Frühling  des  Jahres  1370  gehört.  Die 
Kaufleute  bitten  also  darum,  den  Schoss  bis  zum  24.  Juni  1371, 
denn  so  lange  durften  sie  ja  nach  dem  Vertrage  (H.  E.  I,  n.  503 
und  505)  auf  alle  Fälle  in  Norwegen  bleiben,  erheben  zu  dürfen. 
Aus  einer  ähnlichen  Bitte  des  berger  Kaufmanns  im  Jahre  1372 
(H.  R  II,  n.  41  §  1)  möchte  man  folgern,  dass  die  Urkunde 
erst  in  dieses  Jahr  gehöre,  aber  dagegen  spricht,  dass  hier  die 
Erhebung  des  Schosses  gefordert  wird  bis  zur  Abtragung  der 
Schulden,  nicht  bis  zum  Schlüsse  des  bestehenden  Stillstandes. 


Ailtge  A. 

(Zu  Kmp.  VU). 

Die  in  dieBem  Kapitel  yenuohte  Dantelluiig  der  städtisohen 
YerhältniBse  um  die  Hitte  des  14.  Jahrhunderts  muBste  sich  na^ 
turgemäss  darauf  beschränken,  nur  die  hervorstechendsten  Züge 
erkennen  zu  lassen.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  lassen  sich 
durch  zahlreiche  Quellenstellen  belegen.  Ein  fortwährendes  Yer* 
weisen  auf  dieselben  würde  den  Text  mit  Gitaten  yollständig  über- 
füllt haben,  was  am  allerwenigsten  gerade  diesem  Passus  hätte 
förderlich  sein  können.  Es  schien  mir  daher  gemthener,  hier 
eine  Uebersicht  derjenigen  Literatur  zu  geben ,  auf  deren  Studium 
jene  Darstellung  beruht  Ich  füge  hinzu,  dass  manche  Bemer- 
kungen eigener  Anschauung  des  alten  hansischen  Handelsgebietes, 
soweit  es  Ost-  und  Nordsee  umfasst,  entspringen,  andere  den 
für  die  Herausgabe  der  dritten  Abtheilung  Hanserecesse  gemachten 
Sammlungen ,  die  hier  und  da  auch  auf  rückwärts  liegende  Dinge 
Licht  werfen,  entstammen.  Jene  Anschauung  verdanke  ich  zum 
grossen  Theil,  diese  Sammlungen  vollständig  den  im  Auftrage  des 
hansischen  Geschichtsvereins  ausgeführten  Beisen  und  Arbeiten. 

Hanse-Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von 
1256—1430,  B.  I— IV.  —  Hanse-Becesse  von  1481—1476, 
B.  I  und  IL  —  Hansisches  Urkundenbuch,  B.  I.  —  Sar- 
tori us-Lappenberg,  Urkundliche  Geschichte  des  Ursprunges 
der  deutschen  Hanse,  B.  I  und  II.  —  Hansische  Geschichts- 
blätter, Jahrg.  1871  —  1877.  —  Lappenberg,  Urkundliche 
Geschichte  des  hansischen  Stahlhofes  zu  London.  —  The  Libell 
ofEnglishe  Policye  1436.  Text  und  metrische  Uebersetzung 
von  Wilhelm  Hertzberg  mit  einer  Einleitung  von  Eeinhold  Pauli. 

—  Pardessus,  Collection  de  lois  maritimes  Vol.  I,  III  und  lY. 

—  Das  Seebuch,  herausgegeben  von  Karl  Koppmann,  mit  einer 
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nautisohen  Einleitimg  Ton  Arthur  Breuüng,  mit  OloBsar  von 
ChriBtoph  Walther.  —  J  ohannes  Falke,  Gfesohiohte  des  deutschen 
ZoUwesens.  —  El  öden,  lieber  die  Stellung  des  Kaufinanns  wäh- 
rend des  Mittelalters  besonders  im  nordöstUohen  Deutschland  (S  Pro- 
gramme der  Gewerbeschule  zu  Berlin,  1841 — 43).  —  Neumann, 
Geschichte  des  Wechsels  im  Hansagebiete  bis  zum  17.  Jahrhun- 
dert Beilageheft  zur  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht, 
B.  Yll.  —  B.  Pauli,  Die  Beziehungen  der  Hansa  zur  Kirche, 
Freuss.  Jahrb.  1878,  MSrz.  —  R.  Pauli,  Der  hansische  Stahl- 
hof in  London,  in  den  Bildern  aus  Alt-England  S.  168  ff.;  ygL 
ebd.  S.  168. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck,  B.  I— Y.  —  Wehr- 
roann.  Die  lübeckischen  Zunftrollen.  —  Hach,  Das  lübisohe 
Recht  —  Pauli,  Abhandlungen  ans  dem  lübischen  Recht  — 
Frensdorff,  Die  Stadt  und  Gerichtsyerfassung  Lübecks  im  12. 
und  18.  Jahrhundert  —  Kirchring,  Yerzeichniss  von  denen 
adlichen  Familien  der  Zirkel-Gesellschaft  in  Lübeck.  Lübeck 
1689.  —  Fahne,  Westfialen  in  Lübeck  (ist  ein  Abdruck  eines 
Manuskripts  von  Melle,  betitelt:  Die  zu  Lübeck  wohlaufgenom- 
menen Westphälinger,  vgl.  Zeitsohr.  d.  Yereins  f.  lübeck.  Gesch. 
I,  17).  —  Pauli,  Lübeckische  Zustände,  B.  I— IIL  —  Pauli, 
lieber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ehemaligen  Wette,  Ztschr. 
des  Yereins  f.  lübeck.  Gesch.  I,  197  ff.  —  Wehrmann,  Der 
lübeckische  Rathsweinkeller,  ebd.  II,  75  ff.  —  Mantels,  Ueber 
die  beiden  ältesten  lübeckischen  Bürgermatrikeln  (Programm  des 
Katharineums  in  Lübeck  1854).  —  Mantels,  Der  im  Jahre  1367 
zu  Köln  beschlossene  zweite  hanseatische  PfundzoU  (dsgl.  von 
1862).  —  Grautoff,  Geschichte  des  lübeckischen  Münzfiisses  bis 
1468  in  seinen  „Historischen  Schriften'-,  B.  IIL  —  Grautoff, 
Abhandlung  über  den  Zustand  der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten 
in  Lübeck  vor  der  Reformation  der  Kirche,  ebd.  I,  329  ff.  — 
Dittmer,  Geschichte  der  ersten  Goldausmünzung  zu  Lübeck  im 
14.  Jahrhundert,  Zeitschr.  d.  Yereins  f.  lübeck.  Gesch.  I,  22  ff.  — 
Th.  Hach,  Beiträge  zur  lübeckischen  Glockenkunde,  ebd.  III, 
598  ff.  —  Eine  auf  Leinen  gestickte  Altardecke  des  14.  Jahrhun- 
derts, ebd.  I,  122  ff.  mit  Abbildung.  —  Milde  und  De  ecke, 
Denkmäler  der  bildenden  Kunst  zu  Lübeck. 
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Hamburgisches  Urkundenbuoh  B.  L  —  Lappen- 
berg,  Hamburgisohe  Ueohtsalterthümer.  —  Koppmann,  Ham- 
burger KämmereirechDangen  B.  I  und  IL  —  Büdiger,  Die 
ältesten  haroburgiBchen  Znnftrollen  und  Brüdenchaftsstatuten.  — 
Büdiger,  Aeltere  hamburgiBche  und  hantestädtisehe  Handwerks- 
gefiellen-Dokumente.  —  Lambeocii,  Origines  Hamburgenaes 
B.  II.  —  Lappenberg,  Von  der  Bathswahl  und  BathsyerfasBung 
zu  Hamburg  yor  dem  Walilrecosse  yon  1 668 ,  Zeitschr.  d.  Vereins 
f.  hamb.  Oesch.  III,  281  ff.  —  Lappenberg,  Ueber  Entstehung 
der  bürgerlichen  Verfassung  Hamburgs,  Programm  cur  3.  Säeular- 
feier  der  bürgerschaftlichen  Verfassung  Hamburgs.  —  Koppmann, 
Zur  Geschichte  des  Baths  und  der  Verfassung  (2.  Beitrag  z.  Gesch. 
d.  Stadt  Hamburg).  —  Koppmann,  Die  ältesten  Handelswege 
Hamburgs,  Zeitschr.  d«  Vereins  f.  hambg.  Gesch.  VI,  406  ff.  — 
Koppmann,  Das  hamburgische  Schuldbuch ,  ebd.  VI,  482  ff.  — 
Die  hamburger  Kapelle  zu  Amsterdam,  ebd.  IV,  296  ff.  —  Lau- 
rent, Das  älteste  hambuigische  Handlungsbnch.  —  Laurent, 
Ueber  das  älteste  hamburgisohe  Bürgerbuch,  Zeitsohr.  d.  Vereins 
f.  hambg.  Gesch.  I,  141  ff.  —  Lappen  borg,  Archiyalbe- 
richt  über  den  Ursprung  und  das  Bestehen  der  Bealgewerbe- 
ruchto  in  Hamburg.  —  Lappenberg,  Historischer  Berieht 
über  Hamburgs  Hechte  an  der  Alster.  —  Gries,  Die  ham- 
burgisehen  Stadt-,  Erbe-  und  Bentebüoher.  —  Eeymarus,  Das 
älteste  hamburgische  Stadterbebuch  (über  actorum  conun  oonsuli- 
bus  in  resignatione  hereditatum) ,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Geech. 
I,  329  ff.  —  Gädechens,  Die  hamburgisohen  Münzen  und  Me- 
daillen, B.  I.  —  Lapponberg,  Nachträge  über  die  hamburgi- 
schen Münzbeamten,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  IV,  365  ff. 

—  Lappenberg,  Von  den  Arbeiten  der  Kunstgewerke  des  Mit- 
telalters zu  Hamburg.  —  Lappenberg  und  John,  Geschicht- 
liches und  Heortologisöhes  über  ein  Leotionarium  der  St.  Petri- 
Kirche  aus  dem  14.  Jahrhundert,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch. 
I,  601  ff.  —  Lappenberg,  Die  Miniaturen  zum  hamburger 
Stadtrocht  von  1497.  —  Beiträge  zur  altem  Kunstgeschichte 
Hamburgs,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  V,  224  ff.  —  Notizen 
zur  hamburgischen  Literargeschichte,  ebd.  II,  319  ff.  —  Lappen- 
berg, Von  den  älteren  Schauspielen  zu  Hamburg,  ebd.  I,  132  ff. 

—  Gädechens,  Geschichte  des  hamburger  Bathhauses.  —  Ed. 
Meyer,  Das  eimbeckische  Haus  in  Hamburg.  —  Kopp  mann, 
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Hamburgs  Wohlthätigkeits-  und  kirchliche  AnstalteD  im  Mittel- 
alter. —  0.  Beneke,  Die  Gräber  zu  St  Marien  Magdalenen, 
Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  Y,  592  ff.  —  Lappenberg, 
Von  den  älteren  Spuren  der  Juden  in  Hamburg,  ebd.  I,  28  i  ff.  — 
Koppmann,  Zur  ältesten  Geschichte  der  Juden  in  Hamburg, 
ebd.  VI,  256 ff.  und  461  ff.  --  Otto  Büdiger,  Siegfried  fiuns- 
torps  Meisterstück ,  kulturgeschichtlicher  Boman  aus  der  Zeit  der 
Zunftunruhen  B.  I.  und  II. 

ürkundensammlung  der  Schleswig^-Holstein-Lauenburgi- 
sehen  Gesellschaft  B.I.  —  Burchardi,  Bemerkungen  über  das 
alte  Weichbild  der  Stadt  Kiel  und  deren  Becht  am  Kieler  Hafen, 
Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  d.  Gesch.  d.  Herzogthümer  Schleswig, 
Holstein  u.  Lauenburg  2,  317  ff. 

Bremisches  ürkundenbuch  B.  I — HI,  2.  —  Oel- 
riehs,  Vollständige  Sammlung  alter  und  neuer  Gesetzbücher  der 
Stadt  Bremen.  —  Donandt,  Geschichte  des  bremischen  Stadt« 
rechts.  —  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  freien 
Hansestadt  Bremen,  I.  u.  Uf.  Abthlg.  —  Jungk,  Die  bremi- 
schen Münzen.  —  Böhmert,  Urkundliche  Geschichte  der  bre* 
mer  Schusterzunft.  —  Donandt,  Der  bremische  Civilprocess  im 
14.  Jahrhundert,  Brem.  Jahrb.  V,  1  ff.  —  Ehmck  und  Schu- 
macher, Das  Bathhaus  zu  Bremen,  Brem.  Jahrbuch  II,  259  ff. 

—  £hmck,  Festungen  und  Häfen  an  der  untern  Weser,  ebd.  I, 
39  ff.  —  Ehmck,  Die  Friedeburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Weserpolitik  Bremens,  ebd.  III,  69  ff.  —  E.  H.  Meyer, 
Ueber  die  Sprüche   der  Bathhanshalle   in  Bremen ,   ebd.  I,  68  ff. 

—  Kohl,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bathskellers,  ebd.  n,  89  ff. 

—  Loschen,  Ueber  mittelalterliche  Backsteinarchitektur  in  Bre- 
men  insbesondere  am  Katharinenkloster,  ebd.  I,  309  ff.  —  Be- 
richt über  die  Bearbeitung  bremischer  Geschichtsquellen,  ebd.  VI, 
p.  XXVIL 

Sudendorf,  Ürkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  yon 
Braunschweig  nod  Lüneburg  und  ihrer  Lande  B.  I — IV.  —  Ür- 
kundenbuch der  Stadt  Braunschweig.  —  Ürkundenbuch  der  Stadt 
Lüneburg  B.  I  —  IIL  —  Ürkundenbuch  der  Stadt  Hannoyer.  — 
Ürkundenbuch  der  Stadt  Göttingen  B.  L  —  Quedlinburger  Urkun- 
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denbuoh  B.  I.  —  Das  hannorenohe  Stadireoht,  Yaterl.  Arohiv  d. 
hist.  YereinB  f.  Niederaaohsen  1844,  8.  117  ff.  —  Fiedeler,  Mit- 
Uieilungen  aas  dem  alten  Bürgerbnohe  und  dem  alten  Stadtbuohe 
der  Btadt  Hannover,  Zeitschr.  d.  bist  Yeteins  f.  Niedere.  1876, 
S.  20.  —  Chroniken  der  deutschen  Stüdte,  B.  YI  n.  YII  (Brann- 
sohweig,  Magdeburg).  —  Grotefend,  Bntwiokehing  der  Stadt 
Hannover  bis  1369.  —  Y olger,  Der  Ursprung  und  der  älteste 
Zustand  der  Stadt  Lüneburg.  —  Bodemann,  üeber  den  älte- 
sten Handelsverkehr  der  Stadt  Hannover,  vornehmlich  mit  Bre- 
men, Zeitsohr.  d.  bist  Y.  f.  Nieders.  1872,  S.  48  ff.  —  Have- 
mann,  Haushalt  der  Stadt  Qöttingen  am  Ende  des  14.  und  wah- 
rend der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhundert,  ebd.  1857,  &  204  ff.  — 
Bode,  Mittheilungen  aus  dem  Arohiv  der  Stadt  Goslar,  Zeitsohr. 
d.  Harzvereins  Y,  466  ff.  —  Die  untern  Stadtbedienten  in  Lüne- 
burg aus  dem  14.  Jahrhundert,  YaterL  Archiv  d.  bist.  Y.  f.  Nie- 
ders. 1836,  S.  523  ff.  —  Dürre,  Die  Stadtvogtei  au  Braun- 
schweig  von  der  Mitte  des  12.  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jahr^ 
hunderts,  ebd.  1847,  S.  171  ff.  —  Sack,  Die  Münxe  zu  Braun- 
schweig,  ein  ehemaliges  Besitsthum  der  Stadt,  Zeitschr.  d.  bist. 
Y.  f.  Nieders.  1857,  S.  267  ff.  —  Sack,  Geschichte  desSohütsen- 
wesens  der  Stadt  Braunschweig,  Yaterl.  Aroh.  d.  bist  Y.  1  Nie- 
ders. 1845,  S.  179  ff. 

Begesta  historiae  Westfialiae  B.  I  u.  II  u.  Westfälisches  ür- 
kundenbuch  B.  HL  —  Seibertz,  ürkundenbuch  zur  Landes- 
und Rechtsgeschichte  des  Herzogthums  West&len  B.  I — IIL  — 
Friedländer,  Ostfriesisches  Ürkundenbuch  H.  1.  —  Dort- 
munder Statuten,  Zeitschr.  f.  vaterländ.  Gesch.,  herausgeg. 
V.  westt  Yerein  zu  Münster  UI,  289  ff.  —  Statuten  zahlreicher 
westfälischer  Städte  bei  Wigand,  Archiv  t  Gesch.  u«  Alterthkde 
WestÜEdens  B.  I — YL  —  Seibertz,  Ueber  den  Yerfidl  der  west- 
fälischen Städte  besonders  der  Stadt  Ruthen,  ebd.  I,  4,  32  ff.  — 
Stüve,  Beiträge  zur  Geschichte  des  westfälischen  Handels,  ebd. 
I,  3,  1  ff.  und  4,  1  ff.  —  Geisberg,  Ueber  den  Handel  West- 
falens mit  England  im  Mittelalter,  Zeitschr.  £  vaterld.  Gesch.  u. 
Alterthkde,  herausgeg.  v.  Y.  f.  Gesch.  Westfl  XYII,  174  ff.  — 
Stüve,  Osnabrücks  Handel,  Zeitschr.  d.  bist  Y.  £  Osnabrück 
lY,  321  ff.  und  YI,  17  ff.  u.  80  ff.  —  Stüve,  Gewerbswesen 
und  Zünfte  Osnabrücks,   ebd.  Yn,  23  ff.  —   Stüve,   Zur  Ge< 
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Bcliiohte  der  Stadtrerfassang  von  Osnabrück,  ebd.  VIII,  1  ff.  — 
lieber  das  soester  Nequamsbuch ,  westßQ.  Provinzialbl&tter  I,  4, 
150  ff.  u.  in,  1,  157  ff.,  mit  Abbildungen.  —  Meister  Hermann, 
ein  Glasmaler,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Westfalen  XIX,  865  ff.  —  Jung- 
h  a  n  s,  Utrecht  im  Mittelalter,  Deutsche  Forschungen  IX,  5 1 1  ff.  — 

Meklenburgisohes  Urkundenbuch  B.  I — X.  —  Crull, 
Rathslinie  der  Stadt  Wismar  (Hans.  Geschiohtsquellen  II).  — 
Burmeister,  Beiträge  z.  Geschichte  Europas  im  16.  Jahrhun- 
dert. —  Burmeister,  Alterthümer  des  wismarschen  Stadtrechts. 

—  Schröder,  Kurze  Beschreibung  der  Stadt  und  Herrschaft 
Wismar.  —  Schild t,  Geschichte  der  Stadt  Wismar  Ton  der 
Gründung  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (in  Schirrmachers 
Beiträgen  zur  Geschichte  Meklenburgs).  —  Herrlich,  Geschichte 
der  Stadt  Bostock  bis  zum  Jahre  1300,  ebd.  —  Crull,  E.  S. 
Baths  Weinkeller  zu  Wismar,  Meklbg.  Jahrb.  XXXIII,  41  ff.  — 
Lisch,  Geschichte  des  Schlosses  zu  Wismar,  ebd.  V,  1  ff.  — 
Burmeister,   Urkundliche  Geschichte   der  Schulen    in  Wismar. 

—  Nettelbladt,  Origines  Bostookienses ,  histor.  diplom.  Ab- 
handlung über  d.  Ursprung  der  Stadt  Bostock  Gerechtsame.  — 
Lisch  und  Mann,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  Bostocks, 
Meklbg.  Jahrb.  XXI,  1  ff.  —  Lisch,  Ueber  das  rostockische 
Patriciat,  ebd.  XI,  169  ff.  —  Lisch,  Das  broncene  Tauffass  in 
der  Marienkirche  zu  Bostock,  ebd.  XXIX,  216  ff. —  Lisch, 
Geschichte  der  Eisengewinnung  im  Mittelalter  aus  inländischem 
Rasenerz,  ebd.  YII,  52  ff.  —  Lisch,  Geschichte  der  Saline  zu 
Sülz  an  der  Eecknitz,  Meklbg.  Jahrb.  XI,  97  ff. 

C.  G.  Fabricius,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums  Bügen  B.  I — IV.  —  Dreger,  Codex  Pomeraniae  diplo- 
maticuB  B.  L  —  Hasselbach  und  Kosegarten,  Codex  Po- 
meraniae diplomaticus  B.  I.  —  F.  Fabricius,  Das  älteste  stral- 
sunder Stadtbuch.  —  Francke,  Yeifestungsbuch  der  Stadt  Stral- 
sund (mit  Einleitung  von  Frensdorff,  Hans.  Geschichtsquellen 
B.  I).  —  Eoseg arten,  Pommersche  und  rügensche  Geschichts- 
denkmäler B.  I  (ebd.  II,  118  eine  Uebersicht  der  greifswalder 
SchifffSfithrt  im  Jahre  1388).  —  Eugler,  Pommersche  Kunstge- 
schichte, Balt.  Studien  YIII.  —  C.  G.  Fabricius,  Stralsund  in 
den   Tagen   des   rostocker  Landfriedens.  —   Kruse,    Geschichte 
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der  stralsander  Stadt- Yerfiusang.  —  Brandenburg,  Oeachichte 
des  Magistrats  der  Stadt  Stralsund.  —  Francke,  Abriss  der  Ge- 
schichte der  stralsunder  Stadtrcrfessung,  Bali  Studien  XXI,  2, 
21  ff.  —  Stayenhagen,  Beschreibung  der  Stadt  Anklanu  — 
Stolle,  Geschichte  der  Hansestadt  Demmin.  —  Hering,  Bei- 
träge zur  Topographie  Stettins  in  älterer  Zeit,  Balt.  Studien  X, 
1,  1  ff.  —  Riemann,  Geschichte  der  Stadt  Eolberg.  —  Ueber 
die  Entwicklung  Greiffenhageus,  Balt.  Studien  Y,  2,  151  ff.,  YIII, 
153  ff.  —  Hakens,  Diplomatische  Geechichte  Ton  Köslin. 

Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis  Abthlg-.  I, 
B.  1—25  und  Abthlg  U,  B.  1—6.—  Fidioin,  Historisch-diplo- 
matische Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin,  B.  I — III.  — 
Fidicin,  Gründung  Berlins. —  Klöden,  Ueber  die  Entstehung, 
Alter  etc.  der  Städte  Berlin  und  Köln.  —  Klöden,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Oderhandels  (8  Programme  der  Gewerbeschule 
zu  Berlin  1845 — 52).  —  Rudi  off,  Beziehungen  Frankfurts  a.  d. 
Oder  zu  Lübeck  und  zur  Hanse,  Ztschr.  d.  Yereins  f.  Lübeck. 
Gesch.  II,  488  ff.  —  Ledebur,  Die  Kalandsverbrüderungen  in 
den  Landen  sächsichen  Yolksstammes  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Mark  Brandenburg,  Märkische  Forschungen  lY,  7  ff.  — 
Götze,  Geschichte  der  Stadt  Stendal.  —  y.  Mülyerstedt, 
Das  älteste  Innungspriyilegium  der  Tuchmacher  zu  Burg,  Ge- 
schichUbl.  f.  Stadt  u.  Land  Magdeburg  YI,  516ffi.—  Geis- 
heim, Ueber  das  Kaufhaus  der  Stadt  Burg  in  Magdeburg  und 
den  Begriff  und  die  Bedeutung  ron  Kauf-  und  Spielhäusern  im 
Allgemeinen,  ebd.  YII,  287  ff.  —  Götze,  Ist  die  Tuclunacherei 
in  Burg  auf  niederländische  Ansiedler  zurüokzuföhren,  ebd.  Xlf, 
309  ff. 

Hirsch,  Danzigs  Handels-  und  Gewerbsgeschichta.  — 
Hirsch,  Geschichte  der  Kirche  yon  St.  Marien  zu  Danzig.  — 
Toppen,  Elbinger  Antiquitäten. 

Bunge,  Liy-,  Est-  und  Knrländisches  Urkundenbuch  B.  I — 
YI.  —  H.  Hildebrand,  Das  Rigische  Schuldbuch.  —  Rie- 
senkampf, Der  Hof  zu  Nowgorod.  —  H.  Hildebrand,  Das 
deutsche  Kontor  zu  Polozk,  Balt.  Monatsschrift  XXII,  342  ff.  — 
Hansen,  Geschichte  der  Stadt  Narwa.  —   Russwurm,  Ueber 
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das  Strandrecht  in  den  OstseeproTinzen ,  Mittheil,  aus  d.  Gebiete 
d.  Gesch.  Liy-,  Est-  u.  Kurlands,  herausgeg.  t.  d.  Gesellsch.  f. 
Gesch.  u.  Alterthkde  d.  Ostseeprovinzen  Easslands  X ,  3  ff .  — 
€.  T.  Napiersky,  Beiträge  zur  altern  Geschichte  der  Stadt 
Bigo.  —  L.  Napiersky,  Die  Quellen  des  rigischen  Stadtrechts 
bis  1673.  —  Böthführ,  Die  rigische  Kathslinie  von  1226  bis 
auf  die  Gegenwart.  —  W.  ▼.  Gutzeit,  Zur  Geschichte  der  Kir- 
chen Eigas,  Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d.  Gesch.  Lir-,  Est-  u.  Kur- 
lands, herausgeg.  y.  d.  Gesellsch.  f.  Gesch.  u.  Alterthkde  d.  Ost- 
seeproTinzen  Eusslands  X,  313  ff.  —  Bunge,  Die  revaler  Baths- 
linie.  —  W.  Arndt,  Beitrage  zur  Geschichte  des  Raths  zu  Re- 
yal,  Archiv  f.  Gesch.  Liv-,  Est-  u.  Kurlands  III,  55  ff.  —  G.  v. 
Hansen,  Die  Kirchen  und  ehemaligen  Klöster  Revals.  —  E. 
Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Eeste.  ^ 


Druck  TOD  Ki.  Frommt bb  In  Jwa. 


* 

\ 


k 


THB  NBW  YORK  PUBUC  UBRARY 
RBPBBBNCB  DBPABTMBNT 

tak«B  Irom  *•  B-IMiü« 


•^  tl 


■■M 


•^ 


